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Vorwort. 


— 


Der Literarhiſtoriker, welcher. die jüngfte, in die unmittelbare Gegenwart 
binübergreifende Epoche einer Literatur behandelt, hat mit Schwierigfei- 
ten zu fämpfen, welche die Literaturgefhichte der Vergangenheit nicht 
fennt. Zwar die Mübhjfeligkeiten antiquariiher Forfhung, welche die 
dichteriſchen Schöpfungen älterer Zeit kritiſch ſichten, den Zeitpunkt ihrer 
Entftehung, die Namen ihrer Verfaſſer, ihrer Vorläufer und Nadyfolger 
ermitteln und gleichfam erft dad Terrain für die eigentlich) literar-hiſtori— 
fhen Leiftungen erobern muß, liegen ihm fern; aber diefer Vortheil wird 
binlänglih aufgewogen durch die Schwierigfeit, Dad Naheliegende mit 
vollfommener Unbefangenheit anzufhauen und zu behandeln, Richtun: 
gen, die nody in unmittelbarem Fluß und Fortgang find, zu ordnen und 
zu gruppiren und die hervorragenden Talente felbft, von Anfeindung und 
Bergötterung fern, nad ihrer wahren Bedeutung zu charakterifiren. 
Hierzu fommt, daß die heftigen politifhen und religiöfen Strömungen 
der Gegenwart fo leicht den richtigen Gefihtöpunft verrüden. Der Liter 
rarhiftorifer, der ſtets den nationalen Standpunkt fefthalten will und 
alle Kräfte und Entwicelungen auf ihn zurücbezieht, der nicht eine flache 
Vermittlung zwiſchen den ſich befämpfenden Ertremen ſucht, fondern in 
diefer Auöbreitung nad allen Richtungen hin nur eine Vermehrung des 
geiftigen Fonds der Nation und ein Wahöthum ihred Ruhmes findet, 
muß daher eine felbftftändige Schägung ded Bedeutenden dem polemi- 
ſchen Gewirr ded Taged abkämpfen. Ebenfo mißlich muß die Maffen: 
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baftigfeit der jüngften Production, die gewaltig in’d Kraut ſchießt, dem 
Literarhiftoriker erfcheinen, da er bier nicht nach abfchließenden Refultaten 
mefjen fann, da ihm fein „fertiger“ Ruhm der Einzelnen den fihern Halt 
‚giebt, fondern eine gährende Epodye voll Werdeluft ihm auch nur einen 
werdenden und wachjenden, und deöhalb viel beftrittenen Ruhm überlie- 
fert. Am mißlichſten aber ftellt fi folhem Unternehmen die vielver: 
breitete, von großen Autoritäten geftüßte Anficht entgegen, daß unfere 
Nationalliteratur feit Schiller und Goethe nichts Bedeutended hervor: 
gebradyt habe, fondern ſich nur in abfteigender Linie fortbewege, eine 
Anfiht, die, wenn fie begründet wäre, freilich einem Werke, wie dad vor: 
liegende, alle Bedeutung rauben müßte; denn ed wäre dann nur die 
Sijyphudarbeit, einen Stein den Berg hinaufzuwälzen, der nad) dem 
Willen des Zeus doch wieder herunterrollen muß. 

Mit diefen Schwierigkeiten find aber zugleich die Ziele gefteckt, denen 
der Literarbiftorifer der Neuzeit nachzuſtreben hat, mag ed auch nicht in 
feine Gewalt gegeben fein, fie ganz zu erreihen. Er muß dad Nahelie— 
gende ſich in eine Ferne zu rücken fuchen, in der ed, von Sympathieen und 
Antipathieen nicht berührt, nur durch feine eigene Kraft wirft und Maß 
und Ehäßung nach beſtimmten objectiven Gefeßen verftattet; in eine 
Ferne, in welder dad, was allzunah wie ein buntes, regellofed Gedränge 
erſcheint, fi) in Elare, deutliche Gruppen fondert; er muß dem Hiftorifer 
der Zukunft vorgreifen und eine Perfpective zu gewinnen fuchen, wie fie 
die Vergangenheit aus freien Stücken darbietet. Aber fo ſchwer eſ ift, 
gleichzeitige Entwicelungen zu belaufhen und gleihfam dad Grad der 
Geſchichte wachſen zu hören: fo ift ed doch noch ſchwerer und erfordert 
den feinften Eritiihen Sinu und Takt, aus der noch nicht abgefdyloffenen 
Entwidlung der Talente den Pulsihlag ihrer Zukunft heraudzubören. 
Denn, abgefehn von den flühtigen Schilderhebungen der Tageökritik und 
ihren ebenfo vergängliden Angriffen, kann zwifchen dem.innern Werthe 
eined Talentd und jeiner öffentlihen Anerfennudg ein Mißverhältnig 
beftehn, das vielleicht ſchon die nächte Zukunft in’ befriedigender Weiſe 
löſt. Hier wird der aͤſthetiſche Sinn mit unmittelbarem Empfinden 
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dad Richtige treffen, während die Eritifche Analyfe mit eingehenden Erör: 
terungen oft fehlgreift. Dennod) bedarf gerade eine Literaturgefchichte 
der Gegenwart mehr ald jede andere der Bollftändigfeit; denn nur 
eine ſich überhebende Dreiftigkeit kann in einer jo nahe liegenden Epoche 
von der Unfehlbarkeit ihrer Urtheile überzeugt fein. Dad Auölaffen 
und Webergehn von Autoren, die irgend ein Publitum haben, ift aber 
immer ein Act Eritifher Anmaßung, wenn ed nicht eine Folge der Nach— 
läffigkeit und Trägheit ift. 

Was nun aber jene Behauptung betrifft, unfere deutliche National: 
literatur fei im Verfall begriffen oder habe mit Schiller, Goethe und den 
Claſſikern den geiftigen Boden fo erihöpft, daß er, um fi) zu erholen, 
einige Zeit brach liegen müffe, fo befinden wir und, ohne die neueren lite 
rarifhen Entwiclungen zu überſchätzen, doch mit ihr im vollfommenften 
Widerſpruch. Seit Schiller und Goethe hat fid) der Völkerverkehr und 
der Umſatz der Ideen in feltener Weiſe vermehrt. Durch großartige Erfin: 
dungen der Snduftrie und ihre Anwendung haben die Beziehungen der 
Bölfer, hat der Pulöſchlag ded ganzen focialen Lebens eine Frifhe und 
Kraft erhalten, wie fie jener Zeit fremd war. In der Philofophie find 
neue Bahnen gebrochen worden; in der Politik hat, wenn aud) oft mit 
verkehrten Tendenzen, oft refultatloö, do der Aufſchwung einer prin: 
cipiellen Begeifterung die Nationen erfaßt, der zu allen Zeiten dem ' 
Gedeihen der Poeſie günftig war. Mag aud) dad allgemein Menſchliche 
der wahre und dauernde Stoff der echten Dichtung fein und ebenfo dau— 
ernd dad Geſetz der Schönheit und der fünftferifchen Form: fo ift doch 
der Wechſel der Erſcheinung der friſche Duell, aud welchem die Dichtung 
den Reiz immer neuer Berjüngung ſchöpft. In der Flucht der Zeiten, 
der Geſchlechter, ver Nationen erbält das allgemeine Gefeß den wechſeln— 
den Inhalt für feine dauernde Bewährung, und jede neue Geftaltung des 
geifligen Lebens giebt der Dichtung neuen Boden und neue Kraft. So 
reich, fo reizvoll dad Spiel der dichterifhen Individualitäten üft, der eins 
zelnen Talente und ihrer unberehenbaren Mannigfaltigkeit: fo reich iſt 
der Wechſel der Gewandung, in die jede neue Zeit die Schönheit hüllt. 
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Die unfrige giebt der Dichtung ein weitered Feld, größere Perfpectiven 
und reiheren Stoff, ald die Zeit Schillerd und Goethed ihren Poeten 
gab. Died deutet aber eine neue Epoche an, welche die Talente beginnen, 
und der Geniud wird nicht fehlen, der fie zum Abſchluß bringt. Sehen wir 
und um in den einzelnen poetifchen Gattungen, fo hat beſonders die Lyrif 
feit Schiller und Goethe einen vollkommenen und bedeutenden Unfhwung 
erlebt. Die Volksthümlichkeit der Schiller'ſchen und Goethe'ſchen Lyrik 
berubt auf dem Genie der Dichterd, keineswegs auf den Stoffen, die 
fie behandelten. Dieſe Stoffe gehören, mit wenigen Auönahmen, in dad 
Neid) der Kunft: und Gelehrtenpoefie, und Niemand wird behaup= 
ten wollen, daß der mythologiſche Ballaft, den fie mit fid) führen, ein 
wefentliched Ingredienz der deutſchen Nationaldidhtung jei. Die Anleh— 
nung an die antife Bildung war der Entwidelung ohne Zweifel förder: 
lich; aber viel Bewunderted, was fie ſchuf, gehört mehr in die Künftler- 
mappe, ald in dad Nationalmufeum und erhebt fi) nicht über den Werth 
der Studie. Und mit Studien follte eine nationale Entwidlung 
abſchließen? Die neue Lyrik verfhmäht ed mit Recht, die früher für 
unentbehrlich gehaltene Mythologie in ihre Schöpfungen aufzunehmen 
und dadurd die Dichtung dem Volke zu entfremden. Welchen Reich— 
thum von neuen Stoffen hat fie und erjhloffen, und wahrlich, nicht gering 
find die Talente, welche ſich dieſer Stoffe bemädhtigt! Platen's mar: 
morne Formfchönheit, Heine's ariſtophaniſche Grazie, Lenau's ori: 
ginelle Gefühls- und Gedankentiefe, der Schwung der politiſchen Lyriker 
— und alle dieſe Dichter aus unſ'rem eigenſten geben ihöpfend und 
eine neue und ideale Volkspoeſie geftaltend — find fie nicht mehr, als 
Epigonen unferer Glaffifer, weifen fie nicht in die Zukunft hinaus? Man 
ſpricht vom Verfalle ded Drama’d; und in der That ift hier noch viel 
blindes Umbertappen, dad Suchen der Form zu den neuen Stoffen vor: 
herrſchend. Aber ift ed nicht ein wejentlicher Fortfehritt, daß unfere neuen 
Zalente Stoffe wählen, denen die Sympathie des Publicumd entgegen- 
fommt, daß fie die von den Romantitern aufgegebene Bühne wieder für 
ihre Beftrebungen zu erobern fuchen? Und wenn fie die Herrichaft über 
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diefelbe mit den gebankenlofen Routinierd der Dramenfabriten tbeilen 
müffen — haben nicht Koßebue und Iffland neben Schiller und Goethe 
dad Repertoire beherriht? Sa, find nicht die meiſten Stücke Goethe’s 
nur mit einer gewiflen Gewaltfamfeit der Bühne zugänglich zu machen, 
und ftetd nur hohe Audnahmen, ein Kunftfeft ber Auderwählten gewefen ? 
Die poetifche Grenzgattung, der Roman, der für die Aufnahme neuer 
Stoffe die geräumigfte Form bietet, zeigt und am deutlichften, welch’ eine 
Fülle von Gedanken, von Problemen, von geiftigen und gefellfhaftlichen 
Berwidlungen und Gonflicten feit jener Glanzepoche der deutſchen Litera— 
tur zur Geltung gefommen ift. Und dieſen Thatfachen gegenüber fönnen 
wir und der Einficht nicht verfchließen, daß unfere Literatur in eine neue 
Epoche getreten, deren erfte Entwicelungöfranfheiten fie bereitd glücklich 
überftanden hat, deren Bedeutung darin befteht, eine vollfommenere Ver: 
föhnung der Gelehrten: und Volköpoefie anzuftreben, ald unferen Glaf: 
fifern möglid war, und die von ihnen überlieferte Kunftform mit allem 
Reihthum ded modernen Lebens zu erfüllen. Dad neunzehnte Sahr: 
hundert hat auf allen Gebieten der Kunft und ded Wiſſens die Erbſchaft 
des achtzehnten angetreten; aber, weit entfernt, dieſelbe zu verſchleudern, 
hat es Capital und Zinſen verdoppelt. Freilich flinnmt dieſe Behauptung 
nicht mit der hypochondriſchen Art und Weiſe überein, mit der man ſich 
gewöhnt hat, auf alle neueren literariſchen Beſtrebungen herabzuſehn, 
und ſchon durch dies vornehme Herabſehn ſeinen hohen Standpunkt an 
den Tag zu legen. Am wenigſten läßt ſich die Entwickelung einer Litera— 
tur nach den Regeln der Dreifelderwirthſchaft beſtimmen, wie ed Gervinus 
gethan, welcher den Rath ertheilt, nun die Poeſie brach liegen zu laſſen 
und die Politik zu bearbeiten. Die Anſicht eines Einzelnen kann hier, bei 
aller ſonſtigen Berechtigung und Befähigung, nicht maßgebend fein, 
indem fie durdy den productiven Drang der Nation und tbatfächliche 
Leiftungen ihre fchlagendfte Widerlegung erhält. 

Dem Literarhiſtoriker der Gegenwart bietet ſich eine Doppelte Betrach— 
tungd= und Darftellungsweife dar: er kann epochenweife den Inhalt der 
geiftigen Bewegungen zufammenfaffen' und meniger den Entwickelungs— 
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gang der einzelnen Autoren berückſichtigen, als ihr Eingreifen in die 
gefammte Entwidelung der Nation, dad er fletd in dem enticheidenden 
Zeitpunfte darftellt; oder er ftellt die Entwidelung der einzelnen bedeut⸗ 
famen Autoren in den Vordergrund, mag fie aud) verſchiedene Richtun— 
gen umfaffen; er läßt diefe Entwidelung in ſich felbit auötönen und weilt 
nur auf ihren Zufammenhang mit den allgemeinen geiftigen Strömuns 
gen hin. Für die Literaturgefchichte der Vergangenheit ift der erfte 
Standpunkt ohne Frage der richtige, weil dort umfangreihe Epochen 
eine in’d Große gehende Charafteriftit geltatten; doc die Gegenwart 
mißt ihre Epochen nur nach Decennien; die chronologiſchen Einſchnitte 
find hier ohne Wichtigkeit; die geiftigen Richtungen geben der Zeit nad) 
meiftend neben einander her und fondern ſich nur nad) ideellen Geſichts— 
punkten. Goethe lebte noch, nachdem die romantiihe Schule ſchon 
verblüht; Tieck ift noch ein Zeitgenoffe der jungdeutfchen Beitrebungen, 
der modernen Lyrik und ded modernen Drama’d gewejen. Mit wenigen 
Ausnahmen find daher im vorliegenden Werke die bedeutenden Autoren 
wohl dort eingereiht, wo der Schwerpunkt ihres geiftigen Wirfend zu 
fuchen ift, aber dort auch in ihrem ganzen Entwidelungdgang, mag er 
auch in andere Richtungen ‚übergreifen, behandelt worden. Ebenſo find 
die Uebergänge der einen Richtung in die andere weniger in chronologi— 
(her Reihenfolge, ald nad ihrem begrifflihen Schwerpunfte aufgefaßt. 
Dad Vorwiegen ded kritifchen Elements, dad indeß von einer Verzette⸗ 
lung ded Werkes in einzelne Kritiken wohl zu unterſcheiden iſt, läßt ſich 
bei der eingehenden Darſtellung einer kurzen und naheliegenden Epoche, 
welche keine großen hiſtoriſchen Perſpectiven geſtattet, gewiß rechtfertigen, 
denn bier find durch Tradition keine feſtſtehenden Geſichtspunkte gegeben; 
ed kommt darauf an, durch Analyfe der einzelnen Autoren erſt ihren 
geiftigen Ertract zu gewinnen und, wad in ihnen verwandt und gemein= 
fam ift, zur Begeihnung einer literariſchen Richtung zufammenzuftellen. 

Die Eintheilung ded Werks zeigt zunächſt ein auffälliged, räumliches 
Mipverhältniß zwifchen den einzelnen Abtheilungen, indem bie lebte, 
welde die moderne Richtung behandelt, nicht blos faſt ein Dritt: 
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theil des erften Bandes, fondern aud) den ganzen zweiten Band, deffen 
Erſcheinen bald in Auöficht .geftellt wird, umfaßt. Dafür laſſen fi 
gewichtige Entihuldigungdgründe anführen: Die ideelle Gliederung 
ded Werks war durd die fcharfen geiftigen Einfchnitte beftimmt, welche 
der Fortgang der deutfhen Nationalliteratur in unferem Jahrhundert 
bedingte. Die Claſſiker fchufen und die fünftleriihe Form nad) anti: 
fem Vorbild und mit humanem Beifte; die Romantiker zerftörten dieſe 
Form wieder, um die Phantafie von gegebenen Traditionen zu emanci= 
piren, und die Dichtung volköthümlich zu machen, verfielen aber dabei 
in eine chaotifche Urpoefie und in die Abhängigkeit von nur fheinbar 
voltöthümlichen, mittelalterlihen Weberlieferungen. Ihr Streben, bie 
Poeſie mit dem Leben der Gegenwart zu vermitteln, wurde von ber 
modernen Richtung wieder aufgenommen, welche gleichzeitig im Kin: 
gen nach Fünftlerifcher Vollendung an unfere Claſſiker anfnüpfte. "Das 
Alterthbum, dad Mittelalter und die Neuzeit wurden fo, nad) einander, 
bie geiftigen Arfenale unferer Literatur, welche aber erft den wahrhaft 
volksthümlichen Boden fand, ald fie dem Geifte ihred Jahrhunderts 
buldigte und ihn bei der Wahl der Stoffe und bei ihrer Auffaffung zum 
entſcheidenden Kriterium machte. Sie that damit nur baffelbe, was 
Homer und Sophofled, Dante, Galderon und Shafedpeare gethan, und 
wodurch fie groß und unfterblidy geworden. Unfere Glaffifer hatten dies 
Princip oft inſtinctiv erfaßt und audgeführt, niemald ald maßgebend 
anerkannt, fonft wären ein Achilleid und eine Braut von Meifina eine 
Unmöglichkeit gewefen. Die Romantifer ebenfowenig — man denfe an 
Heinridy von DOfterdingen und Kaifer Octavian. Die principielle Anerz 
fennung, daß die Poefie night erperimentiren, fondern im Geifte ihres 
Sahrhundertö dichten folle, um echte Bolköthümlichkeit und ewige Dauer 
zu gewinnen, ſchafft erſt die moderne Poeſie. Don der helleniſchen 
Plaſtik überkommt ſie die Klarheit der Form; von der romantiſchen 
Innerlichkeit die Blüthe des Gefühls; aber fie verſöhnt beides auf dem 
neutralen Boden des rein Menſchlichen, deſſen Emancipation eben 
der Geiſt dieſes Jahrhunderts iſt. Sie kennt weder Homer's Olymp, 
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noch Dante’d Hölle und Paradied — fie ftellt den Menſchen auf feine 
‚ eigenen Füße, und feine Kraft, feine Schönheit, feine Größe wird ideal 
ohne trandcendente Beleuchtung. So’ wird die Humanität unferer 
Claſſiker zur ſchönſten Blüthe gezeitigt und dad Streben der Romantifer, 
die Poeſie überall im Leben zu ſuchen, zur Vollendung geführt. Die 
Vergangenheit wird durch die Gegenwart beftiimmt, nicht die Gegenwart 
durch die Vergangenheit. Ihr Duft gehört fowenig zur Poeſie, wie der 
myſtiſche Höhenrauch des Senfeitd. Dad nächſte Leben der Gegenwart 
zu ſchildern, entadelt nicht mehr die Kunft; fie gipfelt in ihrem Geifte. 
Formelle Aneignungen und Nachbildungen bleiben ein Spiel ded Dilet: 
tantiömud; der echte moderne Geift bildet und durchdringt von felbft die 
moderne Form, mit Achtung vor dem ewigen Geſetze der Schönheit, _ 
aber ohne Anlehnung an fremde Mufter. 

So fällt nad) den leitenden Ideen diefed Werkes von felbft der Haupt: 
accent auf die moderne Poefie. Doc auch Äußerliche Gründe laſſen ihre 
audgebehnte Behandlung begreifen. Unfere Claſſiker gehören in ihrer 
Entwidlung mehr dem vorigen Sahrhundert an; fie bilden nur den Aus: 
gangspunkt unfered Werks. Die Eregefe.ihrer Schriften ift unerſchöpflich 
bid zur Ermüdung, und nußlod wär’ ed, dad oft und gut Gefagte zu 
wiederholen. Und kam ed darauf an, die noch fortlebenden Reſultate 
ihred Wirkend unter die Beleuchtung zu rüden, in welder und der Fort: 
gang der Literatur erfcheint, und fo vielleicht hin und wieder einen neuen 
Reflex auf ihre Bedeutung fallen zu laffen. Die Größe ihrer Berdienfte 
wird allgemein mit folcher Weberfhmwänglichfeit anerfannt, daß ed und, 
ohne die Pietät zu verläugnen, doch mehr darauf ankommen mußte, die 
Lücken in ihren Leiftungen nachzuweiſen, welche dad Streben einer fpäte: 
sen Generation zu ermuthigen im Stande find. Daffelbe gilt von der 
romantifhen Poeſie. Nach den Unterfuhungen des graziöfen 
Hermann Hettner, des fharffinnigen Julian Shmibt, nad 
der fulminanten Polemik der deutfhen Sahrbüder, den frivo: 
len, aber fchlagenden Lakonismen Heine’d, welche die früheren Dar: 
fegungen eined fo bedeutenden Literarhiftoriferd, wie Gervinud, und 
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die vermittelnde Auffaſſung des geiſtvollen Roſenkranz ergänzen, iſt 
bad Geſammtbild der romantiſchen Schule fo abgeſchloſſen, daß nur 
in einzelnen Erörterungen neue Gefihtöpunfte geltend gemacht wer: 
den fünnen. Anderd verhält ed ſich mit der modernen Poeſie. Hier 
konnte ſich eine weſentlich neue Auffaſſung ded Entwicelungdganged 
und der einzelnen Erſcheinungen Bahn zu brechen ſuchen; hier mußte, 
da die Zahl der Vorgänger auf dieſem Gebiete gering und ihre 
Richtung verſchieden iſt, das zerſtreute Material geſammelt und 
geſichtet werden; hier mußten die Fäden, die in die Vergangenheit 
zurückführen, mit denen verknüpft werden, die in die Zukunft hinaus 
weiſen. In der That herrſcht auch hier die größte Ergiebigkeit an 
Talenten und Productionen, an neuen Gattungen und Beſtrebungen, 
eine außerordentliche Rührigkeit und Lebendigkeit, eine allſeitige Auöbrei: 
tung der Poefie über alle Gebiete des Lebend, fo daß die Mafle des 
Stoffes eine ebenfo ausführliche Berückſichtigung, wie forgfältige Gliede— 
rung nöthig madıt. 

Daß aud) die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, befonderd aber die Phi: 
lofophie, mehr in den Vordergrund treten, ald ed in ähnlichen Literatur: 
werfen der Fall ift, mag feine Begründung in der Anſicht des Verfaſſers 
finden, daß der Zufammenhang zwiſchen Wiffenfchaft und Kunft, befon: 
derd zwiſchen Philofophie und Poefie, feit unferer claffiihen Epoche ein 
unzertrennbarer ift. Sowenig Schiller ohne Kant begriffen werden kann, 
fowenig ift ed möglich, die moderne Poefie und ihre wefentlihen Gedan: 
kenhebel ohne Kenntniß des Hegel’ihen Syitemd und feiner Entwiclung 
zu verftehn: Während alfo die Philofophie eine organische Nothwendig: 
feit für eine moderne Literaturgefhichte ift, haben die andern Wiffen- 
haften allerdingd für fie eine eingefchränftere Bedeutung, obſchon die 
Geſchichtſchreibung ohne Zweifel mit hereingegogen werden muß und in 
neuefter Zeit felbit die Naturwiſſenſchaften eine befletriftiiche Färbung 
angenommen haben. 

In Bezug auf dad jüngfte Decennium unferer Literatur wird man 
gewiß in Gruppirung und Auffaffung eine große Verwandtſchaft mit 
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dem Geiſte jener literar-hiſtoriſchen Abhandlungen entdeden, welche die 
von Brodhaud heraudgegebene „Gegenwart“ enthält. Sch befenne 
mid daher hiermit ald den Verfaſſer jener Aufjäge über die moderne 
deutſche Philofophie und Poeſie. 

Wenn dies Werk dazu dient, der geiſtigen Entwickelung unſerer Nation 
in dieſem Jahrhundert einen rühmlichen Denkſtein zu ſetzen, der aber 
nicht, wie Viele wollen, ein Grabſtein iſt; wenn es dazu dient, herrſchende 
Vorurtheile durch Thatſachen zu widerlegen, das Intereſſe der Gebilde— 
ten, das ſich an einzelnen Erſcheinungen zerſplittert, auf die Geſammtheit 
unfered literariſchen Lebens und ihre Bedeutung hinzulenken und dem 
Stolze der Nation auf ihre geiftigen Schäße, der ſich mehr an die Ver: 
gangenheit wendet, aud) für die Gegenwart einen fihern Halt zu bieten: 
fo ift fein Zweck vollfommen erreicht, um fo mehr, wenn died Bud; fünf: 
tigen Literarhiftorifern eine willflommene Vorarbeit fein ſollte. Mag 
der Verfaſſer in einzelnen Urtheilen geirrt haben, er weiß, daß perfönliche 
Zuneigung oder Abneigung nicht feine Feder führten, fondern nur der 
Ernft der Ueberzeugung und die Begeifterung für dad nimmer alternde 
geiftige Leben feiner Nation. 


Breölau, im Dezember 1854. 
Dr, Rudolph Gottidall, 


Erſter Theil. 
Die Claſſiker. 


Erſter Abſchnitt. 
Rückblick anf das achtzehnte Jahrhundert. 


Klopftod — Wieland. — Herber — Leifing. 


Die Geſchichte der Literatur ded adhtzehnten Jahrhunderts wurde 
von jenen Gegenfähen bewegt, weldye noch im neungehnten, wenn aud) 
weſentlich modificirt und bereichert, die Träger der geiftigen Entwiclung 
find, Im Staatöleben fämpfte der revolutionaire Drang mit der feften 
Anhänglichkeit an dad Beftehende; auf dem Gebiete der Religion die 
Aufflärung und Freigeifterei mit der Orthodorie und pietiftiihen Phan: 
tafterei; auf fittlihem Gebiete die frivole Grazie mit dem rigoriſtiſchen 
Ernft. Die Combinationen aller diefer Elemente in den verfchiedenften 
und unberechenbaren Mifhungen bilden die geiftigen Grundlagen ber 
hervorragenden literariihen Schöpfungen ded achtzehnten Jahrhunderts. 
Der Pietiömud ging Hand in Hand mit der Frivolität; die Wüſtheit 
des revolutionären Sturmd und Drangs mit einer krampfhaften, auf 
ihre Ideale troßenden Sittlichkeit. Daſſelbe Schwanfen, wie in den 
Richtungen, zeigte ſich bei den Einzelnen: der unvermittelte Uebergang 
aus einem Ertreme in dad andere, wie bei Wieland; dad fanguinijche 
Erfaſſen und choleriſche Verwerfen deſſelben geſchichtlichen Greigniffes, 
wie bei Klopſtock. Alles weiſt darauf hin, daß dad achtzehnte Jahrhun⸗ 
dert fi in Deutſchland noch durch eine Naivetät in Erfaſſung kämpfen: 
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der Ideen audzeichnete, die allen Zeiten eigenthümlich ift, in denen der 
Gedanke fih nur auf feinem eigenen Gebiete bewegt, ohne geftaltend 
in Staats- und Lebendverhältniffe hinüberzuwirfen, während daffelbe 
Jahrhundert in Franfreid die Erbitterung, die Wuth, die vernichtende 
Gewalt der Ideen, die fih in Inftitutionen zu verförpern und gegebene 
Berhältniffe umzuformen ſuchen, in der biutigften Weife zur Geltung 
brachte. Daher läßt fi) die Thatfache erklären, daß fi die deutſchen 
Gedanfenrevolutionaire, vorallem Schiller und Klopftod, voll Abſcheu 
und Shreden von jenen Thaten der Gewaltjamfeit abwendeten, mit 
denen die franzöfiihen Staatömänner ihre ideelle Münze in praktiſchen 
Cours zu fegen ſuchten. Wenn Schiller jagt: 
Leicht bei einander wohnen die Gedanten, 
Doch hart im Raume ftoßen ſich die Dinge, 

fo fpridht er damit den Hauptgegenfaß zwifchen der deutſchen und franzö— 
ſiſchen Freiheitöbewegung ded vorigen Jahrhunderts aud und macht ed 
begreiflih, daß in deutfchen Geiftern oft das ſcheinbar Unverträglichite 
leicht und harmlos bei einander wohnte, während fi) in Frankreich dad 
anſcheinend Verwandte bid zur Vernichtung befehdete. Eine ſolche Epoche 
nun mit ihrer „Sdeendämmerung” fcheint fowenig abgeſchloſſen, in 
ihrer Gährung, in ihren wechfelnden Strömungen fo unfertig und dem 
Gedeihn einer wahrhaft claffifhen Poefie fo ungünftig, daß ed in der 
That überrafhen muß, unfere Literatur in ihr fo raſch, fo glanzvoll in 
großartigen Leitungen aufblühen zu fehn, wenn ed gleich der Geichichte 
vorgreifen bieße, bier ihren abfoluten Höhepunkt für alle Zeiten oder 
auch nur für die nächften zwei Sahrhunderte feftfeßen zu wollen. Denn 
fo mächtig der productive Drang der Zeit und fo bedeutend die genialen 
Kräfte waren, die in ihren Schöpfungen gefeßgeberifch auftraten: fo 
wurden fie doc) vielfach gerade durch die Unreife ihrer Zeit gelaͤhmt, zu 
Studien und Erperimenten aller Art bingeriffen, fo daß neben dem 
Bedeutenden fi) in ihren Werfen viel Unbedeutended mit einſchlich, neben 
dem, wad Wurzel ſchlug in origineller Schöpferfraft, viel Haltlofed, Zu: 
fälliged, Gelegentliches. Der Literarhiftoriker ded neunzehnten Zahrhun: 
derts hat ſchon dad Recht, im achtzehnten VBergängliched und Bleibended 
zu fondern, und wenn nur dem Letzteren dad Prädikat: claſſiſch gebührt, 
jo dürften fi) die Reihen unferer claffifhen Werke wefentlih lichten. 
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Bieled, was in unferen Schulen noch apotheofirt wird, ift von der fort: 
fchreitenden Zeit in den Hintergrund gedrängt-worden, indem ed wohl 
als Element der Bildung und Entwidelung für den Einzelnen denfelben 
fördernden Einfluß haben fann, den ed auf unfere Literatur audgeübt, 
aber dod) jener unmittelbaren Wirkung verluftig geht, die den vollendeten 
Werfen ded Geniud für alle Zeiten beiwohnt. So können unfere frag: 
mentarifhen Genied: Klopftod, Wieland und Herder, nidt mit 
Schiller und Goethe in gleicher Reihe ftehn. Ihre Namen wird die 
Geſchichte mit Achtung nennen, aber ihre Werke werden fich der Bergeffen: 
beit, der fie jeßt jchon zum Theil anheimgefallen find, nicht lange ent: 
ziehen fönnen. Bon Klopftod und Wieland führen nur nod) wenige 
Fäden in unfere Gegenwart hinüber. Sie find durch Schiller und 
Goethe in den Schatten geitellt worden, zwei Dichter, welche den gleichen 
Gegenſatz, der zwiſchen jenen herrſcht, in viel tieferer und vollfommenerer 
Weiſe auödrüdten. Klopſtock's kraftvollen fittlihen Schwung erlöfte 
. Schiller von feiner ſtammelnden Begeifterung zu einer melodiſch-verklär— 
ten, in Lyrik und Drama gleih mächtigen -Spealitätöpoefie, während 
Goethe die alexandriniſch-franzöſiſchen Grazien Wielands aus der frivo: 
len Geſellſchaft der Erebillon und Grecourt errettete und ihnen den alten 
bellenijchen Adel wiedergab. 

Friedrih Gottlieb Klopfiod (1724 — 1803), der von der 
antiken Dichtung die Form borgte, während er den Inhalt aud feiner 
patriotifhen und riftlihen Begeifterung hernahm, faßte in fi Alles 
zufammen, was von Spealität in feiner Zeit lag, und mußte fo von 
durchgreifender Wirkung auf diefelbe fein. Er war eine ſchwunghafte 
Natur, mit der Gabe, auch dürre Stoffe zu befruchten und die Ge: 
müther binzureißen. Er gab feinen Dichtungen einen ſtoiſchen Ernft 
und ließ fie die antife Berdtoga würdevoll. in Falten werfen. Bid 
zur Weichheit konnte er feine Gravität beugen, nimmer bis zur Lieb: 
lichkeit. Er wählte die populairften Stoffe und behandelte fie in der 
unpopulairften Weife. Sein marfiger Styl kam nur fhwer in Fluß. 
Seine flarre, troßige Natur, die ſich fchroff auf geiftige Grundlagen 
binftellte, die er für ewig hielt, war von Haufe aus der Gefahr aus— 
gelebt, dem Geſetze ihred Eigenfinnd zu verfallen und an der Marotte 
zu fcheitern, wie es vielen fraftvollen und beharrlichen, aber in fi) 
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felbft verhauften Geiftern ergeht. Ed war eine Marotte von Klop: 
ftod, die deutfhe Sprache in dad Profrufteöbette ded antifen Metrums 
fpannen und ihr mit Gewaltfamfeit ein-Gefeß der Quantität aufdrän— 
gen zu wollen, dad ihrer Natur fremd iſt, und gegen dad fie fih mit 
allen Kräften wehrte. Dur diefe Künfteleien, deren nothwendige 
Folge eine gewaltfame Verdrehung der natürlihen Conftructionen war, 
laͤhmte Klopftod feinen Schwung und brachte ſich um die dauernde 
Wirkung feined Talents. Ed war ferner eine Marotte von ihm, den 
deutihen Patriotismud auf dad Cheruskerthum und die altdeutfche 
Mythologie gründen zu wollen, Elemente, denen im achtzehnten Jahr: 
hundert im deutfchen Volke jeder Boden fehlte, und die nur durdy man: 
nigfache Vermittlungen der Gelehrjamfeit genießbar waren. Denn 
Minerva und Venus ftanden dem Deutichen näher, ald Gna und 
Fduna; die dramatifhen Bardiette Klopftod’d waren ebenfo inhalt: 
(08, wie. die Engelögefänge und Hofianna’d! in der zweiten Hälfte der 
Meſſiade. Und diefe Meffiade felbit, gleihfam die weihevolle Boll- 
endung der alten Evangelienharmonieen, hatte fid) einen Stoff erwählt, 
deſſen Erhabenheit über jedes menſchliche Intereſſe hinauöging, einen 
Kampf, der von vornherein entihieden war und Geftalten, die- über 
den Wolfen fchwebten, der fihern menfhliden Form entrüdt. Sein | 
„Meſſias“ ift ein Epos im „Oratorienſtyl“, eine riefenhafte Aufbaufhung 
ded Hymnen-Gfementö, eine Trandponirung mufifalifher Lyrik unter den 
epifhen Schlüffel; kurz, eine der grandiofeften Verirrungen dichteriſcher 
Talente, welche die Literaturgeſchichte kennt. Die Plaftif, die Klarheit 
der Umriffe, die Feftigfeit der Geftalten, die Anſchaulichkeit einer fich 
behaglich, aber fiher fortbewegenden Handlung, kurz alle Elemente, die 
ein Epos bilden, fehlten gänzlich, oder der Dichter ging fo raſch wie mög: 
lid) über die nothwendigen Verbindungöglieder der Begebenheiten fort, 
mißmüthtgen Einnd und in hölgerner Form, um wieder bei jenen erha— 
benen Fugen anzulangen, bei jenem Choralfiyl der Empfindung, welchem 
er ſich mit ebenjo unerfättlicher, wie ermüdender Schwelgerei bingab. 
Man darf wohl fagen, daß die Evangelien in ihrem einfachen Styl 
epiſcher find, ald diefe hochtrabende „Meſſiade“, weldhe in nebulofer 
‚ Geftaltlofigkeit, in Monotonie und Gewaltfamfeit der Empfindung 
Unglaubliched Teiftete und ald dad non plus ultra hriftlicher. Dithyrambik 
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für alle Zeiten feitftehn wird. So ſchwindet Klopftod’d Bedeutung, 
mit äfthetiihen Mapitab gemeffen, fehr zufammen. Sein Epos, feine 
Dramen find verfehlt; feine Lyrik ift großartig, würdig, ſchwunghaft, 
aber ebenfo oft [hwäülftig und foreirt. Ganz anderd verhält ed fid) aber, 
wenn man den Dichter aud feiner Zeit heraus, wenn man feinen Einfluß 
auf diefelbe zu begreifen fuht! Mit welcher Kraft, Friſche und Größe 
unterbrechen da feine Gefänge den fteifen, pedantifchen Chor der Gott: 
fchedianer oder die ſüßliche Liebeblyrik der Halberftädter! Wie tritt. da 
erft fein Wagniß, fih an fo großen Stoffen zu verſuchen, in dad rechte 
Licht! Wie triumphirt da der Ernſt feiner Gefinnung, der Schwung 
feiner Begeifterung über dad kleinliche Treiben der Zeitgenofjen! Da 
fteht er vor und ald ein Schöpfer und Meifter der Sprache, die er aud 
dem froftigen Pedantenton heraus zu fühneren Flügen führte! Gegen die 
ſchleppenden Alerandriner, deren Tonfall Alled zur Trivialität abflachte, 
welche die Poeſie ebenso traditionell und ſtereotyp machten, wie fie felbft, 
und ſich jedem Stümper zum willigen Werkzeug liehn, war dad antike 
Metrum, troß allen Zwangd, ein Act der Befreiung und madıte den 
Dichtern möglich, einen neuen Ton anzufhlagen. Wenn aud) der Klop: 
ſtockſche Patriotismus zu fehr ab ovo anfing und etwad gewaltfam aud 
den deutfhen Urwäldern hervorbrach, fo war er dod), gegenüber dem 
franzöfirenden Unweſen der damals berridhenden Schule, von bober 
Berechtigung. So unbeftimmt auch die Ideale ded Dichterd, Vaterland, 
Freiheit und Glauben, waren — ed blieb eine große That, daß er feine 
Begeifterung wieder den ewigen Gütern der Menſchheit zumandte, in 
einer Zeit, in welcher die Poefie nur durd dad Erfaflen großer Stoffe 
wiedergeboren werden konnte. So brachte er in feiner „Meffiade‘ die 
oft ſchwaͤchlichen, Hriftlihen Richtungen feiner Zeit zum Abſchluß; denn 
der Fondö feiner Fräftigen religiöfen Begeifterung blieb den Epigonen 
unerreihbar, und gerade dad Lebertriebene, über alles Maß Hinaus— 
wachſende feiner Dichtung ſchreckte die Heineren Geifter zurück, indem der 
Stoff für immer erihöpft zu fein ſchien. 

Der Einfluß Klopſtock's auf die Literatur unfered Zahrhundertd 
ift nicht body zu [häßen. Wir haben fhon oben erwähnt, daß Klop: 
ſtock's wefentlihe Charakterzüge in Schiller wiederfehren, welder den 
Ernft der Gefinnung und Schwung der Begeifterung mit größerer Klar: 
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heit und Sicherheit und tieferer Bildung vereinigte. Was in unferem 
Jahrhundert fpecifiich an Klopftoc erinnert, dad find Anklänge an das 
altdeutihe Bardenthum, die fih in verfchiedenen Epochen wiederholten. 
Die Lyriker der Befreiungäfriege vereinigten Klopſtock'ſche und Schiller'ſche 
Elemente, teutonifhen Bardenſchwung und die Energie ſittlicher Begeifte- 
rung; in der alten Burſchenſchaft wurde dad Cherudferwefen zu einer 
unfreimilligen Parodie, und der Klopſtock'ſche Patriotiömud erhielt eine 
überreife Nahblüthe; in neuefter Zeit haben die glänzenden Refultate 
deutſcher Sprach- und Gefhichtöforfhung die Aufmerkfamfeit wieder auf 
die uralten deutſchen Verhältniffe und die deutſche Mythologie hinge- 
lenkt, fo daß bier und dort ein poetifhed Blümchen auf jenem Anger 
gepflüct wird. Dod im Ganzen ift died mehr ein Werk des gelehrten 
Dilettantiömud, welchem auch dad von Klopftoc eingeführte antike 
Metrum, mit Ausnahme ded Herameterd und Diftihond, wieder anheim= 
gefallen ift. Auch ift Klopitoc, vielleicht Hoelderlin und Platen 
ausgenommen, unfer leßter Odendichter, indem die neuere Lyrik ſich 
theild an dad Goethe'ſche Lied, theild an die Schiller'ſche Dichtweife 
anfchließt, weldye den binreifenden Schwung durch die ruhige Reflerion 
mäßigt. Eine Wiedergeburt der Ode in einer neuen Form ift indeß 
eine nody zu löſende Aufgabe der neuern Poefie, indem feine andere 
Igrifhe Dihtart die Ode volltommen erfeßt, welche kühne Gedanken— 
fprünge und grandiofe Bilder verlangt und deöhalb für ſchwunghafte 
Dichtergeifter ein willfommenes Vehikel fein muß. Indeſſen bietet Klop— 
ftoct eine Anlehnung für eine moderne poetifhe Richtung, über weldye 
viele Kritiker der alten Schule die Achſeln zuckten, für die politifche 
Lyrik. Die Oden, in denen er die franzöfifche Revolution mit Jubel 
begrüßt, fo wie die andern, welche ſich mit Abſcheu von ihren Gräueln 
abwenden, gehören ganz in diefe vielfach angefeindete Gattung. Der Dich: 
ter feiert oder verdammt die nächſten und größten Greigniffe der Zeit, 
und zwar in einem würdigen, ebdelbegeifterten Styl, fo daß diefe Oden 
zu feinen beften gehören und wohl einen dauernden Werth in Anfpruch 
nehmen können, 

Auch der Antipode Klopfod' 8, Wieland, ist feine unmittelbare 
Wirkung auf unfer Sahrhundert mehr aud, indem er ed, bei vielfeitigen 
Erperimenten, in feiner dichterifchen Form zur plaftifhen Sicherheit 
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brachte, fo daß, wie bei den meilten diefer Männer, die Bedeutung des 
Strebend die fünfllerifhen Refultate erfeßen muß. Zwar der Gegen: 
faß zwifhen der Stoa und dem Epikureismus und die Hinneiqung der 
Talente zur einen oder. andern Seite geht durch alle Zeiten hindurch; 

aber er hat felten einen fo fehlagenden Auödruc gefunden, wie in der 
Gegenüberftellung Klopſtock's und Wieland’. Bei Klopftod ſcheint 
die Welt nur mit Ideen bevölkert; Perfönlichkeiten wandern nur, wie 
Oſſian'ſche Nebelfhatten, durd) feine Gedichte, und dad heitere Reich der 
Sinnlichkeit eriftirt nicht für feine heroifche Tugend. Seine Frauen: 
geitalten verfchweben in diefer Welt voll überfhwänglicher Empfindun— 
gen, und nur, wo die Ode ein Genrebild hinftellt, wie in der Verherr: 
lichung ded Schlittſchuhlaufens, bringt er ed zu einer gewiflen Anfchau: 
lichkeit. Wieland dagegen beihränft feine Gedanfenwelt auf eine 
Dhilofophie des Lebensgenuſſes und der menſchlichen Glückſeligkeit und 
hat fein Organ für die Mufik der höheren Ephären und ihre Verzückun⸗ 
gen. Zwar haben auch ſeine Geſtalten keine helleniſche Plaſtik, ſondern 
fie bewegen ſich auf farbenreichen Gemälden mit allem Schmelz und allen 
Berlodungen der Sinnlichkeit. Es find Reflerione:Figuren, Gefäße, in 
denen der Dichter feine Anſichten, feine Entwidlungen niederlegt. Ded— 
halb ift auch die Sinnlichkeit Wieland's feine naive, fondern eine reflec- 
tirte, und obgleich dad Laſter nad) ded Dichterd Abfihten nur zur Folie 
der Tugend dienen foll, wird e8 mit allem Aufwand ded Talents geſchil— 
dert, und die Tugend muß fi mit einer ſehr dürftigen Audftattung 
begnügen. Sein Agathon, fein Ariftipp, alle jeine Helden bewegen ſich 
nur an einem dialektiſchen Faden, welcher von der Tugend zum Lafter 
und umgekehrt führt. Seine Tugend ift aber nicht eine beroijche, nicht 
von großen Ideen genährt; fie beruht nur auf der maßvollen Weiöheit 
im Genuß der Rebenögaben. Was für Klopftod die Andacht, das ift für 
Mieland die Wolluſt. Andacht ift die himmliſche Wolluft. Beide beruhn 
auf dem verzüdten Aufgehn ded Individuumd, auf der unbedingten Hin: 
gabe an ein andered Sein. Mit derfelben Vorliebe, mit welder Klop: 
Rod in den Hofianna’d feiner Engel, in diefer ganzen überirdifchen 
Trunkenheit ſchwelgt und darüber feine andern Geftalten vernadhläfiigt, 
giebt fi Wieland den Orgien der Sinnlichkeit mit einer raffinirten 
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zwede. Das Talent Beider wird im füßen Rauſche gefeflelt von ihren 
- Neigungen. Doch während die Schwelgerei Klopftod’8 in ihrer oft 
ſtoffloſen Formenftrenge fehr einförmig und ermüdend wirft: giebt 
der wechfelnde Reiz finnlicher Tableaur der Feder Wieland’s eine ebenfo 
bezaubernde, wie gefährlihe Madıt. Und während Klopſtock's harter 
und fhroffer Styl fo oft der Spradye Gewalt anthut und ed zu einer - 
mühfeligen Arbeit macht, feinen Gedanfenflügen zu folgen: ſchmiegt fich 
Wieland's Styl leicht und gefällig dem einfachen Gang der Unterhal: 
tung an, und ſelbſt in den Verſen fcheinen feine langen Perioden fo 

grazidd und ungeftört fortzuſchreiten, jo ruhig audzutönen, ald ob fie die | 
ebene Bahn der Proja wandelten. So wurde Wieland mit feiner franz 
zöfirten, attijchen Grazte, in feinen auf leichte Unterhaltung berechneten 
Erzählungen der Liebling aller Derer, weldye, in dem Sahrhundert Caſa— 
nova’d der heitern Lebendweisheit zugethan, doch den kecken und raffinir= 
ten Genuß durch ven Schein moralifher Betrachtung und durch äfthetifche 
Verſchleierung zu mildern ſuchten. Wieland's Einnlichkeit liebte die 
Frivolität, die weltmänniſche Freiheit; aber nicht den dithyrambifchen 
Schwung, zu weldem ſich fpäter Heinfe erhob. Aber auch Wieland 
iſt mehr der Vertreter einer geiftigen Richtung, ald ein ſchöpferiſcher 
Dichter, der diefer Richtung eine vollendete Kunflform zu geben wußte, 
Er hat mit Glüd nur ein Gebiet angebaut, dad Gebiet der Erzählung 
in Berfen und Profa, dad neben den höheren ftrenggefonderten Gattun= 
gen der Poejte doch nur einen beiläufigen Werth beanſpruchen darf. Auch 
war er feine Natur, die ſich mit Nothiwendigfeit von innen heraus ent= 
widelte. Vieles ift ihm Außerlidy angeflogen, woraud ſich Uebergänge 
und Widerfprüche erklären lafjen. Auf jeine hausväterliche und patriarcha= 
liſche Natur war der weltmännifche Ton wie ein fremdes Reid gepfropft 
und ſchlug nur Wurzel in üppigen Launen feiner Phantafie, während das 
Geſetzbuch der bürgerlichen Moral fein Leben beftimmte. Er begann 
befanntlich mit einem „Lehrgediht über die Natur der Dinge”, 
in dem er ſokratiſche Weisheit und anakreontiſche Lebendluft predigte und 
fi) von den Heroen der Eittenftrenge abwendete. Dann folgte eine 
raihe Umwandlung, eine Hinneigung zu Milton und Klopftod, ein 
„Antiovid“ vol platonifher Schäferliebe, empfindfame Erzählungen 
und Briefe von Berftorbenen voll weichliher Phantafterei, der geprüfte 
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Abraham, eine biblifhe Bodmeriade, und „die Sympathieen“, 
in denen er fid) merfwürdigerweife gegen alled das erklärte, was feine 
fpätern Dichtungen auszeichnete, und was ihm felbft einen Namen ver: 
ſchaffte. Alle diefe Werke waren unfelbitftändige Anlehbnungen an fremde 
Mufter, an Klopſtock, Young, Thomfon, Gefiner, in denen fi) 
der Dichter gewaltſam zu einer Höhe hriftlicher Weltanfhauung empor: 
ihraubte, die feiner leicht organifirten Natur ganz fremd war. Ebenſo 
raſch und fchroff trat die Reaction gegen dieſe Richtung ein, und der 
Uebergang auf ein Terrain, das ihm in Deutſchland eigenthümlich ange— 
hören follte. Die ftrenge Form ded Epos und ded Drama blieb eine 
unüberwindlihe Schranke für fein Talent, wie fein unvollendeted Epos: 
Eyrud und fein Drama: Johanna Gray nidt nur Andern, fondern 
auch ihm felbft bis zur Evidenz bewiefen. Dagegen feierte er feine 
Triumphe auf dem Gebiete der Erzählung und ded Romand, angeregt 
durch Voltaire's und Crebillon's Vorbild, indem er anfangs diefe, früher 
von ihm verdammte Richtung in etwas derber Weife erfaßte, bid er mehr 
und mehr ein Zögling der frivolen Grazien wurde. Während die Poefie 
Klopſtock's den Menſchen zum Engel zu potenziren fuchte, balancirte Wie: 
land dad geiftige und thierifche Element im Menſchen und juchte feine 
pſychologiſchen oder vielmehr phyfiologiihen Probleme auf den Geheim- 
niffen der Gefchlechtöliebe aufzubauen. Er machte aus dieſem Verhältnif 
ded Geiftigen und Sinnlichen eine Frage der Erziehung und Bildung; aber 
indem er mit feiner Reflerion zwifchen Beiden hin und ber ging, gelangte 
er zu Feiner rechten Einheit, und fein Berftand erklärte ſich 'gegen die 
Sinnlichfeit, während feine Phantafie fie verflärte. Sein Hauptwerk 
nad) diefer Seite hin bleibt der „Agathon”, ein pädagogifher Roman, 
welcher die Erziehung ded Einzelnen zur Tugend ſchildert, dabei aber 
recht breit und behaglich bei der Audmalung des Lafterd verweilt. Die 
verlockenden Sophiſtereien ded Hippiad, wie die verführerifchen Neize der 
Danae imponiren dem Helden, wie dem Leſer mehr, ald der moralifche 
Niederfchlag, der zulebt aus diefer pädagogildyen Retorte herauskommt. 
Die „Mufarion‘ zeigt und die unmwürdige Snconfequenz, zu welcher ſich 
die ftoifchen Weilen der Schule von den Reizen ded Lebend verleiten 
laſſen — mwährend die Philofophie der Grazien in harmoniſcher Durch— 


bildung der Verführung troßt. Im „neuen Amadis“ (1771) aber 
| — | 
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handelt ed ſich um das weibliche Ideal und um das Verhältniß, in 
welchem Geiſt und Schönheit zu demſelben ſtehn. Die Ausführung 
freilich hat durchaus feine ideale Färbung, ſondern ſtempelt den Amadis 
zu einem gewöhnlichen „Buhlerroman“, voll Apotheoſen der ſinnlichen 
Brunſt. Wieland's „Abderiten“ (1773), fein „Ariſtipp“ (1800), 
ſein „Agathodämon“ auf dem Gebiete des Romans, ſein „Oberon“ 
(1780) und „Gamelin“ auf poetiſchem Gebiete geben und dad voll: 
endete Bild eined Autors, der, ohne Schwung und Begeifterung, aber 
mit ebenfo vieler Feinheit, wie Behaglichkeit, den epikureifhen Schaum 
aus Alterthum und Mittelalter abſchöpft. In „Oberon“ it Wieland 
ein Epigone ded Arioft; aber weil er ed in diefer Dihtung am meiften 
zu einer gejchloffenen Form brachte, weil bier feine leichten Verdgrazien 
eine anmuthige Blumenkette fchloffen, weil hier eine Welt voll Abenteuer, 
Ipannender Situationen und liebliher Naturfcenen dad Interefie feflelte, 
ift diefer Oberon Wieland's populairftes und nod) immer gelefened Werk 
geblieben, obſchon er die eigentliche Bedeutung feined Weſend und feiner 
Richtung minder Har und volltändig darlegt, ald feine meiften andern 
Schriften. Doch gerade daß hier feine moralifchen Tendenzen dad freie 

Spiel feiner Mufe kreuzen, daß hier feine Sinnlichkeit weniger über ih 
ſelbſt reflectirt, als fi unbefangen im opernhaften Scenenwechfel ergeht, 
gab dem poetifhen Element einen, wenn auch mäßigen Aufihwung, der 
Handlung einen lebhaften Fortgang und den Schilderungen Wärme 
und Frifhe. Während er im „Artftipp” das griehifche Alterthum 
durch die etwas trübe Brille franzöfifcher und alerandrinifcher Weisheit 
anfhaut und jhildert, erhebt er fih im „Peregrinud Proteud‘ 
(1791), von Lavater und verwandten Zeitrihtungen angeregt, zu einer 
antiken Myſtik, zu einer Verherrlichung ded dämoniſchen Elementd und 
in feinem „Agathodämon“ mit wenig verfappter Antichriftlichkeit 
und mit einer Anlehnung-an dad Geheimbund: und Ordenöftreben ded 
Zahrhundertö zu einer Apotheofe von „Natur und Vernunft”, indem er 
die Geheimniffe „der Religionsſtifter“ aller Welt ausplaudert. Wieland 
gehörte zu jenen paffiven Miſch- und Grenzgenied, bei denen ſich die 
ſcharfen äfthetifchen Unterſchiede ebenfo verwiſchen, wie die ſcharfen Son- 
derungen bed nationalen Lebend und der Geſchichtsepochen. Er war, 
wie alle unfere großen Dichter, ein geborener Kodmopolit, angeregt von 
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einer Weltliteratur, welche die verſchiedenſten Ingredienzien zu ſeinen 
eigenen Werken hergab. Er hat alle epikureiſchen Elemente der Welt, 
Ovid und Arioſt, Grecourt und Crebillon, in ſich vereinigt; aber aus 
diefer bunten Garderobe ſchaut immer mit gleicher Selbftgefälligkeit 
Wieland’s ironifch=feined Gefiht hervor. Wenn die Kraft, Geftalten zu 
fhaffen, den Dichter. madıt, fo hat Wieland feinen Anſpruch auf diefen 
Namen. Seine Seftalten find entweder ganz phantadmagorifch, oder fie 
find abftract, ohne individuelle Lebendfraft und Energie, Telemache, 
deren Mentor der Dichter ift, der fie, ebenfo frivol, wie doctrinair, zu 
jener Gottweidheit führt, welde dad Böſe wie dad Gute fennt. Die 
Plaſtik der antiken Welt war ihm verfchloffen, und wenn er immer wie: 
der zu ihr zurückkehrt, fo geſchah died nur, weil ihn die chriftliche Welt 
genirte und für die Reflerionen feiner Lebendanfhauung feinen Raum 
gab. Dad Ehriftenthbum, dad er mit feinem Lucianifchem Spott verfolgte, 
erfchien ihm nicht viel anderd, ald eine neue Auflage ded Stoiciömusß, 
für den er durhaud fein Organ beſaß. Es war daher die Flucht aud 
einer ihm mipliebigen Welt, keineöwegd die Begeifterung für den Adel 
und die Formenſchönheit des Alterthums, die ihn immer von neuem in 
feine Arme zurüdtrieb. Man bat ed von ihm gerühmt, daß er die 
Schönheit von der Moral und Religion emancipirt und auf ihre eigenen | 
Füße geftellt. Doc dad Ideal der Schönheit galt ihm nicht; dafür 
zeugen feine eigenen Werke. Die Schönheit war ihm nur für den Genuß 
da; fie follte ihn fchaffen, die Weiöheit ihn regeln. Wenn er fie von der 
Moral und Religion emancipirte, fo gab er fie dagegen in eine unwür— 
digere Knechtſchaft, in die Knechtſchaft praktiſcher Lebenszwecke. Doch 
auch Wieland's Bedeutung, wie die Klopſtock's, iſt groß für ſeine 
Zeit. Er bildete dad nothwendige Gegengewicht gegen den Kothurn— 
ſchritt und die religiöfe Neberfchwänglichkeit ebenfo, wie gegen dad pedan— 
tiſche und. fhwerfällige Weſen, dad damald die Sitten der Gefellfchaft 
und den Geift der Literatur beherrfchte, Gegen die Steifröde und Zrifur: 
thürme ſchickte "er feine nackten helleniſchen Grazien und Hetären in’s 
Feld; gegen Gellert'ö fteife Moralität und hausbackene Spießbürgerlidh: 
feit die Schüler Epikurd, die fein Gefangbudy und feinen Katechismus 
fannten; gegen Gottſched's regelrechte und hölzerne Aefthetik feine frei— 
beweglichen Mufen, die mit jeltener Anmuth unter die erftaunten Pedanten 
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bintraten. Sein Styl, der fid) mehr an den alten Philofophen, ald an 
den alten Dichtern gebildet, hatte, bei aller Breite und Gefhwäßigkeit, 
doch einen Reiz und eine Wärme, die damals überraſchen mußten, und 
feßte Muöfeln und Gelenfe der Sprache in Bewegung, die bei den Zeit: 


genoſſen eingeroftet zu fein ſchienen. Er emankcipirte zwar nicht die 


Schönheit, aber die Sinnlichkeit, Die man damald nur wie einen verfted: 
ten Feind betrachtete, er brachte Probleme zur Geltung, die durch ihre 
Neuheit ebenſo überrafhten, wie durch ihre Kühnheit blendeten. Seine 
auögelaffenen Amoretten erſchraken vor feiner priapifhen Luft; doch 
nicht das heitere olympifche Göttergelächter begleitete ihr Spiel, fondern 
dad ſchadenfrohe Kihern eined Satyrö, der fi freute, den moralifchen 
Nipptiſch umzuftoßen, auf dem dad damalige Publicum feine fieben 
Sähelhen aufgeftellt. Wieland war ein Meifter der Ironie, zwar 
nicht der romantijchen Ironie, deren ganzed Spiel auf Selbfivernid: 
tung hinausgeht; aber jener attifhen Ironie, die er mehr ald alles 
andere den Alten abgelernt, welche an feinen geiftigen Fäden die Thorheit 
ad absurdum führt. Darin befteht der Hauptoorzug feiner profaifchen 
Schriften. So find feine „Abderiten’ eine vortrefflihe Satyre auf dad 
Spießbürgerthum und die Heinftädtifhen Verhältniffe. Der weite Hori— 
zont macht Wieland's Größe, wie er die Größe aller unferer Claſſiker 
madt. Er wirkte nicht ungünftig auf die Literatur, indem er dad 
deutfche Wefen verfeinerte und mit bedeutiamen fremden Elementen ver: 
ſetzte. Wie fein Don Sylvio an Gervanted anklingt, jo hat er auch 
zuerft Shakespeare überfegt! Die Miſchung fhriftftellerifher Elemente 
in ihm war, fo originell, und dod) jeine eigentliche Driginalität wieder fo 
gering, daß feine faunifche und patriardhalifhe Doppelmaäfe, feine mora: 
Itfirende Frivolität feinen nachhaltig beftimmenden. Einfluß auf unfere 
Literatur gewannen. Bei Heinfe wurde die Genußphilofophie ſchon 
wilder, üppiger und dithyrambifcher, und gerade die Wieland'ſche Moral 
der Beihränfung verfhmäht. Bei Heinfe ift mehr wahrhaft antike 
Begeiiterung, als bei Wieland, aber noch weniger Fähigkeit, aus fi) 
beraudzugehn und eine objective Geftaltenwelt zu ſchaffen. Die Elemente, 
weldye die romantiihe Schule, Heine und dad junge Deutfchland aus 
Wieland entlehnt, kamen in fo neuen Mifhungen zu Tage, daß .der Ahn— 
berr der neuen Epifurder feine Zünger gewiß verläugnet haben würde. 
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Denn die modernen Sinnlichkeitsapoſtel gaben die Kofetterie mit dem 
Alterthum auf und fuchten dad Evangelium ded Genuffed frifch aus der 
neuen Welt heraudzugreifen oder wohl gar auf hriftlicher Myſtik auf: 
zubauen. 

Noch fragmentarifcher, ald Klopftod und Wieland, aber aud 
vieljeitiger, anregender, bedeutender, in der Wiſſenſchaft poetiſch ſchwung— 
baft, in der Poefie an wiffenichaftlihe Forſchungen angelehnt, be: 
fimmte Sohann Gottfried von Herder (1744—1803) den Gang 
der Literatur, indem er die Einfeitigfeiten der Fachgelehrſamkeit aufhob, 
die wiffenfchaftliche Einheit anftrebte und mit warmem Herzen dad Ideal 
der Humanität feinem Jahrhundert anpried. Herder's Humanität 
war gleichfam die Duinteffenz feiner theologischen, hiſtoriſchen und äſthe— 
tiihen Beftrebungen, obſchon mehr der Ausdruck feines edeln Gemüths, 
ald ein Flared und beftimmtesd Product feined Denkens. Mit diefer For: 
mel fuchte er die Räthfel der Weltgefchichte zu löſen und den Fortſchritt 
der Menſchheit zu reguliren. Was in Franfreihh in der Geftalt der 
„Menichenrechte” die abitracte Baſis des revolutionairen Staates wurde: 
dad ward feit Herder’d Zeiten in Deutfchland in der Kormel der Huma— 
nität die ideelle Grundlage der wiedergebornen Kunft und Wiſſenſchaft. 
Zwar hat auch Herder in fpäteren Zeiten fi) gegen die Begeifterung 
feiner eigenen Jugend erklärt und, tadelfüchtig und unverträglich, ſich 
von dem Sturm und Drang abgewandt, den er mit hervorrufen half, 
Doch der Einfluß feined Wirkend blieb davon unberührt, und wenn er 
auch nicht der Kunft und ihren ftreng gefonderten Gattungen unmittelbar 
zu gute Fam, fo wurde fie Doc von der geiftigen Bewegung, die er hervor: 
rief, wohlthätig und erquickend berührt. Herder ift der Vater jener pro: 
ductiven Kritik, der ed nicht um den Gegenftand zu thun ift, fondern die 
ihn ald einen willfürlihen Anhaltspunkt für glänzende Declamationen, 
geiftvolle Ercurfe, prächtige Prophetieen, für die wirkſame Schauftellung 
ded eigenen Talents betrachtet, einer Kritik, die bis in die neuefte Zeit 
hinein unfere Literatur -beherrfcht. Er ift der Vater jener‘ „tollgeworde— 
nen Proſa“, der ed nicht auf die Präcifion des Ausdrucks und ded 
Begriffd ankommt, fondern die im Rauſche dabinftürmt, wie eine 
unfertige Poefie, deren Sehnfuht nad) rhythmiſchem Tact im ungebun— 
denen Spiel und Schwung, im hochgehenden Wogenſchlag der Empfin- 
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dung und im glanzvollen Flug von Bild zu Bild zu verſtummen ſcheint. 
So war nicht Wieland's behaglich gegliederte, in breite Perioden ergoſſene 
Proſa, ſo nicht die ſcharfe und ſchlagende von Leſſing, die brillante und 
antitheſenreiche, aber ſtets fach: und begriffögemäße von Schiller, die 
glatte, vornehme, in zarteften Wendungen ſtets bezeichnende von Goethe. 
Alle diefe Autoren hielten die Grenzen von Profa und Poefie inne; nur 
Herder überfprang fie in einem. Sprühfeuer von Aphoriömen, indem 
er fein ganzed, volled Herz in jede Zeile legte. Dad Gefühl war bet ihm 
vorherrſchend; aber dad Gefühl drängt nad Einheit hin, während der 
Verftand die Unterschiede hervorkehrt. So fehen wir bei Herder 
alled Glauben, Denten, Dichten aud einem Duellpunkte hervorgehn und 
ohne ſcharfe Sonderung dahin zurückkehren. Die Grenzen von Profa 
und Poefie, die Grenzen der einzelnen Künfte, der einzelnen poetifchen 
Gattungen, welde in gültiger Weife feftzuftellen Leſſing's bedeutſames 
Streben war, eriftirten für Herder nicht. So weilen alle Sünden unferer 
Gefühldprofa, von den Sean Paul'ſchen Stredverfen bis zu den tumul: 
tuarifchen Ueberhebungen des jungen Deutſchlands, auf ihn zurüd. Wer, 
in der That, feine „Eritifhen Wälder“ (1769) und feine „Frag: 
mente über die neuere deutfhe Literatur‘ (1767) lieſt, der 
findet darin den normalen Styl der „jungen Kritik“, der fpäter bei den 
Romantikern und Zungdeutfchen wiederfehrte, einer Kritit, die wie 
poetifher Moft gährt und ſchäumt und mit bahnbrechender Gewalt: 
ſamkeit auftritt, aber dad kritiſche Maß weniger Dem Gefeße der Aefthe: 
tik, ald der Willfür ded eigenen Empfindend entnimmt. So felbftftändig 
Herder ald Kritiker auftrat: fo wenig war er ed ald Dichter. In feiner 
Lyrik ift er meiltend didaktifch, oft hypochondriſch; ſeine „Paramythien“ 
find eine confufe Mifhung der griehifhen Mythe und riftlihen Para— 
bel, feine „Legenden‘ weitfchweifig, lehrbaft, ohne naiven Glauben und 
poetifhen Reiz; feine „Dramen‘’ mit Recht gänzlich vergeffen. Dagegen 
traf feine Begeifterung für die Volkspoeſie, die fowohl aus feinem überall 
einheimifchen Weltbürgertbum, ald aud feinen Sympathieen mit dem 
frifhen Duell der Natur-Empfindung hervorging, eine nachhaltig ergie: 
bige Ader der Literatur und gab zugleih eine Mufterfammlung des 
muſikaliſchen Liedes, das ſich an die einfachen Weifen der Volkspoeſie an: 
ihließt und an ihnen heranbilden fonnte. So wurden „die Stimmen 
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der Völker“ ein tonangebended Werk, und indem fie den Gefichtöfreid 
der Nation erweiterten und fie auf die Univerjalität der Poeſie hinwiefen, 
machten fie gleichzeitig auf das poetifhe Erz aufmerkſam, dad noch in 
den Schachten der eigenen Volkspoeſie verborgen lag, ein Wink, welchem 
zuerft die Romantifer Folge leifteten. Die Virtuofität, die Herder in 
den Bearbeitungen der Völkerftimmen bewieſen, eine jeltene Gabe der 
Aneignung und Reproduction, die Dicht an den Grenzen des eigentlichen 
dichteriſchen Talents liegt, befundete er noch glänzender in feinem „Cid“ 
(1801), in welchem er die fpanifche Romanzenwelt in die deutſche Poeſie 
einführte und Eigened und Fremdes glücklich verſchmolz. Seine Haupt: 
werke bleiben indeß „der Geift der hebräiſchen Poefie‘ (1782) und -» 
die „Ideen zur Gefhihte der Menſchheit“ (1784). Während 
dad erfte Werk dad DVerftändniß orientalifher Poefie in muftergültiger 


Weiſe erichloß, eröffnete dad letztere geift: und phantafievolle Ausſichten 


auf die Entwicelung der Menſchheit und fuchte in ihr einen durchgehen: 
den Faden nachzuweiſen, tieffinnig und an genialen Kichtblicken reich in 
der Behandlung der Uranfänge geiftiger Entwidelung, prophetifh und 
ſchwunghaft in den gläubigen Vorahnungen der Zukunft. Wir haben 
bier die mehr aphoriſtiſche Grundlage einer Betrachtungöweiſe, die Hegel 
nachher mit ſyſtematiſchem Ernfte durchgeführt, und welche der ideelle 
Audganadpunkt für die Fortfchrittöpartei der Gegenwart iſt. Die Ueber: 
zeugung von der fiegreichen Fortentwicelung der Menſchheit ftellte ſich 
bier zum erften Male mit glängender Begeifterung der Skepfis entgegen, ' 
welche in der Geſchichte Nichts fieht, ald ineinandergefchlungene Kreife 
von Actionen und Reactionen, ald ermüdende Wiederholungen derfelben 
Scenen nur mit verändertem Coſtüm, ald zweckloſe Spiele der Leiden: 
(haften und ded Zufalls. Doch ebenfo wenig fand Herder in ber 
Geſchichte nur die Verwirkfihung eined chriſtlichen Baupland der Vor: 
ſehung; fein Ideal lag gänzlich außerhalb der theologifhen Sphäre. Das 
Shriftenthum war ihm nicht der Mapftab für die Humanität, fondern 
die Humanität der Mapftab für dad Chriftentbum. Er war einer der 
freifinnigften deutfchen Theologen, dem unfere neuen Wöllnerianer den 
Stuhl vor die Thüre feßen würden, und wirkte auf diefem Gebiete läu— 
ternt und befreiend, ohne verleend zu werden, weil er nicht mit analy: 
them Berftand Satzungen auflöfte und dogmatifche Thatfachen ver: 
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flüchtigte, ſondern nur allen eine phantafievolle, oft enthufiaftifche 
Begründung gab. So blieb er ein Hauptvorfämpfer des theolo: 
giihen Rationaliömud, welcher auf die geichichtliche Urzeit des Chriften- 
thums zurücgeht, feine weitern Entwickelungen ald Ausdartungen 
ignorirt und den Kern feined Wefend in der von Schladen geläuter- 
ten Weisheit der Evangelien und ihrer einfachen Sittenlehre ſucht. 
So hängen feine „Hriftlihen Schriften“ (1794— 98) mit feinen 
„Humanitätöbriefen” (1793 —97) zufammen und ergänzen fich 
gegenfeitig. 

Menn Herder’d Einfluß mehr ein wiffenfhaftlicher blieb und tn der 
Poeſie nur auf foömopolitifhe Anregungen hinaudging: fo ift Dagegen 
Gotthold Ephraim Leffing (1729 —1781) der Hauptträger einer 
nationalen, nod in unfer Jahrhundert hinüberreihenden Bedeutung in 
Kritit und Production. Während Wieland und Herder in ihrer 
paffiven, allempfänglichen Natur die Vermittelung zwifchen der deutichen 
und der Weltliteratur übernahmen, fteht Leſſing neben Klopftod auf 
deutſchem Boden, ebenfo heimiſch, wie jene, in der univerfellen Bildung, 
aber mit'größerem Zacte heraudfühlend, was dem deutichen Geifte und 
Mejen förderlih. Herder und Wieland und nad) ihnen die Romans 
tifer ftreuten jede beliebige Saat in den deutfhen Boden; Leſſing kannte 
feine urfprüngliche Eigenthümlichkeit und Kraft und pflanzte nur wahr- 
haft Gedeihliches. Wie Herder ein Mann der Empfindung, die oft in 
Empfindlidykeit umfchlug: fo war Leffing ein Mann des Berftanded, 
und zwar eined fo großen, Klaren und ſcharfen DVerftandes, daß die 
deutſche Literatur ihm feinen Nebenbuhler an die Seite ftellen kann. 
Diefer Berftand verlangte eine fharfe Sonderung ded Fremden und . 
Nationalen, eine ſcharfe Sonderung der Kritif und Production, ſowie 
der einzelnen poetilhen Gattungen. Died alled hatten jene paffiven, 
refleriond: und phantafiereihen Talente verwiſcht, fo daß eine Grenz: 
regelung vor allem andern nöthig wurde. Diefe Arbeit ded Sortirend 
und Aufräumenö jcheint auf den erften Anbli untergeordnet; und doch 
ſchuf fie allein die Bafid, auf der unfere größten Dichter weiterbauen 
konnten. Leſſing's Analyfe war eine rettende That, und in ihm fam der 
rehte Mann zur rechten Zeit. Seine Streitihriften gegen Klotz und 
Goetze, welche die Namen feiner Gegner verewigten, zeigen die ganze 
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Energie und Schärfe eined vernichtenden Verftanded und bleiben in 
formeller Beziehung vollgültige Mufter fhlagender Polemik, Faſſen wir 
Leſſing's Eritifched Wirken zufammen, fo läßt ed ſich ganz unter die 
oben angeführten Principien unterbringen. Seine Hauptwerfe bleiben 
bier der „Zaofoon“ (1766) und die „Hamburger Dramaturgie” 


(1768). Im „Laokoon“ fchied er Malerei und Poefie, deren Grenzen 


befonderd die feit Thomſon's Vorgang überwuchernde deſcriptive Did): 
tung verwifcht hatte. Indem er für die Poefie Bewegung und Hand: 
lung verlangte, warf er auf einmal dad ganze Handwerfözeug der 
Schönfeligfeit und Selbftbefchaulichkeit beifeite und eroberte den großen 
poetifhen Gattungen und großen Stoffen den Boden. Jene Zeit war, 
wie jeßt die allerjüngfte, eine Zeit vorherrihender Lyrik und Didaktik, 
Die Gleim'ſchen Anakreontiker umfhwärmten wie Bienen vom Hymettod 
mit ihren Honig den deutſchen Parnaß; ebenjo die Klopftocdianer mit 
ihrem Hymnenaufſchwung, der in „der Mefliade” die epiiche Form durd): 
löcherte und ftetö in bie fpärlibe Handlung hineinpfalmodirte. Daneben 
ging der lange Schweif befchreibender Gedichte, der fih an Kleift’d 
„Frühling“ anſchloß und in einer ausgedehnten Gallerie von Natur: 
bildern dad Menſchliche zur Staffage erniedrigte, und die Genremalerei 
der Gefinerianer, welche zwar Menfhengruppen in die Landſchaft hinein: 
zeihneten, aber nur in vollfommener Bewegungsloſigkeit. Auf der 
andern Seite ergingen fi) die Schüler Gottſched's und Gellert’d in lang: 
weiliger Didakti. Wieland felbft war ein Doctrinair, der e8 in der 


Poeſie nur zur Reflerion, höchſtens zur Schilderung bradhte, und Herz 


der eine durchaus lyriſche Natur, die felbft die Wiffenfchaft zu begeifter: 


ten Aphoriömen verzettelte. Wie bedeutend mußte da Leffing’d reformaz= - 


toriſche Kraft, fein Hinweis auf die großen und reinen Gattungen der 
„Poeſie“ erfcheinen!” Indem dad Drama fid) für die im „Laokoon“ 
geforderte „Handlung‘ ald die geeignete poetifche Gattung darbot, wurde 
die „Hamburger Dramaturgie‘ die nothwendige Ergänzung ded 
„Laokoon“. In ihr führte Leffing mit fiherem Tacte die dramatifche 
Didtung auf die alten Regeln ded Ariftoteled zurück, bei denen er dad 
Weſentliche vom Zufälligen, dad Bleibende vom VBergänglichen fonderte. 
So gelang ihm der Nachweis, daß die bewunderte dramatifche Literatur 
der Franzoſen, die auf ihre Anlehnung an die antiken Mufter pochte, ſich 
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nur aud glänzenden Mißgriffen und Mihverftändniffen ded alten Philo- 
fophen zufammenfeßte, und indem fie die äußerlichen Einheiten feſthielt, 
ſich vielfache Sünden gegen den höheren Geift der Tragödie zu Schulden 
fommen lich. So fuchte Leffing die deutfche Bühne von der fteifen 
und geiftlofen Herrfchaft deö franzöfifchen Alerandrinerdramas zu erlöfen, 
und dagegen durch den Lebendquell des englifhen Dramad und feine 
freie Bewegung zu verjüngen. Selten ift ein Ziel würdiger, ein Stre= 
ben erfolgreicher gewefen. Ihm verdankt die deutſche Bühne ihre Wie- 
dergeburt, die deutfche! Kritik ein bis jebt unerreichted Vorbild, die 
deutſche Production einen Schaß von goldenen Regeln und einen Com⸗ 
paß, den fie ftetd nur zu ihrem Schaden ignorirt. Leſſing's Kritif war 
fein Brillantfeuer geiftreiher Einfälle, fein Meſſen nad willfürlichen 
Mapftäben und einfeitigen Standpunkten; fie legte Nichtö hinein und 
(hob Nichts unter, fie lebte fid) nur in ihren Gegenftand, in dad Kunft: 
werk, hinein und fuchte ed mit innerer Nothwendigkeit Eritifch. nachzu— 
geftalten. Denn er machte zuerft in Theorie und Praxis flar, daß dad 
Dichten nicht blos eine große und fchöpferifhe Phantafie, fondern 
aud einen großen und ſchöpferiſchen Verftand erfordere. Der Ber: 
ftand follte nicht blod an der Controle fißen, wo die Phantafie die Kaffe 
führt; er follte mit ihr organifc) verbunden fein, wie Kopf und Herz, die 
zur Schöpfung eined ganzen Menfchen gehören. Gerade die höchſte 
Gattung der Poeſie, dad Drama, erfordert einen feltenen combinatori- 
fhen Verftand, indem die Wirkung ded Dramas, die Leffing mit Recht 
nit von der lebendigen Darftelung und Vorführung trennen wollte, 
durch phantaftiiche Verirrungen doppelt gefährdet if. Dad Drama ver: 
langt eine organische Gliederung, die von der mechanifchen Regelmäßig: 
feit dürftiger Berftandeöproductionen, wie die bamalige franzöfifche 
Tragödie war, himmelweit verfchieden ift. Indem Leffing dad Gefeß des 
Ariftoteled durd) den Canon der Natur und. der inneren Wahrheit belebte 
und der rhetorifhen Verflahung die freie Entfaltung des Charakterifti- 
ſchen gegenüberftellte, ebnete er der deutfchen Production die Bahn zu 
bedeutenden Schöpfungen und machte einen gewaltfamen Bruch mit der 
Vergangenheit nothwendig, da fie Nichts darbot, was diefer neuen, fo 
überzeugenden äſthetiſchen Gefeßgebung entfprodyen hätte. Doc) Leſſing 
gab nicht blos dad Gefeß; er gab auch dad Beifpiel. Die Energie feines 
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Verſtandes war ſo groß, daß ſie ſich ſelbſt zu dichteriſchen Schöpfungen 


condenfirte, die ſonſt nur aus dem freien Trieb genialer Phantaſie hervor⸗ 


geben. Leffing’d Berftand war productiver, ald Herder's Phantafle; feine 
Dichtwerke find bleibender, ald die jener poetiſchen Naturen, die wir vor 
ihm betrachtet. Zwar fehlte ihm Schwung und Grazie, er felbft 
geftand von fih: „Sch fühle die lebendige Duelle nicht in mir, die durch 
eigene Kraft in fo reichen, fo frifhen, jo reinen Strahlen emporſchießt; 
ih muß Alled durch Druckwerk und Röhren aus mir heraufprefien.” 
Dennody fagte Goethe mit Recht von ihm: „Er wollte den hohen Zitel 
eined Genied ablehnen; aber feine Werke zeugen wider ihn ſelber,“ nach— 
dem er dad Genie erklärt, „als eine productive Kraft, wodurd Thaten 
entftehn, Die vor Gott und der Natur fich zeigen Fönnen, und die eben 
deöwegen Folge haben und von Dauer find.” Lelfing’d dramatifche 
Erſtlinge haben freilich feinen andern Werth, ald, gegenüber der Ge- 
jpreiztheit der Gottſched'ſchen Schule, zum einfachen und natürlichen 
Umgangston zurückzukehren. In diefem Sinne überfeßte er aud) den 
Haudvater von Diderot, um aud dem Arfenal der franzöfifchen Kiteratur 
jelbf die Waffen gegen die hochtrabenden Nachahmer der Franzofen ber: 
beizubolen. Dagegen war feine „Minna von Barnhelm‘ (1757) 
dad bahnbrediende deutſche Luftipiel. Hier lehnte fi der Dichter an 
die frifchefte Gegenwart des eigenen nationalen Lebens an; hier wählte 
er einen deutſchen Stoff und ſchuf deutihe Charaktere; bier zeigte er eine 
Meiſterſchaft dramatiſcher Technik, welche auch der praftiihen Bühne 
zugute kam. Wie fpäter Goethe im „Goetz“ zuerft in die deutſche 
Geſchichte, griff Leſſing in der „Minna“ zuerſt in das deutſche ſociale 
Leben. Die größte Phantaſie ſcheitert an ungünſtigen Stoffen; der 
große Verſtand wählt den durchgreifenden, der Alles vereinigt, was der 
Nation Intereſſe einflößen kann. Das dilettantifche Herumnafchen in 
allen möglichen Literaturen ift zwar eine langanhaltende Modefranf: 
heit der deutfchen Poefie; dennod) verdankt fie wahrhaft große und allge: 
meine Wirfungen nur der Rückkehr zu folchen Stoffen, denen die Sym— 
pathie der Nation entgegenfommt. Und wäre dies nicht das richtige 
Princip — wo blieben denn die Griechen und Shakespeare? Nur was 
die Gegenwart wahrhaft intereffirt, wird auch einft Die Zukunft intereffi- 
ten. Dafür liefert Leffing'’d Minna ein glänzendes Beiſpiel. Doch auch 
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in formeller Beziehung, in der Wahrheit der Charafteriftif, im glücklichen 
Ausdruck gefunder Empfindung, in der vorzügliden Handhabung einer 
ebenfo Klaren, wie Fräftigen Profa war fie von unberechenbarem Einfluffe 
- auf die Fortbildung des deutfhen Dramad. Minder bedeutend war 
Leffing auf dem tragifhen Kothurn, in feiner „Emilia Galotti‘ 
(1772), obgleid) auch hier der dDramatifche Fortgang der Handlung, ihre 
Berwidelung und Entwidelung und ihre feenifhe Entfaltung von einer 
Sicherheit der Technik Zeugniß ablegen, die unferen Dramatifern im Laufe 
der Zeit wieder abhanden fam. Der Charakter der Orfina hat fogar 
jened dämoniſche Element, dad abzufchildern man ftetd für ein Vorrecht 
ber am höchſten begabten Dichtergeifter gehalten hat. Goethe tadelt 
mit Recht an dem Stücke jened Proton Pfeudod, „daß ed nirgends aus— 
geſprochen ift, dab dad Mädchen den Prinzen liebe, fondern nur ſub— 
intelligirt wird.” Wenn er im Uebrigen noch 1812 fid) dahin ausſprach, 
„daß dad Stüd voller Verftand, voller Weidheit, voller Blicke in die 
Melt fei und überhaupt eine ungeheure Cultur ausſpreche, gegen die wir 
jet [bon wieder Barbaren find“, fo hat er feine Anfiht fpäter weſent— 
fid) geändert, indem er 1830 von diefem Drama fagte: „Auf dem jepi: 
‚ gen Grade der Eultur fann ed nicht mehr wirffam fein. Unterfuchen 
wir's genau, fo haben wir davor Refpect, wie vor einer Mumie, die und 
von alter hoher Würde ded Aufbewahrten ein Zeugniß giebt.“ Die 
Wahrheit ſcheint und in der Mitte zu liegen. Leffing fühlte mit feinem 
feinen Tacte für dad Volksthümliche heraus, daß der antife Stoff, der 
feiner Emilie zu Grunde liegt, in der urfprünglichen Geftalt feiner Zeit 
zu fern und fremd fei; doc) indem er ihn auf dad Niveau der bürger: . 
lihen Tragödie herabfeßte, bedurfte er einer gewaltfameren Motivirung 
und verrückte die Dimenfionen ded Stoffes. Dennoch wurde die „Emilia 
Galotti dad Vorbild jener, bis in die neuefte Zeit hineinreihenden Gat: 
tung des bürgerlichen Trauerfpield und Schaufpield, dad ftetd der Durch— 
fhnittöbildung ded großen Publicums willtommen blieb, indem es feiner 
Phantafie nicht zumuthete, fih aud Kreifen, in denen ſie heimiſch war, 
beraudzureißen. Ohne ein folhed Gefolge tritt dagegen Leſſing's 
„Nathan der Weife” (1779) auf, dad große Drama religiöfer 
Zoleranz, dad in feiner Art in unferer ganzen Literatur einzig blieb. Das 
weitverzweigte Humanitätöftreben unferer großen Geifter trieb in Leſſings 
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„Nathan“ feine poetiſche Blüthe, eine Blüthe, die dad, was ihr an 
Glanz und Formenfhönheit fehlt, durd ihren geiftig=würzigen Duft 
erfeßt. Bei aller Lehrhaftigkeit und ftarkbetonten Tendenz, bei dem reiz: 
und fehmelzlofen Vers, der indeß nicht ohne Kraft und Mark ift, bietet 
dad Drama doch fo viel Leben und Verwiclungen, daß ed, wie damals, 
noch heute von der Bühne herab feflelt. Es ift gleihfam Leffing’d Ver: 
mädtniß, dad in der Nation fo tiefe Wurzeln gefchlagen bat, daß alle 
Derfehrtheit frömmelnder Richtungen ed nicht audzurotten im Stande 
iſt. Leſſing's Polemik gegen die Orthodorie war nur engeren Kreiſen 
zugänglich ; in feinem „Nathan“ verpflanzte er den pofitiven Kern feines 
Wirkend auf die Bühne, und hier wuchs er zum Baume empor, der 
feine Segnungen bereitd dem dritten und vierten Geflecht zu Theil 
werden läßt. Er fand in der Menſchen- und Bruderliebe, in der Prarid 
der religiöfen Gefinnung den Mittelpunkt aller concentrifchen Kreife, 
welche die einzelnen Religionen beichreiben, wie verſchieden aud) ihre 
dogmatiihen Radien find. Leſſing's Dramen bleiben ein Verjüngungs— 
quell für unfere dramatiſche Literatur, ein Schleifftein der jungen Talente. 
Die dichteriſch Begabten finden bei ihm, wad nicht urjprüngliche Mit: 
gift ift, was erlernt werden muß: die Sicherheit in der Beherrfchung der 
dramatifchen Form, mit welcher die Rüdfiht auf die Bühne und dad 
theatraliſche Geſchick innig verbunden ift; und jene logiſche Verknüpfung 
der Handlung und menfhlihe Wahrheit der Charakteriftif, von weldyer 
fh viele überſchwängliche Poeten nad) ihm allzuweit verirrten. Durch, 
feine Fritifchen Thaten fowohl, wie durd) feine dramatiſchen Mufter wurde 
Leſſing der Vorläufer von Goethe und Schiller, mit denen zufammen 
et, troß der früheren Zeit jeined Wirkend, dem neunzehnten Sahrhundert 
noch jo vollftändig und wefentlid) angehört, wie dem achtzehnten. 


weiter Abſchnitt. 
Friedrich von Schiller. 
Die erftien Fahre unfered Sahrhundertd fahen in rafher Folge eine 
Reihe gefhichtlicher Tragödieen entftehn und über die Bretter wandern, 
welche in der Nation eine poetifche Begeifterung entzüindeten und der 


- 
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deutfchen Bühne einen Schwung und Adel gaben, der an die fhönften 
Zeiten bellenifher Gultur zu erinnern ſchien. Dieje Werke, ein „Walz 
lenſtein“, eine „Maria Stuart”, eine „Jungfrau von 
DOrleand”, ein „Wilhelm Tell” machten erſt den Dichter der 
„Räuber“ und ded „Don Carlos“, den Philofophen und Hiftori: 
fer Friedrid von Schiller (1759—1805) zum allgemein anerfann= 
ten Liebling der Nation und gaben feinen oft zaghaften, oft unter: 
brodenen, ftetd glanzvollen Erperimenten einen Schimmer der Voll- 
endung. Wir haben gefehen, weldy’ cin raftlofed Streben die Herven 
des adhtzehnten Sahrhundertd audzeichnete, ein Streben, weldyed, über die 
Grenzen äfthetifcher Literatur hinaus, der allgemeinen Eultur zugewen: 
det war. Man hat viel davon gefabelt, daß die Größe unferer Elaffifer 
vorzüglich) auf der Afthetiihen Würde beruhe, mit der fie die Poefie und 
fich felbft von praftifch eingreifenden Tendenzen freigehalten. Das ift in 
der That eine Weiöheit, die aud den unfihern und parteiiſch gefärbten 
Meberlieferungen der Romantiker und ihres dilettantifchen Anhangs her— 
vorgegangen. Schon der kurze Ueberbli im vorigen Abſchnitt wird 
und gezeigt haben, daß gerade das Gegentheil der Wahrheit nahe 
fommt. Wieland, Herder und Leſſing find weniger groß durd) 
ihre Leitungen, ald durd) ihre Tendenzen; fie find durch ihre ganze Per: 
ſönlichkeit, die fie in der Literatur einfeßten, geiftige Mädte der 
Nation. Das ift eine unwillfommene Wahrheit für Diejenigen, die ji) 
gern für große Dichter halten möchten, weil fie einige glatte Verſe gemacht 
ober einige regelrechte Dramen zulammengefügt; die fid) aber mit Hän— 
ben und Füßen gegen Alled wehren, was eine geiftige Bedeutung hat und 
ihnen nur dad Gefühl ihrer Ohnmacht giebt. Schiller felbft ift der 
Dichter, in welchem died raftlofe Streben ded adhtzehnten Jahrhunderts 
gleihfam zu Fleifch geworden, der, wie eine lebendige Verförperung bie: 
fed Ringend nad) dem Ideal, ihm ein für allemal den vollgültigen 
poetifhen Auddrud gegeben. Darum war ed vielleicht mehr eine innere 
Nothwendigkeit, ald eine Gunſt ded Geſchickd, daß fein Streben ſich an 
immer größeren Refultaten bid zum Tode fteigerte, während ein Theil 
ber Mitftrebenden ſich fpäter in abfteigender Linie fortbewegte. Schiller 
erinnert an jene antiken Heroen, denen ſich im vollen Glanze ihrer Thaͤtig— 
feit die Unfterblichkeit erfchließt. 
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Seine Jugend fiel in die Zeit der Stürmer und Dränger, welche nad) 
dem ritterlichen Lärm des Goeß von Berlihingen die deutiche Literatur 
mit jeder Art von Lärm erfüllten. Diefer Lärm findet fid) auch in den 
Räubern (1781) mit allem wüften Sturm und Drang, der damald 
berrihend war. Aber, neben den Grimaffen ungeordneter Kraft, neben 
den Renoinmagen ded Gedanfend und ded Auddrudd findet fih Etwas 
in den Räubern, wad die Dramen der Gleichftrebenden nicht fannten, 
was ſelbſt dem, in genrebildlihe Fragmente zerfplitterten „Goetz von 
Berlichingen‘ fremd war: ein fpannender Fortgang der dra— 
matifhen Action, der dad Intereſſe ded Publicumd gewaltſam 
fefielte. Auf died Moment vornehm berabzufehn,; weil ed vielleicht 
manche untergeordnete Talente auch befißen, zeigt von wenig wahrer 
äfthetifcher Bildung; denn gerade in ihm beſteht die Feuerprobe des dra= 
matiſchen Zalentd. Der jpannende Fortgang der Handlung feßt eine 
ebenfo folgeridhtige, wie energifd wirffame Gompofition und glüdlidye 
Steigerung und Löſung des tragiſchen Eonflictd voraud. In der That 
beruhen Schiller's große Wirkungen ald Dramatifer auf diefer energiſchen 
Spannung, die er hervorzurufen wußte. Doch aud) ein andered Moment 
unterſchied ſchon die Räuber von den gleichzeitigen Stüden: eine Gedan— 
fenfülle und ein Schwung ded Ausdkucks, der, troß aller Verzerrungen, 
elektrifcdy wirkte, weil er eben aus frijcher, urfprünglicdyer Begabung ber: 
vorging. Die Charaktere ftanden zwar noch auf der Höhe jugendlicher 
Abftraction; aber dennoch hatten fie dramatiſchen Halt und einen innern 
Schwerpunkt. In „Carl Moor’ ift die feurige, ercentrifche, aber edle 
Fünglingöfraft mit ebenfo großer Conſequenz wie Kühnheit gezeichnet, 
wenngleid die Verbindung ded Edeln und Barbariichen ebenfo monftröd 
ift, wie zu allen Zeiten dem Geihmad der Menge genehm. „Franz 
Moor” fteht fhon mehr an der Schwelle der abftracten Böſewichter; 
dennoch giebt aud) ihm die Eonfequenz feiner materialiftifchen Philoſo— 
phie einen feften Halt und vor Allem ein tiefed, geiftiged Intereſſe; denn 
bei aller Kedheit hat fein Syſtem einen Schein von Wahrheit und 
Ipridyt nur die grellen Refultate von Principien aud, die noch in Vielen 
lebendig find. So liegt dem auf die Spibe getriebenen Gegenfaße und. 
den Berirrungen der Brüder ein Principienfampf zu Grunde, der mehr, 


ald jener theatralifhe Lärın, in die Geilter engl * Kampf des 
Gottſchall, Nat. Lit. I. 
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Idealismus mit dem Materialismus und ſeine kühne Dialektik. Während 
ſich der Matertaliömud dad ganze Rüſtzeug des Gedankens borgt, um ver— 
brecheriſche Thaten zu ſanctioniren, führt den Idealismus der Gedanke und 
ſeine Begeiſterung ſelbſt zum Verbrechen. Dort verſündigt ſich das Inte— 
reſſe an der Familie; hier die Begeiſterung an der Geſellſchaft. Jene Ver⸗ 
brechen find ſchwerer, obgleich ſie nur Einzelne treffen; dieſe werden leichter 
entſchuldigt, obgleich Viele darunter leiden. Dort haben wir die Sophiſtik 
des Vortheils; hier die Sophiſtik der Leidenſchaft. Doch indem Schiller 
Carl Moor's Charakter mit dem Glanz und der Wärme ſeiner Poeſie 
verklärte, redete er dem revolutionairen Idealismus das Wort, der ſich 
gegen die Geſellſchaft oder gegen den Staat mit feindlicher Zerſtörungs— 
wuth wandte, um die Welt nad) den Geſetzen des eigenen Herzens umzu— 
geftalten. Schiller's ‚Räuber‘ find Feine Banditen;' ed find Revolutio: 
naire; fie führen feinen Krieg mit der Menfhheit, fondern nur mit den 
Privilegien; fie repräfentiven die Selbſtrache der Gefellihaft gegenüber 
dem unbeftraften Unrecht! Und wie brutal und verbrederifch fie dies 
thun mögen — weldy’ ein hiſtoriſcher Inftincet lag in dieſen „Räubern‘‘, 
die dunkle Witterung der franzöfiihen Revolution! Wie mußte ein 
Drama in die Geilter- einfhlagen, das allen Zündftoff, der fo weit ver: 
breitet herumlag, zu einer poetifchen Flamme auflodern madte! Und 
welch’ ein kühner dramatifcher Griff war dad Stück! Wie war jene 
Bewegung der Gegenfäße nicht in abftracten Linien gehalten, fondern in 
frifche lebendige Handlung umgefeßt! War in jenen Hauptdarafteren 
die Wärme ded Individuellen gleihfam latent und durch die Kälte der 
Principien gebunden, fo zeigte ſich die charakteriſtiſche Kraft des Dichterd 
in der Schilderung der Nebencharaktere. Schweizer, Spiegelberg, 
Roller find Seftalten von jener lebendigen Urfraft und Wahrheit, die den 
Shakespeare'ſchen Charakteren eigenthümlid) ift, und die Schiller ſpaͤter 
ſelbſt nicht wiedererreicht, indem die Anlehnung an das antike Ideal das 
Individuelle in der Tragödie mehr zurückdrängte. Auch jenes Talent 
des geſchichtlichen Tragikers, die Maſſe, die bei und nicht mehr als reflec— 
tirender Chor daſteht, ſondern mit in die Handlung eingreift, poetiſch zu 
commandiren, zu bewegen, zu inſpiriren, hat Schiller ſchon in den „Räu- 
bern“ an den Tag gelegt. In diefer Taktik der Maffen ift er der Napo— 
leon unferer Bühne. Dagegen zeigte feine „Amalie“ eine ſchwache Eeite 
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bed Dichterd, die auch fpäter bei ihm nie zu einer ftarfen wurde, die 
Unfähigkeit, Frauencharaktere zu vertiefen, die Geheimniffe des weiblichen 
Gemüths in ihren oft wunderbaren Sprüngen und zarteften Uebergän: 
gen zu belaufen und ihren Leidenfchaften die Grazien zu gefellen. Co 
find „die Räuber‘ ſchon der ganze Schiller, freilid mehr ein Herkuled 


mit gigantifhen Muöfeln, ald ein Apoll mit den Linien maßvoller 


Schönheit. Doch die Eigenthümlidykeiten feiner dramatiſchen Dichter: 
fraft lagen bier ſchon deutlich zu Tage. Im „Fiesko“ (1782) betrat 
Schiller zuerft den Boden, auf dem feine Größe wurzelt, den Boden der 
„geſchichtlichen Tragödie”. In „den Räubern‘ war Nichtö geihichtlid), 
ald jene ahnungdvolle Atmofphäre, welde die blutigen Reflexe des 
Jahrhunderts fpiegelte. Im „Fiesko“ galt ed, innerhalb der Republik 
die Ueberhebung des Ehrgeized und feinen Untergang zu fchildern — 
wiederum ein echt tragifcher Stoff, der nimmer veralten wird, folange 
der Kampf der politifhen Staatöformen dauert. Wie in „den Räubern‘ 


die Revolution, fo war im „Fiesko“ der adytzehnte Brumaire poetiih - 


prophezeit, die Eroberung einer Krone, die freilich bier nicht fo raſch im 
Meere verfanf. Der dramatifche Kraftityl tft im „‚Fieöko” nicht fo him: 
melftürmend, wie in „den Raͤubern“, er fpißt fi) mehr zu jenen brillan: 
ten Antithefen zu, welche eine Eigenthümlichkeit ver Schiller/ihen Diction 
blieben und fi im jambiſchen Rhythmus noch ſchärfer auöprägten. 
Dennoch finden wir hier noch Auswüchſe genug, wildwachſende Metaphern 
ohne Maß, aber oft von Shafeöpeare'iher Kraft. Der Kampf, der fid) 
in den Monologen Fieöfo'd auöfpricht, der Kampf zwiihen monarchiſchem 
“ Ehrgeiz und republifanifher Pflichttreue, hat einen Schwung und eine 
Größe, die dem Beften ebenbürtig ift. Dennoch bleibt dad Tragiſche 
bier zu innerlich, und bei aller Kebendigfeit der äußern Handlung. fommt 
ed nicht zu jener in die Augen fpringenden Bedeutung ded Conflicts, 
weldye die Räuber auözeichnet. Die Peripetie, die Kataftrophe, die That 
des Helden, feine Schuld und feine Sühne, Alled überftürzt fih am 
Schluß. Im allen Charakteren lodert ein ſtürmiſches Zünglingäfener, 
es iſt in dDiefem Stüde viel revolutionaired Blut, viel theatralifcher Effect. 
Der Charakter ded „Mohren“ zeigt und eine humoriſtiſche Ader ded 
| Dichterd, von der nur zu bedauern ift, Daß er ihren Erguß in feinen ſpä— 
tern Werfen fo gehemmt und nur nod) in „Wallenftein'd Lager‘ und ein: 
2 3* 
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zelnen Scenen der „Piccolomini“ zur Geltung gebradt. Am jhlimmften 
fieht ed bier wieder mit den Frauencharakteren aud, indem die phan- 
taftifche, überfhwängliche Leonore in einer mehr tragikomiſchen, ald tra- 
giſchen Kataftrophe untergeht, die kokette Zulie aber die Grenzlinien der 
Grazie in bedauerlicher Weiſe überfchreitet. Bei diefer Richtung des 
Dichters auf große und erfhütternde Kataftrophen, bei diefer Vernach— 
läffigung der feineren pſychologiſchen Motivirung mußte ihm die bürger: 
liche Tragödie am wenigiten genehm fein, und in der That ift „Kabale und 
Liebe” (1783) wohl fein ſchwächſtes dramatiſches Werk. Die Sphäre war 
bier zu eng für den Zufammenftoß großer Leidenfchaften, und fo wurde das 
Leidenſchaftliche in’d Sentimentale verflüchtigt. So tief diefe Tragödie 
der „Standeövorurtheile” aud dem deutjchen Leben herauögegriffen war, 
fo grell war die Beleuchtung, die hier auf Charaktere und Situationen fiel. 
Der bittere Hab gegen tyranniſche Bedrückung fieht aud jeder Zeile; eine 
leivenfchaftliche Tendenz führte die Feder des Dichters; doch er gab den 
Charakteren, die auf ihrem ſchwanken Seil tanzten, feine fihere Balan— 
cirftange, und fo verloren fie dad Gleihgewidht. Seine Böſewichter 
wurden haͤßlich, ohne einen Zug jener Liebendwürbdigfeit, die Boerne 
an Shakespeare's Schurken rühmt, ohne einen Zug verföhnender Grazte, 
der fie dem Menſchlichen näherte; feine edlen Charaktere waren von vorn: 
herein in einer krankhaften Aufregung, die faum eine Steigerung zulieb; 
ſeine „komiſchen“ waren vollendete Garrifaturen. Der Gegenfaß zwi: 
hen der bürgerlichen Louiſe und der ariltofratifchen Lady Milford würde 
vollfommener gewefen fein, wenn ed der Dichter vermodjt hätte, ein 
naived Naturkind zu zeichnen und ed der feinen Salondame gegenüber: 
zuftellen.. Statt deffen wurden beide Geftalten fentimental. Dennoch 
ift Die Lady Milford die Ahnfrau aller, modernen Salondamen geblieben, 
beren Flora die jüngften Bühnenftüde überwuchert; wie überhaupt dad 
fogenannte ſociale Drama mit feinen Standed: und Herzendconflicten 
an „Kabale und Liebe‘ vielfady anklingt. Denn auch died Stüd ift, 
troß aller Fehler, feſſelnd durch feine Dichtergluth und fpannend durch 
den lebendigen Fortgang der Handlung. 

Mit „Kabale und Liebe fchließt die erſte Gruppe der Schiller'ſchen 
Dramen. Gr erkannte die Schladen und die Unreife ihrer Form und 
warf ſich in eine neue Bahn der Entwidelung. Doch er hatte mit jener 
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Erfenntniß die ſichere und unbelaufhte Schöpfungsgabe verloren und 
gerieth, in dem Suchen nach neuen Formen, in ein Erperimentiren hinein, 
in welchem ihn zwar nicht fein Genius, aber er oft ihn verlieh, Wäh— 
rend jene Werfe in rafcher Aufeinanderfolge erfhienen waren, erjcheint 
jest langjam bingezögert, der „Don Carlos“ und nad) der Paufe 
von mehr ald einem Decennium der „Wallenftein‘ (1799). Mit ihm 
erft hatte er wieder eine fihere Form gefunden, in welder er feine legten 
Werke mit der wiederkehrenden Productiondfraft der Jugend niederlegte. 
Diefe legte dramatifche Gruppe ift wieder fo abgerundet, wie die erfte, 
während fein „Carlos“ und „Wallenſtein“ in ihren Dimenfionen über 
das fihere Maß hinauswachſen. Die drei erſten Schiller'ſchen Stüde 
haben ein vorwiegend ftoffliched Intereffe, und find, ihrem Kerne nad, 
dad erfte Aufbäumen des fittlihen Idealismus, deflen Vertreter 
Schiller ift,. gegen. die heinmenden Schranken. So überſchwänglich 
Dietion und Charakteriſtik in diefer Dramengruppe ift, fo hat fie doch 
aud ihre eigenthümlihen Vorzüge, Vorzüge, die zum Theil’ den fpätern 
Productionen fehlen, und die jenem urfprünglihen dramatiſchen Inftinct 
angehören, den Schiller fpäter durch Reflerion abgeſchwäͤcht. Wir möchten 
‚ Jagen, der erfte Wurf in diefen Stüden ift glücklicher, als in den fpätern, 
und diefer erfte Wurf gab eine Einheit und Geſchloſſenheit der dramati: 
hen Handlung, wie fie keine geſchulte Sombination erreichen konnte. Man 
hat oft den „Tell“ ald Schiller's befted Drama gerühmt; aber man ver: 
gleiche feine epifch audeinandergehende Handlung, die ſich mühſam aus 
einer Fülle von Epifoden heraudarbeitet, mit der ineinandergreifenden 
Handlung „der Räuber”, und man wird zugeftehen müffen, daß Schiller’d 
letztes Werk hierin gegen fein erfted im Schatten fteht. Die Spannung, 
die auch Afthetifch nothwendige Wirkung ded gelungenen Drama’d, war 
in jenen erften Stüden eine fieberhafte, aber fie hielt von Scene zu 
Scene bid zum Schluffe aud. Die Spannung im „Tell“ erftreckt ſich 
nur auf einzelne Scenen, nit auf dad Ganze. Eine andere, ſchon oben 
erwähnte Seite diefer Dramengruppe, durd) welche fie ſich von den fpäte: 
ten unterjcheidet, ift der Reichthum individueller Charafterzüge, der dad 
freie Spiel ded Humoriftifhen nicht ausſchließt. Nach diefer Seite hin 
hätte Schiller, unter andern Einflüffen, ald unter denen Goethe’d und 
der Antike, vielleicht eine andere Richtung nehmen können, welde bie 


’ 


” 


38 Friedrich von Schiller. 


ESharakteriftit weniger in allgemeine Typen gebannt und ihr nad 
Shafeöpeare’d Vorbild einen reicheren Puldichlag des individuellen 
Lebend gefihert hätte, ald der Kothurnfhwung ded idealen Pathos 
möglich machte. Daß Schiller den Fonds zu folder ſchärferen Indi— 
vidualifirung in fih trug, dafür bürgen nicht nur feine erften Werke, in 
denen er die Geltalten zwar oft im Hobhlipiegel der Phantafie verzerrt, 
aber ihnen ebenfo oft Züge von großer menjchlicher Wahrheit leiht, fon= 
dern aud) dad vorherrihend Scharfe und Pointirte feined ganzen Weſens, 
dem die charakteriſtiſche Pointe gewiß nicht verfchloffen war, wenngleich 
ed ſich fpäter mehr in den Antithefen ded Dialogd ablagerte. Schiller's 
„Don Carlos“ (1787) zeigt und den Dichter überworfen mit feiner 
productiven Vergangenheit, und die Bahn ſuchend für feine Zukunft. 
Die Profa, die ihm jebt zu wenig idealiftifch erfchien, muß nad) einigem 
Sträuben dem Jambus weichen, der indeß den Dichter aldbald zu weit: 
fäufigen Ergüffen ded Gefühld und der Beredtfamfeit verführt. Mit 
dem Sambud verlor der Dichter die knappe geſchloſſene Form überhaupt, 
und „Carlos“ wuchs über dad theatraliihe und dramatiihe Maß hin— 
aus. Die Diction hat mehr Wärme der Empfindung, ald in ben Profa= 
dramen, und ein mehr geläuterted Feuer der Begeifterung. Noch wefent: 
licher mweidht ed von ihnen im Stoffe felbit und feiner Auffaffung ab, 
indem: bier der Dichter nicht den Stoff nad feiner inwohnenden 
Bedeutung erfchöpfte, fondern nad) einer nicht ohne Zwang bineingetra= 
genen Idee geftaltete. Ja, darin fteht „Carlos“ einzig unter allen 
Schiller'ſchen Dramen da, daß ed einen Fdeenconflict zu verfinnlichen 
ftrebt oder vielmehr den Conflict einer Thatſache mit einer Idee, des 
Dedpotidmud mit der Humanität. Indem bier der ideelle Anker des 
Conflicts tief in den innerften Grund des Geiited gelegt wird, indem bie 
Motivirung fi) dem objectiven Gang der Thatſachen zu entziehn feheint 
und in die Mofterien der Gedanfenwelt hineinreicht, mußte auch die dra= 
matifhe Handlung, zu ihrem Nachtheil, fid) mehr in die Innerlichkeit 
zurücziehn und dadurch viel an Klarheit und Faplichkeit der Entwicelung 
verlieren. Auf der andern Geite galt ed bier eine Seelenmalerei, die 
ebenfo gewagte, wie freie Uebergänge geftattete, und welche den „Carlod“ 
wefentlih von Sciller’d übrigen Dramen unterfheidet; und eine ener: 
gifche Betonung ded Gedanfend,. der fi bier gleihfam handelnd 
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unter die Acteurd miſchte. Schiller's fittliher Idealismus verkörpert 
fh ald Marquis Poſa; der fategoriiche Imperativ gewinnt Fleiſch und 
Blut; die Forderung der Freiheit und Humanität wird eine Perfon und 
eine Rolle. Doch die Perfon konnte nicht Harer fein, ald das Princip, 
dad fie vertritt; ihre Inconfequenz war die Inconſequenz ihres Principß; 
fie mußte erperimentiren, weil ihr Princip Feine andere Wirklichkeit fand, 
ald dad Experiment, ' Die Humanität ded achtzehnten Jahrhunderts 
ging auf politiſchem Gebiet nidyt über die abftracte Forderung der Men: 
ſchenrechte hinaus und ein ebenfo abftracted Märtyrerthum für diefelben. 
Was konnte Pofa anders thun, ald fie fordern und für fie ſterben? Wurde 
diefe begeifterte Forderung, diefer refignirte Tod nicht bald darauf drüben 
in Frankreich eine geihichtlihe Thatſache, ein die Maffen ergreifendes 

Weltgeriht? Eine andere Frage ift, ob fid ein folder Gedankenheros | 
mit feinem Efosmopolitifhen Neformdrang zum Helden eined Dramas 
eignet. Doch ein Enthufiaft, ein Schwärmer, der feine Ideale verwirk- 
lihen will, bleibt deßhalb immer ein menfhlicher, für den Dichter ergiebi- 
ger Charafter, wenn er nur in wirkliche Gonflicte hineingeführt und über: 
died nicht durch leere Vollkommenheit der menihliden Ephäre entrückt 
wird. Dad Streben, die Melt umzugeltalten, feßt eine Energie voraus, 
die dem Dramatiker nur förderlid für feine Zwecke ſein kann. In der 
That ift auch Schiller's Poſa feinedivegd von menſchlichen Schwächen 
frei; er ift ein ‚jo erperimentirender, fo von einem Mittel zum andern 
überfpringender, fo raſch den Kopf verlierender Enthuſiaſt, daß man in 
feinen Thaten unmöglich eine befondere Göttlichkeit anflaunen fann. Gr 
ift ein bodenlofer Abenteurer, ein kosmopolitiſcher Gagltoftro, der mit 
allem manipulirt, den ganzen Hof mit feinen Ideen magnetifiren will, ein 
in dem Malteſerrock gefchlüpfter Stluminat, der am Hofe Philipps Profe- 
lyten ſucht. Kämpft er gegen die Form des Despotismus? Im Gegen: 
theil, er fucht fie ja auf, er fucht ja einen Despoten, er braucht ja einen für 
feine Zwecke. Er betaftet gleichfam mit phrenologifhem Eifer die Schädel 
ded Baterd und des Sohned, um zu erforihen, an weldem Deöpoten= 
kopf dad Drgan der Humanität am ſchärfſten audgeprägt if. Humani— 
tät dur) den Deöpotiömud — dad war die Loſung ded achtzehnten 
Sahrhundertd. Und wenn Pofa daran untergeht, daß er diefe gewalt: 
fame Befreiung der Menfhheit in die Hände ihrer Kerkermeifter legen 
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wollte — ift dad nicht eine tragifche Schuld und tragifhe Sühne? Der 
Dichter hat den Charakter des Pofa in feinen „Briefen über den Don 
Carlos“ in fehr feiner Weife zu rechtfertigen geſucht und beſonders Die 
Schwächen ded Charakters mit großer Klarheit audeinandergefebt. Der 
Fehler ift nur, daß diefe feinere Motivirung im Stüde jelbit fehlt, und 
daß der Dichter als fein eigener Ereget viel hineinlegt. und unterjchiebt, 
was im Stüde ſelbſt nicht enthalten ift. Der Pofa des Stückes felbft 
handelt rhapfodifh und bleibt und die Motivirung feiner Handlungen 
meiftend [huldig. Daher fommt ed, daß und nur das intereffirt, was er 
fpricht, nicht das, wad er thut. In dem, was er thut, find jene Charak— 
terfchwächen unläugbar vorhanden; aber die innere Nothwendigkeit, mit 
ber feine Handlungen aus ihnen bervorgehn, die individuelle Bermitt- 
fung fehlt. Alles, was er ſpricht, trägt jenen goldenen Firniß der 
Begeifterung, die und fogar über feine Motive täufht, und die ihn gleich- 
fam auf ein Piedeftal ftellt, wo er in unverftandener Erhabenheit nur 
Anbetung verlangt. Es ift dem Dichter nicht gelungen, den Zefuitid- 
mus, der in feiner Handlungsweiſe liegt, auch in jein ganzed Weſen hin- 
einzuarbeiten, Es ift, ald hätte ein anderer den Plan ded Dichterd aus— 
geführt, ohne ihn zu verftehn. Nur fo erklärt ed ſich, daß ein allgemeines 
Mibverftändnig den Pofa zum Ritter jener fentimentalen Freundſchaft 
machen fonnte, die ald verwäflerte Nachbildung der Antike in der dama— 
ligen Literatur graffirte.e Daß die Compofition ded Stücks durd) ſeine 
beiden Helden oder vielmehr durch den wirklihen, der allmählich den 
Titularhelden in den Hintergrund drängte, nah Schiller's eigenem 
Geſtändniß beeinträchtigt wurde, ift befannt; ebenfo daß er die Schuld 
auf die allzulange Dauer der Ausführung hob. In der That if 
Garlod, welcher, der erhabenen Leidenſchaft der Welterlöfung gegenüber, 
die Leidenfhaften des Herzend vertreten foll, fo ganz ohne felbfiftändigen 
Halt, fo jehr ein Zögling jened humanen Pädagogen und ein Spiel des 
Zufall, der freilich auch feinen Meifter hin und ber ſchaukelt, daß er fi 
wenig zum Helden der Tragödie eignet und nur wie eine glänzende und 
tragifhe Epifode in jenem Kampfe dafteht, der zwilchen den Haupt: 
mädten ausgefochten wird. Woher kommt alfo, troß diefer Auöftellun- 
gen, der dauernde Glanz, der diefem Zwillingögeftirn der beiden Züng- 
Iingögeftalten eigenthümlich ift? Sie find ein erfchöpfended Doppelbild 
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der Zugend nad) den beiden Hauptrichtungen ihrer Begeifterung, der in's 
Allgemeine binaudgreifenden Schöpfungdluft, weldhe die Welt nad) dem 
eigenen Ideal umzugeftalten fucht, und jener Echmwärmerei ded Herzens, 
welche die Welt in den Kreis ihrer Empfindung zieht. Und diefe Jugend: 
lichkeit hat bier einen Ausdruck gefunden, lebt ſich hier aud in einer 
Feuerſprache, die durch ihre typifhe Macht die Herzen ergreift. Ohne 
jede hyperboliſche Weberbietung ift die Diction von einer Märme und 
Innigkeit durchglüht, welche den Carlos einzig unter Schiller’d Dramen 
binftellt. Selten ift die Sprache der Liebe und Freundfchaft mit fo hin: 
reißender Gluth wiedergegeben worden, nie hat dad Tribunat der 
Humanität eine fo ſchwunghafte und gedankenreiche Vertretung gefunden, 
wie in der Scene zwifchen Philipp und Poſa, welde, fowenig fie in den 
Boraudfeßungen der Tragödie begründet fcheint, doch eine Größe der 
Gefinnung athmet, die eben bei Schiller dad Unerreichbare iſt. Während 
alfo die Humanität in unferer Tragödie nur ald ein begeifterted 
Hoftulat erfcheint, bietet der Dedpotidömud in feiner concreten Aus: 
bildung dem Dramatiker feitere Handhaben für Charaktere und Situa: 
tionen, die ihn wieder auf der andern Seite zu einer VBernahläßigung 
der dramatiichen Präcifion verführen fonnten., Wie jene Gedanfenwelt 
zur lyriſchen und rhetoriſchen Fülle, fo verlocdte diefe Realität zu einer 
Breite der Schilderung, weldhe den Deöpotiömud nad allen Ceiten 
erichöpfen wollte, mochte auch der Fortgang der Handlung dabei leiden, 
Sn der That ift der häudliche, der politiiche, der geiſtliche Despotismus 
nad) allen Seiten bin meifterhaft auögemalt, nicht in jenen Heinen Zügen, 
die Schiller ftetd fremd blieben, fondern im grandiofen Fredcoftgl. Man 
denfe nur an die erften Scenen des dritten-Actö, in denen dad ganze Rüft: 
zeug ded Despotismus Elirrt, und die Seele ded. Deöpoten in ihrer Ein: 
famfeit größer jcheint, als feine Welt! Aber alle diefe-Scenen fördern 
die Handlung nit. Sie find gleihfam ein pſychologiſches Aufräumen, 
um im Gemüthe ded Fürften für den Marquid Platz zu machen, der aber 
dennod nur durch eine zufällige Erinnerung ded Monarchen herbeige: 
rufen wird, fo daß der Fortgang der Tragödie bier an den loderiten 
Fäden hängt. Der Dichter hat die innere Nothwendigfeit für das 
Eriheinen ded Marquid „mit fhildernder Meitichweifigfeit dargethan; 
aber dad Drama verlangt auch eine äußere Nothwendigfeit, eine moti- 
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virte Verfnüpfung der aus einander hervorwachſenden Thatjachen, und 
dieſe vermiſſen wir hier, indem der Marquis nur wie ein deus ex machina 
erfheint. Wir fragen natürlid), was wäre aud der ganzen Tragödie 
geworden, wenn Philipp nicht zufällig fein Tagebuch durchgeblättert 
hätte? Die beiden Frauendaraktere im „Don Carlos“ haben indeß vor 
den übrigen Sciller’ihen Frauen dad voraus, daß der reale Hintergrund 
ded Despotismus zu ihrem Licht die nöthigen Schatten giebt. Beide 
haben individuelles Leben, indem die Königin die erhabene NRefignation 
und Sehnſucht zeigt, die der tyranniſche Drud in edeln Frauengemüthern 
erzeugt, während die Prinzeſſin Eboli jene feile Lüfternheit und fpeculi- 
rende Sinnlichkeit vertritt, weldye ebenfalld am Spalier ded Despotismus 
groß gezogen wird. Auf folder polaren Gegenüberftellung der Charak— 
tere, in welcher Schiller Meiiter ift, beruhn die Hauptwirfungen ded dra— 
matifhen Dichters. 

Nach dem „Don Garlod“ trat in Schiller’d Productivität eine lange 
Pauſe ein. Dertiterarhiftorifer des achtzehnten Jahrhunderts maginftren- 
ger, chronologiſcher Folge die Geneſis ſeiner Entwickelung darſtellen; der 
Literarhiſtoriker deds neunzehnten hat es blos mit ihren Reſultaten und 
ihrer Fortwirkung auf die Gegenwart zu thun. Hier iſt für ihn der Ort, 
Schiller ald Lyriker und Philoſoph im Zuſammenhang zu betrach— 
ten, indem feine, wenn auch vielfach zerfplitterte, Hauptthätigfeit nad 
diefen Richtungen hin in die dramatiſche Paufe fällt. 

Schiller war der ethifche Spealift, ein Mann der Poftulate, der 
vom Allgemeinen aud das Befondere geftaltete. Er war der poetifche 
Kant — und hätte er nie ein Werk von ihm gelefen. Schiller und Kant 
find die beiden Säulen diefed Idealismus, in welhem das adhtzehnte 
Jahrhundert gipfelte, fein poetifher und wiſſenſchaftlicher Ausdruck. Wie 
ſich „dad Ding an ſich“ vor der Erfenntniß verkroch, fo wurden bie 
höchſten Probleme ded Denkens, unfaßbar der reinen Vernunft, zu 
Doftulaten der praktiſchen d. b. des in die Bruft gefchriebenen Sitten: 
gefeßed. Diefe praktifhe Bernunft ift der pofitive Kern der Kant’: 
ſchen Philofophie; denn feine „reine“ brachte ed nicht viel weiter, ald zu 
einem Armuthözeugniß. Als moralifhed Wefen hat nad) Kant der 
Menſch das Sittengeſetz in fi felbft, deffen. Princip Freiheit und 
Autonomie ded Willens ift. Hegel fagt mit Recht: „Es ift ein 
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großer Fortjchritt, dab dies Princip aufgeftellt ift, daß die Freiheit die. 
legte Angel ift, auf der der Menſch fich dreht, dieje lebte Spike, die fid) 
durch Nichts imponiren läßt: fo daß der Menſch Nichte, Feine Autorität 
gelten läßt, infofern ed gegen feine Freiheit gebt.” Diefe Angel, diefe . 
lebte Spitze war auch die ded Jahrhunderts, die der franzöſiſchen Revo— 
Iution, die von Schiller’ d Dichtungen. Die praftifche Vernunft war bei 
Schiller, wie bei Kant die höchſte Gefebgeberin. Aus ihr ſchöpften feine 
Helden jene Energie ded Wollens, die fih auflehnte gegen die ganze 
beftebende Welt. Sie wied Schiller hin auf die Geſchichte, auf dad 
Reich der Handlung, auf dad Drama und die Bühne, wohin ihn bereitd 
der Drang ded eigenen Talentd gezogen. Seine „Räuber“, fein „Pofa‘ 
find Autonomen, gewaltfam in ihrem Verfahren, aber nad Kant'ſchen 
Prineipien in ihrem guten Recht. Die Kant'ſche Philofopbie, welche den 
moralifhen Willen zu einem ewigen Sollen verdammte, — worauf fie 
aud dad Poftulat der Unfterblichfeit der Seele gründete, indem die voll: 
endete Moralität in ein Jenſeits verlegt wurde — fonnte in einem 
Dihtergemüth feinen anderen Ausdrud finden, ald die Sehnſucht 
nad dem Ideal. Diefe Sehnſucht ift für den Lyriker Schiller bezeich— 
nend, während fie bei dem Dramatiker zur Energie der-umgeltaltenden 
That wird. Sie giebt vielen Dichtungen Schiller's den eigenthümlichen 
Reiz und jenen Ernſt ded Gedanfend und der Empfindung, der fid) von 
allem anafreontifhen Geklingel fern hält. Die Beihäftigung mit 
dem Kant’fchen Syſtem fehien indeß der Poeſie ungünftig, indem fie theild 
den Dichter mit einem zu ſchweren Rüſtzeug fpeculativer Gedanken 
befrachtete und ihm die Leichtigkeit ded Schaffens raubte, theild ald eine 
vorzugöweiſe Eritifhe wohl die Schärfe ded Denkens üben, aber der für. 
den Poeten wefentlihen Anfhauung und der Sneindbildung des Geifti: 
gen und Sinnlichen wenig förderlich fein fonnte. Denn dad Ding an ſich 
lag wie ein unheimliher Schatten im Wege, wenn der Dichter fih der Er: 
ſcheinungswelt nahen wollte. Wir werden fpäter fehn, wie er, von diejer 
Unbefriedigung getrieben, in die äfthetifche Baftion des Kant'ſchen Syſtems 
eine Brefche ſchoß, durch welche fpätere Syſteme nachrücken konnten. 

Der Lyriker Schiller, der in feinen erften Verfuchen, befonderd in 
den Liebesgedichten, ſchwülſtig und überfhwänglid war, aber ſchon 
populaire Stoffe, wie „die Kindebmörderin“ und „die Schlacht“ 
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in dramatilhefpannender Weife behandelte und in feinem „Roufleau‘‘ 
die Humanität über dad Chriftenthum fteflte, macht in feinen Gedichten 
„der Kampf” und „die Refignation‘ den Uebergang zu jenen 
idealen Iyrifhen Dichtungen, in denen er mit. feltener Meifterfchaft fich 
nur im Reiche der Gedanken bewegt, denen er Fleifh und Blut zu geben 
verſteht. Wenn viele meinen, er habe damit die Lyrik verfälfcht, fo ift 
dad ein jehr einfeitiger Standpunkt, der nur eine Gattung der Lyrik, dad 
Lied, im Auge hat, welche freilich der geiltigen Nichtigkeit am nächften 
ſteht. Schiller hat im Gegentheil auch die Lyrik geiftig befruchtet, und 
dad Echo, das feine Gedichte im ganzen Volk gefunden, der glänzende 
Fortgang, den gerade feine Richtung genommen, fpricht für ihre Berechtiz 
gung. Denn die Grenze gegen den lehrhaften Ton und die Didaktik ift 
meiltend eingehalten, da Schiller ed veritand, dad geiftige Streben und 
Meben in jened Gebiet der Stimmung zu verfeßen, welche der Lyrik 
eigenthümlich ift, und ed gleichſam zu einer perſönlichen Herzensangelegen⸗ 
heit zu madyen. Daher die Wärme, die Gluth, die freie dichteriſche 
Bewegung, die ſich an feinen abftracten Kanten und Eden ftößt, die 
Grazie, der Schwung, die Fülle, in welche der Gedanke untertaudht. 
Was nun den Inhalt betrifft, fo beginnen feine philoſophiſchen Dichtun— 
gen im „Kampf“ und „der Refignation‘‘ mit dem Banferott und der 
Berzweiflung. Dad moralifhe „Sollen“ fteht hier vor und wie eine 
finftere Macht, ein Molod), welhem dad Glück geopfert wird. * Die 
Begeiſterung ift hier der Sinnlichkeit, dem Genuß, der Sünde zugewen- 
det. Der Glauben an „die Unfterblichfeit” wird ald eine dad irbifche 
Glück hindernde Täufhung fortgeworfen, ald ein ſchlechter Erfaß für 
den verfhmähten Genuß des Lebens. Beide Gedichte tragen den Stem: 
pel der Sfepfiö und der Zerriffenheit und find echt lyriſche Producte der 
Stimmung. Elegiſch wird dad unerreichte, unerreichbare Ziel, dad 
nur in der Sehnfucht des Herzend lebendig. ift, in den Gedichten „die 
Sehnfuht” und „der Pilgrim’ geſchildert. Diejelbe Sehnſucht 
nad) dem Ideal durchtönt auch „die Götter Griehenlandd‘, die 
weniger aud einer Unbefriedigung durch dad Chriftenthum bervorgegan= 
gen find, ald aud der Abneigung gegen die nüchterne Auffaffung deſſel— 
ben, welche der Kant'ſchen Philofophie eigenthümlih if. Denn ein 
Gott, der, wie der Kant’fche, nur ein Poftulat der Vernunft blieb, mußte 
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freilich die Welt leer und öde lafjen und für ein fühlendes, nach lebendiger 
Verſöhnung ded Srdifhen und Göttlihen ſchmachtendes Dichterherz die 
audgenüchterte Welt in ihrer Seelen und Geiftlofigfeit unerträglich 
maden. Die Götter Griechenlands wurden daher, ald Durchdringung 
der ſinnlichen Geftalt und geiftigen Macht, zu einem Ideal des Dichters, 
und wenn dad Gedicht ald reactionair gegen den, durch dad Ghriften: 
thum bewirkten Fortfchritt der Menſchheit erfcheinen muß, fo darf man 
nicht vergeffen, daß diefe Reaction nur auf äfthetifher Grundlage 
fteht. In der That verwandelte ſich für Schiller dad ethiidhe Ideal, dem 
jeine Kant'ſche Bildung nadjftrebte, immer unter der Hand in dad 
äfthetifche, für dad fein Dichtertalent geboren war, eine für feinen Bil: 
dungsgang bezeichnende Thatſache, die in feinen philoſophiſchen Schriften 
einen befriedigenden Abihluß gewann. Während er in „den Idealen“ 
fid) rückwärts wendet, der goldenen Zeit feiner Jugend nadyfeufzt und in 
einem fittlidyen Thätigkeitötrieb Erfaß für died entſchwundene Glück und 
feine Befeligung fuht, fehn wir umgekehrt in „den Sdealen und 
dad Leben‘ das raftlofe Streben und Ringen beruhigt und belohnt in 
„den heitern Regionen, wo die reinen Formen wohnen“, kurz in der 
Harmonie ded äfthetifchen Ideals. Doch hat Schiller auch in feinem 
andern Gedicht dad fittliche jo glüdlich und glänzend betont, wie hier: 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltentbron! 

Dies ift dad ftolgefte Ultimatum der menſchlichen Freiheit, die glän- 
zendfte Apotheofe der Selbftbeftimmung. — man damit Goethe's 
orppilige Urworte: 

Da iſt's denn wieder, wie Die Sterne wollten; ' 

Bedingung und Gefch und aller Wille 

Iſt nur ein Wollen, weil wir eben follten, 

. Und vor dem Willen jchweigt die Willfür ſtille. 

Das Liebfte wird vom Herzen weggeſcholten, 

Den: harten Muß bequemt fi) Will’ und Galle, 

So find wir fcheinfrei denn, nah mandjen Jahren 

Nur enger d'ran, ald wir am Anfang waren, 
fo hat man den Gegenfaß zwifhen der Weltanfhauung beider Dichter 
in feiner fchlagendften Faffung: dort die Freiheit, bier die Noth— 
wendigfeit; dort Kant und Fichte, hier Spinoza, dort der Nerv 
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der Gefhichte, bier die Urmadht der Natur, dort die Energie der 
That, bier die Harmonie der Eriften;! 

Meniger von Gedanken getragen iſt „Dad Lied vonder Sloden, 
dad aber durch feine Anlehnung an einfach menſchliche und bürgerliche 
Zuftände, durch rhythmiſchen Schwung, würdevolle Reflerion und die 
originelle Anknüpfung der falbungdvollen Betrachtung an die Technik 
eined beſtimmten Handwerks die größte Popularität von Schiller's Dich— 
tungen gewonnen. Ebenſo wenig erreihen „die Künftler” in ihrer 
breiten didaktiſchen Entwidelung die Tiefe der zuleßtgenannten Gedichte, 
während „der Spaziergang‘ in anmutbigen, ſcheinbar zufälligen Bil- 
dern den Gegenfaß zwifchen der Natur und den Thaten und Schöpfungen 
der menſchlichen Freiheit audmalt, und ebenfalld mit der Harmonie von 
Natur und Kunſt fohließt, die in höchſter Vollendung, wie die Natur, 
gleichmäßig allen Geſchlechtern ftrahlt: 

Ä Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie lächelt auch uns. 

In allen diefen Dichtungen, die fi) durch Tiefe des Gedanfend 
und fhlagende Kraft ded Styls audzeichnen, tft ein Lururiöfer, mytholo⸗ 
giſcher Aufwand vorherrſchend, welcher bei Schiller oft mit ſeinen tra— 
ditionellen Bildern die fehlende ſinnliche Anſchauung erſetzen foll. Eher 
fann man fid) diefe antife Ausfhmüdung in jenen „Balladen‘ gefallen 
laffen, welche antife Stoffe behandeln,‘ wie „Kaſſandra“, „der 
Griechen Heimkehr” u. a. Balladen, die durch Ernft, Schwung 
und würdige Haltung ausgezeichnet find. Faſt gänzlich frei von diefen 
Neminidcenzen claſſiſcher Schulbildung hält ih Schiller in feinen meiften 
andern Balladen: - „dem Zauder”, „der Bürgfhaft”, „Dem 
Kampf mit dem Drahen”, welde feine Popularität in weitelten 
Kreifen begründeten. In allen diefen Balladen herrfcht der Kampf, dad 
Ringen, die That, die Bewegung vor; ja felbft in den Naturfhilderun: 
gen wählt ſich der Dichter nicht dad Bild der Ruhe, fondern den raftlod _ 
arbeitenden Strudel, der in der „Bürgfchaft” die Brüde hinabreißt, im 
„Taucher“ fein Opfer verſchlingt. Die Natur wird ihm nur.da lebendig, 
wo fie dad fittlihe Streben und Ringen fymbolifirtt. Während er in 
jenen Balladen in einer Fülle des Ausdrucks und farbenreichiter Aus— 
malung ſchwelgt, fuhterim „Ritter Toggenburg‘ undim „Gang 
nah dem Eiſenhammer“ mehr den einfahen Romanzenton zu 
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treffen, was ihm auch, befonderd bei jenem eriten Gedicht, gelang. Die 
glüdlihe Gabe, für die Situation und für den Gedanken den bezeich— 
nendften, gleichſam draftiihen Ausdruck zu finden, hat dieien Balladen 
eine fo beijpiellofe Popularität verfhafft, indem einzelne Wendungen in 
denſelben zu fprihwörtlicher Geltung gefommen find. „Die Xenien“, 
die Schiller und Goethe zufammen gedichtet, find ald werthooller Aus— 
drud ihrer Bereinigung ebenjo wichtig, wie zur Beurtheilung der Litera— 
tur ded vorigen Jahrhunderts wefentlid. “Die brillante Schärfe des 
Schiller'ſchen Geiftes Fam ihm bei diefer Polemik in Diftiben trefflid, zu 
Statten. Dabei ift indeß nicht zu überjehn, daß died Bligeichleudern 
vom poetiihen Olymp immer ein Act fouverainer Selbjtüberhebung 
war,. den die Nachwelt geneigter ift zu legitimiren, ald ed die Mitwelt 
fein fonnte; daß, befonderö bei Schiller's fchroffer, einfeitiger Richtung, 
viele Eritifche Juſtizmorde fattfanden, und daß die Form der meilten 
Xenien ebenfo barbarifch war, wie die poetiihe Barbaret, gegen welche fie 
anfämpften, und Manfod Spott mit Redyt hberauöfordern durfte. Nächit 
Gervinud hat ih Eduard Boas durd literar-hiſtoriſche Unter: 
fuhungen über den Zenienkampf anerfennendwerthe Verdienfte erworben. 
Für die Aufgabe unfered Werkes find die Xenien von ebenfo geringer 
Wichtigkeit, wie die Entſcheidung der Frage, ob der Bund von Schiller 
und Goethe, deffen concereter Ausdrud fie find, für den einen oder für 
den andern fruchtbringender gewefen. Die Documente diefed Bundes 
liegen im Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe vor und befunden 
einen fo regen und erfolgreichen Gedankenaustauſch zwifchen zwei Größen 
der Nation, dab man vergeblich in der Literatur nad) einem zweiten Bei: 
ſpiel fucht, und daß man ſich feither gewöhnt hat, beide Dichter wie 
zufammengehörig zu betrachten und einen nur durch den andern zu 
iluftriren. Die hiſtoriſche Auffaffung des Bildungdgangd beider Dichter 
wird diefen Standpunkt nidyt außer Acht laffen dürfen; wenn eö aber 
gilt, die Refultate ihred Strebens darzuftellen, jo kann er leicht zu 
Schiefheiten und zu blendenden Spielen des Witzes Veranlaffung geben, 
weldye an der Wahrheit mehr vorbeileudhten, ald fie von innen heraus 
erhellen. Indeß ift es wohl fein Zweifel, daß Goethe's Einfluß auf 
Schilfer’d Bildung bedeutender gewefen ift, ald umgekehrt. Schiller's 
oft ſcharfe Kritik konnte dem fertigen Wefen Goethe's wenig anhaben. 
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Dagegen hat die Liberalität, mit welcher der ſtoffteichere Goethe dieſe 
Stoffe dem Freunde darbot, nachweisbare Erfolge gehabt, ſowie die 
Glätte, Ruhe und Abgeſchloſſenheit dem gährenden Drang ded Talents 
gewiß mehr bieten konnte, als dieſer zu erſtatten vermochte. Wenn 
indeß auch Goethe auf formelle Klärung und Beruhigung und harmo— 
niſche Kunſtbildung bei Schiller einwirkte: ſo ging doch die weſentliche 
Entwickelung dieſes tiefen Geiſteß von innen heraus, indem er, aus der 
Kantihen Philofophie heraudtretend, ein durchgreifendes Princip der 
Aeſthetik fuchte, welches ihm Goethe’d, der Speculation 'entfremdete 
Kunitprarid, die fich felbft trug, nicht geben fonnte. Died Streben und 
feine Refultate liegen in Schiller's „philoſophiſchen Schriften‘ vor. 
Kant hatte der praftifhen Vernunft ein perennirended Sollen zum 
Zweck gemadt. In feiner „Kritik der Urtheildkraft‘ ging er indeß einen 
Schritt weiter und erfennt im Organismus einen immanenten Zwed, 
der freilich wieder nicht objectiv gefaßt, fondern nur durch fubjective Re: 
flerion erfannt wird. Died war auch die Grundlage feiner äfthetifchen 
Anfhauung Das Schöne foll die Form diefer immanenten Zweckmä— 
Bigfeit haben und dadurch in dem Subject ein intereffelofeö ‚ allgemeines 
und nothwendiged Wohlgefallen hervorrufen. Indem Kant dad Kunft: 
ſchöne ald diefe innere Hebereinftimmung und Durddringung von Zwed 
und Mittel, Begriff und Gegenftand richtig erkannte, that er einen we: 
fentlihen Schritt über die biöherigen Afthetifhen Theorieen hinaus; in= 
dem er aber dad Kunftfhöne nur auf die Luft und auf dad Wohlgefal: 
len des Subjectö bezog, blieb er einfeitig bei der Subjectivität und Ab: 
ftraction ftehen und erfannte eine an und für fid) beftehende Wirklichkeit 
ded Kunſtſchönen nicht an. Diefe Schranke gerade überwand Schiller, 
welhen der angeborne Kunfifinn, die Befhäftigung mit den Alten, mit 
Ariſtoteles, Leffing und Winfelmann und der raftlofe Drang nad) har— 
moniſcher Befriedigung über fie hinaus führte zur Erfenntniß eined objecti= 
ven Kunftprincipd. Was die Form dieſer philofophiichen Schriften be: 
trifft, fo zeichnen fie ſich durch eine Klarheit, Präcifion und Schärfe des 
Auddrudd aud, welche von der urfprünglichen Gelbftthätigkeit des 
Schiller'ſchen Denfend wie von feiner meifterhaften Beherrihung der 
Sprache ein gleich beredted Zeugniß geben. Die Kant’ihe Auffaſſung 
bed „Erhabenen”, in welcher dad farb= und tonlofe Gemüth dieſes Den: 
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ferd ſich noch am meiften zu Farben und Tönen erhebt, gab Schiller 
wohl die erfte Anregung, die Anwendung diefer Theorie auf fein Lieb: 
lingöthema, auf dad Tragifche, zu mahen. In der That fleht er in 
feinen erften Auffäßen: „der Grund ded VBergnügend an tragi: 
hen Gegenftänden (1792), über die tragifhe Kunft (1792) 
und über das Erhabene‘ (1793) noch ganz auf dem Standpunfte 
Kants, deſſen fpeculatived Gerippe er mit Fleifh und Blut zu beklei— 
den fucht, indem er die Kant'ſche Theorie theild mit Ariftoteled vergleicht 
und verwidelt, theild den aus ihr entnommenen Maßſtab an einzelnen 
Productionen kritiſch bethätigt. Wichtig iſt nur. die ſcharfe Begrenzung 
ded Kunftihönen auf fein eigened Gebiet, die entjhiedene Sonderung 
des Moralifhen und Aeſthetiſchen, die allerdings ſchon in Kants imma: 
nenter Zwedmäßigfeit ausgeſprochen ift, die aber von Schiller in der 
Theorie um jo Ängftlicher feitgehalten wird, je mehr er in der Prarid da— 
gegen zu fündigen liebte. Denn wenn aud bei ihm nicht dad Mora: 
lifhe im trivial= bürgerlihen Sinn mit dem Aefthetiihen im Kampfe lag, 
jo doch fortwährend das ethiſche Ideal mit dem fünftlerifhen, eine Ver: 
miſchung, auf der zum Theil die Hauptwirkungen feiner Dichtungen be: 
ruhn. In „Anmuth und Würde‘ (179) thut Schiller ſchon den 
enticheidenden Schritt, dad Schöne in feiner an und für ſich feienden 
Wirklichkeit zu erfennen. Gr erklärt ed, in Anfehung des finnlihen Ob: 
jectö, für ganz und.gar zufällig, ob es eine Vernunft giebt, die mit der 
Borftellung defjelben eine ihrer Ideen verbindet, fo daß die objective Be: 
ſchaffenheit des Gegenitanded von diefer Idee ald völlig unabhängig be- 
trachtet werden muß. Ihm gilt daher die Schönheit für die Bürgerin 
zweier Welten, deren einer fie durch Geburt, der anderen durch Adoption 
angehört; fie empfängt ihre Eriftenz in der finnlihen Natur und erlangt. 
in der Bernunftwelt das Bürgerrecht. Dem beurtheilenden Geihmad, 
der bei Kant eigentlidy die lebte Inftanz der Schönheit war und dad 
einzige Medium ihrer Eriftenz, fällt bier nur die Rolle zu, zwiſchen Geift 
und Einnlidyfeit in die Mitte zu treten, diefe beiden einander verſchmä— 
benden Naturen zu glüclicher Eintracht zu verbinden, Anfhauungen zu 
Ideen zu adeln und die Sinnenwelt felbft gewiffermaßen in ein Reid) 
der Freiheit zu verwandeln. Jede ſchöne Bildung der Natur ift daher 


ein Ausdruck ded Vernunftbegriffs. So ift in diefem trefflichen Aufſatz— 
Gottſchall, Nat. Lit, 1. 4 
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der außerdem ſein ſpecielles Thema in größter Vertiefung behandelt, der 
Grund gelegt, auf welchem Schillers philoſophiſches Hauptwerk: die 
Briefe-über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen (1795), 
weiter bauen kann. Obgleich Schiller hier mehr einen paͤdagogiſchen 
Standpunkt zu verfolgen und das Schöne nur als Bildungs-Element 
ded Menſchen zu betrachten ſcheint, fo kommt er doch hier aud) zu den 
glänzendften Refultaten für den Vernunftbegriff ded Schönen. Die 
äfthetifhe Bildung erklärt er für die Vorſchule der politifhen, wie 
fpäter Herbart in feiner „praftiichen Philoſophie“ die äfthetifche Gefell= 
ſchaft für ihre vollendetfte und ideale Form erklärte. Dod von diefem 
Ausgangspunfte der Schrift, der mehr durd) die Zeitverhältniffe gegeben‘ 
war, indem dad vorwiegende politifche Intereffe ed nöthig madıte, Die 
Beziehung des Aefthetiichen zu ihm zu erörtern, erhebt ih Schiller 
bald zur Höhe, die Schönheit als eine nothwendige Bedingung der 
Menſchheit aufzuzeigen, fie überhaupt in ihrer Abfolutheit zu faflen. 
Zwei Triebe beftimmen den Menfdhen: der finnlihe Trieb, der 
von der phyſiſchen Natur des Menſchen ausgeht, der die Realität er- 
faßt und Wechſel und Veränderung fordert, und der Formtrieb, der 
von der vernünftigen Natur.ded Menfhen auögeht, Harmonie in die 
Verſchiedenheit jeined Erfheinend zu bringen und bei allem Wechſel deö 
Zuftanded feine Perfon zu behaupten, der die Zeit und Veränderung 
aufhebt und die Wirklichkeit ded Ewigen und Nothwendigen dictirt. Die 
Dialektik diefer beiden Triebe wird von Schiller aufs tieffte und glanz— 
vollite erörtert. Die Gegenfäße in ihrer Schärfe zu beftimmen, war die 
Stärke feined energifhen Verftanded. Hier aber erhebt er fi) zur ver= 
nünftigen und fpeculativen Begründung, indem er die Gegenfäße in ihre 
höhere Einheit auflöſt. Indem fid) jene beiden Triebe, der finnlihe und 
der. Formtrieb, gegenfeitig audfchließen, können fie dem Menſchen nie den 
Genuß feiner vollen Menfchheit, der Einheit von Geift und Materie 
geben. Der Trieb, der beide verbindet, und den Schiller, mit einem Ans 
Hang an die Kant’jhe Terminologie, den Spieltrieb nennt, ift frei 
von jener Nöthigung der Natur und Vernunft, die in den beiden andern 
Trieben enthalten ift. Die Schönheit felbft, ald dad gemeinſchaftliche 
Object jener beipen Triebe, ift alfo in Wahrheit dad Object des Spiel: 
triebö, nicht bloßed Leben, nicht bloße Geftalt, fondern lebende 
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Geftalt. Sein Ideal geht aud dem Ideal der Menſchheit hervor; denn 
nur die Einheit der Realität mit der Form, der Zufälligfeit mit der 
Nothwendigkeit, des Leidens mit der Freiheit vollendet den Begriff der 
Menihheit. Indem dad Schöne aud der Wechſelwirkung zweier entge: 
gengefeßten Triebe und aud der Berbindung zweier entgegengefeßter 
Principien hervorgeht, ift fein höchfted Ideal alfo der volltommene Bund 
und dad Gleihgewicht der Realität und der Form. 

Diefe Säße, welche Schiller vertieft, indem er den Einfluß äftheti- 
ſcher Stimmung auf dad Wefen des Menſchen unterfuht und den äfthe- 
tiſchen Schein ald dad Wefen der Kunft ſcharf vom moraliſchen 
Schein unterfcheidet, indem er einen kurzen Ueberblick der Afthetifchen 
Entwicelung der Menſchheit giebt, bilden den eigentlichen Kern feiner 
Kunftphilofophie, durch weldye er den Kant'ſchen fubjectiven Standpunft 
überwunden ımd ein objectived Princip der Schönheit gewonnen hat. 
Mit Recht jagt Hegel von Schiller: „Es muß ihm das große Verdienft 
zugeftanden werden, die Kant'ſche Subjectivität und Abftraction des Den: 
tend durchbrochen und den Verfud) gemacht zu haben, über fie hinaus 
die Einheit And Verföhnung denkend ald dad Wahre zu faffen und künſt— 
leriſch zu verwirklichen. Von ihm ift dad Schöne ald die Ineindbil: 
dung ded Wernünftigen und Sinnlihen und diefe Sneindbildung ald dad 
wahrhaft Wirkliche audgefprohen worden.‘ ine mehr fritifhe und 
praftiiche Richtung verfolgte Schiller in feinem Auffaß „über naive 
und fentimentalifhe Dihtung“ (1796), indem er die poetifchen 
Shöpfungen, nad) der in ihnen herrihenden Empfindungsweile, unter 
die eine oder die andere Gattung rubricirte, Die Fritiihen Randgloffen 
ind hier ebenfo intereffant, wie die Aufitellung des Gegenfaßed, der in 
Goethe und in ihm felbft am anſchaulichſten verwirklicht wurde. 

So bedeutend die philofophifhen Schriften Schiller find, fo wenig 
läßt ſich died von feinen hiftorifhen behaupten, wenngleich „die Ge: 
ſhichte des Abfalls der:vereinigten Niederlande‘ durd) gez 
ihite Gruppirung der Thatfahen und der Charaktere und große Klar: 
beit und Energie ded Styls ein fünftleriiched Intereſſe in Anſpruch neh: 
men darf. Dagegen möchte „die Gefhichte des Dreißigjährigen 
Kriegs“ eher dad harte Urtheil Niebuhrs verdienen, welcher die 


Schiller'ſchen Geſchichtswerke für unbedingt nichtig erffärt. Ohne Eins 
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fluß auf die deutſche Geſchichtsſchreibung find fie indeß keineswegs geblie- 
ben, indem fie nad) antifen Vorbildern, der Form der Darftellung wie: 
der ihr Recht einräumten, dad von der Gründlichkeit der in ihrem Ma: 
terial vergrabenen und mit der Fülle ded Stoff und feiner Eritiichen 
Sichtung fid) abarbeitenden Hiftorifer zu oft und leicht überfehen wurde. 

Bereichert durch die Anfhauungen feiner hiftoriihen Studien, nody 
mehr aber durdy die mühfam eroberten Refultate feiner philofophifchen 
kehrte Schiller in feinem „Wallenftein‘ (1799) zur Bühne zurüd, 
der er ſich nachher faſt ausſchließlich widmete. Der „Wallenftein‘‘ war 
gleihfam ein Schmerzenskind jener wiffenfhaftlihen Epoche, in weldyer 
Schiller zwiſchen feinem dichterifhen Talent und feinem pbilofophi- 
[hen Streben bin und ber ſchwankte. Er war eine mühfame Spät: 
geburt, und trägt die Spuren jened innern Kampfes vielfah an fidh. 
Dem Dichter fehlte die fihere Beherrihung ded Stoffed; er wuchs unter 
feinen Händen zu einer gewaltigen Trilogie. Er brauchte zwei Stüde 
zur Erpofition des dritten; denn „die Piccolomini‘ haben feinen felbft: 
ftändigen Halt; fie find nothwendig für die Entwidelung ded Ganzen, 
aber fie beftehn auch blos für diefe. Die Piccolomini nd nur aud 
Außerlihen Gründen abgefondert, weil der „Wallenſtein“ fonft zu einer 
zehnactigen Tragödie herangewachſen wäre. Will man eine dramatiſche 
Trilogie gelten laffen, fo muß jedes Stüd derjelben feinen Schwerpunft 
in ſich felbft tragen, wenn ed auch über ih hinausweiſt. Dagegen fün= 
digt die Compoſition ded Wallenftein. Doch abgefehn von diefer for: 
malen Seite — wie glüdlid) war wieder der inftinctive Griff des Dich: 
terd, deffen Genie, ohne ed zu wiffen und zu wollen, mit dem Gang der 
Zeit und der Entwicelung ded Jahrhunderts Schritt hielt! AL der 
Kampf der politiihen Principien auögetobt, ald die Revolution aud 
einer wilden Bewegung der Maffen zu ihrer geordneten Taktik wurde 
und der Glanz eined militairiſchen Genied und kriegeriſcher Schaufpiele 
dad pathologifche Interefje an den blutigen Convulſionen der Geſellſchaft 
verdrängte, — da fhrieb Schiller feinen Wallenftein, eine folda: 
tifche Tragödie, deren Held eben wie Napoleon ein kühner uud glücklicher 
Soldat war. Wie Napoleon zur Revolution, fo fteht Wallenftein 
zur Reformation. Nad einer Epoche, in welder der Kampf der Prin- 
cipien und Meinungen die Maſſen bewegte, fam dort wie hier die Zeit 
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des egoiftifchen Genies und des militairifchen Ehrgeized, die Epoche der 
um Meinungen unbefümmerten Thatkraft. Der Gott folder Epochen 
ft dad Schlahtenglüd, dad zu feinem Gefolge nothmwendig den mili: 
tairifhen Fataliömus hat. Der Feldherr glaubt an fein Glück, an ſei— 
nen Stern und hält fih, hat er oft gefiegt, für unbefiegbar. Der Sol: 
dat glaubt wieder an feinen Feldherrn; aber er hat audy feine eigene For: 
tuna, feinen Privat-Aberglauben, der ihm die Zuverficht giebt er werde 
ungefährdet aud jedem Treffen hervorgehn. Leben und Tod, Sieg und 
Niederlage find in der Schlacht nichts ald Looſe, die der Zufall fchüttelt, 
und eine Epoche, die von einem großen Weltfampf bewegt wird, gewöhnt , 
ich allmaͤhlich an diefe fataliſtiſche Lebensanſchauung. Welche unerwarte: 
ten Wirkungen mußte daher der „Wallenftein‘ in einer Zeit hervorbringen, 
die, von militairifchen Schaufpielen geblendet und erfchredt, ganz in derfel: 
ben geiftigen Atmoſphäre lebte, in weldyer ſich dieſe Tragödie bewegte! Das 
Schidfal der Melt ſchien abhängig von dem Willen eined Einzelnen — 
wie mußte man dad impofante Heraudtreten einer einzigen Heroen— 
geftalt, ihren magifhen Einfluß auf die Maſſe verftehn, die fie gewalt: 
ſam in ihre Bahnen mitfortriß! Wie fompathifirte man mit dem tragt: 
ſchen Sturz der fi) felbft überhebenden Größe, indem man prophetifd) 
darin den Sturz ded neuen militairifhen Heros abgejpiegelt ſah! Und 
als die Befreiungskriege ausbrachen und dad Volk felbft in die Schaaren 
der Kämpfer trat — wie mußte da die Frifhe und Energie des ſoldati— 
ſchen Geiſtes, welche in diefer Tragödie lebt, die Gemüther um fo mäch— 
tiger ergreifen, als fein fpäterer Tyrtäos ihr ebenbürtig werden konnte, 
und, frifch auf, Cameraden, auf’d Pferd, auf's Pferd! wurde der Päan 
der deutfchen Freiheit! Wer alle diefe Wirkungen für ftoffartig erflä: 
ten und deöhalb geringadhten wollte: dem fehlt der Einn für die Bedeu: 
tung, die der Stoff, die reale Eeite, dem Kunftwerf giebt. Die Wahl 
ded Stoffö ift die erfte künftlerifche That, die dad Genie vom Stümper 
unterfheidet. Dad Genie ergreift feine Stoffe gleihfam mit innerer 
Nothwendigkeit und fteht dabei oft im ahnungdvollen Zufammenhange 
mit dem Schidfal feiner Nation und dem der Welt! Man hat den 
„Wallenſtein“ eine Schickſalstragödie genannt! Er ift ed im Sinne der 
modernen Melt, im Sinne der Berfe: 
In deiner Bruft find beines Shidfals Sterne! 
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Der Schuld "der GSelbftüberhebung und des Verraths folgt 
die gerechte Sühne, und dad militairifhe Heroenthum ſtürzt, 
ald ed die letzten Faden der Abhängigfeit zerfhneiden und ſich 
zur fouverainen Macht erheben will. Was ſonſt Fataliftiiched 
im MWallenftein vorfommt, das ift in Gedänfen und Gefühl nur 
dad unheimlihe Gefolge jeder meteorifhen Größe, die fih in 
einem Audnahmezuftand befindet und dafür ein Audnahmegefeß ver— 
langt, die, indem fie zum Repräfentanten ded Schidjald- für Tauſende 
wird, für fi ein anomales Recht in Anfpruc nimmt. Diefe Myſtik der 
Heldengröße hat Schiller im „Wallenftein‘ meifterhaft geſchil dert. Der 
Gang der dramatifhen Entwidelung ift in „den Piccolomini” langſam, 
in „Wallenfteind Tod‘ aber fpannend und von wirkffamer Gonfequenz. 
Der dritte Act diefer Tragödie bleibt für alle Zeiten ein Mufter ver dra: 
matifhen Steigerung und glüdlichften künſtleriſchen Oekonomie. 
Dad Zufammenfallen ded äußerlichen theatraliſchen Effectd mit dem in= 
nern dramatifchen hat Schiller zwar oft erreicht, nie wieder in fo glän— 
zender Weife. Wir finden darin die Bürgfchaft des echten dramatiſchen 
Zalentd, dem für feine Productionen nicht blos die Bühnenmöglichkeit 
vorſchwebt, dem die Bühne feine Schranke ift, die ed zu überwinden 
ſucht, fondern dad von der Scene getragen wird, wie der Dichter vom 
Verſe. Denn die, ftetö lebendige theatralifhe Anfhauung muß der dra— 
matifhen Gompofition denielben Schwung und bdiefelbe Sicherheit 
geben, die der Rhythmus dem dichterifchen Gedanken giebt. Gerade die 
theatralifche Tactfeftigfeit Hat wejentlic) Dazu beigetragen, den Dramen 
Schillers den feſten dramatiſchen Halt zu geben. Die Charaktergrups 
pen, die ſich um „Wallenſtein“ bewegen, find mit großer Kunft in die 
rihtige Beleuchtung geftellt, fo daß fie ſich ſowohl gegen den Helden, 
ald unter einander bedeutfam abſchatten. Ja die tiefe Einheit diefer 
Tragödie zeigt ſich darin, daß fat durd) alle Charaftere derſelbe Conflict 
hindurchgeht, der fi im Haupthelden zu tragifcher Größe jteigert, der 
Kampf der Pflicht und des foldatifchen Ehrgeizes, der bei den andern 
freilich kein felbftleuchtender Körper ift, fondern feine Strahlen von dem 
Feldherrn empfängt. Und wie glücklich ift Diefer Conflict bereichert, in- 
dem er ſich in den verfhiedenften menſchlichen Beziehungen fpiegelt! Wie 
fpielt da bei den Piccolomini Vater: und Sohnedliebe, die Familie, bei 
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Mar Freundfchaft und Liebe, das Herz, bei Butler die Rache des ge: 
kränkten Ehrgeizes hinein! Die Liebed-Epifode zwifhen Mar und 
Thekla findet bier den Ring, dur welchen fie fih an die dramatifche 
Kette ded Ganzen anſchließt, indem fie feinedwegd, wie die kurzſichtige 
Kritik der Romantiker behauptete, aud der dramatifchen Einheit heraus: 
fält. Auch war fie ald Gegenfaß gegen die Haupt: und Staatdactionen 
der Gedichte nöthig, um ihren Ernft und gefchäftigen Fortgang und 
ihre zerftörende Macht auch an den Stimmungen der Gemütber zu be= 
leuchten, deren Glück durd fie vernichtet wird. Dabei fann man 
bereitwillig zugeben, daß Schiller ein Fontanell. für die weichen und 
elegiihen Gemüthöaffeetionen brauchte, die bei den ftrenghiftorijchen Ber: 
wicelungen nicht zu ihrem Rechte famen. Wenn er indeflen felbit fürch— 
tete, „das überwiegend menſchliche Intereffe diefer großen Epiſode könne 
an der ſchon feitftehenden, auögeführten Handlung etwad verrüden, da 
ihrer Natur nad) die Herrfchaft ihr gebühre, und je glänzender die Aus— 
führung werden follte, defto mehr die übrige Handlung in's Gedraͤnge 
kommen würde”, jo beurtheilte er offenbar fein eigened Talent nicht rich— 
tig, defien große Energie gerade darin beftand, die ſtarre Geſchichte in 
poetiſchen Fluß zu bringen, ihre Thatſachen an menſchlichen Hondhaben 
zu erfaflen und fie durch die Größe feiner Gefinnung zu verflären, wäh: 
rend er der ftillen Entwicelung der Neigungen weder pſychologiſch feine, 
nod) fonft bedeutende Seiten abzugewinnen wußte, Die Liebe zwijchen 
Mar und Thekla it eben nur in ganz allgemeinen idealiftifchen Contou— 
ren gehalten und feffelt nur durch ihr Geſchick, das fie in den großen ge: 
ſchichtlichen Gonflict mithineinreißt: Was die Art und Weije der Cha: 
rafterzgeihnung im Wallenftein betrifft, fo ift fie objectiver, ald im Don 
Sarlod, in welchem die Charaktere faft nur durd ihre Empfindungs: 
weiſe geſchildert werden, aber weniger individualifirend, ald in Schillerd 
erften Stüden. Goethe und die Antike beitimmten bier fein Talent. Die - 
Anlehnung an Shafefpeare zeigt ſich nur in einzelnen Scenen, am glüd: 
lichſten in der dramatiſch lebendigen Zafelfcene der Piccolomint. ' Den: 
noch ift die Charafteriftif nicht unficher und ſchwankend; fie ift feſt und 
beftimmt, nur ohne individuellen Farbenreihthum. Der Styl ift breit, 
da, wie Schiller felbit jagt, „die Samben, obgleich den Ausdruck verfür: 
zend, eine poetifche Gemüthlichfeit unterhalten, die einen in’d Breite 
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treibe.” Hegel verlangt mit Recht, daß der Dichter fein Pathos erpli- 
cire, denn mit den bloßen Naturlauten der Empfindung und Leidenſchaft 
ift wenig gethan. - Dennod) ift ed die Frage, ob nicht gerade im Wallen—⸗ 
ftein der Charakter des Haupthelden durch fein allzubehagliched Ausſpre— 

chen verloren habe, indem fowohl der myfteriöfe Hintergrund. ald aud) 
die foldatifhe Energie eine etwas Inappere Form wünſchenswerth mach— 
ten. Im Uebrigen hat die dramatiihe Diction Schiller'’d im Wallen:= 
ftein ihren typifchen Ausdruck gefunden, den fie in allen fpäteren Dra- 
men beibehält. Die Ueberjchwänglichkeit der Kraft, Leidenfhaft und 
Empfindung wird auf dad rechte Maß zurückgeführt; die Neflerion ſam— 
melt ſich in Sentenzen, die meiftend in der Form der glänzenden Anti— 
thefen auftreten ; der Dialog bewegt ſich theild in breiten Ergüſſen, theild 
in epigrammatiſch fhlagenden Wendungen; dad Pathos findet einen be= 
geifterten, hinreißenden, aber maßvollen Ausdrud, und jede Situation 
wird auch in erfchöpfender Weife audgefprohen. Dad Borfpiel: Wal: 
lenfteind Lager, gehört zu Schillers glüdlichften Productionen, in= 
dem er bier felbft dem Genrebild eine ideale Bedeutung giebt und bei 
der humoriftifhen Zeihnung doch die Grenzlinien ded Schönen einhält. 
Der frifche und freie militairiſche Geift dieſes Vorfpield hat ed in feltener 
Meife volksthümlich gemacht. 

Sn „Maria Stuart‘ (1801) ift die Sicherheit der dramatifchen 
Technik und die geſchickte Gruppirung der Charaktere anerfennendwerth, 
wenngleich diefe ſchwarzgekleidete Pafftonstragödie und nur die Buße der 
Heldin zeigt, nicht ihre Schuld. Darum ift die Heldin ganz paffiv, ein 

- Spiel der Leidenſchaften und Intereffen, und flößt und mehr eine ele- 
giſche, ald dramatiihe Theilnahme ein. Shafefpeare hätte gewiß mit 
größerer Kühnheit den ganzen Stoff erfaßt, und in drei Acten die Schuld 
der Heldin gezeigt und die Schillerſche Tragödie in die zwei lebten Acte 
zufammengedrängt. In der That beginnt diefe ſchon mit der befchloffe: 
nen Opferung, und fo gefchieft die Hemmungen angebradjt find, welche 
eine fortdauernde Spannung hervorrufen, fo macht doch dad Stüd nur 
den Eindrud eined glücklich inftrumentirten Finaled, dad von Anfang an 
durch die Grundaccorde eined Trauermarſches beftimmt wird. Inner: 
halb diefer Schranfe ift dad Stüd  meifterhaft, und die Handlung wird 
aud dem innerften Weſen der Charaktere herausbeſtimmt. Was Schiller 
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im Pofa mißlungen, die begeifterte Gefinnung und jefuitifhe Hand— 
Tungöweife in einem Charakter lebendig zu mahen, das gelang ihm im 
„Mortimer“, dem ſich freilih raſch dad katholiſche Ideal in dad Ideal 
einer reizenden Perfönlichkeit verwandelt. Darum hat der Mortimer 
Fleiſch und Blut, und der Nero feiner Gefinnung ift aud der Nerv feiner 
Handlungdweife. Leicefterd hofmänniihe Haltung und graziöfe Incon— 
fequenz ſteht diefer fanatifchen Gonfequenz ebenfo wirffam gegenüber, wie 
Shrewsöburys liebevolle Redlichfeit der ſchoönungsloſen Staatöweiöheit 
Burleighs, wie die eiferfüchtige und reizbare Majeftät der Elifabeth der 
durch Leiden verflärten Majeftät der Maria. Die Ecene, in der fi) 
beide Königinnen begegnen, eine Situation, die Schiller an ſich felbft ald 
moralifd unmöglich bezeichnet, ift, Durch die pſychologiſche Steigerung im 
Auftreten der Maria, von großer Wirkung, obgleich hier den Dichter feine 
dramatiſche Energie wohl über die Grenzlinien der Grazie hinwegtrug. 
Ebenfo anftößig haben Viele, aud) Goethe, dad Hineintragen des ritua= 
len Elementd und die Communion auf der Bühne gefunden. 

Fehlte der „Maria Stuart’ dad dramatiſch ausgedrückte Gleichge— 
wicht von Schuld und Sühne; fo trat died in der „Jungfrau von 
Drleand‘ (1802) glücklich hervor, obihon bier die Schuld nit, wie 
im Wallenſtein, in einer objectiven That lag, fondern in einer fubjecti: 
ven Neigung, nicht Har vor den Augen der Welt, fondern in einem 
Winkel ded Gemüths verftet. Died ging aus dem ganzen Charakter 
der Tragödie hervor, welche den Myſticismus, der im Wallenftein nur 
eine Stimmung ded Helden war, zu einem dramatiſch beftimmenden 
Motiv mahte. Daher iſt „die Jungfrau‘ ebenjo ertrem innerlich, wie 
äußerlich, ebenfo phantaſtiſch motivirend, wie fpectacelhaft theatralifch. 
Schiller felbft thut fi) auf dad Donnerwetter etwas zugute, das im vier: 
ten Acte feine Heldin verfteinern hilft. In der That ift diefer myſtiſche 
Eigenfinn dharakteriftiich für eine Snnerlichkeit, die jelbft wieder in äußer— 
licher Weiſe an den Drahtfäden phantaftifher Gewalten tanzt. Die 
Jungfrau, die wenig jungfräulid mit ihrer Reinheit prahlt, nimmt 
indeß einen fo begeilterten, nationalen Aufihwung gegen die Unterdrücker 
des Baterlanded, dab aud fie der begeifterten Aufnahme gewiß fein 
fonnte. Dad Schiller'fhe Pathod zeigt ſich in feiner ganzen Blüthe — 
ein fo reicher und doch fo wohlgeordneter Pomp der Diction, die felbft 
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lyriſch in verfchiedenen Versmaßen ſchwelgt, worin fhon der Monolog 
der „Maria Stuart“ voranging, eine fo raufhende Militairmuſik des 
Enthufiadmud durften fühn jeden Vergleich herauöfordern. Der Stoff 
brachte ed mit fi), daß dad lyriſche Element auch in weſentlich drama— 
tifhen Situationen überwucherte und felbft den Charafteren feine unbe— 
fimmte Färbung gab. Alle tauchen gleichmäßig in died Element des 
Enthufiadmusd unter — Dunoid, Lahire, Burgund, Lionel ſprechen die: 
felbe Feuerſprache, alle diefe Schiller'ſchen Haudegen fprühn lyriſche 
Funken. Der Charakter ded Königs ift in feiner Weichheit und feinem 
Schwanken vielleiht nody am beften gezeichnet. Die ganze Tragödie, 
die, wenn man einmal dad Recht phantaftifher Motivirung einräumt, 
in ihrer Gompofition "einen vollfommenen, organifhen Zufammenhang 
zeigt, vermag zwar nicht, und in jene Spannung zu verfeßen, mit Der 
wir nur eine nirgendd dem Menſchlichen entfremdete Handlung verfol- 
gen, aber fie verfeßt und in eine gehobene Stimmung; fie wirft lyriſch 
beraufchend, und der Eonflict der übermenfhlihen Eendung mit dem 
menschlichen Gefühl flößt und TIheilnahme ein, Aud fühlen wir, daß 
Schiller nur durd dieſen phantaftiihen Beifaß, durch den myſti— 
fhen Zufammenhang mit der Madonna dad Weiblihe in der „Zung: 
frau‘ erretten konnte, deffen fiegende Reaction gegen dad vom Him- 
mel eingegebene Amazonentbum die Peripetie unferer Tragödie 
bildet. ; 

An die katholiſche Myftik der „Maria Stuart‘ und „der Zungfrau‘ 
ſchloß fih die heidnifhe „der Braut von Meffina’” (1803), in 
welcher der fatale Fatalismus der antiken Welt in unklarer Mifchung mit 
chriſtlichem und jüdifhem Aberglauben die Tragödie beftimmt. An die 
That allein, ohne Rüdfiht auf die Gefinnung und dad Bewußtfein, 
fnüpfte die helleniſche Weltanfhauung dad Schidfal, und diefer dunkle 
Zufammenhang wurde von Drafeln vorher verfündigt. Er mußte alfo 
gleihfam eine im Voraus verhängte Nothwendigkeit fein, der fid) zu ent: 
ziehn der Sterbliche zu ſchwach war. Weniger an die objective 
Schuld, die mit dem ganzen Leben, Glauben und Fühlen des Alter- 
thums zufammenbängt, als an diefe Vorberbeftimmung, an die freilich 
auch viele hriftliche Theorieen anklingen, fließt fi nun Schiller in 
feiner „Braut von Meifina‘ an, indem er bad Verhängniß, das auch in 
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den antifen Muftern beftimmte Familien verfolgte, in jüdifcher Weife zu 
einer Erbſchaft madıte, die von den Vätern auf die Kinder überging, 
die ein Gefchleht vom vorhergehenden überfam und antreten mußte. 
Mir hören, daß der Ahnherr „grauenvoller Flühe jchredlihen Samen‘ 
auf ein fündiged Ehebett auöfchüttete, wir erfahren, daß ein ſternkun— 
diger Araber einen Traum ded Vaterd der feindlichen Brüder dahin 
auöfegte: „wenn der Mutter Schooß von einer Tochter entbunden würde, 
fo würde fie ihm die beiden Söhne tödten und fein ganzer Stamm durch 
fie vergehn‘‘, während einen andern Traum der Mutter ein Mönch dahin 
deutet, daß diele Tochter die ftreitenden Gemüther der Söhne in Liebes— 
gluth vereinen würde. Die Tragödie ift nun da, um den alten Fluch zu 
erfüllen und um beide Träume zu verwirflihen. Wir haben bier ein 
gewaltiges Schickfal, welches den Menſchen aber nicht erhebt, indem ed 
ihn germalmt. In Wahrheit ift ed nur der brutale Zufall, der ſich 
durdy den orafelhaften Hintergrund zum Schickſal auffpreizt. Iſt „die 
Braut von Meffina” in Bezug auf die tragifche Idee dad Verfehlteſte 
von Schillers Stücken, fo ift fie dagegen dad Befte, was die innere Con— 
centration der Handlung betrifft. Hier greift Alled ineinander ind dreht 
Äh, ohne Epifoden, um einen Mittelpunkt. Die Diction verliert fid) 
dagegen oft in epische Breite der Schilderung und in eine weitläufig alle: 
gorifirende Rhetorik. Die Miedererwerung ded antiken Chors, ald 
teflectirenden Begleiters der Handlung, fonnte nur auf Verhältniffe 
baflen, welche denen der antifen Tragödie analog find, bei Verwidelun: 
gen, die ſich innerhalb einer Herricherfamilie abfpielen, und welde dad 
Volk anfhaut und mit feinen Empfindungen begleitet. Schon diefed 
eng abgegrenzten Kreifed wegen war der Chor für jede-weitergreifende, 
befonders hiftorifhe Handlung eine Unmöglichkeit. Abgefehn davon, 
daß er ähmend für die Beweglichkeit der Handlung wurde, gab ed aud) 
für die neuere Tragödie keine Nothwendigfeit, für den ideellen Gehalt, 
den fie audzufprechen hat, noch ein befonderes Organ zu ſchaffen. Schil— 
ler dagegen fühlte, daß er für die, in der Zungfrau überwiegende Lyrik 
einen befonderen Canal graben müſſe. So murde der Chor 
gleihfam der Sündenbod feiner Neigung, über die Handlung zu res 
Rectiren und feinem Iprifhen Schwung die Zügel ſchießen zu laffen. In 
der That gehören die Recitationen des Chors zu den glänzendften 
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Thaten der Schiller'ſchen Mufe und würden allein genügen, ihr einen 
dauernden Ruhm zu fihern. | 

In „Milbelm Tell” (1804) madte ih Schiller von jeder Art 
von Myſticismus frei und bewegte ſich ganz auf objectivem dramatifchem 
Boden. Dagegen war bie Einheit der Handlung und die Concentra— 
tion des SIntereffes in auffallender Weile vernadyläffigt oder vielmehr 
auf ein ganzed nationaled und deöhalb epiſches Streben auöge- 
dehnt. Der Held felbft ifolirt fih von dem Befreiungdfampf der Volks: 
gemeinden, welche im Vordergrund ded Stückes ftehn; ja er ift bei der 
Haupticene auf dem Rütli nicht einmal gegenwärtig. Nur der dritte 
und vierte Act erweckt in und ein ſpannendes Intereſſe für Tell felbft, 
das im fünften wieder nachläßt, indem die Gegenüberftellung ded Jo— 
banned Parricida wohl für die Dialektif ded politifhen Mor: 
des von Intereffe ift, aber in die Haupthandlung felbit durchaus nicht 
weiter eingreift. „Tell“ erinnert in feiner Form an die „Hiſtorien“, die 
in behaglicher Auödehnung den gefhichtlichen Stoff auf die Bretter brin— 
gen. Der Conflict im Tell felbft ift wahrhaft tragifch und- ergreifend, 
und der dritte Act eine Tragödie für ih. Dagegen erfaltet der Mono— 
log im Hohlweg, ald ein raffinirted Raifonnement der Rache, die wirf: 
famer, durch den Anblick des Feinded hervorgerufen, im Moment rafch 
aufgelodert wäre. Der Styl im Tell ift einfacher, objectiver, beſtimm— 


ter gefärbt, erfrifcht durch den landſchaftlichen Hintergrund und Die große 


Natur. Der Aufihwung eined volföthümlichen Befreiungskampfes und 
die Apotheofe der Infurrection, im Angefiht der Alpen und der Sterne, 
mußte auf dad unterjochte Deutfchland einen ebenfo erhabenen, wie er: 
hebenden Eindruck machen und died Drama zu einer geiftigen Macht 
erhöhn, welche den Sturz ded Unterdrückerd befchleunigen half. 
Diefe Dramengruppe aud Schillerd lebten Lebensjahren gehört zu 
dem Bedeutendften, was unfere Claſſiker und binterlaffen, obgleich auch 
bier die Bedeutung mehr auf der geiftigen Größe des Inhalts ruht, als 
auf der Vollendung der Form, da Schiller vielfach gegen die Strenge 
der dramatiſchen Gefege verftößt. Die Macht einer energifhen Per: 
ſönlichkeit harakterifirt ale Schöpfungen Schillerd und giebt ihnen einen 
vorwiegenden Einfluß auf die Literatur unfered Jahrhunderts, den wir 
in Lyrik und Drama bis in die neuefte Zeit verfolgen werden. Diefer 
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Einfluß ſchien allerdings in der Friedendzeit der Reftauration nad) 1815 
zu fhlummern, indem da die romantifhe Schönfeligfeit dominirte; 
aber er taucht ftetö von Neuen empor, fobald geihichtliche und natio— 
nale Bewegungen die Begeifterung für allgemeine Intereffen wadhrufen. 
Schillers fittliher Idpealiömud war wefentlid ein politifcher, wenn er 
ſich au nicht mit Verfaffungöformen beſchäftigte; er verflärte die Ener: 
gie der gefhichtlihen That. Das ift feine ewige Jugend und Gefund: 
beit, gegenüber den krankhaften Verirrungen der nur mit fidh felbft be: 
Ihäftigten Phantafie und den pathologiihen Entwidelungen und äftheti- 
fhen Spielereien aller Talente, die aud Mangel einer großen Gefinnung 
den Dilettantismus nicht zu überwinden vermögen. 


Dritter Abſchnitt. 
Johann Wolfgang von Goethe. 


Wie Schiller den ethiſchen Idealismus, fo vertritt Johann 
Wolfgang von Goethe (1749-1832) den äſthetiſchen, der von 
Schiller nur in der Philofophie anerkannt, nur in einzelnen Strophen 
verflärt wurde. Der äſthetiſche Idealismus beftimmt Goethe’ö ganze 
Weltanfhauung und alle feine Werke, er it det Kern feined Lebens und 
Wirkens, dad Bleibende im Wechſel feiner Entwidelung und offenbart 
fid) ebenfo im Sturm und Drang feiner erjten Periode, wie im behag: 
lihen Quietismus feiner legten. Ihm fommt eö darauf an, dad Leben 
jelbft zu einem hbarmonifhen Kunftwerf zu geftalten. Gegen: 
über den allgemeinen Intereſſen, die diefe Harmonie nur ftören Fönnen, 
gilt ed den [hönen Egoidmud zu bewahren, der felbit, wo er fid) 
titanifc erhebt, immer nur feine eigene Befriedigung im Auge behält. 
Für die Sphäre des öffentlihen Rechts bat er feinen andern Map: 
ftab, ald dad Privatrecht, welches felbit in feinen Verwickelungen nir: 
gends über die einzelne Perfönlichkeit hinausgeht. Bon diefem Stand: 
punfte aud bat Goethe die franzöfiiche Revolution beurtheilt und ſich 
poetiſch an ihr zu orientiren geſucht. Von dieſem Standpunkte aus 
ſuchte er nad) einer Organiſation der Geſellſchaft, in welcher die haxmo— 


62 Johann Wolfgang von Goethe. 


niſche Befriedigung der Einzelnen ungeftörten Fortgang nehmen könne. 
In Bezug auf die Form muß der Afthetifche Idealismus feinen Gebilden 
den claffiihen Stempel der Vollendung aufdrüden. Doch gilt died mit 
der Einfhränfung, daß Goethe nur im Lyriſchen und Epiſchen diefe 
formelle Bollendung erreiht hat. Dad Drama dagegen, weldyes die 
ſtraffe Faffung der Eollifion und ihr energiihed Hinaudtreten in die 
äußere Welt der Handlung verlangt, konnte weder feiner Form noch ſei— 
nem Gehalt nad) durd) die blos innerlidhen Eonflicte ded Gemüthd und 
der Gefinnung in vollflommener Weiſe belebt werden. In Bezug auf die 
Sharafteriftit trat, im Gegenfaße zu Shiller, dad weibliche Element 
mehr in den Vordergrund; denn die Frau ift an fidy felbft dad harmo— 
nifhe Kunftwerf und hat ein Recht, den öffentlichen Intereſſen fremd, 
nur der ſchönen Bethätigung ihrer Perfönlichfeit zu leben. So friedlie- 
bend diefer ſchöne Egoismus war: fo rief er doch die heftigften Gegner 
bervor. Der triviale Verſtand (Nikolai), die romantijhe Ueber: 
Ihwänglichkeit (Novalid), der Patriotiömud und die bürgerlidie Mo: | 
ral (Menzel), der politifhe Radicalismus (Boerne) und die Ortho— 
dorie (Hengftenberg) erklärten fid) nacheinander gegen ihn und ſpra— 
chen ihm jede Berechtigung ab. Auf der andern Seite bemädhtigte ſich 
die Eregefe und Apotheofe feiner Werke, welde jeden kritiſchen Mapftab 
aufgab und nur dad unbedingt Vollkommene zu erläutern ſuchte. 
(Dünger, Hotho, Goeſchel, Hinrihd, Roetſcher, Schu: 
barth u. a.; am umfaffendften und geiftvolliten Roſenkranz.) 9a, 
bie jocialiftifhe Tendenz, die Proudhon'ſche Richtung hob ihn als ihren 
großen Vorkämpfer auf den Schild (Carl Grün), nidt ohne allen 
Grund, da Goethe den beftehenden privatrechtlihen Verhältniffen oft 
feindlid) gegenübertrat, infoweit fie die freie Bewegung des harmonischen 
Individuums flörten. Eine Betrahtung der Entwidelung Goethe’s 
liegt außerhalb unjerer Aufgabe; wir haben ed, wie bei Schiller, 
nur mit ihren Refultaten zu thun. Die Gefhichte, ald dad Neid) der 
fittlihen Thatkraft, fonnte dem äfthetiihen Idealismus wenig Stoff 
darbieten. Doch hat Goethe mit dem Griff des Genied in „Goetz von 
Berlichingen“ (1773) und „Egmont“ (1788) Epodyen und Cha: 
raftere gewählt, die fi) gegen eine ſolche Behandlung nicht fträubten. 
In einer Zeit der Anarchie kommt dad Individuum, ohne weiteren fitt: 
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lihen Gehalt, zu feinem vollen Rechte; ed imponirt der Welt durch das, 
was ed ift, und wenn ed im Kampfe der Snterefjen zu Grunde gebt, fo 
erfüllt ed nur dad Schickſal feiner Zeit. Eine folhe Epoche war die 
Wetterſcheide des Mittelalterd und der neuen Zeit, die Epoche der refor: 
matoriſchen Gaͤhrung. Alle Berhältniffe hatten ihren feſten Halt verlo— 
ven; Kaifer, Fürften, Bürger und Bauern lebten in Zwietradyt und 
Krieg. In diefer allgemeinen Auflöfung fam Nichts zur Geltung, ald 
die Stärke der einzelnen Perfönlichkeit, die aber felbit wieder, von den 
verſchiedenartigſten Einflüffen beftimmt, in fchiefe Stellungen hinein: 
geriffen wurde und fo zu Grunde ging. Died ift der Inhalt des „Goetz“, 
der mit feinem braven Sinne und mit feiner derben Fauft dem dämoni— 
ihen Verhängniß feiner Zeit erlag. Hält man den Satz des Ariftoteled 
fit, daß im Drama die Charaktere der Handlung wegen dafeien und 
nicht umgefehrt, fo erkennt man gleidy im Goek den Grundfehler aller 
Goethiſchen Dramen, der aber durch feinen ganzen geifligen Standpunft 
bedingt wurde, die Handlung nur zur Slluftration der Charaftere zu 
verwenden, die ald alleiniger Selbftzwed in ihrem ſchönen Egoismus in 
den Vordergrund treten. Die Handlung felbit und ihre nothwendigen 
ſcharfen Einfhnitte, ihre energiſche Gollifion, ihre fpannende Berwides 
lung und befriedigende Entwicelung galten unferem Dicyter wenig. So 
wird die Handlung eine Anarchie von Genrebildern, die im Goeß, fo 
wenig dramatiſch fie fein mögen, doch ein harakteriftifches Bild der all- 
gemeinen Anarchie geben. Die Motivirung im Goeß ift eine durchweg 
äußerli;e; der Conflict fommt zufällia und wird mehr angedeutet, ald 
auögefprohen. Goetz felbit wird von feinem allgemeinen Intereſſe be: 
fimmt; er macht ſich nur Luft in bedrängter Zeit. Er ift aber, troß fei: 
ner eifernen Hand, troß alled Waffengeklirrd und Tumults, troß ded 
barſchen Tond, eine „ſchöne Seele‘, die auch zuleßt ganz elegifch ver: 
flingt. Der Scenenwedhfel im Goeß ift nicht blos theatraliſch flörend, 
\ondern auch dramatifch hemmend; er läßt dad Gemüth zu feiner Ruhe 
und Spannung, die Fülle der Begebenheiten zu feiner Einheit der Hand: 
lung kommen. Nur der Styl im Goeß war für die damalige Zeit eine 
Eroberung, und die kecke Charakteriftif den übrigen Verfuchen der Sturm: 
und Dranggenofien bei Weiten überlegen. Auch die vollflommen rea: 
liſtiſche Richtung der Goethe'ſchen Mufe war mit: dem Goeß bereits 
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auögeiprohen. Die geiftige Bewegung der Reformation wurde fo derb 
und finnlid motivirt, daß fie gleichſam aud eine fauſtrechtliche Hülfe 
der Geiſtlichen zu fein ſchien, weldye für ihre Begierden eine unverſchleierte 
Befriedigung wünſchten. Goetz polterte den Cohorten von Ritterftücken 
voraus, deren Helden alle nur ihre Perfönlichkeit ohne ſittliche Zwecke 
in rober Kraftfülle bethätigten. 

Auch im Egmont ift der Charakter ded Helden der Mittelpunkt einer 
Tragödie, die fi) in einer Reihe von Scenen und Genrebildern ohne 
dramatiſche Energie der Handlung abſpinnt; aber indem diefer Charak— 
ter, in feiner edeln Grazie und Sorglofigfeit, in feinem leihtblütigen 
Epifureiömud zugleid den Charakter feiner Nation abjpiegelt,- flößt er 
auch ein hiſtoriſches Intereſſe ein. Er kämpft zwär nicht für die Frei- 
heit der Niederländer, aber er repräfentirt fie und fällt für fie. Der hei: 
tere, friihe Sinn diefed Volks ift in ihm lebendig, fein feited Vertrauen 
auf dad gute Recht. Dieſe Freiheit ruhte nicht auf abftractem Pathos; 
fie war die Blüthe aller Kebensverhältniffe, beſonders einer politifchen 
Verfaſſung, welche ohne alle Gewaltfamfeit das Einzelne gewähren ließ. 
Ihr gegenüber tritt die ſpaniſche Macht mit den finftern Forderungen 
des Abjolutiömusd und eined weltfeindlihen Glaubens, welde eine ftarre 
monarchiſche Staatdeinheit an die Stelle der freien Beweglichkeit des 
Gemeindelebend feben wollen. Dieſe Colliſion it aber im Egmont eine 
mehr epifhe; um fie zur dramatifchen zu machen, fehlt ihr.die That. 
Die Schuld des Helden muß in der Tragödie eine beftimmte That fein; 
bei Egmont ift ed nur die Schuld feined Charakters, an der er unter: 
geht. Es liegt tief in der ganzen Goethe'ſchen Weltanfhauung begründet, 
den Charakter nur ald eine individuelle Naturnothwendigfeit zu fafjen, 
ohne dad Pathos der freien Selbitbeftimmung, dad doch erſt der Hebel 
der echtpramatifhen Bewegung if. Egmont war der Repräfentant der 
harmoniſchen Lebenöluft, der ſchönen Selbftbefriedigung, die in der Liebe 
zu Glärdyen, einer idealen Verklärung der Sinnlichkeit ohne alle conven: 

tionelle Rüdfihten, ihren volliten Ausdrud findet. Diefe Liebe zeigt auf 
der andern Seite den Zufammenhang zwilchen der Ariftofratie und 
dem Bürgerthum, und fo konnte Clärchen in Egmontd Traum, def: 
fen theatralifhe Verſinnlichung Schiller wohl mit Unrecht getadelt, die 
niederländifhe Volksfreiheit ſymboliſtren. WBortrefflih traf Goethe 
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in diefem Stüde den Volköton, dem er nicht blod in den eigentlichen. 
Bolköfcenen, fondern audy in der bürgerlichen Häudlichteit Clärhend 
die edelſte Grazie der Naivetät zu geben wußte. Sowie Schiller ed - 
veritand, die Maſſen theatralifh wirkſam zu organifiren und zu begei: i 
ftern, fo verftand e8 Goethe, fie zu indididualifiren, und aus den 
glücklichen Contraften der Einzelbilder dad Gefammtbild einer Nationa: 
Eität hervorzuzaubern. Als Charaktergemäfde der niederländijchen Na— 
tion ift Egmont um fo meifterhafter, ald Goethe's Individualität mit 
diefem Volkscharakter fompathifirte; ald Tragödie ſcheiter Egmont 
gerade an diefen Vorzügen, indem die Selbitftändigfeit der einzelnen 
Scenen und Charakterbilder ih zwar zu einem Gemälde ergänzt, aber 
ohne alle dramatiſche Triebkraft nur in Außerliher Aneinanderreihung 
nicht die Bedingungen der Tragödie erfüllt. Wir haben ed nur mit 
Zuftänden und Begebenheiten zu thun, dod mit feiner ineinan— 
dergreifenden Handlung. Der Vergleich mit jeder, Tragödie von 
Shafeöpeare oder Schiller macht diefen Unterſchied Har. Daß der dro: 
hende Tod im lebten Acte die ſchlummernde Energie im Helden erweckt, 
der fie in wahrhaft begeifterten und ſchönen Monologen in rhythmiſch 
gährender Profa ausſpricht, ſetzt feine frühere Paffivität um fo mehr 
in’d Licht. Die bloße Liebendwürdigkeit feined Charakters genügt nicht, 
um dramatiſches Intereffe zu erweden. Egmontd Leichtgläubigfeit ald 
Politiker grenzt an Unfähigfeit. Man hat Schiller fo oft die leere De: 
clamation zum Vorwurf gemacht — aber was ift denn Egmont, wo er 
ald Staatömann und Held auftritt, mehr ald ein Phrafenmaher? Er 
declamirt dem Alba vor, nachdem er in feine Falle gegangen; er decla: 
mirt im Gefängniß, vor dem Tode. Er fpridt damit allerdingd feine 
Geſinnungen aud; aber bloße Sefinnungen find feinStoff, aus dem 
man Tragödieen ſchafft. So viele goldene Regeln politifcher Weisheit, 
fo viele meifterhafte Ecenen, jo viele lebensvolle Charaktere, denen dad 
politifhe Pathos nicht äußerlich angemalt, fondern innerlid gleihfam 
zur Natur geworden ift, aud) im Egmont enthalten fein mögen, fo muß 
man dody von den wefentlihen Bedingungen: bed Dramas abftrahiren, 
wenn man behaupten will, daß die Afthetifhe Vollendung diefed Trauer: 
fpield bei genauer Analyfe die ftrengfte Probe auöhalte. 

Wir fehen, we fi) der äfthetilche en mit der hifto: 
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rifhen Vergangenheit abfindet, indem er Geftalten herausgreift, die ſich 
mitten in großen Bewegungen die ungetrübte Heiterkeit der Eriftenz 
möglichft bewahren. Auf etwad Andered konnte er auch nicht ausgehn, 
den geſchichtlichen Ereigniſſen der Gegenwart gegenüber, die ihn ge= 
waltfam aus der jhönen Begrenzung des Lebens heraudrifien. Goethe's 
auf Harmonie angelegte Natur wurde durd dad blutige und geräuſch— 
volle Auftreten der franzöfifhen Revolution unangenehm berührt. Noli 
turbare circulos meos — mußte er einer gefhichtlichen Bewegung zuru— 
fen, deren ideeller Factor, die Begeifterung für die Sdee, dad Product 
feiner eigenen Weltanſchauung nicht bilden half. Er mußte fid) in ſei— 
ner Art und Weife mit der Revolution ald einer Thatſache audeinander: 
feßen; er mußte die Begebenheiten in einer fein Naturell anmuthenden 
Manier motiviren; er mußte den Alp der Revolution poetifch ebenfo los 
zu werden ſuchen, wie er feine eigenen Empfindungen fi in Gedichten 
von der Seele ſchrieb. Doch war die Gewalt der Thatfahen zu groß, 
ald daß ihm die ganze Revolution zu einem pittoreöfen Schaufpiel hätte 
werden fünnen, wie dad Bombardement von Mainz. Wie er fie auch 
analyfiren mochte, ed blieb für ihn ein unbehaglicher Reſt. Er hatte 
feinen Sinn für dad Dämonniſche geſchichtlicher Maflenbewegungen, 
nur für dad Dämoniſche der großen Perfönlichkeit. Daher fand er 
Sympathieen mit Napoleon, ald dieler dad Erbe der Revolution ange— 
treten; daher mußten ihm die deutichen Freibeitöbewegungen anfangs 
wenig verheißungdvoll erjcheinen, weil fie wieder eine unklare Gährung 
der Maffen waren, die fid) nicht zu einer großen Perſönlichkeit zuſam— 
menfaßte. Seine erften Verſuche, fi mit der Revolution poetifch zu 
verftändigen, gehören daher zu feinen’ mittelmäßigften Productionen. 
Alle aber ohne Ausnahme ftellen die Revolution nicht ald einen Kampf 
der Ideen, fondern als einen Kampf der Interefjen dar, und füh— 
ren, indem fie die Eigenthumöfrage in den Vordergrund ftellen, eine 
privatrehtlihe Auffaffung durch. Er befchäftigt ſich nicht mit der 
Subftanz der Revolution, fondern nur mit ihren Accidenzen. 

Die fittlie Gorruption, die in den höheren Kreifen der Gefellfchaft 
berrfhte und in Verbindung ftand mit einem prahlerifhen Myſticismus, 
bat Goethe im „Großkophta“ (1789) geichildert, in welchem er die 
berüchtigte Halöbandgefhichte zur Grundlage der Handlung machte. 
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Goethe hatte den richtigen Inftinct, in der grenzenlofen Verderbtheit der 
höheren Stände ein Motiv ded revolutionairen Umſchwungs zu finden, 
Die Ariftofratie hörte auf, dad Eigenthbum und die Religion zu reſpecti— 
ren. Daraud entwicelte ji die Revolution, ald eine fittlihe Re— 
action des Volkes. Dad Stüd felbft hat eine redyt lebendige Hand: 
lung, aber es ift unbedeutend, ohne Idealität, und der Styl von ab: 
ſchreckender Nüchternheit. Der Großkophta erinnert an Goethe’ Zu: 
gendwerf: die Mitfhuldigen (1767), ein ſchwächliches Product, dad 
obne jede moraliihe und poetifhe Gerechtigkeit die Verbrechen dadurd) 
zu beſchönigen ſucht, daß ed diefelben zu einem gemeinfamen Antheil der 
Menſchheit macht. Ebenfo unbedeutend wie der Großfophta, ift die 
Reife der Söhne Megagrazond (1792), weldye und auf der Ins 
tel der Monarchomanen die Gliederung der Standesunterſchiede ſchildert, 
wie fie in Franfreich beftand, und überhaupt eine humoriftiic) = fatyrifche 
Tendenz haben follte; "und der Bürgergeneral, ein ziemlich fader 
Schwank, der und fhildern foll, wie ein Betrüger einen Bauer mit den 
revolutionairen Ideen dupirt, um ein guted Frühſtück zu erreichen. Der 
Zufammenhang, den die Revolution nad) Goethe’d Anficht mit den Be: 
dürfniffen ded Magend hat, und den er auch ſchon in „der Reife der 
Söhne Megagrazond‘ - andeutete, liegt auch diefer Pofle zu Grunde, 
welche gleichzeitig die Unfähigkeit ded Volkes perfiflirt, fi zu dem neu: 
proclamirten Staatöbürgerthbum emporzufhwingen. Der Dialog 
der Pofle iſt fo platt und wißlod, wie der Stoff, den fie behandelt. 
„Die Aufgeregten“ drehn fih um einen Rechtöftreit zwifchen der 
Ariftofratie und den Bauern. Ein Receß ded früheren gräflichen 
Grundeigenthümerd hatte den Bauern die Frohnden abgefauft. Die: 
ſes Document war verloren gegangen oder vielmehr abfihtlid ver: 
ftelt worden, und die Frohnden wurden vom Amtmann wieder 
verlangt. Deßhalb Gährung unter den Bauern, die durd dad Auf: 
finden ded Documents und gütlihen Vergleich befeitigt wird. Died 
Stück giebt den ſchlagendſten Beweis, wie Goethe die Revolution 
privatrechtlich zurechtmacht. Den Aufftand der Bauern in revofu: 
tionairer Weife aus der Ueberzeugung vom Unrecht feudaler Zuftände 
berzuleiten, fommt ihm nicht in den Sinn, da ihm das viel zu fehr zu: 
wider war, um fidy auch nur poetiſch damit zu befleden. Er macht alfo 
5° 
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ein beſtehen des Document, ein privatrehtliched Abkommen zur Grund: 
lage der Unruhen, die nur in ihrem tumultuarifhen Audfehn an die Re— 
volution erinnern. Der eigentliche Revolutionair ded Stücks ift offen: 
bar der Amtmann, der dad Volk um fein guted Recht betrügt. Daß 
bad Stüd Fragment geblieben, ift weiter nicht fehr zu bedauern. In 
„pen Unterbaltungen deutfcher Audgemwanderter” erfennt 
Goethe ſchon mehr die Revolution als eine Thatfahe an und ſucht 
fie von entgegengefeßten Standpunften zu beleuchten. Die Form diejer 
„Unterhaltungen“ gab den Anftoß zu jener erzählend=reflectirenden 
Miſchform der Romantifer, die allerdingd fhon in den Märdhen von 
„taufend und einer Nacht“ und dem „Boccaccio“ vorgebildet war. Die 
Novellenform tft glatt und elegant, der Inhalt der Erzählungen, der oft 
dad Epufhafte und Unheimlidye berührt, wie ed zu einer ſolchen Zeit der 
Aufregung paßt, im Uebrigen unbedeutend, und „dad Märdyen” über: 
laffen wir bereitwillig feinen Audlegern. 

Wenn Goethe in allen diefen dramatifchen Grercitien nicht einmal 
Kobebue erreihte und dadurd am deutlichften bewies, wie ſchwer ed 
ihm wurde, fi) des widerfpenftigen Stoffed Afthetifch zu bemädhtigen, 
und wie wenig befonderd die dramatiſche Form der Richtung feines 
Genies zufagte, fo erhob er ſich auf einmal zur ganzen Höhe feiner Be: 
gabung in „Herrmann und Dorothea” (1797), indem er dad 
Meltereigniß nur von ferne in die beſchränkte Sphäre des bürgerlihen 
Glücks hineindrohen Tieß und fo die epiſche Idylle durch die Perfpective 
auf die große Weltbewegung hob und in dad wirkfamfte Licht ftellte. Hier 
handelt es fidy nicht mehr um Principienfragen. Der Bulcan der Re: 
volution mit feinem feuerfpeienden Krater ift in die Ferne gerüdt; wir 
jehen nur einzelne Trümmer der von ihm bewirften Zerftörung. Doch 
dad Glück ded Einzelnen baut fid) auf diefen Trümmern auf, und bie 
barmonifde Eriftenz ſchwingt ſich wie ein Phönir felbft aus der 
Aſche empor, die der Sturm ded Weltlaufd in die Lüfte gewirbelt. 
„Herrmann und Dorothea” ift die größte Friedendtheodicee ded großen 
Friedensfürſten Goethe, der in der Idylle die Form gefunden, in wel: 
her er in klaſſiſcher Weife die revolutionairen Beunruhigungen Tod 
wurde. „Frieden“ heißt dad lebte Wort diefer Idylle; „Frieden“ iſt in 
der That Goethe’s letztes Wort. Denn nur er giebt die Bedingungen 
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für ein behagliched, Afthetifch geordneted Dafein. Goethe's vorzugd: 
weife epiſches Talent, dad ſich zur objectiven Darftellung von Zuftänden 
und Begebenheiten hinneigte, erreicht in „Herrmann und Dorothea‘ 
eine Höhe plaftifher Vollendung, die mit Bewunderung erfüllen muß. 
Welch' treffliched Bild erhalten wir von dem Leben der Fleinen Stadt, 
von den Matadoren der dortigen Gefellfhaft! Wie Ear, wie liebevoll 
ift der Eleinfte Lebenskreis geſchildert! Wie reizend fpielt die Landſchaft 
in wechfelnder Beleuchtung in dad Epod hinein, ohne ſich je vorzudrän- 
gen, immer nur dad Geſammtbild abrundend! Wie iſt die Natur in 
antiker Ruhe und Lieblichkeit dargeftellt; man denke an dad klare Waſſer 
des Bronnend, dad die Bilder der Liebenden fpiegelt, an den Gang in 
der ahnungdvollen Beleuchtung ded Abends, die Meinbergätreppen 
hinab! Wie find die Geftalten von Herrmann und Dorothea fo menſch— 
lich ideal, fo hoheitövoll und doch fo voller Wahrheit! Welche feltene 
Kunft ded Individualifirend zeigen die Eleinftädtifhen Charakftergruppen, 
ohne je in die Profa beraudzufallen, da der Dichter bei der leichten 
bumoriftifhen Färbung nie die Idealität der Haltung verliert! Aus 
wie einfachen und wahren Voraudfegungen entwicelt fi) die Handlung, 
auf deren Fortgang Alled bezogen wird! Nirgends jene breiten, tri: 
vialen Schilderungen der Pfarr- und Rheinidyllen, in welde die Per: 
fonen nur wie eine faullenzende Staffage hineinverpflangt find; nirgends 
ein Zug der Ueberladung, der die Harmonie und Einheit ftörte! Alles 
maßvoll, fiher, fauber, mit der höchſten Weihe ded Gefhmadd ausge— 
führt! Wilhelm von Humboldt hat die Schönheiten diefer Dich: 
tung fo glänzend Analyfirt, daß er den kritiſchen Nachtretern wenig zu 
thun übrig gelaffen. Die Reproduction ded „Reineke Fuchs“ in antiker 
Form und „die Achilleis“, welde dem Homer zu direct auf die Ferfen 
treten wollte, verfchwinden gegen die Bedeutung dieſes idylliſchen Epos. 

Goethe hatte fi in „Herrmann und Dorothea‘ gleihfam aud der 
Revolution heraudgerettet auf jenen pofitiven Boden, auf welchem in 
heiliger Beſchränkung die unwandelbaren Inftitutionen ded Eigenthums 
und der Ehe beftehn und das germanifhe Gemüth in heitersernfter Eitt: 
lichkeit, gegenüber den krampfhaften Zudungen der franzöſiſchen Gejell: 
haft, feit und fiher fo hohe Lebenögüter. befhirmt. Doch er hatte 
damit die Rätbfel der Revolutiondfphing nicht. gelöſt. Er wollte alle 
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Elemente begreifen, aud denen die Zerftörung hervorging, alle, in denen 
ber Keim der Verſöhnung lag. Er wagte fi an das innerfte Erfaf- 
fen der großen Weltbegebenheit; doch er vergaß dabei ihre incommenfu= 
rable Macht, die Idee: 

„Die natürlihde Tochter“ (1804) follte in einer. großen 
Trilogie die bedeutende Aufgabe löſen; doch ſchon ihre Faflung 
zeigt und, daß fie mißlingen mußte. Denn was mindeftend ein Be— 
dürfniß der Maſſen und eine gefhichtlihe Nothwendigkeit war, fol 
bier aud einem verworrenen Knäuel von Familienintereffen hergeleitet 
werden. Da dad Stüd Fragment geblieben ift, läßt fi mit Klarheit 
über Goethed Intentionen nicht urtheilen; aber dad geht aud dem Ent: 
wurf der beiden andern Dramen hervor, daß Goethe, wie die moder— 
nen Socialiften, den Kern der Revolution in der Eigenthbumdfrage 
fand. Die politifhe Seite hat Goethe in feiner „Eugenie’ nur ange= 
deutet: die Eiferfuht der Stände auf einander, die feindfelige Ueber: 
wahung ded Königd durch die Ariftofratie, den Gehorfam der Beam: 
ten gegen den Dedpotidmud; aber die eigentlichen dramatiſchen Hebel, 
welche die Handlung beftimmen, find von den Intereffen des Beſitzes 
bergenommen. Der Sohn beneidet die Schweiter um ihr Erbe, der 
Secretair und der Weltgeiftlihe werden zu ihrer betsügeriihen Hand: 
lungsweiſe nur durch genußfüchtigen Egoismus beftimmt. Der zweite 
Theil hätte die Beſitzfrage nody mehr in den Vordergrund geftellt. 
Doch die Revolution war mwefentlich ein Principienfampf; ihre bedeu— 
tendften Großthaten und Schreden,, ihre weltbewegende Kraft gingen 
nur Daraus hervor. Goethe zeigte daher in der „Eugenie“ nur feinen 
unbiftorifhen Sinn, indem er, wie in „den Aufgeregten”, die Pri- 
vatintrigue ald Schlüffel benugte, um die Geheimniffe der Revolu— 
tion zu enthüllen. Cine Gedanfenbewegung, die nur auf fi felbft 
berubte und nad) Idealen Staat und Welt umzugeftalten ſuchte, war 
ihm ein Unding; und dod) ift die franzöfifche Revolution nur eine gewal- 
tige eleftriihe Strömung dieſes ideellen Fluidums. Was Goethe von 
feinen Auslegern fagte, daß fie überall in’d Haud hineinwollten, nur 
nicht Durd die Thüre, dad gilt aud von ihm felbft in feineni Verhält- 
niß zur franzöfifchen Revolution. ‚Die natürliche Tochter“ verdient ala 
Kunftwerk, wenn man von ihrer Tendenz abfieht, gewiß große Aner: 
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fennung. Die Handlung ift dramatiſch motivirter, ald in feinen mei: 
ften andern Dramen, und geht aud einer Gollifion von Zweden und 
Snterefien hervor, die einen feiten Einheitöpunft hat. Der lebte Act 
enthält echte, dramatifhe Spannung und Steigerung. Die Diction 
ift wohl antik gemeffen, aber doch am geeigneten Drt von großer Wärme 
und von pathetiihem Schwung und dabei reich an ebenfo Elaren, wie 
tiefen Sentenzen, die aud dem frifchen Lebenöborn der Goethe'ſchen Welt: 
anſchauung überall hervorfprudeln, wo ed fi) um den Genuß und wür: 
digen Gebraud) der Lebendgüter handelt. Nur die Charafteriftik leidet 
an einer mehr typijchen, ald individuellen Haltung und erinnert an die 
Figuren auf alten, abgeblaften Tapeten. 

Wir haben gefehn, wie ih Goethe einem Weltereigniß — 
verhielt, das ihm unheimlich war und ihm zumuthete, aus dem Kreiſe 
feiner Anſchauungen herauszugehn. Die deutſche Freiheitöbewegung 
von 1813 fand ebenſowenig Sympathieen bei ihm; denn die Schlacht 
bei Leipzig genirte ihn ebenjo, wie ihn die Schlacht bei Jena genirt hatte. 
Er warf ſich auf dad Entferntefte aud der bedrohlihen Gegenwart und 
trieb hinefifhe Studien. Aus äußern Veranlaffungen wurde er indeß 
genöthigt, aud den Freiheitöfriegen im „Erwachen des Epimeni: 
des“ (1815) ein poetifched Monument zu feßen, das mit vielen allego= 
rifchen Reliefs bekleidet war. Indeß nimmt es fid) ſteifwunderlich aus, 
wie der Dichter hier von „freiem Herzen‘ fingt, „ded Volkes Stimme 
Gotted Stimme‘ nennt, Vorwärtd! bläft, wie ein Blücher'ſcher Trom: 
peter und gar den Willen Kant’d uhd Fichte's als die weltbefreiende 
Macht anerkennt. Dad war Alled bei Goethe leere Phrafe, denn er 
hätte fein innerfted Weſen aufgeben müffen, wäre ed ihm mit diefen 
Poſaunenſtößen nad) dem Grundton der deutſch-preußiſchen Autonomen 
Ernſt gewejen. Er fpannte alle diefe Paradepferde hinter den deutichen 
Siegedwagen. Er fuchte die Freiheitöbewegung aud ihren Stidywörtern 
zu begreifen. Doch ärgerlich über die nothgedrungene Entäußerung ſei— 
ner Perfönlichkeit, über diefe unwillflommene patriotifhe Häutung, mußte 
er wenigftend feinen mephiftophelifhen Pferdefuß zeigen, indem er den 
deutſchen Freiheitskampf wie einen diplomatiſchen Striditrumpf audein= 
anderfädelte. Der Hofmann, der Pfaffe, der Zurift, die luftige Perfon 
gaben deutlich zu verftehn, daß fie. eigentlicy durdy betrügertfche Verhei— 
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Bungen und Gaufeleien die Völker aufgereizt. Doch diefer beißende 
Schiefeldampf wurde im allgemeinen Feuer ded Enthuſiasmus nicht 
bemerkt. Der allegoriidhe Epimenided, der indeflen vortrefflihe Ein: 
zelnheiten im Lapidarſtyl enthält, zeigt nocdy mehr ald Goethe's Revolu— 
ttondftücke, feine Unfähigkeit, geidhichtliche Bewegungen aud ideeller Be: 
geifterung berzuleiten, und feine Neigung, überall egoiftiihe Motive zu 
wittern. ine nationale Erhebung lag ihm ebenfo fern, wie der poli— 
tifhe Prineipienfampf, und nachdem er fie vorn verherrlicht, Tdlte er fie 
binten raſch auf. 

Gegenüber den hiſtoriſch-dramatiſchen Studien und politiih=poett- 
fhen Erperimenten fehn wir eine Reihe bedeutfamer Werke, in-denen 
der äſthetiſche Idealiomus auf feinem eigenen Grund und Boden 
fteht und die Probleme der harmonifhen Bildung ded Indivi— 
duums und der Gefellihaft zu Iöfen ſucht. Hier befinden wir und im 
Mittelpunkte der Goethe'ſchen Schöpfungäfraft, welhe dad bunte Ge— 
mälde der bewegten und reihen Welt epiſch entrollt, aber immer wieder 
mit taufend Fäden an den einen leitenden Faden knüpft — den Bil: 
dungdgang der Seele. Dad Prineip diefer Bildung ift nun weder die 
Moralität, die wie ein ftoifched adicipopoy behandelt wird, noch die 
Sittlichkeit, an deren thatkräftige Energie man felten erinnert wird, fon= 
dern die äfthetifhe Harmonie, die ſchöne Selbfibefriedigung. Died 
fhöne Subject hat etwad Molochartiged und verſchlingt im Intereſſe 
feiner Bildung mitleidölod feine Opfer. Sünde und Verbrechen werden 
von Goethe mit fpinoziftifcher, reielofer Gleichgültigkeit behandelt. Küm— 
mert ih „Kauft nody um Gretchen, Meifter um Marianne”? Deu: 
ten irgendwelche Herzendwunden auf die Vergangenheit zurüd? Dad 
Leben wird ein Schlachtfeld dieſes ſchönen Egoidömud, und damit 
ein Subject zur Bildung erzogen werde, müffen viele andere über: die 
Klinge fpringen. Das ift eine graufame Pädagogik, welche das einfache 
Gebot der Menſchenliebe und die fittlihen Voraudfeßungen verachtet 
und fih im Einzelnen der Humanität entfremdet, der fie im Ganzen und 
Großen nachſtrebt. Die Apotheofe, welche Goethe's Werke nur in ihrer 
Herrlichkeit zu begreifen fucht, darf doc einen Standpunkt nicht vernad): 
läffigen, der dem gefunden Gefühle am nädyften liegt. Den Einzelnen 
nur ald ein Product der Natur zu. erfaflen, alles menfhliche Treiben 
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unter ein Geſetz orphiſcher Nothwendigkeit zu zwingen, die Entwickelung 
felbft zu einer vegetativen zu machen, die mit organifhem Trieb unfrei 
Dlüthen und Blätter treibt und Früchte bringt und durd) eine geiftige 
Endosmofe allen Nahrungdfaft der Welt abforbirt: dad ift der Kern der 
Goethe'ſchen Weltanfhauung, für welche die Menfhheit und das Uni: 
verfum nur da ift, um vom Einzelnen zu feinem Genuß und zu feiner 
Bildung verbraucht zu werden. Mar Stirner hat „im Einzigen und 
fein Eigenthum“, ohne es zu wollen, Goethe beffer commentirt, ald viele 
einer gelehrten Auöleger, und felbft für die gewagte Dialektik des Dieb: 
ſtahls finden fid) zahlreiche Proben in Goethe's Werken. Es ift die unge: 
heuerfte Paffivität in Goethe's Helden, die fic die Welt mit riefigen Fühl- 
füden aneignet; fie handeln wohl, aber Keiner erhebt fidy zu einer 
That, und mit den fittlihen Voraudfeßungen fehlt die fittliche Zurech— 
nung. Für diefe äfthetifche Bildung aber, für dad Individuum, dad 
ih felbft zum Kunſtwerk maden will, hat Goethe dad Mufter: 
gültige gefchaffen, alle innern Tiefen der Bildung erſchloſſen, alle Sai— 
ten diefer Lyra erklingen laffen, die weichen und ſchönen Seelen, die Ti: 
tanen und Heroen der Bildung in Theorie und Prarid, im reichhaltig: 
Ren Verkehr mit allen Lebenderfheinungen gezeichnet. Wir haben zwar 
in Werther, in Taſſo, in Fauft einen Gonflict zwifchen dem Ideal und 
der Wirklichkeit; aber died Ideal ift nicht das fittliche, ed it dad Ideal 
barmonifher Befriedigung, dem dad Leben feindlic) gegenüber: 
tritt, Diefer Conflict ald ein rein innerlicher muß für dad Drama unge: 
aügend erfcheinen, fo daß die dramatiiche Form für Taffo und Fauft 
ebenfo zufällig, wie an und für fid) mangelhaft ift. 

„Werther“ (1774) beginnt die Reihe diefer „ſchönen Geiſter“ mit 
einer maßlofen Gefühlsſchwelgerei, der die Welt nicht Genüge thun kann. 
Anh Werther ift ein Egoift vol unendlicher Genußſucht, die an ihrer 
kranfhaften Meberreizung zu Grunde geht. Nicht blos die Liebe zu der ihm 
merreihbaren Lotte, feine tiefzinnerfte Verftimmung, die ih nun mit 
aller Macht an die eine Object Hammert, läßt ihm- die Eriftenz uner: 
traͤglich ſcheinen. Der Rouffeau’fhe Naturenthuſiasmus, der Haß gegen 
die verfnöcherten Formen der Gefellihaft, die Schwärmerei für einfach— 
menihlihe Zuftände, der arfadifhe Zug, der fo tief in der Zeit lag, 
haben ſich in Werther’d Gemüth mit der Phantafterei der Oſſian'ſchen 
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Nebelwelt gepaart und eine unbeftimmte Sehnſucht erzeugt, der jedeö 
beftimmte Lebendverhältniß zum Ekel ift. Diefe Unbefriedigung verwan: 
delt felbft die Harmonie des All in die Diffonanz der eigenen Seele 
und fieht in ihm Nichts ald ein ewig verfchlingended, ewig wiederfäuen: 
bed Ungeheuer. „Die Leiden ded jungen Werther" gelten DBielen für 
eine Garricatur der Sentimentalität; man bat fie als unreif bei Seite 
gelegt. Und doch ift in diefem Werther ein viel tieferer geiftiger Fonds, 
ald im Goeß, ein fo warmer Herzſchlag pantheiftifhen Naturgefühls, 
eine fo glühende Sprache der Leidenſchaft, ein fo fcharfer Spott auf den 
gefellihaftlihen Formalidinus, ein fo bewegter und feelenvoller Styl, 
daß er unbedingt zu Goethe's bedeutendften Schöpfungengehört und die 
gewaltige Wirkung, die er hervorgebradht, mehr aus der innern Madıt 
des Genies, ald aus der Sympathie der Zeitrichtungen zu erflären iſt. 
Die harmoniſche Bildung, Goethe's Ideal, ſchwebt ſchon über dem Wer: 
ther; denn gerade die Maßloſigkeit des Empfindens weiſt in ihrem Unter: 
gange darauf bin. 

Biel Außerlicher faßte Goethe feine Aufgabe i in „Slavigo“. Hier 
haben wir den bürgerlichen Egoiften, der Garriere machen will und zwi— 
[hen feinem Ehrgeiz und einem Reſt von Empfindung und Pflichtgefühl 
bin und ber ſchwankt. Garlod repräfentirt den (honungslofen, prakti⸗ 
ſchen Verſtand, der dad Kinderſpielzeug des Gefühls kängſt beiſeitegewor— 
fen; Beaumarchais die warme ſittliche Empfindung und Thatkraft. 
Wie Clavigo Goethe's ſchwächlichſter Charakter, ſo iſt Beaumarchais ſein 
männlichfter und kraͤftigſter. Die ſchwindſüchtige Marie iſt indeß eine 
ebenſo undramatiſche Staffage, wie die nur durch den Zufall motivirte 
Kataſtrophe untragiſch. Als Bühnenſtück iſt Clavigo trefflich und wirk— 
ſam und wird vom Charakter des Beaumarchais und ſeiner Energie 
getragen. Die bigamiſche „Stella“ iſt dem Clavigo in blaſſer Färbung 
nachgetuſcht. Beide Stücke zeigen ein gewiſſes Behagen an jämmerlicher 
Haltlofigfeit, dad in Goethes at eine ARE Epode 
bezeichnet. 

„Taſſo“ zeigt und den idealiftifchen Egoiften, den Dichter, im Ge: 
genfaß zu dem realiftifhen Hof- und Gefhäftömann und den Berhält: 
niffen des Weltlebend überhaupt. Dem Dichter gilt fein Talent, feine 
phantafievolle Lebendsanſchauung, die ſich hoch über alle focialen Schran- 
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Een erhebt, für das Abfolute, gegen welches alled andere Treiben der 
Menfhen als unberechtigt erfcheint. Seder hat Unrecht gegen ihn, denn 
feine Phantafie, die dad Höchſte fhafft, übt eine unumſchraͤnkte Dicta= 
tur, und ihre zufälligften Raunen und Grillen verlangen unbedingte Gel: 
tung. Der träumerifhe Egoift läßt feinem Haß und feiner Liebe freien 
Lauf, unbefümmert, ob er damit gegen die Sitte ded Hofed und dad 
Standeövorredht verftoße. Alleinherrfcher im Reich der innern Welt, 
Souverain feiner Phantafiegeftalten, gönnt er auch den Geftalten der 
äußern Welt fein freied Recht und fpielt mit ihnen nach) der Willkür 
feiner Launen. Doc die Äußere Welt ift fpröde und widerfteht diefen 
maßlofen Uebergriffen ded Egoidmud. Ihr Repräfentant ift der Welt: 
mann Antonio, der praftifche Egoift, der diefe [höngeiftigen Ueberhe— 
bungen in ihre Grenzen zurückweiſt, und da er.auf feſtem Boden ftebt, 
zuletzt nod) dem ſchiffbrüchigen Taſſo Halt und Stüge bieten muß. Die 
Grilfenhaftigkeit ded Talents, welded die Geſchöpfe der Einbildungs: 
kraft mit den Lebenden verwechfelt, ift im „Taſſo“ mit Meifterfchaft 
geſchildert. Der Mangel an Selbitbeherrfhung und fittliher Kraft wird 
bier gleichfam durch die Beweglichkeit und Empfänglichkeit ded Talents 
entihuldigt. Die ſchöpferiſche Phantafie, dem Leben zugewendet, findet 
Gefallen daran, gerade dem Ungewöhnlichen, dem „reizenden Abgrund‘ 
der Reidenfchaften zuzueilen. Wie bei Werther ift bei Taſſo die überftei- 
gerte Empfindung im Conflict mit den beftehenden Berhältniffen, nur 
dab Werther ein fimpler Enthufiaft auf feine eigene Fauft ift, während 
Taſſo dad Privilegium ded Genied für fih in Anfpruh nimmt. Der 
ganze Gonflict bewegt ih indeß auf dem Boden der Gefinnung, in 
den Gontraften der Seelenmalerei und fublimirt fo die dramatifche 
Form zu einer Höhe, welche weder dem ftrengeren Geſetz des Dramas, 

noch den Anforderungen ber praftifchen Bühne entfpridht. Man bat den 
| Schluß ded Stüded ald unbefriedigend getadelt; dennoch ift er in volle 
fommenet Harmonie mit der ganzen Dichtung, denn wo die Eollifion 
fo ganz innerlich bleibt, da kann auch ihr Ende nicht in handgreiflicher 
Weife zu Tage fommen. Der Schluß fpriht fomit nur den Charafter 
oder, wenn man will, den Grundfehler der ganzen Dichtung aus. Die 
äußere Handlung in derfelben beſchränkt ih auf einen bedrohlihen Wort: 
wechfel und einen verwegenen Kuß. Wieviel Goethe den gefchichtlichen 
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Berhältniffen ded Hofed von Ferrara entnommen, wieviel er aud feinem 
eigenen Leben hineingeheimnißt, dad zu unterfuchen überlaffen wir feinen 
Sommentatoren. Die Dihtung athmet den Haud einer claffifhen 
Fdealität, deren Zauber in folher Weiſe von feinem neueren Dichter 
erreicht worden, fo daß nur Goethe's „Iphigenie“, dad andere Kind 
feiner italienifch idealen Epoche, ihr an die Seite zu ftellen if. Obne 
fibyllinifhe Tiefe und Prätenfion taucht dad Stüd tief unter in diefen 
clafjifhen Aether, und der tiefblaue Himmel Staliend ruht mit feinem 
Dunkeln Farbenton und feiner magiihen Beleuhtung über den [hönen 
Menſchengruppen. Jedes Wort quillt von den Lippen klar und harmo: 
niſch, fiher feiner Unsterblichkeit im Bund fo reizender Gefhwilter. Die 
weltmännifche Praris, welhe ſich mit Recht gegen die Willkürherrſchaft 
des äſthetiſchen Idealismus fträubt, ift felbft vom Dichter fo ideal gehal— 
ten, fo dem Trivialen entnommen, wie ed eben nur Goethe zu zeichnen 
möglich war, dent diefe zwei Naturen, der Taffo und Antonio, in der 
Bruſt wohnten, und der die Grenzſtreitigkeiten der phantaſtiſchen Launen— 
haftigkeit und realiſtiſchen Tüchtigkeit dem höheren Geſetz der Schönheit 
unterwarf. An „Taſſo“ reiht ſich von ſelbſt „Sphigenie‘, obgleich 
in dieſem Drama der äſthetiſche Idealismus nicht, wie in Taſſo, auch 
zum Inhalt wird, ſondern ſich nur auf die Form beſchränkt, welcher er 
fein ewiges Gepräge aufdrückt. Die Neudichtung des Euripides im ger— 
maniſchen Geiſt, die Ueberwindung des Schickſals durch die echt-menſch⸗ 
liche Geſinnung ſtellt zugleich die Ueberwindung der antiken Welt, die 
Aufhebung ihres Gehalts auf eine höhere Stufe dar. Wenn die Römer 
die Bildung der unterworfenen Völker in ſich aufnahmen, ſo nimmt 
Iphigenie die ganze Glorie des Alterthums auf ihren erhöhten Stand— 
punkt mit hinüber und ſammelt die Hoheit, Klarheit und Würde der 
claſſiſchen Form in dieſem Reiche germaniſcher Innerlichkeit und ſeelenvol⸗ 
ler Vertiefung. Der Conflict in der „Iphigenie“ iſt viel draſtiſcher, als 
im „Taſſo“, und wird er aud) zuleßt auf dad Gebiet der Gefinnung 
binübergefpielt, fo haben wir doc eine Handlung, die ih um einen 
dramatiſchen Mittelpuntt bewegt. Die deutihe Sprade ift durdy die 
Sphigenie wunderbar geläutert, ‚gelihtet und geadelt worden, in einer 
Weiſe, welde der gewaltfamen Aneignung'der antifen Poefie auf Unkoften 
des deutichen Idioms ſchnurſtracks entgegenftebt. Diefe Reinheit, Anmuth 
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und Würde ded Styls, die in der Sphigenie berrfcht, ift ein unver: 
fiegender Verjüngungsquell für alle dichteriſch Strebenden, denen die 
Verworrenheit der Tendenzen die Eünftlerifhe Klarheit und Harmonie 
geraubt. 

Dad Geftirn der ſchönen Individualität culminirt in „Fauſt“ und 
„Meiſter“, welche beide den menſchlichen Bildungdproceß, der fi) felbft 
Zwed ift, durch alle Stufen geiſtiger Entwidelung und durd) alle Lebens: 
verhäftniffe hindurdhführen, jener von innen nad außen, diefer von 
außen nad) innen, jener titanifch mit dem MWeltgeift ringend, diefer eine | 
praftifche Kebendfphäre nad) der andern zu feiner Befriedigung ausſau— 
gend. Diefer Bildungsproceß hat fein eigentlihed Nefultat, das ſich in 
eine beftimmte Formel faffen ließe; er giebt nur ein Nefultat, wenn man 
alle Stadien feiner Entwidelung zujammenfaßt. Der Prometheus, den 
Goethe fallen ließ, hat ein Moment, dad dem Fauſt fehlt — er will 
glüdliche Menſchen ſchaffen; fein Titanentrotz iſt nicht das bloße Aufbäu— 
men der unbefriedigten großen Perſönlichkeit gegen die Götter, nicht blos 
der innere Wirbel der Skepſis — er hat ein Herz für die Menſchheit und 
ihr Glück; er hat ſittliche Kraft und Energie. Das konnte dem „ſchönen“ 
Egoismus weniger zufagen, der alle Welt: und Lebenöfräfte nur in feis 
nem eigenen Dienft abforbirt und die Aufopferung für irgend etwas 
außer oder über ſich nicht fennt. Der „Fauſt“ ift diefer mit grandiofen 
Zügen in's Univerfum bingezeidhnete Egoift, der feinen Riefenfchatten 
über jeded fremde Glüd wirft, das ihm nicht dienfibar werden will oder 
auögedient hat. „Fauſt“ ift durch die traditionellen Gommentare in ein 
ganz beſtimmtes Licht gerückt, fo daß ed einer voraudfeßungdlofen Kritik 
ſchwer fällt, auch einmal von einer andern Seite dad Licht auf diefe 
Schöpfung fallen zu laffen, auf welche die Apotheofe den a des 
himmliſchen Prologs anzuwenden ſcheint; 

Ihr Anblick giebt den Engeln Stärke, 
Wenn keiner dich ergründen mag; 
Die unbegreiflich hoben Werke 

Sind herrlich, wie am erſten Tag. 

Der Director verſpricht uns im irdiſchen Prolog eine umgekehrte 
divina commedia, einen Spaziergang vom „Himmel durch die Welt zur 
Hölle“, mit dem nöthigen Decorationdwerhfel und Maſchinenlärm. Der 
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Herr erlaubt im bimmlifhen Prolog dem Mephiftopheled, den Doctor 
Fauft mit allen feinen Kräften zu verführen, 

Und fteh’ beihämt, wenn Du bekennen mußt: 

“Ein guter Menſch in feinem dunfeln Drange 

Iſt fih des rechten Weges wohl bewußt. 

Sehen wir, ob der Herr Recht hat! 

„Fauſt“ firebt nad) der ewigen Wahrheit, die Schranfen der Facul: 
täten hemmen fein Streben; der Glauben giebt ihn fein Licht; nur in 
der Magie findet er für feine unendliche Sehnfucht helfende Geifter. Der 
Erdgeift weift indeß den übermüthig Strebenden in feine Schranfen 
zurüd. Der unbefriedigte Wiffenddurft, die grenzenlofe Dede des Da: 
fen treiben Fauft zum Selbftmord; aber der Oftermorgen erweckt in ihn 
füße Kindheitö- Erinnerungen und ruft ihn in's Leben, zum Glück ver 
Erde zurüd. Diefer erfte, große Fauftmonolog gehört zu dem Echönften 
und Größten, Gedankenvollften und Tiefiten, was die Poefie aller Zei: 
ten aufzuweifen hat. Der Spaziergang ergänzt ihn mit fhwunghafter 
Naturbegeifterung und heitern Xebenöbildern, und der bereitd angedeu— 
tete Gegenjaß zwilhen Fauft und Wagner, zwifchen echter Wiflenfchaft 
und pedantiihem Geift wird hier weiter auögeführt. Mit dem Pudel 
ſpringt Mephiftopheled auf die Scene, der von der Erlaubniß des Herrn 
Gebrauch mahen will, den Doctor Fauft von feinem Urquell abzuziehn. 
Fauft verfchreibt ihm feine Seele, für den Moment, in weldhem er fih 
befriedigt fühlen würde. Wie Werther krank ift vor Ueberfättigung der 
Empfindung, fo Fauft vor Weberfättigung ded Geiſtes. Er zehrt fid 
felbit auf; denn diefem innern, titaniſchen Streben entſpricht Nichts in der 
äußern Welt. Mit diefem Patienten beginnt alfo Mepbhiftopheled eine 
epifureifche Kaltwaflerfur. Er führt ihn unter die Douche ordinairer 
Luftigfeit in Auerbachs Keller, unter die Braufe der Abfurdität in der 
- Herenfüde; er verjüngt ihn Außerlih, macht ihn verliebt und hilft ihm 
durch Geſchenke und Kuppelei ein Mädchen verführen. Den Bruder die: 
ſes Mäpdchend, den Soldaten Valentin, der feine Ehre retten will, erftidht 
Fauft mit Hilfe des Teufeld. Das Mädchen wird Mutter, bringt dad 
Kind um und wird zum Tode verurtheilt. Fauft Eehrt zu ihr zurück und 
will die Wahnfinnige entführen und retten; doch ſte übergiebt ſich den 
Gerichten Gotted. Damit ſchließt der erſte Theil des Fauft. 
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Menn man die Fabel einer Dichtung nadt erzählt und fie alled Bei— 
werks entfleidet, fo wird. erft der eigentliche Gehalt der Handlung 
klar. Der Titane Fauft fhrumpft unter den Händen ded Mephiftopheles 
zu ‘einem ganz gewöhnlichen Liebhaber zufammen, der eigentlich für den 
Standpunft der bürgerlihen Moral gemeine Streiche begeht. Die Art, 
wie Gretchen verführt und verlafjen wird, ift fo prämeditirt, fo gentle- 
man-like, fo ohne alle Entſchuldigungen ded Herzend, daß fie eben nur 
ald ein dreifted Erperiment angelehen werden kann, wie weit fi der 
Uebermenſch Fauft im kurzen Glück und in feiner raſchen Zerftörung Be: 
friedigung fchaffen fann. Wie weit ift nun am Ende ded erften Theild 
der Himmelftürmer gelommen? Mephiſtopheles hat biß jeßt feinen 
Handel gewonnen. Der Gavalier Fauft benimmt fi ganz cavalier: 
mäßig; dad titaniſche Fluidum ilt zur Blafirtheit eingetrodnet; die heiße, 
aber nur finnlide Leidenfhaft für Gretchen bringt unfern Helden in 
einen innern Conflict, Der aber meiftend nur zufällig durch den Hohn des 
Mephijtopheles erregt wird und in jenen momentanen Anwandlungen 
befteht, welche die Criminalgeſchichte bei den meiften Verbrechern kennt; 
und. in äußerliche VBerwidelungen, an deren Ernft wir nicht recht glau— 
ben, weil ja Mephiſtopheles immer mit’ feiner Zaubermadt an 
Fauſts Seite fteht. Die Liebe zu Gretchen bildet eine Tragödie für fi. 
Wir befinden und bier in ganz concreten Berhältniffen, in einer beftimm: 
ten Gollifion, die nody dazu in der präcifen dramatiſchen Form auöge: 
drüdt wird. Mepbiftopheled ald eine dramatifch: incommenfurable 
Größe ſcheint zwar die Handlung immer wieder auf phantaftifhen Bo: 
den zurücdzuführen, aber wir verlangen auch vom Phantaftifchen, fobald 
ed dramatiſch wirkt, beftimmte Sonfequenz. Wenn daher Mephiftophe- 
led nad) der Erftehhung Balentind zu Fauft fagt: 

Sch weiß mich trefflich mit der Polizei, 

Doch mit dem Blutbann ſchlecht mic abzufinden; 
fo erfcheint und died zwar ald ein guter Wiß, aber ald ein ſchlechtes 
dramatiihed Motiv, indem dieſe Unterfheidung ded Dichters reine 
willfürlich und aus der Luft gegriffen if. Und doch beruht auf ihr 
der dramatifhe Zufammenhang. Warum verläßt Fauft Gretchen, 
nachdem er Furz vorher felbit geiprodhen von „einer Wonne, die ewig 
fein muß”. 
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„Ewig! Ihr Ende würde Verzweiflung fein. 
Nein, kein Ende, kein Ende!” 

Führt der Dichter irgend einen Grund an? Mepbiftopheled felbit er: 
wähnt den Blutbann. „Und die Gefahr, der du dich ausfegeft? Wille, 
noch liegt auf der Stadt Blutihuld von deiner Hand.‘ Und mit dieſer 
Gefahr follte Mephiftopheled nicht fertig werden fönnen? Das glauben 
wir dem Dramatifer nicht, felbft wenn er fi dabei an irgend einen Aber: 
glauben anlehnte. Mill Mephiftopheled überhaupt den Fauft an bie 
Sinnlichkeit feffeln, fo muß er’d ihm damit bequemer machen. Mephi— 
ſtopheles handelt, wenn er den Fauſt aushöhnt, perfiflirt, in Verlegen: 
heiten ftürzt, offenbar gegen feinen Zweck, den er ald dramatiſcher Cha: 
rakter doc) ftrict im Auge halten muß. Denn wenn er ihm dad finnliche 
Treiben, dad Treiben der Leidenſchaft zuwider macht, fo treibt er ihn mit 
Gewalt in die geiftig:iveale Sphäre zurüd. Wir müffen überhaupt im 
„Fauſt“ von einer folgerihtigen, dramatiſchen Motivirung abfehn. Wir 
bewegen und in einer Welt der Erperimente,, in der fowohl die mora: 
life Zurehnung, wie die logiſche Gonfequenz fehlt, indem die Haupt: 
geftalten mehr typiſche Nepräfentanten des Allgemeinen, ald individuelle 
Figuren find. Die dramatische Form fdylottert daher nur, wie ein wei: 
ter Mantel, um fie herum, und wir nehmen an Allem, was fie thun, 
kein warmes, menſchliches Intereffe. Dad Fragmentariſche ift die noth— 
wendige Folge diefer, alle menfhlichen und fittlichen Vermittelungen über: 
Ipringenden Studien ded Individunmd, die Welt ih zum Genuffe anzu: 
eignen und um jeden Preid feinen Bildungdcurfud auf Erden durchzu— 
madhen. Es fehlt diefem „Fauſt“ fogar die Einheit der. Perfönlichkeit; 
denn der durch Zauberkraft Verjüngte ift doch wefentlich ein anderer, ald 
der greife Magifter, man müßte denn die Lebensalter für gleichgültige 
Phaſen geiftiger Entwicelung halten. Darum befteht der „Fauft’‘ ald 
Rolle aus zwei ganz diöparaten Theilen, und der darftellende Künftler, 
dem die Einheit der Rolle und der Perfon die erfte Vorausſetzung ſei— 
ner Schöpfung ift, wird aud dem Fauft kaum etwad Andered machen 
fönnen, ald eine gelungene rhetorifhe Studie. Der erfte Theil des 
Fauft, ein fühner Torſo, war ohne den zweiten lange Zeit die Bewun— 

derung der Welt. Und doch haben wir gefehn, daß fein dramatiſcher 
Zuſammenhang fo loder wie möglich, feine geiftige Bedeutung aber, 
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durch den Mangel an jedem Abſchluß, eine gänzlich ungenügende ift; 
denn was ift ungenügender, ald einen mit dem Erdgeift Ringenden zuleßt 
mit Zugendftreihen enden zu fehn, die fid) über dad Triviale nur durch 
dad Verbrecheriſche erheben? Freilich fcheint der Dichter die Schuld 
diefer Verbrechen dem höllifchen Mentor unfered im Irrgarten des Lebens 
berumtaumelnden Gavalierd zufchieben zu wollen, dod) wir wiſſen nur zu 
gut, daß Mephiſtopheles eigentlich, das alterego des Fauft ift, und wenn 
wir den legteren nur zu einem blinden Werkzeug des Teufels machen 
wollen, fo ertödten wir damit jedes dramatiſche und menſchliche Interefie, 
dad an die Zuredhnungdfähigkeit des Helden geknüpft ift. Die große 

Wirkung der formlofen Dichtung beruhte zunähft darauf, daß alles 
Streben der Unbefriedigung und des Sturmd und Drangs, die riefen: 
haften geiftigen Anläufe und zwerghaften Lebens-Reſultate, die Verady: 
tung der bürgerlichen Moral, die gewaltige Skepfid und Glorification 
der finnlichen Leidenihaft, kurz alle die Elemente, die in der Gährung 
der damaligen Zeit lagen, und die Gervinud meilterhaft in ihren literar: 
geſchichtlichen Zufammenhang gejhildert hat, im „Fauſt“ den ſchlagend— 
fen und für alle Zeiten gültigen Ausdrud, in. Goethe's Genie den nor: 
malen Träger gefunden haben. Dann aber, mag man über dad Ganze 
denfen, wie man will, muß man jedem einzelnen Bilde, das fi) vor unfern 
Augen entrollt, bid auf die Heinften Skizzen und Genrebilder hinab, dad 
Zeugniß auöftellen, dab es in feiner Art vollendet und von echt poeti- 
ſchem Hauche durchweht ift. Die Ungezogenheiten in Auerbachs Keller, 
die Abfurditäten der Herenfüche, der Bodöhumor der Walpurgisnacht 
mögen zwar Vielen anftößig ſcheinen, welche die Zote und den Cynismus 
gern aud der Poefie verbannt: fähen; aber wählte der Dichter einmal 
diefe Stoffe, weldye die finnlihe Folie für die Geftalt: des Mephiftopheled 
geben, fo.ließen fie fih nicht in Anderer Weiſe angemefjen behandeln. 
Dem poetiſchen Gedankenſchwung der erften Fauſt-Monologe geſellen ſich, 
an Kunſtwerth gleich, die liebreizenden Genrebilder der kleinbürgerlichen 
Sphaͤre, in deren naive Heimlichkeit das tragiſche Verhängniß um ſo 
größer und ſchrecklicher hereinbricht. Der Charakter Gretchens, die voll— 
endete Zeichnung einer einfach-innigen Frauenfeele, durdy den bürger: 
li mädchenhaften Zug verwandt mit Glärchend. holder Geftalt, ift mit 


dem Wachsthum und Fortgang ihrer Leidenſchaft 2 pſychologiſch⸗ 
Gottihall, Rat. Lit, 1. 
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ergreifend geſchildert, Daß er alled tragifche Intereſſe in Anſpruch nimmt, 
dad der Ritter ded Abfoluten, mit feinen raffinirten Liebes- und Lebend: 
Erperimenten, nicht zu gewinnen weiß. Die einzelnen Scenen felbit find 
Mufter genrebildlicher Behandlung. Das Bild der Kupplerin Martha, 
des braven Soldaten Valentin, die Gartenjcenen, die Bolkögruppen, 
die herzige, finnige, bezeichnende Sprache, dad bei aller Kürze Schla: 
gende, bei allem Fragmentariſchen Saubere halten jeden Vergleih aus. 
Die Wahnfinndfcene Gretchens iſt der tragiſche Höhepunkt der Goethe: 
fhen Mufe überhaupt. Und dazu diefe Geftalt ded Mepbiftopheles, welche 
dad Sataniſche und Dämoniſche, alle äßenden, farkaftiihen, auflöfenden 
Elemente der Zeit, ven Hohn gegen jede feite Geftalt deö Denkens und 
Lebend in fo bligartig treffender Weife ausſpricht, daß er mit dem blen- 
denden Scheine der Wahrheit die Geifter frappirt und die Nihiliften 
ebenfo entzüct, wie banferott madt. Indem Mepbiftopheled zugleich 
ald der abjolut verneinende Beift, ald dad felbftbewußte Princip der Zer- 
ſtörung auftritt, hat feine Geftalt eine echt geiftige Tiefe, fo wie auf 
der andern Seite feine Humoriftifc) = freie Bewegung in allen Lebenöver: 
hältniffen von höchſter komiſcher Wirkung ift und ihn zum Clown ber 
Genreſcenen macht. Die Berfpottung der einzelnen Facultäten ift ebenfo 
glücklich, wie die feine Ironie ded Kupplerd gegen die Kupplerin und 
fein fouverained Geberden in feinem Reiche. Allee, wad Mephiftopheled 
Ipricht, hat gleihfam eine canonijche Bedeutung für die Gott: und Welt: 
verachtende Analyſe des ſkeptiſchen Scharfiinnd. Aus diefer Fülle von 
Geiſt, die nad) allen Richtungen hin über den erften Theil der Fauftiade 
ausgegoſſen ijt und mit Der Keckheit ded Genies gleichzeitigen Beftrebun: 
gen die vollgültige Parole gab, aus diefer Natur und, Wahrheit der Ge: 
falten, die auf menſchlicher Grundlage ftehn, und aud ben genialen 
Frescoumriſſen der Uebermenſchen läßt jih die Dämonifhe Gewalt erflä- 
ren, mit welder der erfte Theil des „Fauſt“, troß der Schwähe und 
Unhaltbarfett feiner dramatifhen Vorausſetzungen, die Gemüther der 
Nation ergriff. 

Doch der erfte Theil wied mit Nothivendigkeit auf den zweiten hin, 
da die Berirrungen der Leidenſchaft und der Jugend weder für den welt: 
umfaflenden.Geift des Titanen Fauft, nod für die Wette zwifchen dem 
Herrn und dem Teufel einen Abfhluß bieten konnten. Diefen „zweiten 
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Theil” hat Goethe kurz vor feinem Tode vollendet. Er beginnt damit, 
daß Fauft von den Elfen mit Lethe gebadet wird, kurz, durd dad Aus: 
löfhen der Erinnerung abermals eine wejentlihe Umwandelung feiner 
Perfönlichkeit erleidet. Nun foll fi) dad Hof: und Weltkeben, die Kunft, 
der Staat, Handel und Induftrie in einem orbis pictus vor unferen 
Augen entrollen, eine durchaus nothmendige Ergänzung des erften 
Theild, der fonft in Heinen und fubjectiven Verhältniffen ftedfen geblieben 


wäre. Dem Grundgedanken ded Ganzen nad), den der himmlifche Pro: 


[og ausſpricht, müßte nun Mephiftopheled ‚verfuhen, Fauft auf allen 
diefen Gebieten von feinem Urquell abzuziehen und fein reged, freudiged‘ 
Streben durch feine dämoniſche Gewalt zu untergraben. Fauft müßte 


eben ald der thatkräftige und ftrebende Menſch erfcheinen, Mephiſtopheles 
aber die Sronie der That, die oft in ihr Gegentheil umfchlägt, zur Gel: 
tung zu bringen, und dadurch zuleßt auch Fauftd Motive zu vergiften 
ſuchen. Doch der Teufel ift audy geiftig lahm und langweilig geworden 
und verſucht feine Teufeleien an allerlei Perfonen und Dingen, die mit 
Fauftd Entwidelung Nichts zu thun haben. Fauft felbft aber fteht mei: 
ftend ganz überflüffig Daneben, ald Coadjutor des Teufeld, wie befonderd 
in den Kriegs- und Schladtfcenen, und verflüchtigt fi) in feinem Bunde 
mit der Helena gar zu einer allegoriichen Perfönlichkeit. Dad Phantad: 
magorifche dieſes zweiten Theiled hebt nun jeden Begriff ded dramatiſchen 
Zufammenhanged auf und macht diefe Dichtung, um Goethe's Lieblings— 
auddrud zu gebrauchen, zu einem Tragelaphen. Dad Räthfelhafte 
darin, dad meiftend auf fehr gelehrte oder jehr triviale, ftetd aber forcirte 
Beziehungen binaudläuft, fcheint nur von dem Dichterfürften „hinein— 
geheimnißt,” um den commentirenden Nußfnadern einige hoble Nüffe 
vorzumerfen. Ein ferviler, kritiſcher Hof, der die Launen des alterd- 
ſchwachen Genius nody der Nation ald etwas Großed vorpreifen wollte, 
hätte nur dazu gedient, den Geſchmack von Grund aud zu verderben und 
einen dilettantifhen Miſchmaſch, der aller echten Kunit in’d Geſicht ſchlägt, 
ald goldened Kalb anzubeten, wenn nicht diejer zweite Theil meiftend fo 
bölgern, fo ungenießbar, jo jhwülitig wäre, daß der gejunde Sinn der 
Nation ihn, troß aller kritiſchen Marktichreierei, bei Seite liegen ließ. 
Die Elfenfcenen athmen noch einen Hauch der früheren Poeſie, aber ſchon 
die Hoffcenen der kaiſerlichen Pfalz bieten Nichts ald einzelne glückliche 
* 
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fatyriihe Einfälle und einzelne nit ganz mißlungene Maskenſcherze, 
unter denen ſich indeß die Mehrzahl durch Plattheit und Langweiligkeit 
und ftroberned Allegorifiren auszeichnet. Wie Mephiftopheled mit dem 
Papiergeld aud der Verlegenheit hilft, ift eine ſtaatswirthſchaftliche Satyre 
von großer Tragweite. Aber Fauft, der Titane Fauft macht Feuerwerke 
und giebt Vorftellungen der höheren Magie, um einen Hof zu amufiren! 
Und dad Alles fo mit vollem Behagen, jo ohne einen Reft von jener 
höheritrebenden Geifteöfraft, daß man annehmen muß, die Elfen haben 
‚mit dem Thau aus Lethe's Fluth“ ihm alled Titanenthum aud der 
Seele fortgefpült! Seine einzige That bei Hofe ift, daß er zu den „Müt: 
tern“ herabfteigt — die man immerhin mit Rofenkranz für dad Empy: 
reum der ewigen Ideen halten kann, ohne daß damit weiter etwas 
gewonnen ift, ald die Meberzeugung, daß eine Dichtung, die ih nicht von 
felbft erklärt, aud feine Sommentare verdient — und Helena herauf: 
beihwört, deren Schönheit dann die bodhafte Kritif des Hofed erfährt. 
Nun verliebt fih aber Fauft in Helena, und damit verlieren wir allen 
feften Boden unter den Füßen. Hier hat Goethe’n die alte Sage ver: 
führt, und ein allegoriſch-kritiſches Zwifchenfpiel zu geben, dad ſich auf's 
* Breitefte in den „Fauft“ hineinfcyiebt, und in welchem die Charaktere auf 
einmal zu Fabbaliftifchen Ziffern mit ganz anderer Bedeutung werden. 
Dad Dramatifche ift hier dem Allegoriichen geopfert, aber aud) umgekehrt 
dad Allegoriihe dem Dramatifhen; denn aud) die Allegorie verlangt für 
ihre Perjönlichkeiten ein ſelbſtſtändiges Recht. Die Eöcamotage aber-im 
„Fauſt“ wirft Alled durdpeinander, lebt den Perfonen ein allegorifched 
Etikette auf, reißt ed ihnen wieder herunter, kurz, fie verfährt mit fonve: 
rainer Willfür und treibt mit der Poefie nur ein Spiel, deffen einziger 
Erfolg unfere vollftändige Gleihgültigkeit gegen die vor und herum: 
tanzenden Marionetten ift. „Fauſt,“ der fid) auf einmal in die roman: 
tiſche Kunft verwandelt und fid) mit der claffifhen Kunft, Helena, ver: 
mäbhlt, erzeugt mit ihr den Euphorion, der nun wieder allegorifc, 
zwijchen der modernen Poeſie überhaupt und Lord Byron hin: und ber: 
ſchwankt, bis die ganze Phantadmagorie zerftiebt. Alle die Figuren diefed 
zweiten Theiled find wie der Homunculud in der Wagnerfhen Netorte 
erzeugt. Die clafftihe Walpurgisnacht, welche und gleichſam die Genefid 
ber griechiſchen Schönheit in einem Reichthum mythologifcher Special⸗ 
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geftalten darthut, tft mit dem die Helena fuchenden Fauft, mit dem auf 
Flaſchen gezogenen Wagnerfhen Spiritud und mit dem Brodenteufel, 
deffen Humor unter den antifen Gruppen in bedenkliher Weife lang: 
weilig wird, fehr unerquiclic bevölkert. Auch die naturwiffenfchaftlichen 
Liebhabereien Goethe’d machen fi bier und im vierten Act ganz zur 
Unzeit in neptuniftiihen Ergüſſen breit. Man bat einzelne lyriſche 
Schönheiten der clafifhen Walpurgiönadt bewundert. Sie find unläug: 
bar vorhanden, aber fie jhwimmen, wie alle diefe Halbgötter, im 
Waſſer. Die erfte Hälfte der Helena athmet claffifchen Hauch und 
Schwung. Dagegen artet die zweite Hälfte in ein geiftleered Spiel mit 
Formen aud, dad nur in den Echlußgefängen ded Chored fi) zu ſprach— 
liher Meiſterſchaft und metrifher Virtuofität erhebt. Froh, diefe boden— 
loſe Welt zu verlaffen, betreten wir im vierten Act wieder den Boden 
realer Berhältniffe. Ein Kaifer führt Krieg mit dem Gegenfaifer. 
Mephiftopheled unterftüßt ihn durch feine Magie, durch Herbeirufen der 
Naturgewalten und hilft ihm fo die Schlaht gewinnen. Fauft fpricht 
auch mit hinein, erfcheint auch geharnifcht, kämpft aber weiter nicht mit. 
Zur Belohnung erhalten die Magier ein Stück Land vom Kaifer geſchenkt. 
Die Ereirung der Erzämter durd den Kaifer, die in hölzernen Aleran: 
drinern dialogiſirt ift, erhält -einen etwas pikanteren Abſchluß durch die 
geiftlihen Gelüfte des Erzbiihofs und die Satyre auf „den guten 
Magen der Kirche, doc was das Alled mit Fauft und dem Plane der 
Handlung und dem Grundgedanken ded Ganzen zu thun hat, ift nicht 
abzufehen. Der Held wird immer mehr aud dem Mittelpunfte der Hand: | 
lung an die Peripherie derfelben gefhoben, und ftatt die beftimmende 
Naht der Tragödie zu fein, fteht er mit dem Publicum thatlod gaffend 
vor kaleidoſkopiſch- wechfelnden Bildern. . Nicht darauf fann ed ankom— 
men, daß wir 3. B. den Staat, den Krieg u. f. w. fehen, fondern die 
Beziehungen des Helden zu allen Lebensſphären müffen in den Vorder: 
grund treten. Doch wie unglaublid dürftig find fie bier! Die praktiſche 
Ihätigkeit des letzten Acted zeigt und allerdings mehr den Helden in 
ſelbſteingreifender Action; aber derrallegorifhe Zuftand feined Innern 
Aöht und ein Intereffe mehr ein, da ja der ganze zweite Theil feine 
Spur von innerer Entwickelung enthält und und nur den Helden theils 
in ſehr aͤußerlichen Beſchaͤftigungen, theild als. Karyatide tunftgefchicht: 


— 
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licher Allegorieen zeigt. Die letzte Handlung, zu der ihn Mephiftophe: 
les verführt, der gewaltfame Eingriff in dad Eigenthum der alten Leute, 
dad Aufbrennen diefer harmlofen Idylle, ift ein Frevel, der wieder in 
bedenflicher Weife an die Gemeinheit ftreift. Fauft flirbt. Hat Mephi— 
ftopheled feine Wette gewonnen? Er glaubt ed wenigftend, nicht mit 
Unrecht. Dody durch ein unnatürliched Gelüfte ded Höllenfohnd und 
durd) einen Act himmliſcher Gabinetöjuftiz wird Faufts Unfterbliched von 
Engeln entführt, und ein Epilog von ſeraphiſch-katholiſcher Myſtik, der 
fi) nad) der großen Maffe confumirten Heidenthums und der gänzlich in 
den Hintergrund gerücdten Frage um dad Seelenheil buntwunderlid 
genug audnimmt, feiert Buße, Gnade, Verklärung der. Sünder u. . f. 
Und died gefhmadlofe Conglomerat, diefe babylonifche Verwirrung aller 


. Kunftformen, dad gegen die Gefeße des Drama’d nicht nur fündigt, fon: 


dern fie gar nicht zu kennen fcheint, hat man in ber neueften Zeit auf die 
Bühne gebracht! Die Flagge ded Goethe'ſchen Namend det bier ohne 
Zweifel fünftlerifch verfehmted Gut. Denn wer den zweiten Theil bed 
„Fauſt“ gelefen, und wen bei dem Durdyeinander der darin angefchlage: 
nen Töne nicht zu Muthe ift, ald hätte er eine Katze über die Glaviertaften 


‚laufen hören: den beneiden wir nicht um feinen felfenfeften Autoritätö- 


glauben! Wir fehen, wie ih im „Fauſt“ dad Titanenthum, dad anfangd 
in fo jähen Katarakten heranbrauft, allmählich im Sande verliert: Der 
Bildungdproceh diefed Gedankenrieſen wird immer Außerlicher, und wenn 
man ald feinen Zielpunft in der Welt die praftiiche Tüchtigkeit, als fein 


trandfcendented Ziel die himmliſche Gnade anfehen muß, fo begreift man 
nicht recht, warum fo gewaltige Anläufe nöthig waren, um fo trivial zu 


enden. Soll eine innerlihe Entwidelung wahrhaft und vollfommen 
fein, fo muß das Individuum ſich aller Momente derfelben bewußt fein. 
Der Fauft ded zweiten Theiled hat aber, mit der gütigen Hilfe der Elfen, 
den erften ganz vergefien. Nirgends im zweiten Theile erhebt er fich zu 
eiter That, obwohl wir und bier in der objectiven Welt, im Reiche der 
That bewegen. Sein ganzes Treiben ift magiſch und fomödiantenhaft. 
Er bleibt der ſchöne Egoift, mit jener göttlichen, contemplativen Faulbeit, 
die ſich zu verlieren fürchtet, wenn fie fih im Ernft der Wirklichkeit hin: 
giebt. Der „Wilhelm Meifter‘ (1794 — 96) Goethe'd ergänzt nun 
den Fauſt. Wir haben hier den bürgerlihen Egoiften neben dem tita: 
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nifhen. Fauſt fucht univerfelle Befriedigung. für geiftiged Streben, 
obwohl er ſich zuleßt mit jehr kargen Portionen abfpeifen läßt. Wilhelm 
Meifter ſucht nur einen Lebenäberuf und endet -zuleßt ebenfalld mit 
praftifcher Thätigkeit. Wie Fauft fih in allen geiftigen Sphären 
berumtreibt, fo Wilhelm Meifter in allen bürgerlichen Lebensſphären. 
Dort find ed oder follen es vielmehr die allgemeinen Weltmädhte, der 
Staat, die Kirche fein, die den Helden beftimmen; bier find ed befonderd 
die Stände, die gejellfehaftlichen Unterfchiede, durch welche fich der Held 
bindurcharbeitet, oder aud denen ihm vielmehr die nöthigen Bildungd- 
elemente anfliegen, da er, wie der Fauft, ſich ganz paſſiv verhält. Wäh— 
rend Fauft die finnliche Leidenſchaft in feinem Verhaͤltniß zu Gretchen 
erihöpft, da feine zweite Neigung zur Helena feine Herzendneigung mehr 
iR, jondern bereitd eine unglückliche allegoriidhe Liebe, fo muß Wilhelm 
Meifter einen ganzen Liebedcurfud durchmachen, um ſich auszubilden, bid 
er die Rechte findet. Er ift Kaufmann, diefer Beruf genügt ihm nicht. 
Er wird Künftler, auch die Kunft ſchreckt ihn durch die Ecdyattenfeiten des 
Künftlerlebend zurüd. Er geräth in Berührung mit der Ariftofratie, 
welhe ihn dur ihre fhöne Selbftvarftellung in der äußeren Form 
anzieht und befriedigt, da er von Haufe aud eine äfthetifch angelegte 
Natur iſt. Schliehlih wird er Wundarzt — ein Beruf, bei welchem 
und Roſenkranz fhwer die Kalofagathie, die er ald Nefultat des 
Wilhelm Meifter betrachtet, nachweiſen dürfte, indem bier wohl dad Gute 
und Nützliche, aber faum dad Schöne einen Pla findet. Die Ent: 
widelung Wilhelm Meifterd ift eine freiöförmige; er kehrt, allerdingd 
bereichert durch zahlreiche Rebenderfahrungen, zu dem Punkte zurüd, von 
welchem er auögegangen, zur praftifhen Thätigfeit. Er beginnt 
ald Kaufmann und endet ald Wundarzt. Das ift eben weiter fein Reſul— 
tat einer langen-Bildungögefdichte. Die harmoniſche Bildung Meifters, 
die er alfo am Schluß erreicht, kann nicht in der Wahl ded Berufs ald 
ſolcher Liegen, fondern eben nur in der harmonifhen Auffaffung und 
Aneignung ded Lebens, bei welcher die Seite der Aeußerlichkeit eine große 
Rolle fpielt. Denn ſowohl dem Schaufpielerftand, ald der Ariftofratie 
muß die Grazie der äußeren Form, die Repräfentation, ald wejentlic 
gelten. So wird Wilhelm polirt und abgefhliffen. Ebenſo ergeht es 
feinem Herzen. Er. maht Studien und Erperimente, bei denen das 
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Knallgold weibliher Herzen munter zerplaßt, und dieſer Anatomie fehlt 
ed auch an fehönen Reichen nit. Dod Wilhelm wird ein harmoniſcher 
Menid, unbefümmert um die Difjonanzen, die dem bürgerlich = fittlihen 
Gefühl in die Ohren Klingen. Alle diefe Goethe’ihen Menfhen find 
unter einem eigenthümlihen Geftirn geboren; fie wollen nur ſich bilden, 
ſich vollenden, ſich aäͤſthetiſch läutern; die Menfchheit ift nur Stoff für fie, 
den fie zu ihren Zweden formen, und hat fein eigened Recht. Sie find 
Bildhauer ihrer felbft und ftellen fich auf ein Piedeftal von Leihen. Daß 
aber jeded Menſchenherz ein Recht hat auf gleiche Harmonie, dad verfen= 
nen fie im Taumel diefer, fi) felbft vergätternden Bildung. Wilhelm 
Meifter beruhigt ih) nach ftürmifcher Gährung, obwohl man gar nicht 
fieht, warum gerade die im Roman waltenden Einflüffe diefe innere 
Beruhigung hervorbringen mußten; und befonderd die geheimbündlerifche 
Mafchinerie mit ihren Dietaten, die dad Motiviren erfparen, doch eine 
höchſt äußerliche und theatralifche Wirkung übt. Er heirathet, nachdem 
er ſich abgekühlt, die fühle Natalie, die ihn allerdings in jenem gebämpf- 
ten, Temperaturgrade ded Geifted und Herzend halten wird, aud welchem 
nügliched Wirken hervorgeht... Goethe hatte ed an ſich felbft erfahren, daß 
eine ſolche Abkühlung ſturm- und drangvoller Geifter möglich iſt. Den: 
noch ſcheint Meifterd Naturell von Haufe aud mehr: für eine Martanne 
und Aurelie geeignet, ald für eine Natalie, und wir befinden und in 
einen Reiche von Zufälligfeiten, dad keiner höheren Nothiwendigfeit Raum 
giebt. Ueberhaupt ift ed unmöglich, der Geſchichte der individuellen Bil: 
dung einen beftimmten Schlußpunkt zu feßen, denn die Bildung ift in 
ewigem Fluß, ein fortdauernder Proceß, der nur mit dem Individuum 
erliicht. , 

Dagegen [heint und Wilhelm Meifter nad) einer andern Eeite 
bedeutfam, indem er die im vorigen Sahrhunderte nod) ftarren Standes⸗ 
unterfhiede flüffig maht und in Mißheirathen Bürgertbum und 
Adel verihmilzt. Died Verallgemeinern der Bildung, diefer Fortichritt, 
fie nicht als ein Privilegium der Kafte zu betrachten, died Hinduöftreben 
über die geſellſchaftlichen Schranken zu menſchlicher Freiheit iſt ein viel 
klareres Reſultat der Lehrjahre, als die Heranbildung einer durchaus 
paſſiven Perſönlichkeit zu praktiſcher Tüchtigkeit. Wie problematiſch 
indeſſen die Bedeutung des „Wilhelm Meiſter“ ſeinem Inhalt nach ſein 
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mag: in Bezug auf formelle Grazie, Glätte und Schönheit, auf reizvolle, 
Hare Schilderung, auf glüdlihe Charakteriſtik, befonderd der Frauen 
charaktere, und auf die Fülle geiftreicher Bemerkungen verdient er offen: 
bar, ein auögezeichneted Mufter ded deutfhen Romand zu bleiben. 
Mariane, Philine, Aurelie, Natalie bilden eine Gallerie von Frauen, die 
mit großer individueller Lebenswahrheit gezeichnet find, und um Mignon 
ſchwebt ein eigenthümlich-magiſcher, echtzpoetifher Duft. Die Belennt: 
niffe der „ſchönen Seele“ zeigen die Selbftbefriedigung des Gemüths auf 
religiöfem Boden, indem fie zugleidy die engen Grenzen diefer „Stillver: 
gnügtheit” und ihre moralifhen Vorausſetzungen anfhaulid ſchildern. 
Den Kern der ganzen Gompofition ded „Meiſter“ bildete eigentlich nad 
der uranfänglichen Anlage „dad Theaterleben”, und diefer, auch jetzt 
nod mit breiten Neflerionen, glänzenden Bemerkungen und geiftvoller 
Hamlet Eregefe audgeftattete Theil zeichnet fih durd die Friſche und 
Wärme der Darftellung vortheilhaft aud. Als eine Kette von aneinan: 
dergereihten Lebensbildern und Eittenfhilderungen der verſchiedenen 
Stände würde der Roman größered Intereffe erwecken, ald er zu behaup: 
ten im Stande ift, werin man von fünftlerifhem Standpunfte die Verar: 
beitung der Grundidee betrachtet, die lockere Schürzung ded Knotend und 
die Haltlofigkeit ded Hauptcharakterd in's Auge faßt. 

„Wilhelm Meifterd Wanderjahre‘ (1821) ergänzen „die Lehr: 
jahre” dahin, daß, während dort die Harmonie ded Einzelnen in richti— 
ger Schaͤtzung der Fähigkeiten und Wahl der Verhältniffe ald Endziel 
der Entwicelung dafteht, bier die harmonische Organifation der Gefell- 
ihaft angeftrebt wird, welche jene individuelle Harmonie von Haufe aud 
möglih machen foll. ‚Die Manderjahre‘ verhalten fi) daher zu „den 
Lehrjahren““, wie der zweite Theil ded „Fauſt“ zum erften, indem bier 
objective Intereffen an die Stelle der fubjectiven, die Weltweite an bie 
Stelle der Herzenöfragen tritt. Auch in dem oft fteifen und verfchnör: 
telten Etyl und in der Roderheit der ganzen Gompofition haben fie eine 
frappante Aehnlichkeit, nur daß Goethe die epifche Form, welche epifo: 
diihe Einfhachtelungen nicht nur verträgt, fondern verlangt, mit größe: 
rem Geſchick handhabte, ald die dramatiſche, deren Geheimniffe ihn ver: 
Ihlofien waren. „Die Wanderjahre” beftätigen den Spruch: habent 
sua fata Jibelli. Früher bielt man fi an ihre äfthetifhen Schwächen; 
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Gervinud fagt von ihnen: „Weder die Novellen an fi) haben irgend 
einen bedeutenden Werth, noch aud) der Faden, der um fie gefhlungen iſt.“ 
„Goethe's Pinfel wagt nicht mehr zu fhildern, wad die Sache verlangt; 
feine Erzählung wird fogar bier und da ganz ſchematiſtiſch.“ Gr. rügt 
„den eigenen Maͤrchenſtyl und den Anklang an den Erzählton der Amme.“ 
Died Urtheil bleibt in feiner Berechtigung ftehn, wenn au) Düntzer 
dagegen behauptet, „kein Werf des Dichterd zeige eine fo reiche Fülle und 
fo reizende Abwechſelung des ftetd dem Inhalte wundervoll angepaßten 
Tons“, eine Apotheofe, die von jedem gefunden Gefühl und Geſchmack 
widerlegt wird, welche die Wirkungen echter Poeſie zu würdigen wiflen. 
Vom äſthetiſchen Standpunkte betrachtet bleiben die „Wanderjahre” eine 
Sandwüfte, öde, dürr, unfruchtbar, und unter den Novellen finden fich 
wenige grüne Dafen. Dagegen hat fid) feit dem Iebhaften Intereffe, dad 
die franzöfifihen Socialſyſteme eined Saint:Simon, Bazard und Enfan= 
tin, eined Fourier und feiner Schüler, eined Gabet und Dezamy, dad 
die in der Eigenthumdfrage revolutionaire, kritiſche Sophiſtik eined 
Proudhon auch in Deutfchland gefunden, eine ganz andere Betrach— 
tungsweiſe „der Wanderjahre“ geltend gemacht, welde an ihnen dieſe 
innere Verwandtſchaft mit der weltverbefiernden Reform bervorhob und, 
ben greifen Goethe auf einmal aud der kritifchen Retorte ald Vorkaͤmpfer 
ded Sorialidömud hervorgehn ließ. Sarl Grün machte diefen Standpunft 
zuerft in durdhgreifender Weiſe geltend. „Die Wanderjahre” mußten 
für ſolche Auffaffung den Mittelpunft bilden, von welchem aus auch alle 
übrigen Werke in ein neued Licht geftellt wurden. Daß Goethe überall 
die, Eigenthbumdfrage in den Vordergrund ftellte, daß er für nationale 
und politifhe Bewegungen fein Organ hatte und große Begeifterungen 
ald ein abgefarteted Spiel von Privat:Intereffenten fhilderte, dad konnte 
diefen Apoiteln des Socialismus einen Schein von Berechtigung geben, 
wenn fie dabei nicht bedachten, daß Goethe gerade aud der Bedrohung 
und Aufhebung ded Eigentbumd ben revolutionairen Weltuntergang 
berleitete. „Die Wanderjahre‘ find nun allerdingd ein glücklicher . 

Zrumpf für dieſe Herrn, indem ſich Goethe bier, wie Rofenfranz es 
nennt, zu „einer finnigen Anticipation der Zukunft“ verftand und wie 
Plato, Morud, Sampanella, Morelly, und neuerdingd Cabet 
ein Utopien ausmalte, aud welhem Gregoroviud, Alerander 
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Jung u.a. raſch die Quinteffenz einer neuen Sociälphilofophie zogen. 
Zu ſolchen „Anticipationen‘' ift Die Phantafie des Dichterd unzweifelhaft 
am meiften berufen, aber die Gefahr liegt nahe, in einem höchſt pro: 
faifhen Detail die Phantafie fo abzumatten, daß man dad Dede und 
Unfruchtbare folder in die blaue Luft der Zukunft binaudgebauten Orga= 
nifationen herausfühlt. Die Kritif und Analyfe der beftehenden Rechtd— 
begriffe und ftaatöwirthfchaftlichen Theorieen, der Weg, den Proudhon 
eingefchlagen, ift der einzige, der für die Socialreform zum Ziele führen 
kann; die phantafievolle Projection neuer Gefellfhaftöwelten dagegen, 
die bis in die Heinften Züge organifirt find, ift für den Dichter eine dürf— 
tige, für den Denker eine müßige Aufgabe Wer möchte in einem Pha= 
lanftere Fourier's oder in Cabet's „Ikarien“ leben? Das fchmedt Alled 
nad) den ſchwarzen Suppen des Lykurg, nad) einem launenhaften Ded- 
potiömud. Die pädagogtiche Provinz Goethes ift, troß einiger trefflicher: 
Erziehungdmarimen, nicht viel mehr, ald ein Gonglomerat von Schrul= 
fen. Die drei Ehrfurdhten ald Grundlagen religiöfer Eyfteme verlieren 
dur abftrufe Deutung den Werth ded einfachen Seins, den fie von 
Haufe aud haben. Daß die theatralifche Kunft aus der Provinz verbannt 
wird — dad ift von einem dramatifhen Dichter und langjährigen 
Theaterminifter ein wohl nur aus Blafirtheit hervorgegangened Attentat, 
und man hört den Hund des Aubry dabei beflen. Daß ed feine Brannt: . 
weinſchenken und Leihbibliotheken geben fol, gehört ſchon in dad Gebiet 
deöpotifcher Kleinfrämerei Dagegen verfteht es fid) von felbit, daß bei 
einem vollfommenen focialen Zuftand die Juſtiz und bie ftehenden 
Heere überflüffig find; die Schwierigkeit befteht nur darin, fie eben über: 
flüffig zu mahen. Das Wichtigſte in „den Wanderjahren’‘ ift nicht die 
Aufhebung, fondern die Humanifirung ded Eigenthums, ded Privat: 
befiped, als deſſen Verwalter ſich Jeder nur betrachten und die andern 
zum Mitgenuß einladen fol. Wozu dann aber noch der Weltbund 
nöthig- if, der die Audmanderung organifirt, woher nod die armen 
Weber und Spinner fommen, das begreift man in der That nicht, und 
dad gehört zu jenen Inconfequenzen der Redaction, an denen „die Wan: 
derjahre‘ leiden. Goethe ift bei der Schöpfung diefed Werkes gewiß von 
großartigen und humaniftifhen Gefihtöpunften audgegangen, aber er 
giebt nur Tabellen und Formulare, da feine poetifhe Schöpfungätraft 
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zu fehr eingetrodnet war, um fie mit Fleiſch und Blut zu befleiden. Die 
Figuren darin find fo blaß, daß man Mühe hat, ihr Bild zu erfennen; 
die Verwicelungen bieten gar fein SIntereffe. Der rüben- und fohl: 
bauende, fartoffelfeindliche Onkel, die rhabdomantifch = fiderifhe Mafarie 
mit ihrer kosmiſchen Schwärmerei mögen allen denjenigen imponiren, 
welche den Geift unferer großen Dichter bid auf den lebten Tropfen aus— 
zupreſſen fuchen und fi) dabei nidht vor der Selbfttäufhung hüten, Die 
Suppe mit dem Gewürz zu verwechſeln, dad fie felbft RE, um 
fie ſchmackhaft zu maden. 

Zu den Novellen, weldhe in Meifterd „Wanderjahre“ — ſind, 
ſollten anfangs auch „die Wahlverwandtſchaften“ (1809) gehören, 
die indeß zu einem ſelbſtſtaͤndigen Werke heranwuchſen und den Wilhelm 
Meiſter ſelbſt durch die Einheit der Compoſition und ein wahrhaft 
tragiſches Intereſſe vollkommen in Schatten ſtellten. „Die Wahlver— 
wandtſchaften“ ſind ihrer ſittlichen Tendenz wegen ebenſo angegriffen, 
wie vergöttert worden — man hat Goethe zum Advocaten der Ehe 
und zum Apoftel faint = fimoniftiicher. Fleifchesemancipation gemacht und 
für Beided „die Wahlverwandtihaften‘ ald Beweismittel gebraudht. 
Dennody geht Goethe keineswegs vom fittliben Standpunkte auß, 
wenn aud) die Refultate feiner Erzäblung demfelben ebenfo zugute kom— 
men, wie die Rejultate mancher Rebenderfahrungen. Wie Goethe's ganze 
Naturbetrahtung ſich an dad mit Klarheit erfannte Phänomen anz 
lehnte,“ fo machte er diefe Anfhauungsweife auch in menſchlichen Ver: 
bältniffen geltend. In den „Wahlverwandtichaften‘‘ aber parallelifirte 
er beides; das hemifche Gefeß wurde ihm ein Symbol menſchlicher Be: 
ziehungen, oder vielmehr, die Einheit jener orphiſchen Naturnothwendig— 
feit fah er, wie eine daͤmoniſche Macht, mit magifhem Zug durd Natur 
und Menfchenleben bindurchgehn, und den freien Beberrfcher der Na: 
tur, der fie fonft zu feinen Dienflen umfchafft, audy wieder in unheim— 
licher Weife von ihrem verborgen waltenden Gefeße beherrſcht. Wenn 
Gervinud anführt, Goethe ſchlinge wohlthuend durd die fpannenden 
inneren Verhältniffe der Menſchen die Gefchichte ded Parked hindurch 
und laffe angenehm in der Natur ausruhen, befänftige bier für die Un— 
rube, die dad leidenfhaftliche Getriebe der Menfchen aufregt, fo geht er 
den Intentionen ded Dichterd wenig auf den Grund; denn diefe audführ: 
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lihen Schilderungen der Parkanlagen und Teihbauten, der künſtleri— 
hen Umbildung der Natur würden ald blos harmoniſches Zwifchenfpiel 
eine ungebührlihe Auddehnung einnehmen. Die Abfiht ded Dichterd 
war offenbar, hier den Menſchen ebenfo ald Herrn der Natur darzu— 
ftellen, wie er ihn in den Angelegenheiten ded Herzend zu ihrem Scla: 
ven macht. Diejer Zug tiefer Sronie, died eht daͤmoniſche Ele: 
ment geht durch die ganzen „Wahlverwandtichaften‘‘ hindurd. Kein 
Werk Goethe's legt in Titel und Einleitung die Intentionen ded Dichterd 
Harer an den Tag. Nicht um die Ehe handelt ed ſich hier in letter In: 
ftanz, fondern überhaupt um die Gollifionen, welche diefe im Menſchen 
latente Naturgewalt in der Ordnung beſtehender, menſchlicher Verhält: 
niſſe hervorruft. Man hat das Lob, das Mittler der Ehe ertheilt, als 
moraliſches Motto „den Wahlverwandtſchaften“ vorſetzen wollen. Das 
iſt ein ganz willkürliches Verfahren, denn dies Lob wird durch die Aud: 
ſprüche des Grafen und der Baroneſſe aufgewogen. Goethe ſtellt das 
Inſtitut der Ehe in der verſchiedenſten Beleuchtung dar, macht aber keine 
Perſon zum Herold feiner perſönlichen Anfihten. Die meifterhafte 
Gruppirung und Gegenüberftellung, die durd den ganzen Roman hin: 
durchgeht, machte eben in künſtleriſcher Beziehung nothwendig, daß 
den frivolen Ehebrechern ein Sittlichkeits-Fanatiker gegenübertrete. Der 
tragifche Untergang Dttiliend und Eduardöd muß allerdingd ald poe: 
tiihe Gerechtigkeit Diejenigen zufriedenftellen, welde an dad Werk mit 
dem moraliihen Mapftab herangehn; aber Goethe hat damit keineswegs 
eine Apotheofe der Ehe liefern wollen, fondern eben nur ald Phänomen 
gezeigt, wie der Menſch an diefem Zuge der Natur zu Grunde gebt, 
wenn er allmädtig in ihm wird. Die leidenfchaftlicheren Charaktere 
gehn unter, die gemäßigteren retten fich durch Nefignation. Wie dad 
Naturgefeß am verfchiedenen Stoffe ſich in verſchiedener Weife bethätigt, 
ſo wird aud) dad Erperiment mit den Herzen, je nach der Beſchaffenheit 
berjelben, ein verfchiedened Refultat geben. Andere Factoren geben ein 
andered Product. Es Ereuzen fi) zwei Naturgewalten von gleich inne: 
ver Nothwendigkeit: die individuelle Beſtimmtheit ded Charakterd und 
der unwiderfteblihe Zug ded Herzend. Goethe denkt immer orphiſch, nie 
Hriftlich, nie fittlich, nie Hegelifh. Den Triumph fittlidyer Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung zu feiern, kommt ihm gar nicht in den Sinn, denn er 
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haut feine Charaktere fpinoziftifch, ald unabänderlihe Naturtypen; er 
baut fie fo aud den Tiefen heraud auf, wie z. B. feine Ottilie, die Hel— 
din der Wahlverwandtfchaften, daß nicht nur die Entfaltung ihres Cha— 
rakters ihr Schickſal wird, fondern daflelbe ſchon im Keime des Charaf- 
terö verborgen liegt. Wenn Rofenfranz fagt: „Diefe fittlihen Natu— 
ren ſetzen Alled, fie feßen ihr Leben daran, ein fo heiliged Verhaͤltniß wie 
die Ehe ald den Anfang und Gipfel aller Eultur, in feiner Sntegrität zu 
erhalten‘, fo kann man unmöglich damit übereinftimnen, diefe formelle 
Integrität bei der innern moralifchen Zerriffenheit für etwas Preiswür⸗ 
diged und Heiliged zu halten. Wenigftend liegt dem Goethe'ſchen Stand- 
punkt Nichts ferner, als diefe Vergötterung der Snftitutionen und der 
objectiven Sittlichkeit, welche die Hegel'ſche Rechtöphiloſophie enthält. 
Mittler iſt nicht Goethe. 

Da ein Vorgang der hemifchen Analyfe dem Dichter vorſchwebte, fo 
bat auch die Form „der Wahlverwandtſchaften“ etwad Analytifhes, und 
die ganze Entwidelung geht mit der ftricten Nothwendigkeit eined Na: 
turprocefled vor ih. Die Wärme der Leidenſchaften ift nicht, wie im 
Werther, um ihrer eigenen Gewalt willen gefchildert; es ift die chemifche 
Märme, die nöthig ift, die Stoffe zu binden und zu löfen. In Bezug 
auf fünftlerifche Einheit und harmoniſche Verfnüpfung und Gruppirung, 
auf Entwidelung der Charaktere und Seelenzuftände nehmen die Wahl: 
verwandtidhaften unter Goethe’d Romanen ohne Zweifel den erften Rang 
ein. Der glatte und graziöfe Styl, der nur bin und wieder durch fteif: 
conventionelle Wendungen befreindet, wird durd) die Größe der Leiden: 
haften, die er fchildert, nit aus dem Tacte gebracht. Die Klarheit 
aber und Anſchaulichkeit der Beichreibungen, welche immer bei der Sache 
bleiben und immer ein fertiged Bild geben, bleibt für die ertravaganten 
Gelüfte des modernen Styls, der allzugrell die Beſchreibung durch die 
Empfindung unterbricht und die Unterfchriften mitten in dad Bild bin: 
einfchreibt, ein claſſiſches Mufter. | 

Das ſchöne Gleichmaß der Perfönlichkeit, ihre äfthetiihe Befriedi: 
gung zu erlangen und zu bewahren — dad iſt der. Kern der Goethe'ſchen 
Beftrebungen und Leitungen. Alle haben damit eine nothwendige Be: 
ziehung auf die Geftaltung des Lebend und weiſen auch wieder auf.die 
Perſoͤnlichkeit des Dichterd zurück. Nur der Styl der Goethe'ſchen Werte 
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bat objectine Klarheit; in der Sompofition find die meiften, wie wir 
geſehn haben, willkürlich, die Gefeße der Kunftgattungen vermifchend 
und überfchreitend, und in Bezug auf den Inhalt ift Goethe ein durch— 
aud fubjectiver Dichter, bei weitem mehr ald Schiller, von dem 
died oft behauptet wird. Die eigene Anfhauung und dad Erperiment 
war dad Princip feiner naturwiſſenſchaftlichen Studien; beides war auch 
die Grundlage feiner Poeſie. Nur dad, Selbſterlebte wurde ihm bedeu— 
tend — feine Werke find eine Reihe von Geftändniffen. Bei feinem 
anderen Dichter ift dad Biographifche ein ſo wichtiger Gommentar zum 
Perftändniß feiner Schöpfungen. Er felbft hat in „Wahrheit und Dice 
tung”, einem Werfe voll klarſter Auffaffung und anmuthigfter Darftel: 
lung, den Weg dazu gebahnt. Die ganze Entwidelung Goethe's ging 
auf harmoniſche Durhbildung der Fähigkeiten und harmonifchen Lebens: 
genuß. Dahin drängt „Fauſt“ und „Meiſter“, dahin alle feine Kunft: 
und Naturftudien. Er war eine äfthetifhe Natur — dad Refultat fei: 
ner Werke ift die äſthetiſche Weltanſchauung. Auch Goethe hatte eine 
Tendenz; er wollte dad Leben mit ver Schönheit durchdringen und 
fättigen. Seine Werke find dad Evangelium des ſchönen Lebens, 
aber nicht der lebendigen Schönheit. Dad wird oft verwedjfelt. 
Außer Herrmann und Dorothea, den Wahlverwandtfchaften und etwa 
nod) Iphigenie hat Goethe Nichts geſchaffen, was, der Strenge der 
Kunſtgeſetze genügend, die vollendete Schönheit athmete. In ſeinen 
größten Schöpfungen, Fauſt und Meiſter, blieb ein großer Reſt zwiſchen 
dem, was der Dichter wollte, und dem, was er hinſtellte — ein Reſt, 
den das vollendete Kunſtwerk nicht kennt. Sein Werther und Taſſo ſind 
glühende, edle Lebensſtudien; ſein Goetz und Egmont hiſtoriſche Genre: 
malerei. Das Fragmentariſche herrſcht faſt überall in Goethe vor. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß er die Poeſie in dilettantiſcher Manier betrieb. 
Sie war ein Glied in der Reihe ſeiner übrigen Kunſt- und Naturſtudien. 
Nur was ihm im Leben nahe trat, wurde ihm zum Gedicht, eine Anre: 
gung, die nicht blos feine Lyrik, fondern auch feine Dramen und Epen 
beftimmte. Er ift ein Gelegenheitödichter im höchſten Styl, und was er 
von der Poefie im Allgemeinen fagt, gilt unbedingt von feinen Poe— 
ſien. Er ift groß durch dad Beiſpiel univerjeller Bildung, claſſiſchen 
Formenfinnd und einer durch die Schönheit nach Freiheit ftrebenden 
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Lebendtendenz, dad er feiner Nation gegeben; die Meifterfchaft und Be: 
weglichkeit feined Styls hat der deutſchen Sprache nad) allen Seiten hin 
die höchſten Smpulfe verliehn; aber diefe Virtuofität hat ihm auch zur 
Vermiſchung und Nahahmung aller Stylarten verführt, dem Bedeu: 
tendften dad Nichtigſte und Unbedeutendfte gefellt, die Poefie oft in die 
gelehrte und dilettantifhe Sphäre entrückt und dem Volksgeiſt und den 
nationalen Bedürfniffen entfremdet. 

Da bei Goethe jelbit die dramatiſche * epiſche Poeſie Gele: 
genheitspoeſie iſt, fo mußte wohl die lyriſche, als die eigentlich ſub— 
jective, die echte Domaine ſeines Talentes werden. In der That ſpie— 
gelt die Goethe'ſche Lyrik die ganze Univerſalität ſeines Strebens. Seine 
„Naturſtudien“, welche auf die einfache Beobachtung des Phänomens 
hinausgingen, feine „Farbenlehre“, die eine Reihe intereſſanter empi- 
riſcher Thatſachen enthaͤlt, bei den Naturforſchern aber weniger Anklang 
fand, als bei den Philoſophen (Hegel, obgleich Goethe ſelbſt durch 
dieſelbe mindeſtens ſo unſterblich zu werden hoffte, wie durch ſeine Dich— 
tungen; die von Nees von Eſenbeck weiter entwickelte „Metamor— 
phoſe der Pflanzen“ zeugen von ebenſo großer Klarheit und Sicher⸗ 
heit der Anſchauung und von einem ebenfo genialen Tiefblick, dem die 
Erfheinung unmittelbar zur durchgreifenden Theorie wird, wie feine 
„italieniſche Reife‘, fein „Feldzug in die Campagne“ von glücklichſter 
Auffaffung ded Einzelnen, der Begebenheit, des Ereigniffed, allerdingd 
oft in der zufälligen Beleuchtung der Stimmung, welche z. B. eine Be: 
lagerung vom pittoreöfen Standpunft aud betradhtet, und ohne Sinn 
für dad Allgemeine, für den Gonflict hiftorifcher Gegenfäße, für die gei- 
figen Hemmungen und Förderungen ded Volkslebens, wie dies befon: 
ders in „der italienifhen Reiſe“ förend hervortritt. In den künſtleriſch— 
antiquarifhen Beftrebungen feined. Alterd (Kunft und Alterthbum) 
fam viel Obfoleted und Grillenhafted zum Vorſchein. Dagegen enthal: 
ten feine Reflerionen und Marimen eine Fülle tiefer Rebendweiöheit, 
weldye dad perfönlidye Behaben und Behagen und die maßvollen Regeln 
bed gefelligen Verkehrs, jomwie die Anſchauung der Heinen und gro: 
ben Welt vom Standpunkte des ſchönen Subjectd erſchopfend 
beleuchtet. 

In der „Lyrik“ erhalten wir nun Goethe's Geſammtbild in der, 
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feinem Standpunfte entiprehenden poetifhen Form. Goethe's Lyrik ift 
ein biographifcher Zettelfaften, in welchem jeded Erlebniß fein dichteri— 
ſches Motto. gefunden. Sie ift reih und tief, wie ed eben die Er: 
lebnifje eined bedeutenden Geiſtes find. Aber: diejer Reichthum, diefe 
Tiefe find weſentlich anderer Art, als bei Schiller. Schiller ſuchte das 
Ideal; er ging vom Allgemeinen, vom Gedanken aus, und die Energie- 
feiner Lyrik beftand im rhythmiſchen Vollklang diefer ideellen Bewegung, 
in der fittlihen und geiftigen Macht, welche das Einzelne ergriff und 
läuternd verzehrte. Was er erlebte, dad war eben nur der Wechſel und 
die Bewegung diefer reihen Gedanfenwelt. Dad’ Ereigniß, dad von 
außen an ihn herantrat, gewann nur Werth für ihn, wenn er ed in die 
erhabene Architektonik feined Gedankenbau's einfügen konnte. Darum 
ging auch feine Iyrifche Diction ftetö mit vollen. und audgefpannten Se: 
geln, und der intenfive Klang der Empfindung, dad fille Weben und 
Walten ded unmittelbaren Gefühls, die Hingabe an den Eindrud eined 
lieblichen Naturbilded, die Anſchaulichkeit der Schilderung waren ihm 
fremd. Darauf beruht aber gerade die Bedeutung der Goethe'ſchen 
Lyrik, welche deßhalb „das Lied“, eine von Schiller nur beiläufig gepflegte 
Gattung, zur höchſten Ausbildung brachte. Innigkeit und Sinnigfeit, 
muſikaliſcher Reiz, kurzathmiger, barmonifcher Rhythmus, die Sehnſucht 
des geiſtigen Klangs, ſich den ſinnlicheren Tönen zum vollſten Ausdruck 
des Gefühls zu vermählen, bezeichnen das Weſen des Liedes und das 
Weſen der Goethe'ſchen Lyrik. Die heitere und trübe Stimmung, ange— 
lehnt an ein Lebens- und Naturbild, ſpricht und lebt ſich in einem Rhyth⸗ 
mus aus, welcher Ton und Färbung wunderbar wiedergiebt, und in fo 
maßvoller Haltung, daß dad ungeftörte Walten der Empfindung wie 
aus innerften Tiefen herausbricht. Der concentrirte Naturlaut ded 
Gefühle wird feftgehalten, aber in idealer Form. Für die Kiebeölyrit 
giebt und Goethe eine reiche Tonleiter der Stimmungen, da feine unge: 
nirte Art, dem Zuge ded Herzend ohne Rückſichten zu folgen, feine Bio: 
graphie mit den intereffanteften Liebesepiſoden bereichert hat. Seine 
Trinklieder haben viel Naived und athmen bacchantiſche Friſche und gra— 
Höfe Ungezogenheit. Die ſprachliche Form ift kryſtallklar, ſicher, einfach, 
von höchſter Anihaulichkeit. Wo er in die Tiefen gräbt, da fprubelt 
„ gleich ein frifcher Duell heraus. Die Krone der ne find „pie 
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römifhen Elegieen”, welche diefen Namen wohl im Sinne ded Tibull 
und Properz, nicht aber im Sinne Hoelty’d und Matthiffon’d verdienen. 
Die reizvolle Durchſchlingung einer unbefangenen, ſinnlichen Liebe mit 
den wehmüthigen Erinnerungen alter biftorifcher Herrlichkeit, die auch 
an die Vergänglichkeit ded Furzen, verftohlenen Glüded mahnen, giebt 
diefen „Elegieen” die hochpoetiſche, clafifhe Färbung und corrigirt 
gleihfam die trunfene Sinnlichkeit durdy dad gedämpfte memento mori. 
Die nadte Plafti von Fleifh und Blut, die in diefen Elegieen berricht, 
bat vielfachen Anftoß erregt — doch darum hat fidy Goethe audy bei ſei— 
nen Herzendliebfchaften nie gefümmert. Warum follte der deutihe Fauft 
nicht feiner antifen Helena ded Herameterd Maß auf den Rüden trom: 
meln? Freilich diefe plauderhaften Herameter fpreden von Dingen, 
über welche die Gefellihaft mehr ald ein Feigenblatt legt, die man höch— 
ftend dem Arzt vertraut, aber fie ſprechen davon fo unbefangen, ald ob 
fi) dad von felbft verftände, "und bleiben poetifh, wenn fie ſich audy mit 
den Schlangen unter den Rofen der Luft befaffen. Dieſen Cultus der 
fhönen Einnlichfeit, der bei Goethe vollfommen heidniſch ift, hat er noch 
in einer „Ballade“ verherrlicht, in welder fi die Sehnſucht nad) der 
Welt, die ihm gehörte, nad) dem heitern Reiche des alten Glauben, in: 
einer, durd die magiſche Haltung ergreifenden Weife ausipridht, in „der 
Braut von Korinth”. Aus den Dämmerungen einer Zeit, in wel: 
her der Kampf der alten und neuen Religion alle Gemüther in ein Zwie: 
licht ded Denfend und Glaubens hüllt, tritt jene holde Frauengeftalt 
geipenfterhaft, mit der Elegie auf dad, an den neuen Altären bin: 
geopferte Glück der Liebe und des Lebens. Diefe „Ballade“ iſt ein ebenfo 
zwetichneidiged Schwerdt gegen die chriſtliche Weltanſchauung, wie „die 
Götter Griechenlands”. Bei beiden Dichtern war died Heidentbum eine 
gewaltiame Reaction der poetiihen Sinnlichkeit gegen die ſchattenhaften, 
theologiſchen und philoſophiſchen Abftractionen, nur daß Schiller mehr 
dad Ethiſche und Politifche der antiken Welt, Goethe mehr dad 
Aefthetifhe und S ociale betonte. In den übrigen Balladen ichließt 
fih Goethe oft an den volfötbümlichen Ton an, den er im „Erlkönig“ 
in unübertrefflicher Weiſe erreiht. Im „Ganymed“ und im „Gott 
und der Bajadere‘ idealifirt er den überlieferten Stoff durd Em: 
pfindungen und Gedanken von höherer Tragweite. Als der große 
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Lebendvirtuofe Goethe alt geworden war, da fchienen ihm die helleni: 
(hen Polfter der ſchönen Sinnlichkeit zu abgebraudt; die an ihn 
herantretende Anregung der neuen orientaliihen Studien fonnte ihm 
einen bequemeren Divan zurechtmachen. Die Weltweiöheit war behag: 
lid) geworden, dad Alter nody in hohem Grade genubfähig. Die Moral 
ded Orients gab ihm ein Recht dazu. So ließ ſich der ſchöne Egoijt von 
Hafis in die Schänfe führen, fhäferte mit Euleifa und machte Bulbul 
zum Flötiſten der neuen Liebeöftändchen. Der „weſtöſtliche Divan“, 
der eine ganze, bis in die neueſte Zeit hineinreichende Richtung der Poefie 
Ihuf, zeigte, wie Goethe als ein tapferer Veteran der Liebe auch noch 
jeinen grauen Scheitel mit ihren Kränzen ſchmückte. Auf der anderen 
Seite gab er von der proteudartigen Gewandtheit diefed Dichterd, ſich 
die verichtedenften Dichtweiſen anzueignen, einen glänzenden Beweid. 
Im „Divan“ zirpt zwar oft die Grille, wo die Nachtigall fingen follte; 
der Dichter hat viele Perlen mit „„allzufpigen‘ Fingern allzuzierlich gele= 
ien; Gedanken Arabesten und Beröjptelereien verdrängen oft den Aud: 
druck der wahren Empfindung, und der verichnörfelte und gefuchte Eurial- 
ſthyl des Goethe'ſchen Alterd fommt in Diefem oder jenem Metrum zum 
Durchbruch; aber im Ganzen ift diefe lebendvolle Heiterfeit, die den 
Runzeln und Furchen fein Recht einräumt, died freie Untertauchen in den 
allgemeinen Lebenöftrom wohlthuend und fließt die dichterifche Ihätig: 
feit unfered univerfelliten Geniud würdig ab, der in ſpäten Kebendjahren 
noch der Weltliteratur den Weg-bahnte und nicht blos die franzöſiſche 
und englifche Poefie, fondern auch die orientalifhe in befrudytende 
Wechſelwirkung mit dem deutſchen Geilte zu bringen fuchte. 

Goethe's weitgreifende Wirkungen werden wir in dem ganzen Geä: 
der der neuen literäriichen Beftrebungen verfolgen. Er ift der impofante 
Zeud des deutſchen Dichter-Olymps, der über ſich nur die dunfelwaltende 
Moira erfannte. Er war ein Mann aus einem Guß, der im Guten und 
Schönen refolut zu leben fuhte. Seine Werke find erfhöpfend für dad 
individuelle Leben, ungenügend, wo ed fid um allgemeine Intereffen 
handelt. In der lyriſchen und epifhen Form erreichte er die Meifter: 
ihaft, in der dramatiſchen blieb er unzulänglih. Nach allen diefen Sei: 
ten bin wurde er von Schiller ergänzt, der den harmoniſchen Kreis 
des äfthetiihen Idealismus mit der weltbewegenden Macht der fittlichen 
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Thatkraft durchbrach und ald der dramatifche Herod die Nation energiſch 
aufrichtete, welche die Goethe'ſche behagliche Beipiegelung ded eigenen 
Sch, feiner Entwidelung und Bildung und feine oft in den Dilettan- 
tiömus übergehenden Forınwandlungen und Aneignungen ohne Died 
Gegengewicht erichlafft hätten. 


Vierter Abſchnitt. 
Jean Paul Friedrich Richter. 


Bon ebenfo bedeutendem Einfluß auf die Fortentwidelung unferer 
Literatur, wie Schiller und Goethe, war der dritte Koryphäe ded 
deutfchen Geifted, Sean Paul Friedrid Richter, den nur die äfthe: 
tifche, vorurtheildvolle Einfeitigfeit aud dem Kreife unferer geijtigen Po: 
tentaten verbannen konnte. So lange unfere Aeſthetiker ſelbſt nicht wuß— 
ten, wo fie den Humor und die Komik unterbringen follten, die nur mit 
einem fometarifchen Laufe die folaren Kunſtſyſteme zu kreuzen ſchienen, fo 
lange war aud) für Sean Paul fein Plap neben unjeren erften Dichter: 
größen; feit aber Viſcher mit der Schärfe und architektoniſchen Meifter: 
haft, die ihn audzeichnen, dem Komifhen und dem Humor feine 
bedeutfame Stelle im Reiche des Schönen angewielen, hat aud) der File: 
rarbiftorifer die Pflicht, unferen größten bumoriftifhen Dichter neben 
Schiller und Goethe ebenbürtig hinzuftellen. Wenn die Bedeutung 
diefer Genien, befonderö Goethe's, vorzugsweiſe auf ihrer geiftigen Macht 
im Allgemeinen rubt, fo fchließt fih, Sean Paul durch feinen geiftigen 
Reichthum und jeine ideale Tendenz ihnen würdig an und unterjcheidet 
ſich durch den Ernft feiner Meberzeugungen und die Hoheit ſeines fittlichen 
Strebend hinfänglich von den Romantifern, fo daß fein Humor, ge: 
genüber diefer ſich ſelbſt verlachenden und bodenlofen Ironie, mit Recht 
ein claffifher genannt werden fann. Zwar wollte man in Weimar 
nicht viel von ihm wiſſen; er ſchien den Meiftern unſeres claffifhen Styls 
ein poetifher Sonderling; fie ließen ſich durch feine gefhmadlofen Eigen: 
beiten und durch. feine humoriſtiſche Stylverwilderung abſchrecken. Und 
in der That darf man wohl fragen, ob feine oft vollkommene Styllofig: 
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feit ihm nicht dad Prädicat eined Claſſikers entziehn muß? Doch wenn 
Jean Paul das Vorreht des Humord oft mißbraudhte‘, fo famen ihm 
feine freieren Licenzen und feine hinundherflatternde Beweglichkeit auch 
wieder zu Statten. Dem Inhalt nad ift aber Sean Paul die noth: 
wendige Ergänzung von Schiller und Goethe. Er vereinigte Sciller’d 
fittlihe Kraft und Goethe's individuelle Selbftbeipiegelung im Brenn: 
bunfte feined Humord. Sein Humor verſuchte ſich zwar, wo er ſchöpfe— 
riſch wurde, nicht an gefhiähtlichen Problemen; feine Geftalten bewegen 
fd) in engen, perfönlichen Verhältniffen; aber der Einn für große Bewe— 
gungen und Begeifterungen ſprach fih bei ihm oft mit einer lyriſchen 
Kraft und Weihe aus, mit einer Tiefe des Blickes und grandiofen Madıt 
des Ausdrucks, daß er hierin an Edhiller’ö fittlihe Energie erinnerte. 
Mit Goethe aber hat er dad liebevolle Verſenken in die innere Ent: 
widelung der Perfönlichfeit und den aufgeſchloſſenen Einn für dad Leben 
der Natur gemein. Doch dad Ziel feiner Bildung war weder dad ethifche 
Schiller's, noch dad Althetiihe Goethe's; ed war das fubjectivfte, die 
innere Harmonie ded Gemüthd. Was bei Schiller der Willen, was 
bei Goethe die Anfhauung, dad war bei Jean Paul die Empfin: 
dung. Er tauchte dad Univerfum unter in ihre Tiefen. Der Einheit 
der Empfindung ift dad All immer gegenwärtig; darum bei Sean Paul 
diefe Größe der Meltanfhauung in den kleinſten Verhältniffen. Der 
Wille giebt den Charakteren Kraft, die Anfhauung Klarheit, die Em: 
pfindung innere Tiefe, oft auf Unfoften von Kraft und Klarheit. Die 
Empfindung Jean Pauls hat einen idealen Halt; fie verliert ſich oft in 
dad Meberfhmwängliche, nie in dad Bodenlofe, denn fie bleibt ftetd dem 
eht Menſchlichen und Sittlidhen treu. Sie durdläuft die ganze Scala 
ded Großen, Schönen und Guten, fie windet fih durch alle Diffonanzen 
der Melt und ded Lebens, aber fie erreicht nie jene abjolute Frivolität der 
Romantiker, der aller Inhalt gleichgültig geworden. Scan Paul fagt 
jelbft, der Humor verlaffe den Verftand, um vor der Idee fromm nies 
derzufallen; er ziehe die Sinnenwelt, wie in einem Hohlſpiegel eig und 
lang audeinander, um fie gegen die Idee aufzurichten und fie ihr entge— 
genzubalten. „Der Humor gleiht dem Vogel Merops, welcher zwar 
dem Himmel den Schwanz zufehrt, aber doch in diefer Richtung in den 
Himmel auffährt." 
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Noc bedeutender erfcheint Zean Paul neben unferen Dichter-Diodku: 
ren ald Antipode der antifen Bildung, einer Bildung, die ja 
dad unendlihe Zurüdgehn ded Subjectd in feine eigene Tiefe und den 
Humor nicht kannte. Wie befruchtend die antife Bildung für unfere Kite: 
ratur geworden, wie ſchöpferiſch fie auf den Adel der Form und die Harz 


monie der Darftellung gewirkt, dad zeigen und Goethe’d und Schillers 


Beifpiel in feltener Weife. Aber eben diefe antife Bildung war doch 
immer wie ein freinded Reid auf den deutſchen Geiſt gepfropft; er wußte 
fie zu bewältigen und fid) anzueignen; aber dazu gehörte der Verſuch und 
die Studie, und deßhalb fehlt Schiller und Goethe die Eicherheit deö 
Producirend, die nur dann Statt findet, wenn die Dichter ſich mit dem 
nationalen Geifte eind fühlen. Dad vorleudhtende antite Ideal warf 
unfere ſchöpferiſchen Genien in eine elliptifche Bewegung, welche vielfache 
Störungen der Bahn darbot, denn fie wurden Nadydichter, jtatt in Form 
und Inhalt originell und volksthümlich zu fein, wie Chafeöpeare! Viele 
der [hönften Dichtungen Schiller's und Goethe's find ohne philologiſchen 
Commentar unverftändlih, und ed fpricht nur für die Größe ihrer Be: 
gabung, daß fie felbft den widerftrebenden Etoff in Herz und Geift ihrer 
Nation einführten, die willig den ganzen Olympos und den trojanifchen 
Krieg mit in den Kauf nahm, weil große Empfindungen und Gedanken 
an fie gefmüpft waren. Wie erperimentirte Goethe in der Adhilleid, im 
zweiten Theile des Fauft, in vielen anderen formellen Nachdichtungen, 
welde an metrifhe Gymnafialerereitien erinnern! Und ift feine Iphi— 
genie mehr, ald eine gelungene Aneignung? Wie ließ ſich Schiller von 
diefer-Nacheiferung der antiken Poeten zur „Braut von Meffina‘ verlei: 
ten, weldye die Ahnfrau „der Schuld“ wurde und die Schuld „der Ahn: 
frau’ zu tragen hat! Die antike Bildung hatte bei unferen Glaffifern 
zahlreihe Mißgriffe im Stoff und commentarbedürftige Wendungen in 
der Behandlung zur Folge. Ihnen gegenüber wandte id) Sean Paul 
dem modernen Reben zu. Zwar bat auch Goethe in feinen Roma: 
nen dad moderne Leben künſtleriſch geftaltet; Doc) der Hauptaccent feines 
Wirkens Fällt auf die Schöpfungen, in denen er die ftrengspoetifche Form 
gewahrt. Da indeß die rhythmiſche Poeſie kaum von diejen altclaffifcyen 
Reminiöcenzen frei werden konnte, fo bedurfte ed des Durchgangs durd) 
bie Profa, um zunächft den Inhalt ded modernen Rebend der Poefie zuzu: 
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eignen. Die poetiihe Profa Jean Paul’d bezeichnet diefen nothwendi— 
gen Durchgangspunkt, und fo fehr diefe oft im bödhiten Glanz und Auf: 
‚wand der bilderreichften Begeilterung einherprunfende Proſa die tragende 
rhythmiſche Form zu vermiſſen oder zu fordern ſcheint, fo fehr liegt im 
Veen des Humors, der die Einheit des claffiihen Ideals durchbricht 
und dad Erhabene oft in raſchem Eprunge dem Komifchen verfallen läßt, 
ihre Entichuldigung und Beredtigung. Jean Paul erfaßte dad mo— 
derne Reben nad) allen Richtungen bin, aber nie mit der objectiven 
Hingabe der Darftellung, fondern ftetd mit einem frei darüber fhweben: 
den Geiſte, der feine felbftitändige Kraft aud den Tiefen ded Gemüths 
und dem in ihnen ftetö lebendigen Fdeal der Humanität zog. Eeine 
Humanität hatte fid) zwar an den Theorieen der franzöfifhen Freigeifter 
gebildet; feine Begeifterung für Rouſſeau und Voltaire ift immer zwi: 
ihen den Zeilen zu lefen, aber er machte weder pofitive Gonftructionen 
und Poftulate, noch frivole Randglofjen — die Humanität wurde bei 
ihm zur Gefinnung, und feine Weltverbeferung hatte feinen anderen 
Mittelpunkt, ald dad Herz. Ihn befeelte eine unbegrenzte Liebe für die 
Armen, für die Zurückgeſetzten; gerade bier, in den Eleinften Zügen, zeigte 
fi die Größe feiner Humanität. In das befchränftefte Leben verfenfte 
er fih mit unendlichem Gefühle; in diefer Kleinmaleret ift er unübertreff: 
ih. Sean Paul ift unfer größter Idyllendichter. Wenn Goethe in 
„Herrmann und Dorothea‘ die Idylle durch eine große weltgeicyichtliche 
Peripective bob, fo hebt jie Zean Paul überall durch die reichften Per: 
Ipectiven der Empfindung, indem er im Heinften Thautropfen das Welt: 
bild abipiegelt. Dadurd) wird zwar der objective Charakter „der Idylle“ 
beeinträchtigt, aber die humoriſtiſche Zdylle erit geihaffen. Damit wird 
indeß nicht behauptet, daß Sean Paul's Idyllen der Schilderung und 
Darftellung entbehren. Im Gegentheil, fie enthalten einen fo glänzen: 
den Reichthum an Zügen, die dem Leben abgelaufcht find, fo erihöpfende 
Detailſchilderungen, eine fo große Kraft der Darftellung, dad Kleinſte 
und Unbedeutendfte unter ein geijtiged Licht zu rücken, daß wir in der 
Literatur aller Zeiten vergebend nach einem Nebenbubler juhen. Das 
andpfarrer= und Dorfihullehrer:keben giebt der Idylle den beten Stoff, 
da ed wenigftend geiftig über fie hinausweiſt. Man hat und zwar neuer: 
dingd Dorfgefhihten aufgedrängt, in denen nur die praftifhe Tüchtig— 
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keit ded Bauernlebens, dad Treiben in der Dorfſchänke, in den Etällen, 
auf dem Felde, ohne Weitered ald Tenier'ſches Genrebild hingeftellt wird. 
Das ift aber für die Poefie ein fehr dürftiger Inhalt. Schon Boß hat in 
feiner „Luiſe“ einen Landpfarrer, der wenigftend geiftige Bedürfniſſe hat, 
zum Helden der Dichtung gemacht. Vergleiht.man indeß diefe „Luiſe“ mit 
ihren Schilderungen ded Gaffeemahlens, ded Schlafrodiebend, für wel- 
ches dad Ankommen einer Zeitung und dad Krähen ded Hahnd ein Ereig- 
niß if, mit Sean Paul’d „Schulmeifterlein Wutz“, „Fibels Leben“, mit 
„Duintud Firlein‘‘, mit der Landpfarre ded Caplan „Eymann“ im Heöpe: 
rus, fo fieht man recht, wie arm die Phantafie des wadern Voß war, 
wie fie nur aufnahm, wad recht breit auf der Oberfläche lag, wie fie nur 
mit groben, dicken Strihen zeichnete, während Sean Paul feiner let: 
nen Welt einen wahrhaft mikroſkopiſchen Reihthum von geiſtigen Flü- 
gen und Fühlfäden zu geben wußte. Voß blieb bei der Anſchauung 
ftehn, und für diefe hat dad Kleine nur Fleinen Werth. Jean Paul ver: 
fenkte fi) in die. Empfindung, die dem Kleinften unendlihen Werth zu 
geben vermag. Hierzu fommt, daß dad Wefen der Idylle den Eindrud 
barmonifcher Befriedigung, eines beſchränkten Glüded hervorbringen foll. 
Die Anihauung konnte died nur im goldenen Zeitalter finden, dad 
die Geßner'ſchen gemalten Arkadien nicht zu erfeßen vermodten. Died 
goldene Zeitalter befteht aber noch fort in der Empfindung ded Glückds, 
die ſich gerade in befchränften Zuftänden unendlich heimiſch fühlt und 
felbft die Heinen Leiden der Eriftenz in der großen Empfänglichkeit für das 
Gute und inneren Heiterkeit aufhebt. Jean Paul's Idyllen machen die: 
jen unbeſchreiblich beruhigenden Eindrud, üben diefen innern, arkadiſchen 
Zauber, athmen den ganzen Reiz geiftiger Unfhuld und Harmlofigfeit 
und den fittlihen Adel der Menſchenwürde. Man vergleiche diefe Idyl— 
len und den Eindrud, den fie mahen, mit vielen neueren Dorfgeſchich— 
ten, in denen rohe Zuftände zu rufticalen Verbrechen audarten und die 
Pathologie der Gejellihaft ih den brutalften Stoff ausſucht, fo wird 
man den Zact ded Genied bewundern, der die Wirkungen der Schön: 
beit fo rein zu halten vermag, während die VBerirrungen der Mode felbft 
die Arfadien mit Griminalprocef[en vergiften. | 

Parallel mit diefer echten Liebe zum Proletariat, befonderd zum gei: 
figen, mit diejem reinen Communismus ded Herzend, gebt bei Jean 
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Paul die Scharfe Perfiflage der Laiter, welche den höheren Ständen eigen 
find, die ſatyriſche Spiegelung des Hoflebend und der haute-volee. Hier 
wird indeß die Kleinmalerei feine Schranfe; denn alle diefe Duodezhöfe 
liegen in feinem idyllifchen Reiche, dad durch eine chineſiſche Mauer von 
ber Weltgefhichte abgeiperrt wird. Der Humor, der, wie der Shake— 
speare'ſche, große Charaktere der Gefhichte erfaßt oder weitgreifende 
nationale Verwidelungen, lag Sean Paul fern. Er ſchilderte nur dad 
fociale Leben der höheren Stände und auch died ohne die Weltweite 
der großen Höfe. Irgend eine kleine Refidenz mit den umliegenden 
Dörfern ift die Bühne, auf der die Handlung feiner Romane fpielt, mag 
fe nun Scheerau oder Flahfenfingen heißen. ' 

Es iſt oft und mit Recht behauptet worden, daß das Grundthema 
der bedeutenderen Werke Jean Paul's der Conflict zwiſchen dem Ideal 
und der Wirklichkeit ſei, zwiſchen dem Ideal jugendlicher Begeiſterung 
und den realen Verhaͤltniſſen des praktiſchen und ſocialen Lebens. Das 
iſt in der That der Quellpunkt ſeines Humors. Jene Idealität gab.ihm 
dad Erhabene, dieſer Realismus das Komiſche, ‚und die Gegen: 
einanderbewegung des Erhabenen und Komifhen bildet den Inhalt feiner 
Werke. Mad die Charaktere betrifft, fo ftellen feine „hoben Menſchen“ 
dad Erhabene in reiner, ungeftörter Weiſe dar; bei feinen jugendlich- 
ibealiftifchen Helden gebt dad Erhabene oft in dad Komifche über, ſowohl 
objectiv durch die Falleifen der ebenfo berechtigten Wirklichkeit, ald auch fub: 
jectiv dadurch, daß im Kopfe feiner Helden dad Komiſche ald die Gorrectur 
des Erhabenen ftetö neben ihm wohnt. Dann verhelfen feine Humoriften 
par excellence und eine große Gruppe objectiv-komiſcher Charattere dem 
Komiſchen zu einer jelbitftändigen Eriftenz. Am ungenießbarften find 
ſeine „hoben Menſchen“, diefe modernen Eremiten, zu denen wir aud) 
Frauengeftalten, wie Clotilde und Liane, rechnen müffen, und die, vom 
bürgerlichen Standpunfte aus betrachtet, meiftend zur Klaffe der Haus: 
lehrer und Gefelihaftödamen gehören. Die Vorliebe Jean Paul’d für 
Pädagogen läßt ſich aud den gemüthlich = fittlichen Beziehungen erklären, 
welche Lehrer und Schüler verfnüpfen, und auf welhe außerdem gleid): 
zeitige pädagogische Neformbeftrebungen den. größten Nachdruck legten. 
Emanuel im „Hesperus“ ift der Hauptrepräfentant diefer „enthufiaftifhen 
Gemüthd- Pädagogik." Die Erhabenheit diefer Geftalten befteht darin, 
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daß alle realen Verwickelungen nicht für fie eriftiren, daß fie auf der Erde 
nur mit einem Fuße jtehen, daß fie von ihr Nichts wollen, ald Blumen 
und Töne und in höchfter Naturverzüdung ald Eodmifche MWeltbürger mit 
den Sternen und dem aftronomischen Jenſeits fompathifiren. Es ift frei: 
lid nur ein Schritt von der vegetirenden Thatlofigfeit eined Emanuel 
bis zu der in ſich verfenften Betrachtung eined Derwilh, der wochenlang 
den Finger an die Nafenfpibe hält, und fo hat Sean Paul mit Redt fei: 
nen Emanuel zu einem bindoftanifhen Weltweilen gemadt. Man hat 
viel über die Bodenlofigfeit diefer Geftalten geklagt; doc) zeigt und das 
Mittelalter eine durch Zahrhunderte und über alle Länder auögedehnte 
Mirklichkeit dieſes Einfiedlerwefend — warum wollte man dem Dichter 
eine moderne Vertiefung deffelben verargen? Zwar fann man feine 
„hoben“ Menfchen nicht ald „große“ gelten lafjen, denn fie treten nir: 
gends aus ihrer Paffivität heraus; fie find frankhaft; fie bewältigen das 
Leben nicht durch jittlihe Energie, fondern. durd) verachtende Refignation. 
Aber für den Standpunkt der Empfindung wohnen fie dod) einmal auf 
den Höhen, auf den Höhen der Naturandacht und der theoretifhen 
Begeifterung für ideale Lebensmächte, und diefe phantaftiihe Erhaben: 
beit, die fih außerdem an die Erhabenheit ded Raumes im Univerfum 
und an die Platoniſche der idealen Urbilder anlehnt, muß man ihnen 
willig einräumen. Schlimmer fieht ed mit den erhabenen Frauengeftalten 
aud; denn ein junges Mädchen hat wenig dad Zeug dazu, die Erhaben: 
beit an ſich felbft darzuftellen. Die überfhwängliche Innerlichkeit einer 
Clotilde und Liane hat daher einen Eranfhaften Beigefhmad. Diele 
Frauengeftalten haben ſowenig Plafifhed und Greifbared, daß man 
ordentlidy erſchrickt, wenn der Dichter fie mit einem Florhut u. dgl. aus: 
ſchmückt, weil man fid) unter demfelben gar feine beftimmte Phyfiognomie 
denken fann und dieſe irdifhe Berührung mit einer Puh: und Mode: 
waarenhandlung den Farbenftaub von den Schwingen der ſeraphiſchen 
Pſyche abzuftreifen droht. Seine Beaten und Wina’d haben diefe Fär: 
bung fhon in gebämpfterer Weife; feine Angela's und Linda's unleugbar 
individuelled Leben und finnlihe Naturwahrheit, während feine Lenetten 
mit humoriftifher Meifterfchaft gefchilderte Frauenbilder find. 

- Seine humoriftiihen Haupthelden, deren Mepräfentant wohl am 
meiften Victor im „Heöperud” tft, zeigen nun die Erhabenheit der 
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Empfindung in der Berührung mit feindlichen Lebenöverhältniffen. Sie 
weinen und lachen, fie find entzückt oder fatyrifd angeregt; ihre Empfin— 
dung erhebt fi) bald über die Welt zur einfamen Erhabenheit der Ema⸗ 
nuels und Speners, bald tritt ſie ihr mit Spott und ſcharfem Witz 
gewaffnet gegenüber. Der Humor, „die lachende Thräne im Wappen‘, 
verförpert fi in ihnen. Die unendliche Tiefe diefer Empfindung erfaßt 
nun die Menfchheit, die Natur, die Liebe, die Freundſchaft; die Menſch— 
beit in Igrifcher Begeifterung und in der liebevollen Hingabe an jede Pers 
fönlichkeit, befonderd an alle, welche Natur oder Schickſal vom Lebens: 
glüd audgefchloffen hat. Sean Paul’s Naturfhilderungen, die indeß ftetd 
aud der Eeele feiner Helden herausgeſchrieben find, haben meiftend einen 
dithyrambiſchen Schwung, orientalifhe Bilderpradt und Gluth; denn 
troß einzelner deiſtiſcher Anklänge durchdringt fie das pantheiftifche Gefühl 
der Einheit ded Menfchenlebend mit dem Leben des Univerfumd. Die 
Shilderung ded Lago Maggiore im „Zitan” ausgenommen, giebt Jean 
Paul nirgendd beſtimmte Landſchaftsbilder; ed kommt ihm nirgend&, wie 
den englifchen Romanfchriftftellern, darauf an, eine Gegend fauber auf: 
zunehmen, ehe er fid) und feine Helden darin anbaut. Die landfcaft: 
lihe Porzellanmaleret ift ihm fremd. Aber das Kleinleben der Natur, 
ihr ftiller Haudhalt, ihre ewigen Schaufpiele, ihre Sonnenauf: und Unter: 
Hänge, die ganze Magie ihrer Beleuchtung, gleichſam die landſchaft— 
lide Stimmung ift fein unerfhöpflihes Thema. Was fönnten Die 
Umgegend von Scheerau und Flahfenfingen, von Kuhſchnappel und 
Haslau an und für ſich Intereffanted bieten? Da find nichtd ald Dörfer, 
Berge, Thäler und vor allem die Parke, die ein nothwendiges Ingredienz 
der Sean Paul’ihen Natur bilden. Alle feine Helden find unermüdliche 
Fußgänger, und ihre Fußwanderungen auf dem befannteften und Hleinften 
Terrain, mit den Miniaturzielen der Reiſe, werden mit einer Ausführlich: 
keit gefchildert, die und wegen der Dürftigkeit des Stoffed mit Angft 
erfüllen könnte. Ehe der Dichter fih anfhicdt, feinen Horion, feinen 
Siebenfäß oder Walt auf die Wanderfchaft zu ſchicken, nimmt er ftetö 
einen Anlauf, ald gelte ed höchſte Ziele der Poeſie zu erreichen. In der 
That gelingt auch Jean Paul dad Beſeelen der Natur im höchſten 
Grade; nirgendö wird fie zur bloßen Decoration; fie fpricht in die Mono: 
loge der Helden mit hinein; fie wird die Trägerin ihrer Empfindungen; 
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fie ift nie ein Segment des Alllebens, ftetd der ganze Kreid. Die viel: 
getadelte Ueberfhwänglichfeit der Empfindung ſchlägt bier doch ſtets ihre 
Wurzeln in geiſtiger Tiefe und erweitert ſich zu einer Apotheoſe des Uni— 
verſums, zu einer Theodicee, welche das Endliche und Unendliche ver— 
maͤhlt. Der Jean Paul'ſche Styl ſelbſt erreicht an dieſen Stellen ſeinen 
höchſten Aufſchwung. Die Kühnheit der Metaphern giebt der Natur 
eine geiſtige Bewegung. Es iſt in neueſter Zeit oft behauptet worden, daß 
jedes Bild verfehlt ſei, welches die Natur durch Hinübernahme des 
Geiſtigen erläutere und den Geiſt zu bildlicher Darſtellung der Natur 
degradire. Das ſcheint uns eine einſeitige und dürftige Auffaſſung, welche 
und viele und große Schönheiten aller Poeſie, von der Bibel bis zu Shake— 
öpeare, rauben würde. Denn in die rechte Mitte der Schönheit fällt 
ebenfo die Verſinnlichung des Geiſtigen, wie die Vergeiſtigung des Sinn— 
lichen. Indem ich die Natur zur Freiheit entzaubere, gebe ich ihr äſthe— 
tiſche Bewegung. Jene Anſicht würde freilich die Manier Jean Paul’ 
als verfehlt bezeichnen müſſen und in ihren großen Schönheiten ebenſo 
große Mängel entdecken. Doch die echten Dichter aller Zeiten haben an 
bie Natur geiftige Hebel angefeßt, und wenn das claffifche Alterthum diefe 
Bewegkraft des Gedankens und der Empfindung nicht Fannte, fo half ed 
fih mit der Vergötterung der Naturerfheinungen, welde in der That 
dod) ihre fühnfte Vergeiftigung iſt. Jean Pauls Schilderungen der Natur 
gehen auf ihren ewigen Kern. Er ift stets im Mitelpunkte, nie in der Peri⸗ 
pherie, ſtets religiös im Schleiermacher'ſchen Sinne, der die Religion ald 
die Art und Weife anfieht, wie ſich der Einzelne mit dem Univerfum ver: 
mittelt. Zean Paul's Reichthum befteht eben darin, ftetö neue Radien der 
Empfindung zu ziehen, wo proſaiſche Naturen weder einen Kreis noch 
einen Mittelpunkt ſehen. Dieſelbe Tiefe der Empfindung kommt auch 
bei den Liebesſchilderungen Jean Paul's zur Geltung, aber hier iſt der 
Punkt, wo ſie in Sentimentalität umſchlägt. Denn die Liebe blos als 
Empfindung ded Herzend gefaßt, ohne einen Zug, ein Mahnen der Einn: 
lichkeit, ift eimfeitig und hebt die Einheit des menfhlihen Wefend auf. 
Die gefunde Empfindung wurzelt auf dem Boden der Sinnlichkeit, wenn 
fie aud) ihre Krone im freien Aether wiegt. Die Liebe der Sean Pauls 
[hen Helden, eined Guftav zur Beate, eined Victor zur Glotilde, eines 
Albano zur Liane, macht deßhalb einen krankhaften Eindruck, weil fie 
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Nichts ift, ald im höchſten Grade fublimirte Empfindung. Man mag bie 
große Tiefe, die zahlreichen Feinheiten diefer Empfindung bewundern, 
aber es wird und ſchwer, mitzufühlen und ein menſchlich warmes Sntereffe 
an diefer Liebe zu nehmen, weil fie feiner Steigerung fähig ift und der 
Beſitz vorausſichtlich die überreizte Empfindung eher dämpfen, ald erhöhen 
wird. So poetifdy Sean Paul die Liebe ſchildert, jo proſaiſch ſchildert 
er vie Ehe — man denfe an Siebenfäd und Lenette. Auch nod) eine 
andere Gorrectur diefer übergreifenden platonifchen Empfindung findet 
fh bei Sean Paul. Der Sinnlichkeit, der von diefem luculliſchen Mahle 
der Empfindung gar feine Brocken abfallen, wird ein Tiihchen für ſich 
gedeckt. Guſtav und die Frau Nefiventin, Victor und die Fürftin Angela, 
Roquairol und Linda zeigen und die geringeren und größeren Berirrun: 
gen der von ber einfeitigen Empfindfamkeit um ihr Erſtgeburtsrecht 
betrogenen Sinnlichfeit. Noch charakteriſtiſcher, als die Sentimentalität 
der Liebe, ift fir Sean Paul das tiefe, unendlihe Freundſchafts— 
gefühl feiner Helden. Dafür finden wir weder bei Schiller, nod) bei 
Goethe Beijpiele. „Die Bürgſchaft“ giebt und ein Bild der antifen 
Freundſchaft, des Eiferd in Erfüllung der von ihr übernommenen Pflicht, 
die Aufopferungöfähigkeit der Freunde. Das Verhältnip zwiſchen Garlos 
und Pofa ift ganz anderer Art. Die Freundfcdyaften, die Goethe fhildert, 
ind meiftend praftifch und verfolgen beftimmte Zwede. Sean Paul’ 
Freunde find durch die unendlidye Hingabe des Gefühld aneinander gefeſ— 
jelt; jeder ift ganz. in den andern vertieft, geht ganz in ihm anf; bie 
beftimmte Perfönlichkeit mit allen ihren Eigenheiten und die Empfindung, 
die fie dem Freund entgegenbringt, bilden dad Weſen und den Suhalt der 
Freundſchaft. Sie hat feine über ſich hinausweifende Zwede, fie ift 
Selbſtzweck. Ihre Wurzel iſt die unergründliche Sympathie der Natur, 
und wo fie durch harmoniſche Ergänzung des Weſens motivirt wird, da 
tritt Died mehr zufällig hinzu. Sean Paul's Helden, wie Walt, fehnen 
fd) nady einem Freunde, wie nad) einer Geliebten. Wenn der Dichter in 
jeine Liebeöflora wenig Varietäten zu bringen wußte, fo bat er feine 
freundſchaftlichen Dioskuren mit defto größerem Farbenſpiele geſchildert. 
Im „Hesperus“ bildet das Verhältniß zwiſchen Flamin und Victor 
wohl denjenigen Theil des Romanes, der die meiſte dramatiſche Bewe— 
gung enthält. Auch ergänzt ſich Victor's träumeriſche Weichheit und 
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Flamin's mehr praftifhe, verfhloffene und barfhe Empfindung in 
glücliher Weife. Albano und Roquairol find Shon-mehr entgegen: 
gefegte Naturen, Ertreme des Charafterd, die fi berühren, und wie 
Albano der am meiften ideal gehaltene Charakter Scan Paul's ift, fo ift 
Roquairol ohne Zweifel derjenige, welcher Sean Paul’d Fähigkeit, 
intereffante Geftalten zu ſchaffen, im glänzendften Lichte zeigt. Noquairol 
mit feinen bedeutfamen dämoniſchen Streiflihtern ragt in dad Gebiet 
der modernen Zerriffenheit hinein und bat viele verfänglicdde Nachbilder 
“erhalten, während er auf der andern Seite an die genialen Geftalten des 
Shafeöpeare’fhien Humors und ihrer, mit dem Schein deö Lebens pie 
{enden Reflerion erinnert. Leibgeber und Siebentäd find ſchon 
durch die Natur, weldye leiblihe Doppelgänger aus ihnen machte, zu 
Freunden beftimmt. Bei ihnen berrfcht die vollkommenſte geijtige Ver: 
wandticaft, die ihre Charaktere nur durch unbedeutende Nüancen unter: 
ſcheidet. Dagegen find die Brüder und Zwillinge Walt und Vult ein 
föftliched Dioökurenpaar, und neben der reinen Nanfingunfhuld Gott: 
walds, die überall die legten Trümpfe der Empfindung auöfpielt, nimmt 
ih Vults freier und durd) dad Leben geſchulter Humor mit feiner bald 
fihtbaren, bald unfihtbaren Pädagogik ſehr wirkſam aus. Ueberhaupt 
ift dieſe Freundſchaft fein ftagnirended Waſſer des Gefühls, fondern fie 
giebt in frifher Strömung und Gegenftrömung lebendigen Widerjchein. 
Vult, Leibgeber, Schoppe, zum Theil auch Siebenfäd find num 
Sean Paul's officielle Humoriften, welche den reflectirenden Chorub 
feiner Romane bilden. Sie find die Gegenbilder feiner „hohen Menden.“ 
Ebenfo paffiv wie diefe, [höpfen fie den Rahm des Diesſeits ab und ver: 
tiefen fi; in die abjolute Komik der Eriftenz. Sie vertreten den ein: 
feitigen Standpunkt, der in der romantifhen Schule der Ardiimedeöpunft 
der ganzen poetiihen Weltbewegung wurde. Diefe humoriftiiche, maß: 
fofe Spiegelung ded Ich und feiner Fichte'ſchen Weltfhöpfung culminirt 
in Schoppe's Wahnfinn, der die Bedeutung des ganzen romantifchen 
Wahnſinns enthält. Neben diefen Humorijten par excellence treten 
nun jene objectiv-komiſchen Perfönlicykeiten auf, in deren Darftellung 
Sean Paulam meiften ein Talent befundet, dad er bei feinen Haupt: 
beiden oft vermiffen läßt, dad Talent, mit wenigen Stridyen ein ſprechen— 
des Bild zu geben. Seine Erfindungöfraft ift bier am originelliten. 
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Seine harmlofen Charaktere, Mus, Firlein, Fiebel gehören hierher, obſchon 
bei ihnen auch wieder der freifpielende Humor feine innere Welt aufbaut. 
Der Saplan Eymann dagegen, der Apotheker Zeujel, der Feldprediger 
Schmelzle, Kaßenberger u. a. bereihern dad humoriſtiſche Euriofitäten= 
cabinet der Menſchheit mit interefianten Eremplaren. Der Feldprediger 
3. B. ift der typiſche komische Nepräfentant der Angſt um dad arme, ftetd 
von der Tücke des Schickſals bedrohte Dajein, und died Zufammen: 
ihrumpfen der menſchlichen Perſönlichkeit vor allen einen Zufälligkeiten, 
die, fo Hein fie find, dod) ihre Vernichtung zur Folge haben können, iſt 
der wirffame komiſche Gegenichlag gegen dad titanifhe Aufbäumen der 
bimmelftürmenden Gentalität. Was nun die Gompofition und den 
Styl der Sean Paul’ihen Werte betrifft, jo berühren wir damit aller: 
dings die Achilleuöferfe ded Dichters. Leider waren feine literargefcicht: 
lichen VBoraudfegungen theild Rabener und Hippel, theild Swift 
und Sterne, obgleich ſich audy Streiflihter von Rouffeau und Vol: 
taire in feinen Schriften finden. An Rabener's breitgefhwäßige 
Satyre, welche oft vague Allgemeinheiten und triviale Berhältniffe angreift, 
lehnt ſich Jean Paul in feinen eriten,. rein jatyriihen Echriften und in 
vielen Ertrablättern der jpäteren an. Bon Hippel überfam er den ſprin— 
genden, oft foreirten Wiß, von Sterne die unerſchöpfliche, von Thränen 
ſchimmernde Empfindfamkeit. Alle diefe Elemente hat Zean Paul nie: 
mald zu rechter Einheit verweben können. Hierzu fam fein eigened 
Erterptenmwejen, feine maßloje Belefenheit, feine.rubricirten Sammlungen 
aus allen Fächern ded Wiſſens, die ihm ftet3 die entlegenften Facta und 
Data zu den Sombinationen feines Witzes gaben. Nur in den begeiitert: 
fen Schilderungen der Natur und Empfindung erhält fein Styl einen 
melodifchen Fluß und Fall, eine an den Rhythmus anklingende Getragen: 
beit. Meiftend aber bewegt er ſich in langathmigen, fait unleöbaren 
Perioden, die durd eine Fülle von Gedankenftrichen verbunden und 
getrennt find. . Ein Bild hängt fid) an dad andere, eine Einſchachtelung 
erſſick die andere; alle die Gedankenblüthen wachſen ſtyllos zuſammen. 
Gerade wo Jean Paul die Satyre im ſtreugſten Sinne des Wortes hand— 
habt, nimmt er die meiſten geruchloſen Bilderblüthen aus ſeinen Herba— 
rien und legt eine dürre Gedankenmoſaik zuſammen, der man dad Herbei— 
geſuchte und Schwerfällige anmerkt. Dody muß man zwifchen. feinen 
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einzelnen Werfen unterfheiden. „Die unfihtbare Loge,” fein erſter An- 
lauf auf dem. Romangebiete, zeigt die Unarten des Jean Paul’iden 
Styls noch nit in voller Ausbildung. Dad war dem „Hesperus“ vorbe⸗ 
halten, der ein Conglomerat aller Zean Paul'ſchen Zuchtlofigfeiten if. 
Die Ertrablätter find meiſtens durch ihre Forcirtheit ungenießbar; den 
Gang der Erzählung, der Empfindung, ja felbft der Perioden unterbricht 
fortwährend der Verfaſſer durch Ausrufungen und Bemerkungen, die und 
plöplih aus dem Zufammenhange des Romaned an feinen Schreibtifd) 
verfeßen, und die Begeifterung der „hohen Menfchen‘‘, beſonders ihr. 
Traumleben wirft oft wunderbare Blafen der Empfindung und deö Style. 
Keiner Dagegen ift der Styl im „Titan“ und den „Flegeljahren“, zwei 
Werke, welche den Glanzpunft der Jean Paul'ſchen Production bezeichnen. 
In ihnen treten die feltenen Vorzüge ded Sean Paul’ihen Styls in das 
vollſte Licht. Wir zählen dazu die Kraft feiner Adjectiva, auf welder 
zum großen Theil die Kraft und der Zauber der poetifhen Darftellung 
beruht. Nirgends find feine Adjectiva trivial, matt, überflüffig; fie find 
ftetö bezeichnend und kühn. Im feinen Satyren breitet er oft den Bilder: 
luxus ohne durchſchlagende Gedanfenkraft aus; im Ganzen aber drüdt 
bei ihın dad Bild den Gedanfen aus und erhöht feine Schlag- und 
Tragkraft, wie bei Shakfeöpeare. Seine Bilder, befonderd die dichteriſch— 
erhabenen, find oft gewagt, aber jelten ſchief. Jean Paul's ſcharfer Ver: 
ftand ließ feine verfehlten Gombinationen der Phantafie ſtehen. Freilich 
giebt ed einen Grad Eritiicher Nüchternheit, welchem der innige Berüb: 
rungöpunft zwifchen Gedanken und Bild, den dad Genie bliartig trifft, 
durch Analyfe und Nachconſtruction nicht erreichbar wird, und der jo 
den Mangel an phantafievoller Begabung zu einem Fehler des Dichterd 
macht. Für diefe Berftandednaturen hat Sean Paul fowenig gedichtet, 
wie Shafeöpeare, und auf ihre Kritik bilderreicher Dichter, denen fie die 
Bilder zerfafern, läßt fid) der Goethe'ſche Spruch anwenden: 
Behalten die Theile in ihrer Hand, 
Fehlt leider nur das geiftige Band. 

Jean Paul ift fo rei an Bildern — ein Reichthum, der immer auf 
dad echte Genie und auf feine Trägerin, die Phantafie, hinweift — daß 
ed freilich den alten und neuen Schülern Nicolaid leicht fallen wird, 
mande Metapher ald ungenügend, ungehörig und fhief zu befeitigen. 
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Dody wenn man aud im Allgemeinen eine größere Beſchränkung ded 
Bilderreihthumd im SIntereffe des maßhaltenden Geſchmacks bei Sean 
Paul wünſchen möchte, fo muß man doch, den kritifhen Gärtnerfcheeren 
gegenüber, feine üppig wuchernde Geifteöfraft aud) nad) diefer Seite in 
Schuß nehmen, da wir ihr eine Bereiherung des deutfhen Sprach— 
ſchatzes mit vielen genialen Wendungen verdanfen. 

Die Compoſition der größeren Jean Paul'ſchen Dichtungen iſt in 
ihren einfachen Grundzügen nur mit Mühe aus den überwudernden 
Arabeöken heraus zu erkennen. Sie ift dem Dichter nebenfähli, nur 
dad Bretterwerf zu feinen Blüthen= und Schlingpflanzen, nur dad Gerüft 
zu feinen Feuerwerfen. Er bringt ſich abſichtlich felbft zu oft aus. dem. 
Gontert, um bei fid) oder Anderen die Spannung auf den Fortgang der 
Handlung fefthalten zu können. Zu den epifhen Hemmungen kommen 
die Humoriftiihen, dad Vordrängen der Perfönlichkeit ded Autors, feine 
eigenen Excurſe, die Greurfe feiner Helden, die Beilagen, Ertrablättdyen, 
Mußtheile, Blumenftüde, die ganze felbfiftändige Witz- und Phantafie: 
mofaif, die fi in den Plan und die Kette der Begebenheiten einfchiebt. 
Der Humor tritt ald Selbftzwed auf und fpielt frei mit den Greigniffen. 
Daher nehmen wir an der Verwickelung fein rechtes Intereſſe, ein 
Interefje, dad die engliichen, mehr objectiven Humoriften, wie Didend, 
feftzubalten wiffen. Ebenfowenig arbeitet der Dichter ein pſychologiſches 
oder fonftiged Problem und feine Köfung in die Handlung ein, wie es 
etwa Balzac und die neueren franzöfiihen Humoriften lieben. Die 
Handlung in ihrem zufälligen, oft fpringenden Fortgang und in ihren 
monotonen Boraudfegungen foll nur eine biographiſche Slluftration der 
bumoriftifhen Helden fein. Bei diefer Willkürlichfeit der ganzen Compo— 
ftion mußte ed dem Dichter immer am ſchwerſten fallen, ven Schluß zu 
finden, da diefer mit innerer Nothwendigfeit nur aus einer organifchen 
Dichtung hervorgeht. So haben feine „unfichtbare Loge‘, feine „Flegel⸗ 
jahre” und fein „Komet ald Fragmente gar feinen Schluß; bei „Sie: 
benfäg’ wird er durch eine gewaltfame und verleßende Kataftrophe herbei: 
geführt; im „Hesperus“ ift er nur eine Ausführung der einleitenden 
Sapitel, und die ganze Gefchichte verläuft überflüffig zwischen Dem Anfange 
und dem Ende; im „Zitan‘ ift noch der befte Abſchluß, und wenn er 


dem titanifchen Anlauf ded Werkes nicht genügt, fo ift 2 ein gemein: 
Gottſchall, Nat. Lit. 1. 
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famer $ebler aller titanifchen Productionen, 3.8. auch ded Goethe’fchen 
Fauft. Die Gruppirung der Charaktere iſt bei Sean Paul etwas mono: 
ton, wie died aud feiner typifchen Art zu harakterifiren und aus den klei— 
nen, monotonen Xebendverhältniffen, die er fhildert, hervorgeht. Die 
Dorfidylle und der Hof, feine Schullehrer, Fürften, Miniſter, Minifter: 
töchter, feine frivolen Hofjunfer und großmännifhen Fürftenlenfer, feine 
Smpfindungsdenthufiaften und fatyriihen Doppelgänger wiederholen fid 
ebenfo wie feine Parkfcenen, Maskeraden, Scheinbegräbnifle, Kinder: 
und Namens-Verwechſelungen, VBerführungsfcenen, Blindheiten und 
Schwindfuhten. Am originellften find noch „die Flegeljahre“ entworfen, 
die überhaupt von den Jean Paul’ihen Schriften am meilten auf, den 
Fortgang der Handlung fpannen und an glücklichen Erfindungen im De: 
tail reich find. Nur war der Schluß diefer Sompofition deßhalb unmög: 
ih, weil er nur nad) Erfüllung der baroden Zeftamentöbedingungen 
Statt finden fonnte, die dem Werke ſowohl eine unberechenbare Auödeh: 
nung gegeben, ald auch der Ausführung unüberfteiglihe Echwierigfeiten 
in den Meg geftellt haben würden. Die Jean’ Paul’fhe Art zu moti: 
viren geht auf die feinften Nüancen der Empfindung zurüd; aber in 
der Regel motivirt er zu wenig oder zu viel, indem er bei dem Leſer feine 
Empfindungsweife voraudfeßt und feine Motive felten faßlich und inte: 
reffant zu machen weiß. Wie dürr, unfruchtbar, langweilig ift die Vor: 
geſchichte des „Hesperus“, die fürftlihen Reife und Liebedabenteuer 
und die geheimnißvollen Manipulationen ded Lords! Das eigentlih 
Nothwendige und Schylagende im Verfahren feiner Perjonen wird und 
jelten Har, wir haben immer dad Gefühl, daß fie audy ganz anderd hät: 
ten handeln können. Um die Handlungdweife eined Siebentäs zu 
begreifen und zu entſchuldigen, muß man fid) ganz auf einen humoriſtiſch⸗ 
ertravaganten Standpunkt verjegen. Dad Teftament in den Flegeljab: 
ren ift offenbar ein Proton Pſeudos; ed ift eine Abfurdität, doch ed muß 
ald Thatjahe und Grundlage ded Romand hingenommen werden. In 
dem Roman felbit motivirt Sean Paul das Thatſächliche nur unvollfom: 
men, wie z. B. Vult's Voraudreifen vor Walt zwar redht überrafcyende 
und guterfundene Scenen herbeiführt, aber in feinen äußerlichen Bedin: 
gungen gar nicht erklärt wird und gläubig hingenommen werden muß. 
Am meiften ineinandergreifend ift .die Motivirung im Titan, die ‚weder 
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barocke Boraudfeßungen macht, nod an zu fubtilen Fäden der Empfin- 
dung flattert, fondern die innere, oft dämoniſche Conſequenz der 
Charaktere in’d rechte Licht ftellt. 

Sean Paul's größere humoriſtiſch-epiſche Werke, in denen feine Be: 
deutung am meiften hervortritt, find die unjihtbare Loge (2 Be. 
1792), der Hesperus (4 Bde. 1794), Blumen-, Frucht: und Dor: 
nenſtücke (4 Bde. 1795), Titan (4 Bde. 1792-1802), die Flegel— 
jähre (4 Bde. 1801) und der Spätling: der Komet (3 Bde. 
1820). Mit der „unfichtbaren Loge‘ überrafchte Sean Paul dad 
Publicum, das ihm vorher nur eine ſatyriſche Ader, keineswegs einen fo 
tiefen Duell der Empfindung zugetraut hatte. Der fragmentarifche Ro: 
man fhildert und eine Jugendgeſchichte mit geheimnißvollem und wun— 
derbarem Hintergrunde. Die Erziehung ded Knaben unter der Erde, die 
fh ihm nachher wie ein Senfeitd, wie ein Himmel aufthut, giebt eine 
Duvertüre, deren glanzvollfte Wirkung eben diefe begeilterte Schilderung 
der Natur ift, wie fie mit ihrer Magie zum erften Male den Augen des 
Troglodyten erfeheint. Doch ift und die Unſchuld ded über der Erde erzo= 
genen Gottwald lieber, ald Guſtav's Unſchuld, die wie eine Treibhaus— 
pflanze erfcheinen muß. Auch fehlt der Handlungsweile Guſtav's, an 
den Gottwald fortwährend erinnert, die Naivetät, die bei jenem fo rüh— 
rend ift. Der Genius ift bereitö die Skizze ded Emanuel und Spener, 
wie Dr. Fenk die Skizze der künftigen genialen Humoriften. Ueberhaupt 
iheinen Sean Paul's drei Hauptromane nur ein Roman zu fein, nur 
verihiedene Bearbeitungen eined Stoffed, von denen die legte, als die 
befte in Ausführung und Vertiefung der Charaktere und der Compoſi— 
tion, die übrigen in Schatten ftellte. Die unfichtbare Loge, der Geheim: 
bund, der im Hintergrunde diefed Romans fteht, und aus welchem Otto: 
mar, ald „ein Ritter vom Geiſt“, mit Zügen hervortritt, die feine geniale 
Bedeutung ankündigen, follte offenbar dad Illuminaten- und Freimau: 
rerweſen ded vorigen Zahrhundertd darftellen, obgleid der Zufammen: 
‚bang, in welchem Guftav’s Schickſal mit diefem Bunde fteht, aus den 
fertigen Sectoren ded Romand nicht entnommen werden kann. Ueber: 
haupt fchien fid) der Dichter felbft aus feinen Verwickelungen nicht recht 
berauöfinden zu können, weshalb er den ganzen Roman Beat warf 


und im Heöperud wieder von vorne anfing. 
8* 
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Der „Hedperud” ift ohne Frage das barockſte Werk der neueren deut— 
ſchen Literatur. Welche Fülle von Geift und Empfindung in ungenieß- 
barfter Form, weldye durchbrochene Arbeit und moſaikartige Compofition; 
welche Dürftigkeit der Handlung, wenn man fie rein aus. allen Hüllen 
berausfhält! Wie oft geht ihr der Athem aus, wie oft muß fie einen 
gewaltfamen Stoß von außen befommen, um fid) fortzubewegen! Das 
Wort, dad Victor dem Lord gegeben, ift die Quelle der wenigen Ber: 
wicelungen, die der Roman enthält. Natürlich löſt fid) mit der Rüd- 
fehr ded alten Horion Alled von felbft! Heöperud follte ein Liebes-Evan⸗ 
gelium fein und den ganzen Umfang und alle Abſchattirungen menjd= 
licher Liebe darſtellen. Er war daher nit blos ein empfindfamer Ro= 
man, fondern ein Roman, der die Empfindung felbit, dad Weſen der 
Jean Paul'ſchen Poeſie, verberrlihte. Aber die Empfindungen, deren 
Bedeutung erft aud dem Conflict hervorgegangen wäre, laufen meiftend 
parallel, und nur die Freundfhaft, Geſchwiſter- und Gefchlechtöliebe 
bringen ed in Bictor und Flamin zu einer Colliſion. Flamin’d Liebe zu 
Glotilden bleibt ald eine Art fentimentaler Blutſchande immer ftörend. 
Die verfhiedenen Speried der Freundfchaft illuftriren Victor und Fla= 
min, $lamin und Mathieu, der FZürft und der Lord, der Fürft und 
Victor, Emanuel und Victor und Clotilde. Dad ift allerdings ein rei= 
ches, prismatiſches Farbenfpiel! Auch die Eltern: und Kindeöliebe zeigt 
fi) in mannigfachfter Beleuchtung, und auf den Höhen der reinen Men- 
ſchenliebe bewegt fi) der erhabene Inder Emanuel, und Victor felbft, 
der jeden Menſchen, dad Aſchenbrödel Appollonia, fo wie den nadıtra= 
benden Troß armer Soldatenfinder glüdlih zu machen fuht. Wenn 
Werther die Concentrirte Empfindung darftellt, fo ftellt Hesperus die 
erpandirte Empfindung dar, weldhe Natur und Menfchheit und alle 
Lebenöverhältniffe umfaßt, und er bleibt für feine Gattung ebenfo typiſch, 
wie Werther für die feinige. Sean Paul’d Empfindung war bingebend 
und univerfell, wie die Goethe's erclufiv und felbftgenügfam. Der Held 
des Heöperud, Bictor, ift num der Repräjentant aller Empfindungen, 
die der Roman enthält; er ift mit einer unendlichen Gmpfänglichkeit, mit 
einem ſolchen Reihthum an Eigenfchaften ded Geifted und Herzend aud: 
geltattet, daß der perfönliche Kern des Charakters faft bei diejer Ueberla— 
dung verloren geht. Dabei fehlt ed ihm, troß aller Begeifterung für 
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Sittlichkeit, an fittlicher Energie, und feine von allen Zephyrn der Em: 
pfindung umfpielte Blumenfeele ſchaukelt fih nur in Verhältniſſen, die 
er fih nicht gefhaffen. Dad Horn ded Nahtwächterd ruft ihn von der 
einzigen Sünde zurüd, die er begehn will, und die wenigitend fein einzis 
ged actived Auftreten gewefen wäre. Diefe Sittlichfeit, die von zufällis 
gen Eindrüden auf dad empfindfame Gemüth abhängt, ift dody nur 
Shwäde. Victor's Freund, Flamin, dagegen, ift einer der am beften 
gezeichneten Charaftere Sean Paul's, der von dem Charakter des Didy: 
terd ſelbſt Nichts überfommen hat, ald ein faft pedantifched Nectlichkeitd- 
gefühl und einen raſch auflodernden Zorn. Ebenfo it Mathieu mit 
feinen Talenten der Silhouettenfhneiderei und Stimmennahahmung 
und mit feinem lüderlihen Rouéthum ein objectiv gehaltener Charakter, 
der ſchon deßhalb intereffirt, weil er einen beftimmten Zwed verfolgt, 
während die übrigen Charaktere in einer erhabenen Zweckloſigkeit dahin: 
(eben und nur den deus ex machina erwarten, der ihre Angelegenheiten 
fördert und abſchließt. Den Zweck Mathieu's fid) indeß klar zu maden, 
dad erfordert ein fehr eingehended Studium ded: Romand, weil Jean 
Paul den eigentlichen Nerv der Handlung ftetd nur errathen läßt. Died 
kommt eben daher, weil er felbft an ihrem Gefüge fein Iutereffe nahm. . 
Hedperud bedarf mehr eined Gommentard, ald irgend ein Goethe'ſches 
Verf, und ed war ebenfowenig eine überflüffige, ald eine leichte Arbeit 
Spazier'd, den Roman in feinen Voraudfegungen und feinem Gang 
in einfacher Weife klar zu machen, was vielleiht den meilten Leſern ded 
Werked nicht gelungen fein möchte. Hiernach fällt der ganze Schwers 
punft der Handlung in die unglücklich-ſtyliſirte Vorgeſchichte und den 
tragikomiſchen Schluß. Dennoch hat diefer Roman Zean Paul’d Ruhm 
begründet und dad Publicum eleftrifirt, weil die Vortrefflichkeit ded Eine. 
zelnen über die Haltlofigfeit ded Ganzen täufchte, und der Schwung und 
Adel der Empfindung über alle Schwächen hinwegtrug. Die idyllifhen 
Gemälde des Werkö, befonderd die erften Scenen, die in der Gaplanei 
Ipielen, find vortrefflich; ebenfo einzelne Genrebilder des Hoflebend. 
Bictor’d Spaziergang enthält die [hwunghafteften Hymnen ded Natur: 
cultus, welche die deutfche Literatur kennt, und ftellt alle metrifhen Na= 
turdichter durch Kühnheit der Schilderung und Weihe und Tiefe der Em: 
bindung in Schatten, Die Poefie der Sehnſucht hat im „Heöperus“ 
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ihren vollſten Ausdruck gefunden. Die unbefimmte Sehnfuht des 
jugendlichen Herzens, die Sehnſucht der Liebe und Freundſchaft, die 
franfhafte einer die Schranken der Erde überfliegenden Erhabenheit ſpre⸗ 
chen ſich mit vielen Nüancen, mit einem Reihthum, mit einer Birtuofl: 
tät der Empfindung aus, die man einem fo dürftigen und unbeftimmten 
Gefühle kaum zugetraut hätte. Nirgends dabei ein vagued Empfindeln 
und Düfteln! Ein geiftiger Gehalt, der oft eine grandiofe Lebens— 
anfhauung und die Höhen ded Shafeöpeare’ihen Welthumors erreicht, 
ein unerſchöpfliches Füllhorn von Bildern und Gedanken, ein hoher, ſitt— 
licher Ernft! Die Begeifterung für die Ideeen der franzöfiihen Revolu— 
tion, welchen Sean Paul von allen deutfhen Autoren am längften treu 
geblieben, der. humane Kern ded Heöperud trugen dazu bei, die Ver: 
ehrung des Dichters in einer Weife zu fteigern, welche felbft den beiden 
Weimariſchen Dichterfürften gefährlich ſcheinen mußte. 

Sn „der unſichtbaren Loge“ hatte Jean Paul eine Erziehungd: und 
Bildungsgefhichte fchreiben wollen, die an den „Wilhelm Meifter‘ 
Goethe's erinnerte. Im „Hesperus“ fiel Died Element der innern Ent: 
widelung fort; der Held Victor war von Anfang an fertig, ein hieb- 
. und ftihfefter Humorift, doch Sean Paul konnte ed nicht aufgeben, die 
fauftifchen und titanifchen Anläufe der Zeit aud) in feiner Weife im Ro: 
man zu verarbeiten, und auf diefen Roman weifen feine früheren wie 
Studien, und außerdem eine Reihe anderer vorbereitender Werke bin. 
Fauft und Wilhelm Meifter fchienen zwar nad) zwei Seiten bin Ddiefe 
Pädagogik der Selbſt- und Lebendbildung zu erfhöpfen, aber der maß: 
loſe Egoismus diefer großen und ſchönen Seelen lief doch noch eine Bil- 
dungdfhule zu, in welcher ein mwärmerer Herzichlag pulfirte und der 
humanen Empfindung ein größered Recht eingeräumt wurde. „Zitan“ 
war die Fauftiade Sean Paul’, der Sondenfator feiner früheren Romane. 
Guſtav und Victor feierten ihre Auferftehung ald Albano, der indeh dad 
von Victor überſchrittene Maß in fidh wiederherftellte, dagegen von ihm 
die Thatlofigfeit mit überfam. Daß unfere „Fauſte“ eigentih Nichts thun, 
nicht handelnd eingreifen, haben wir ſchon bei Goethe geſehn. Dad war 
ein Grundfehler der Zeit und der Nation, "für welchen der Einzelne frei- 
geiprohen werden muß. „Fauſt“ mit der Hamletsmaske ift dad Neful: 
tat unferer fich ſelbſt aufzehrenden Gedanfenbewegung. Man hat ed dem 
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„Titan“ zum Vorwurf gemadt, daß Albano am Schluffe ded Romans 
Nichts wird, ald ein gewöhnlicher deuticher Neichöfürft; aber der nur 
innerlidy verlaufende Proceß der Bildung kann dod zu feinen großen 
Außerlidhen Rejultaten führen. Wilhelm Meifter wird gar ein Chirurg, 
und ein deutfcher Reichsfürſt bat dod) größeren Spielraum zur Verwirk— 
lihung feiner Ideale, ald ein Wundarzt. Aud dem Titan hat man 
die beſchränkten Berhältniffe, in denen ſich die Handlung abfpielt, zum 
Vorwurf gemaht, aber Wilhelm Meifter’d Lehrjahre bewegen fi) eben: 
falld in einer Sphäre, die nur fehr engherzigen Anſprüchen wichtig 
erſcheinen kann. Bon Sean Paul wird nur die Miniaturpolitit berührt, 
aber die Miniaturpolitik fpiegelt diegroße. Die diplomatifchen Intri— 
guen bleiben fi) gleich, ob fie in Duodez oder Folio erſcheinen. Albano 
bat andere, tiefere Lehrer, ald Wilhelm Meifter, er macht eine reichere 
Entwidelung durch, und nicht auf Unkoften feined Charakters, nicht mit 
fouverainer Beradytung der Menſchenwürde in Andern. Sean Paul’d 
Helden haben Gewiſſen; Goethe's Helden find gewifienlos. Der 
„Titan“ vereinigt „Fauſt“ und „Meifter‘‘; denn er zeigt fowohl den 
Untergang menſchlicher Selbflüberhebung, wie dad glücklich erlangte 
Refultat harmoniſcher Bildung. Eine Reihe von Zitaniden jtürzt in's 
Berderben, weil fie nad) vielen Seiten bin dad ſchöne und rehte Maß 
ded Lebens verloren; aber ein edled, gefunded, fittlihes Streben führt 
zu harmoniſchem Ziel. Das ift die tiefite, erſchöpfendſte und edelfte Faſ— 
fung ded Problemö; und Titan reiht fih den größten Dichtungen der 
deutfhen Literatur würdig an. Auch die Sompofition iſt mehr ineinan- 
dergreifend, alö die von „Fauſt“ und „Meifter‘‘, und daß died nicht auf 
den eriten Blick Har wird, liegt an der oft grillenhaften Art der Ausfüh— 
rung, obgleidy Jean Paul im Zitan aud) hierin den relativ höchſten Grad 
der Vollkommenheit und Objectivität erreicht. 

„Fauſt“ ift der ideale Titan, der. Einzelne ald Nepräfentant der 
Menichheit, der fi überhebende Gedanke, der im Weltlauf feheitert. 
Sean Paul ift concreter; fehen wir und feine Titanidengruppe näher an! 
Da: tritt und zuerft der Humorift Schoppe entgegen, eine neue Meta= 
morphofe des typifchen Xeibgeber; aber der Humorift ift hier ein tragi⸗ 
ſcher Held, der ſich nicht unnüß vordrängt, fondern dem Grundgedanken 
dient. Der Humor ift die unendliche Freiheit des Subjectö; er jpielt mit 
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der Welt und ihren Grfheinungen; er fpiegelt Alles im Brenn: und 
Hohlſpiegel des Ih. Doch wenn diefe humoriſtiſche Perjönlichkeit felbft 
im Proceß ded Humord aufgeht, wenn fie, haltlo8 und lodgebunden von 
den fittlihen Mädzten, Nichts wird, ald died thatlofe, geiftige Spiel, da 
wird fie zur Maßloſigkeit, die den feften Boden und fid) felbft verliert. 
‚Dad ift die Bedeutung von Schoppe's Wahnfinn, zu welchem bad 
Fichte'ſche Sch die zufällige Veranlaffung giebt. Noch dämoniſcher, als 
diefer Act der Selbftüberhebung, der das Ic, in feinen eigenen Abgrund 
verfentt, ift dad Titanentbum Roquairol's, welher dad Spiel mit 
der Welt und dem Leben, dad der Humor nur auf geiftigem Boden. voll: 
zieht, praftifc ausführt. Roquairol repräfentirt die fünftlerifhe Ber: 
nichtung des Lebend durd den Schein, indem er dad Leben wie ein Thea: 
ter betrachtet und fein eigened wie ein Schauſtück abfpielt. Died Raffi- 
nement der Bildung, diefe kecke Verwechſelung ded Aefthetifchen und 
Sittlihen, dieſe innere Zerriffenheit und Unbefriedigung, diefe Weber: 
griffe und Ueberreizung ift tief und wahr mit Shafeöpeare'ihem Humor 
erfaßt und berührt dabei einen der empfindlidhften Punkte des modernen 
Lebend. Was in der Poefie ſchon durchgefühlt ift, erfcheint im Leben 
matt, und um ed da wirffamer zu maden, wird ed wieder unter den 
poetiihen Reflex geftellt. Roquairol, der fein Leben dramatiſch nadyfpielt 
und ed ſich fpäter auf der Bühne in phantaftifcher Beleuchtung wirf- 
lich nimmt, zeigt diefe ertreme Vermiſchung des fhönen Scheins und 
des realen Lebens, an der viele geniale Halbheiten untergehn, und die erſt 
dad Genie verföhnt und beherrſcht. Die moderne Blafirtheit ift hier. in 
ihrem tiefften Grunde aufgededt. Charaktere wie Schoppe und Ro: 
quairol zu zeichnen — dazu fehlte ed ſowohl Goethe wie Schiller an der 
innerften Vertiefung in Dad moderne Leben. Goethe's Charaktere bewe: 
gen fid) aber, wie Taſſo, an diefer Grenze, Goethe's ganzes Leben fpielte 
daran hin, aber den Abgrund erfannte er nicht, weil ed für feine Har: 
monie feine fittlihen Diffonanzen gab. Die dritte Titanide ift Linda, 
Zean Paul’d gelungenfter Frauencharakter aud der italieniihen Schule, 
die mit glühender Einnlichkeit, feurigem Naturell, freigeiftiger Richtung 
und fühnmwagender Leidenihaft die Grenzen der echten Weiblichkeit über- 
f&hreitet. Diefe Liebe würde in zahlreichen jung-deutſchen Heldinnen ihre 
Kinder und felbft no in der Ghidmonda von Redwitz ihre Garicatur 
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erkennen. Doc wie edel, ſchön, geiftvoll ift diefe Süpdländerin Sean 
Paul's, fo daß die Zertrümmerung diefer bedeutfamen Geftalt durch Ro— 
quairol’d freches Spiel den Unmwillen eined Sacobi erregte und von den 
Romantifern nit in ihrer poetiſchen Gerechtigkeit begriffen werden 
konnte, weil diefe Linda gegen ihre Heldinnen noch ein Ideal der edeliten 
Weiblichkeit war. Linda geht an ihrem Freibheitöfinn unter, welder ſich 
folange ald möglich gegen das fittliche Band der Ehe fträubt. So fällt 
fie ald ein Opfer der frechfpielenden Leidenfhaftlichkeit Roquairol’s, wäh: 
rend fie fonft ald Albano’d Meib ein höchfted Lebensziel erreicht hätte. 
Dad ift die Nemefid, welhe die Sean Paul'ſchen Zitaniden erreicht! 
Derſelbe Schlag vernichtet alle Plane des eifernen Gaspard, deſſen 
Eelbftüberhebung in der Nichts rejpectirenden Willend : Energie befteht, 
weldhe die Menſchen wie Marionetten an ihren Fäden tanzen läßt und 
Nichts kennt, ald eigene Zwede und ihre Verwirklichung. So rädıt ſich 
die fittliche Beihränfung und dad ewige Maß an ihren Verächtern — 
ein Gedanke, den in diefer Tiefe fein anderer deutfcher Dichter durchge: 
führt und der fih hier im pridmatifhen Farbenfpiele von Charakteren 
bricht, deren übergreifende Kühnbeit nichts Mythiſches und Moftifches 
bat, fondern aud dem modernen Geifte und Reben heraudgegriffen ift. 
Das Leben ift zu ernft zum Spiel und zu willfürliher Verkehrung, und 
jede Perfönlichkeit hat ihr eigened, unveräußerliches Recht! Diefe Blüthe 
der humanen Gefinnung wird von jenen Zitanen veradhtet, nur von 
Albano anerfannt, der darum aud) zu erfreulichem Lebendziele gelangt, 
nahdem er um ſich jene titanifhen Elemente wie Schladen hernieder— 
brennen ſah. Seine Liebe zur kranken Liane ift von Vielen angegriffen 
worden, weil fie darin eine Verherrlichung der hyfterifchen Sentimentalität 
erblidten.. Dennoch iſt fie nur ein Bildungdelement Albano’d, eine Ver: 
irrung, die der Dichter fo ſchön durch die Liebe zur ähnlichen „Idoine“ 
corrigirt, welche alle Vorzüge Lianen's außer jenem krankhaften und ſchat⸗ 
tenhaften Weſen befigt. Liane ift auf der einen Seite der Gegenfaß zu 
Ihrem Bruder Roquairol, beide Treibhauöpflanzen vornehmer und fal: 
ſcher Etziehung, doch jene mit vernichtetem Körper, diefer mit vernich— 
tetem Geifte; auf der anderen Seite der Gegenfaß zu Linda, die verflärte 
Geiftigfeit, dad ferapbifche, der Erde entrückte Wefen, mit ftiller Refigna: 
tion auf ihr Glück, während Linda in Meberfülle der Kraft ihre Anſprüche 
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an dad Leben übertreibt! Der „Zitan‘ ift-oft beſprochen, felten verſtan— 
den worden. - Die Intentionen Sean Paul's zu commentiren, haben 
unfere Kritiker und Literarbiftorifer nicht der Mühe werth gehalten, wäh: 
rend man oft die verlorenften Anfpielungen Goethe's weitläufig erläutert 
hat. Und doch giebt ed wenige deutſche Werke, welche an Großartigkeit 
der Intentionen, Kühnheit der Umriffe, meifterhafter Gruppirung der 
Charaktere und Eünftlerifher Ausführung ded-Grundgedanfend den Ber: 
gleich mit diefem „Zitan‘ auöhalten! Die Schuld diefer Vernachläſſi— 
gung trägt - offenbar die barode Millfir ded Jean Paul'ſchen Styls, 
welche auf eine gleibe Willkür und Launenhaftigkeit der Gompofition 
ſchließen läßt! Der Styl im „Titan“ hat zwar auch hinundwieder Maß: 
loſes, Ercentrifched, Durchbrochenes, aber aud) viel Schärfe, Kraft und 
Schwung, viel hinrerkende Originalität und echte dichterifche Weihe. Die 
Schilderungen Staliend, die enthufiaftiihe Verklärung ded Südens, aus 
dem die Geftaft der Linda als feine fleifhgewordene Verkörperung ber: 
audtritt, athmen ebenfo großen Zauber, wie die idylliſche Lieblichkeit von 
Albano’d Zugendbildern, die nur, für dad harmoniſche Verhältniß der 
ganzen Gompofition, eine zu große Ausdehnung gewinnen und fich zu 
felbftftändig in den Vordergrund fhieben. Nur die originelle Energie 
ded Sean Paul'ſchen Styls vermochte die Aufgaben zu bewältigen, die er 
fi} in Schoppe und Roquairol geftellt, und an denen jeded matte, blos 
formgewandte Talent geſcheitert wäre. Die Schilderung der Nebenfigu: 
ren ift draſtiſch; faft jede Hauptperfon hat ihren carikirenden Schatten 
neben ſich. Die Fülle von Gedanken, Empfindung und Wiß im „Titan“ 
würde zur Ausftattung einer großen Zahl von Tendenzpoeten binrei: 
den, die noch immer damit Figur machen fönnten. 

eben „Titan, der idealften Schöpfung Sean Paul's, welche die 
verflärenden Farben eined Correggio und die üppigen eined Tizian ver: 
einigt, gehen feine Gemälde aus der niederländifhen Schule her, feine 
idylliſchen Schöpfungen, deren Borzüglichfeit wir fhon gerühmt. Das 
geiftige Proletariat fhildert fein „Siebenkäs“ (4 Bde. 1796), fein 
„Firxlein“ (1795) und fein „Leben Fibels“ (1811). „Firlein‘’ ift das 
mundgerechtefte diefer Werke, zugleih ein Stylerercitium Sean Paul's 
zwifchen „Heöperud“ und „Titan“, um feine Ertravaganzen abzufdplei: 
fen. Doch enthalten gerade die Mußtheile des „Sirlein‘ viel ätherifche 
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und bodenloſe Sentimentalitaͤt und aftronomifche Phantadmen. Sie— 
benfäß ift bedeutender. Die Schilderung der Ehe ded Armenadvocaten, 
der Zwiftigfeiten mit feiner Lenette, diefed ganzen Hleinbürgerlichen Haus: 
fandes mit dem Schulrath Stiefel und dem Roſa Meyern gehört 
zu den Muftern diefer Gattung. Dad Kuhſchnappel'ſche Vogelſchießen 
ift ein Meifterwerk niederländifher Malerei, wie überhaupt eine Fülle 
Heiner und feiner, dabei pſychologiſch tiefer Züge, die über dad Ganze 
zerftreut ift und dad Weben der Empfindung dad Genrebild ſtets über ſich 
jelbft hinaus hebt. Dennod) ift die Auflöfung und Zerftörung deffelben, 
die durch Keibgeber hereinbrechende Kataftrophe, zu gewaltfam und roman— 
tiſch und zerſtört die Idylle, ohne etwas Beffered an ihre Stelle zu feßen. 
„Bibel ift objectio, aber mit etwas blafjen Farben gezeichnet. Dage— 
gen bezeichnen „Die Flegeljahre‘ (4 Bde. 1803) ebenfo den Höhepunft 
diefer Battung, wie „Titan“ den der idealen. Ihr Styl ift rein, ihre 
Eompofition fpannend, ihre Verwickelungen reizend und ihre Charaf: 
teriftif durchaus objectiv. Der Humorift Vult unterſcheidet fi durch 
fein weltbürgerliched Virtuoſenthum, durch den Schimmer verdedter 
Srivolität und durch fein Eingreifen in die Handlung vortheilhaft vor 
den andern pafjiven, ſich felbft überreizgenden und aufzehrenden Humori: 
fen Jean Paul's; Walt ift fein naivfter und barmlofefter Charakter, und 
die Nebenfiguren, wie Flitte, haben eine franzöfifche Verve, melde fonft 
bei Jean Paul ein fremdartiged Element ift. 

Die eigentlich ſatyriſchen Schriften unfered Dichterd, ſowie die derb— 
komiſchen Genrebilder erreichen nicht die Bedeutung feiner idealen und 
idylliſchen Romane. Bekanntlich debütirte er mit den „Grönländi: 
hen Proceſſen“ (2 Bde. 178385), der „Auswahl aud des 
Zeufeld Papieren‘ (1788), mit der Anlehnung an englifdhe und 
deutſche Mufter, in einer fyftematifchen und abgetragenen Forın der Sa: 
tyre und einem Wuſt mufivifcher Bilderfpradye. Einen höheren Rang 
ald diefe erften fatyrifhen Studien nimmt diejenige Reihe von Werfen 
ein, die wir ald Vorſtudien zum Titan betrachten fönnen (1796— 1799); 
Palingenefien (1796), der Subelfenior (1797), Briefe und 
bevorſtehender Lebenslauf, in denen er Idylliſches, Sentimenta: 
les und Satyrifched in fragmentarifcher Form behandelte. Im „Game: 
panerthal“ (1798), wie fpäter in der „Selina“, fuchte er die Unſterb— 
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fichfeit der Seele durch blendende Paradorieen der Empfindung zu bewei⸗ 
fen, eigentlid im Geifte der Kantiſchen Schule, ald ein Poftulat der 
praftifchen Vernunft! „Katzenberger's Badereiſe“ (2 Bände 1809) 
gehört dem grobkomiſchen und cyniſchen Genre an. Sein leßted größeres 
Werk: „der Komet” follte eine deutſche Don-Quixotiade werden und 
in umfaflender Weife die Thorheiten der Zeit geißeln. Es gehört eigent: 
lich zu einer ganz neuen Gattung, dem fatyrifhen Roman, in 
welchem Sean Paul den fatyriichen Epifoden der früheren Werke zu einer 
jelbftftändigen Kunftform verhelfen wollte. Die fire Idee des Helden, 
daß er ein Fürſt fei und durch Geldverfhwendung alle Welt beglücken 
müſſe, hat jenen humanen Hintergrund, der aud) dem Don=Quirote nicht 
fehlt und erft der Narrheit unfere menfhlihe Theilnahme zuzuwenden 
vermag. Der vollendete Theil ded Nomand enthält eigentlih nur die 
Borgeihichte, die Diamantenerfindung, die Genefid der firen Idee und 
den Anfang der aud ihr bervorgehenden Weltfahrten. Der Charatter 
bed Worble ift dramatifcher, ald Jean Paul’d frühere Humorijten;.er 
bat einen praftiihen und weltmännifchen Anflug; er erfennt und fatgrifirt 
nit nur die Thorheit, Sondern er benützt fie auch; feine Heiterkeit ift 
echt epifuräifch, die Hingabe an den Genuß ded Dafeind. 

So Sehr die Natur Jean Paul's der Goethe’ihen darin verwandt war, 
daß beide mehr dad Naturleben und die individuelle Selbitbildung ſchil— 
derten, ald die thatkräftige Bewährung ded Einzelnen in den geſchicht— 
lihen Gollifionen, fo konnte doch Sean Paul’d feurige Phantafie und 
warme Empfindung für allgemeine SIntereffen nicht müßig bleiben, ald 
der franzöfifhe Cäfar die bewaffnete Revolution nad) Deutſchland führte 
und fpäter durch fiegreihe Volkderhebung geftürzt wurde. Einen Theil 
feiner Begeifterung für die Revolution hatte er auf Napoleon übertragen, 
deſſen Größe ja Goethe gänzlich blendete. So geht durd die „Frie— 
denspredigt an Deutſchland“ (1808) und die „Dämmerungen“ 
(1809) ein Eodmopolitifcher Zug der Bewunderung für galliiche Thatfraft 
und Größe Hand in Hand mit patriotifher Wärme und fatgrifher Geis 
Belung der Schwächen des zeriplitterten DVaterlanded. „Mard und 
Phöbus Thronwechſel“ (1814) und die „politifhen Faftenpres 
digten“ (1817), Sammlungen zerftreuter politifcher Auffäße, athmen 
einen von jeder Rüdficht nad) außen entbundenen Schwung, der aud) zu 
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den eigenen Fürften mit dem prophbetiihen Wunſch bintritt, „fi den 
Licht: und Feuergeiftern des Baterlanded anzufchlteßen.” Denn bie 
Zürften könnten fid) nie entfchuldigen, „wenn fie im Befiße folder Hände, 
Herzen und Köpfe den ewigen Ruhm verfäumen, ein ſchönered Deutich: 
land zu pflanzen, ald dad halbverwelfte, halbgemähte geweſen!“ „Im 
Volke muß Öffentliher Sinn, großer: Gemeinfinn erft gebildet werden, 
und zwar dadurch, daß man ihn befriedigt.” Alle diefe Schriften gehören 
in dad Gebiet politifher Lyrik; allerdings in Gtredverfen. Ihre 
Haltung ift würdig durd die Achtung vor dem Gegner und frei von jeder 
teutoniſchen Urwüchfigkeit. Man vergleiche fie mit Goethe's patriotiſchem 
Nachwuchs, dem Spätling Epimenided, und man wird einfehen, daß 
Jean Paul mehr ald Goethe ein Herz hatte für * Nation und für 
jeden politiſchen Aufſchwung. 

Neben dieſen publiciſtiſchen Streifzügen Jean Vauls erwähnen wir 
nod feine wiffenichaftlidyen, die „Kevana‘ (1807) und feine „Vor: 
ſchule der Aeſthetik,“ (3 Bände 1804). Dad erfte Werk ift reid) an 
geitvollen pädagogifhen Aphoriömen, die eigentlich durdy Sean Paul's 
ſaͤmmtliche Werke zerftreut find, da bei.ihm wie bei Goethe die Pädagogik 
des Geifted und der Seele in den Vordergrund tritt, und Jean Paul mit 
Vorliebe die Zahre der Kindheit und Jugend ſchildert; dad zweite Wert 
enthält die Eritifche Folie, die der Dichter fich felbft geben mußte, da die 
Aeſthetik der damaligen Zeit „den Humor“ ftiefinütterlich und ohne Ber: 
ſtaͤndniß behandelte. In der That bilden feine höchft geiftvollen und 
Ihlagenden Reflerionen über dad Komiſche die Grundlage, auf der fpäter 
Ruge und Viſcher weiterbauen fonnten. Die Vorſchule enthält außer: 
den eine Fülle feiner und finniger Randgloffen zu Shafeöpeare und 
unjeren Glaffifern, und wenn fie aud) fein äfthetifhed Syſtem begründet 
bat, fo hat fie fi) gerade im Einzelnen einen defto freieren Umblick 
gewahrt und dem Formaliömud gegenüber ſowohl den geiftigen Gehalt 
geltend gemadht, ald auch die Kunftlehre um neue und berechtigte Gat— 
tungen bereichert. 

So tritt dad Geſammtbild Jean Paul’s vor und hin; er it eine ie 
vielfeitigften, reichften und bedeutendften Perfönlichkeiten unferer Literatur! 
Er hatte dad Zeug dazu, dad Goethe und Schiller fehlte, ein deutſcher 
Shakeöpeare zu werden, ein Dichter, dem er an Originalität der Welt: 
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anfhauung, an tiefen Griffen und Bliden in dad Leben, an univerjellem 
Humor, glühender Phantafie und unbegrenztem Reichthum an Bildern 
und Wiß ebenfo verwandt, wie durch die eine große Kluft entfremdet ift, 
daß er für diefen Reichthum Feine volföthümliche und tragende Kunftform 
und für dad große geſchichtliche Leben wohl in feiner Begeifterung, doch 
nit in feinen Schöpfungen Raum fand. Die enge und pedantifche 
Schule des Lebend und der Bildung, die er durchgemacht, hatte ihn in 
eine einfeitige Richtung geworfen, von der ſich bei ihm die F orm ber 
Darftellung nie erholen konnte. Aber auch fo. hat dad, was er fhuf, für 
unfere Kiteratur eine weittragende Bedeutung! Er bat alle Kreife des 
modernen Lebens, die inneriten WVerwidelungen ded Geifted und 
Herzens der Dichtung erobert! Goethe blieb ariftofratifh) und excluſiv, 
wo Sean Paul demofratifh wurde. Er ift daher der Vater der moder: 
nen Poeſie, der Vater der fubtilften Tendenzromane, wie der neu: 
badenen Dorfgeſchichten. Er wies die Poefie auf dad Volksleben zurüd, 
wo fie feften Anfergrund fand. Sein Humor war die bedeutjame Rebel: 
lion gegen die ftrengelafftiihe Form, die ftereotyp zu werden drohte in den 
Händen der Mittelmäßigkeit. Diefe Rebellion war in ihren Ertra= 
vaganzen einfeitig; aber indem fie gegenüber der dünnen Golddrahtpro: 
duction der claffiihen Nachtreter die Fülle unerfchöpfter Geiftesichadhten 
wahrte, wied fie die Zukunft auf eine Verfühnung des redhten Inhalts 
mit der rechten Form bin. Die romantiſche Schule indefjen, weldye die 
Dppofition gegen dad antife Ideal mit Jean Paul theilte und ſich feine 
baroden Phantafiefprünge und Formlofigfeiten aneignete, gerieth auf 
einen vollfommenen Abweg, den wir fpäter verfolgen werden, indem fie 
Jean Paul’d fittlihed Ideal verachtete. Darauf aber beruht die große 
Bedeutung diefed Dichterd, daß er die Humanität, den heiligen Graal 
unferer claſſiſchen Tafelrunde, dad Gentrum der Herder’ihen Wahrheit, 
der Goethe'ſchen Schönheit, der Schiller'ſchen Freiheit in die unendlichen 
Tiefen des deutihen Gemüthes hineinarbeitete und ihr in den beſchränk— 
teften Kreifen des deutſchen Volkslebens eine herzerfreuende Wirklichfeit gab. 
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Fünfter Abſchnitt. 
Auflöſung des claſſiſchen Ideals: Hölderlin; die Lyriker der 
Befreinngsfriege, 


Als Schiller's und Goethe's Wirken den Höhepunkt erreicht, in den 
lebten Sahren ded vorigen und den erften ded neuen Jahrhunderts, trat 
bereitö in fcheinbarem Anfchluffe an fie eine Schule auf, welhe in ihren 
Tendenzen zuerft eine Verkümmerung ded claffifhen Ideals darftellte, 
ipäter in verfteckte und offene Oppofition gegen daffelbe überging. Doch 
ehe wir die Bedeutung der Schlegel-Tieck'ſchen Richtung in’d Auge faffen, 
die felbft Goethe’d alternden Geniud in ihre Zauberkreife zog, nachdem fie 
aud feinen jugendlichen Dichterblüthen zum Thetl ihr verhängnißvolled 
äfthetiiched Gift gefogen, müffen wir einige literarhiltorifdhe Geftalten 
betrachten, die fi unmittelbar an unfere claſſiſchen Dichter anlehnen, 
zugleich aber nad) verfchiedenen Richtungen hin die Auflöfung ihres 
Ideals repräfentiren. In Hölderlin ging die Sehnſucht nad) den Tie— 
fen ded antiken Lebens nad) dithyrambifhen Auffhwung in Wahnſinn 
über. Theodor Körner und die Lyriker der Befreiungökriege wandten 
die traditionelle Form der Glaffifer auf die unmittelbare Gegenwart an; 
die Schickſalstragöden aber verwandelten das antife Fatum in ein 
romantifched Gefpenft, indem fie dabei an die Schiller'ſche dramatiſch— 
theatraliihe Form anfnüpften. Mit epifhen Rachdichtungen traten 
Ladislaud Pyrker und Ernft Schulze auf, in denen Klopftod 
und Wieland eine fpäte Nachblüthe erhielten. 

Friedrich Hölderlin’s (1770 — 1843) romantifhe Natur 
wurde durch eine vorzugöweife claffifhe Bildung zu jener unlösbaren 
Diffonanz getrieben, an der er unterging. In Hölderlin lag tiefe Unbe: 
friedigung und Mißſtimmung gegen die Berhältniffe ded Lebens, in denen 
er fih) bewegte, und mit denen er einen harten Kampf zu beftehen hatte. 
Durd) feine bürgerliche Stellung gehörte er dem geiftigen Proletariat an, 
dem Stande der Hauslehrer, und wurde fo ald geiftiged Mobi- 
liar in der Welt umbergefäpleudert. So fam er nad) der Schweiz und 
nad Bordeaur, immer in gedrückten, untergeordneten Berhältnifien, die 
feinen Auffhwung lähmten. Seine Dichtungen fanden, troß der Pro: 
tection Schiller'd, nur mäßige Anerkennung, und feine unglüdliche Liebe 
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zur Frankfurter Diotima, der Mutter feiner Zöglinge, trug dazu bei, ihm 
Herz und Geift zu verwirren. Unzweifelhaft ift ed, dab auch phufifche 
Bedingungen den Audbrud) ded Wahnfinnd bei ihm beförderten, den auf 
rein geiftige und pſychiſche Bedingungen zurüczuführen, wie auch neuer: 
dings bei Lenau, ein einfeitiged und wenig erſchöpfendes Beftreben ift. 
1802 fehrte Hölderlin mit halb auögebrodhenem Irrſinn aus Frank: 
reich zurück, jchleppte ſich noch einige Jahre zwifchen dem geiftigen Tag 
und der geiftigen Nacht, bis ihn die letere 1806 gänzlich umhüllte. Sein 
fiebenunddreißigjähriged Leben bei der wackeren Tifhlerfamilie in Tü— 
bingen ift eine Wahnſinnsidylle mit vielen rührenden Zügen. Natur und 
Kunft warfen flüchtigen Lichtblick in feine Dämmerungen, und wenn der 
geiftig gebrochene Greid die Flöte fpielte, fo fchien ed, ald ob feine Eeele 
über dem Grabe des Geifted weinte! Hölderlin’d Werke find neuerdings 
von Guſtav Schwab gefammelt heraudgegeben (2 Bände 1846); aud) 
bat der Dichter in ae Jung einen begeifterten Biographen und 
Apoftel gefunden. 

Hölderlind Wahnfinn ift in Wahrheit ein claf fifher Wahnfinn 
zu nennen; denn der Srrfinnige befang noch Ehiron und Ganymed. 
Seine ganze Poefie fteht auf dem Standpunkte, den Schiller's „Götter 
Griechenlands“ und Goethe's „Braut von Korinth” verfinnlichen, ein 
Standpunft, der bei ihm ein firer wurde und wohl Variationen, aber 
feine wejentliche Umwandlung zuließ. Die Sehnſucht nad) dem ſchönen, 
belleniihen Leben, dad gerade diefe Sehnſucht nad) fernen oder verfun: 
fenen Geftalten des Geiſtes nicht kannte, fondern in harmonifcher Befrie: . 
digung aufging, ſchuf in ihm den unlösbaren Widerſpruch, und weil ed 
ihm fo hoher Ernft war mit feinem Streben, weil feine ganze Eriftenz fo 
davon erfüllt war, daß er in feiner Frankfurter Diotima nur „die Athene: 
rin,“ nur eine Repräfentantin ded fehönen Griechenlands ſah, jo wurde 
auch feine geiflige Zerrüttung fo vollftändig, daß bei ihm Leben und Dich— 
tung in derfelben ſchreienden Diffonanz zufammentönen, und er nicht blos 
zum Tragdden, fondern auch zum tragifchen Helden des geiftigen Trauer: 
fpield ward. Hölderlin’d dichterifhe Art und Weife erinnert an Klopftod 
und Schiller, doch der Inhalt feiner Gedichte hat viel Orphiſches, Spi- 
noziſtiſches, Goethe'ſches. So feiert er mit Begeifterung „die Nothwen— 
digkeit,“ ded Schickſals eherne Rechte, die große Meifterin, „die Noth“: 
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Mit ihrem heil'gen Wetterfählage, 
Mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Noth an einem großen Tage, 
Was kaum Zahrhunderten gelingt. 


Seine Sehnſucht nach Hellas, nad) Diotima, nad) der Natur war in 
ihrem tiefften Grunde eine und diefelbe, die Sehnſucht nad) einem 
harmonischen, durch die Schönheit befreiten Leben. Aber für Hölder: 
lin’8 Charakter war gerade die Sehnſucht, died romantische Hinaus— 
ftreben nach einem Senfeitd, bezeichnend; er war eine durchaus unclaf- 
lifhe Natur. Der Zauber diefer Sehnfuht giebt feinen meiften 
Gedichten den eigenthümlihen Reiz; er war der Zauber feined Talents. 
„Griechenland“, „an die Natur”, „an Diotima“ athmen ihn am voll: 
Rändigften, und Hölderlin’s Tiefe befteht eben darin, daß feine Sehnſucht 
einen geiftigen Gehalt hatte und nicht, wie bei Matthiffon u. a., auf hohle 
und werthlofe Zuftände zurüdging. Hölderlin’d Begeifterung für die 
Natur ſchuf mehrere vortrefflihe Gedichte, wie z.B. das „an den Aether‘. 
Sein Talent ift überhaupt nicht fo gering anzufchlagen, wie Died von 
Goethe gefhah, der in Gedichten wie „der Wanderer‘ die Klarheit der 
Schilderung vermißte. Hölderlin ift nebſt Klopftocd unfer einziger Oben: 
dichter von Bedeutung; er hat bewältigenden Schwung ded Gedanfend 
und hinreißende Kühnheit der Bilder. Goethe verlangt von den Kata— 
rakten „der Ode“ mit Unrecht die Hare Spiegelung der Naturbilder in 
einfahem Zufammenhange. Die Dde hat etwas Schöpfungdartiged, aud 
Gedanfentiefen Aufftürmended; fie hat ein Recht, die Bilder umherzu— 
ihleudern, wenn nur das Licht des Gedanken fi) in allen bricht. Wie 
großartig, ſchwungvoll find Strophen, wie folgende: 


Wenn ich fern auf nadter Heide wallte, 
Mo aud dämmernder Geklüfte Schooß 
Der Titanenfang der Ströme fallte 
Und die Nacht der Wolken mic) umſchloß, 


Wenn der Sturm mit feinen Wetterwogen, 
Mir vorüber durch die Berge fuhr 

Und bes Himmeld Flammen mid) umflogen, 
Da erſchienſt du, Seele der Natur! 


und aud dem von Goethe getadelten „Wanderer: 
Gottſchall, Nat. Lit. I. 9. 
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Auch den Eispol hab’ ich befucht; wie ein ftarrendes Chaos 
Thürmte das Meer fih da [chredlic zum Himmel empor. 
Todt in der Hülle von Schnee fehlief hier das gefefjelte Leben, 
Und der eiferne Schlaf harrte des Tages umfonft. | 


Die Strophen Hölderlin’d ruhen auf ſchlanken, rhythmiſchen Säulen, 
doc) der Reim ift nicht immer tadellod, Die antiten Rhythmen, die er 
fpäter wählte, die alkäifhen Strophen, Herameter und Diftihen, in 
denen er fi) oft gegen die Gäfur verfündigte, trugen Dazu bei, feine Dich— 
tungen weniger volksthümlich zu machen, ald fie fonft durd) die Magie 
der Spradye und die beliebten Schiller'ihen Anklänge geworden wären. 
ALS epifher und dramatifcher Dichter blieb Hölderlin fragmentarifd); 
fein „Hyperion“ ift, obgleih vom Dichter vollendet, ebenfo ein Torfo, 
wie fein Empedofled. Beide Dichtungen trägt ein Gedanke, wie aud) 
feine ganze Lyrik; er kehrt mit wunderbarer Zähigfeit nad) allen elaftiichen 
Schwingungen in diefe geiftige Grundform zurüd. „Hyperion“ ſchildert 
und in einem Briefromane dad Sehnen eined griechifchen Epigonen nad) 
dem alten Hellad, nad) der glüdliben Vollendung und Abrundung ded 
antiken, der Natur fo naheftehenden Lebens. Die Handlung ift ungemein 
dürftig. Nur Liebe und Freundſchaft find die ſchwach bewegenden 
- Hebel; ein mißglücdter Aufitand der Neugriehen unter ruffiihen Aufpicien 
giebt eine kurze, dramatiſche Epiſode. Diotima ftirbt an gebrochenem 
Herzen, aus Sehnſucht nad) der nimmerzuerwecenden Vergangenheit! 
Hyperion aber ift ein claffiiher Schwärmer, voll maßlofer Natur: 
begeifterung, der fih zur That aufrafft, für Griehenlandö Befreiung 
kämpft, aber ſchmerzlich enttäufcht wird, ald feine Kameraden fidy wie 
Näuberhorden benehmen. Zu diefen Schilderungen bietet die neuelte 
Zeit Analogieen: Dad ganze Werk hat einen durchaus lyriſchen Charak— 
ter; die Geſtalten verſchwimmen in Gefühlen, und der begeitertite Sünger 
deö hellenifcdyen Lebens zeigt feine gänzliche Unfähigkeit, ein einziges objec- 
tived und plaftiihes Bild feſtzuhalten. Aehnlicd wie Hyperiond Krieger 
werden feine Gedanken zu umherfchweifenden Horden ohne feite taktiſche 
GSeftaltung. Hölderlin’d Liebe zur antifen Welt ift eine unglückliche; 
er ift der verfehlte Grieche, wie Goethe der gelungene. Da die 
Sehnſucht ebenjowenig dramatiſch wie epiſch ift, fo mußte aud) Empe— 
dofled und Hyperion mipßlingen. Wir befißen zwar nur Fragmente diejed 
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antiten Zauft, defien Sehnfucht nad) der Natur fidy bis zum freiwilligen 
Feuertode in den Tiefen des Aetna fteigerte; aber fie beweiſen hinlänglich, 
daß aud) dad Ganze im Hyperion ein Iyrifched Fragment geblieben wäre. 
Hölderlin wollte den Tod ded Empedokled dramatiſch motiviren, indem 
er Intriguen der Priefter, Anathem, Verbannung und wechſelnde Volks— 
fimmung ald Motive benußte; aber dadurch verrüdte ex feine tiefere 
Bedeutung, die fih eben nur lyriſch und gedanklich motiviren ließ. 
Dennoh enthält der Empedokled einen Reichthum tiefer und ſchöner 
Gedanken in einer oft clafiihen Form und in bymnenartigem Schwunge 
und behandelt tiefe Lebendfragen ded Gedankens in maßvoller und fer: 
niger Weiſe, fo dab er und bedeutfamer erfcheint, als der fentimental aus— 
geiponnene Hyperion. 

Im ſchärfſten Gegenfaße zu Hölderlin, obgleid) wie diefer an die 
Schiller'ſche Dichtweiſe angelehnt, fteht Theodor Körner und die Lyrik 
der Befreiungdfriege. Denn wenn Hölderlin das Claſſiſche ſuchte in 
‚tromantifcher Entfremdung gegen dad deutjche Leben, dad ihm barbariſch 
ihien, fo wandten diefe Lyriker die clafiiche Form zum erften Male auf 
gleichzeitige nationale Bewegungen an. Und wie Hölderlin ald ein 
Dpfer der inneren Zerriffenheit jeined Strebend fiel, fo fiel Theodor 
Körner als ein. Opfer feiner patriotijchen Begeifterung. Die deutjche 
Poeſie that den erften Schritt in’d Leben. Man darf weder die Bedeu: 
tung der $reiheitöfriege, noch die ihrer Lyriker unterfhäßen. Denn nad): 
dem dad zeriplitterte alte deutjche Reich zerfallen war, weldyed ald die 
Mutter ewiger Bürgerfriege feine nationale Begeifterung zuließ, fühlte 
ſich die deutſche Nation 1813 zum erften Male in ihrer Einheit wachgerufen 
gegen den Äußeren Feind, und die Dichter fprachen aud, was in allen 
Herzen lebte. Schiller's Tell war vorauögegangen, Goethe's Epimeni- 
des hinkte nah, und felbft im Herzen ded begabteften Romantifers, 
Heinrich von Kleift, gewann die Sehnſucht um dad zertrümmerte 
Baterland dramatifche Geftalt. — Dad Jahr 1806 hatte mit Preußen 
die letzte Reſerve der deutſchen Hoffnung zu Boden geworfen und drohte 
Deutſchland ganz in die Hände des fremden Unterdrückers zu geben. 
Den energiſchen Naturen ſchien dieſer Höhepunkt des Unglücks auch 
zugleich ein Wendepunkt, welcher die innere Wiedergeburt des Staates 
forderte. Die ſchwachen und phantaſtiſchen Charaktere brachen um ſo 
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entfchloffener mit der Gegenwart und dem realen Leben und zogen ſich 
ganz in eine Traumwelt zurück, ja machten den Traum zum Princip 
der Poeſie. So datirt von 1806 ab die Blüthe der Romantik, welche 
vorzugsweiſe in Preußen niſtete, aus den Befreiungdkriegen ſelbſt neue 
Nahrung zog und, nachdem ſie in der Literatur ihre Rolle ausgeſpielt, in 
einer barbariſchen Miſchung mit theologiſchen Elementen als einflußreiche 
politiſche Macht noch bis in die Gegenwart hinein fortwirkt. Hier trat 
ſie auf ald Reaction gegen alle Reformbeſtrebungen, die ebenfalld an 
1806 anfnüpften, und denen allein die glücklichen Refultate der preußifchen 
Befreiungdfriege zu verdanfen find. Jeder Staat hat eine Epoche, in 
der ſich fein tiefited Wefen, fo gehemmt und verftedt ed fein mag, unter 
dem Zwange der Nothwendigkeit offenbart. Dad Wefen ded preußiſchen 
Staated, dad unter dem Regimente der Wöllnerd und Biſchofswerders 
bis zur Unkenntlichkeit entftelt wurde, ift die Energie der geiftigen 
Freiheit. Denn diefer Staat hat feinen nationalen Untergrund, er 
würde ein äußerlich zufammengeraffted Conglomerat fein, wenn er nit 
diefe Seele hätte, die erft der mechaniſchen Provinzengliederung dad 
organifche Xeben giebt. Mit diejer Energie hat Friedrich der. Große 
Europa befämpft. Und ald der Zufammenftoß mit der militairifhen 
Propaganda der Revolution den Staat zerbrach, der feinen Principien 
untreu geworden war, da fühlten die Staatömänner und Denker wohl, 
daß man zu ihnen zurückkehren müſſe, um eine Wiedergeburt Preußens 
möglih. zu machen. Freiherr von Stein und fein Organ Schön 
ſchufen die agrarifche Gefeßgebung und die Städteordnung, emancipirten 
den Bürger: und Bauernftand, madten dad ftarre, verknöcherte Staatd: 
leben flüffig; Scharnhorft reorganifirte dad Militair, dad unter einer 
ariftofratiihen Stodpädagogik feufzte, durdy die frifhe Volkökraft, und 
die Berufung Fichte's nad Berlin, der noch mehr durdy die Energie 
einer imponirenden Perfönlichkeit wirkte, ald durch fein Syftem, feßte den 
mächtigen Hebel der Intelligenz an und zeigte, daß man auf immer die 
Bahnen verlaffen wollte, auf denen eine theologische Zwingherrſchaft die 
Wurzeln ded preußiihen Geifted audzurotten verfucht hatte. Fichte's 
„Reden an die Deutfhe Nation’ (1808) bezeichnen in doppelter 
Weiſe den Höhepunkt der damaligen Zeit: einmal diefe Regeneration 
Preußend, das feiner Kant und Herder eingedene wurde und den ver: 
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folgten freien Denker zu feinem geifligen Fahnenträger machte, dann 
aber die Menſchwerdung der Speculation, einer Philofophie, die aus 
ihren metaphyſiſchen Gonftructionen heraudtrat, um die geiftige Energie 
ihred Gedankens in fittlih=patriotifher Erhebung zu bethätigen. Wie 
„Fichte's Wiffenfhaftölehre”, deren praftiicher Kern ſich in großer Zeit 
ald die unbegrenzte Kraft der Selbfibeftimmung offenbarte, auf der ande- 
ren Seite dazu diente, der romantiihen Ironie wiſſenſchaftliches Rüſt— 
jeug zu geben, werben wir fpäter fehen. 

Mit dem Rüdzuge der Franzofen aud Rußland, mit dem Aufrufe des ' 
preußijhen Königs begann jene glorreihe Zeit der Befreiungäfriege, die, 
troß aller Entitellungen der Parteiſophiſtik, die glänzendfte Epoche unfe- 
rer Gefhichte bilden. Der allgemeine Enthufiadmud ded Volkes mußte 
feinen lyriſchen Ausdrud finden, denn eine Zeit nationalen. Aufſchwungs, 
eine Zeit großer Begeifterung und Aufopferungen ift jelbft in dies Iyrifche 
Clement untergetaudht und entbindet in den dichteriſchen Talenten nur 
ihre eigene Kraft und Weihe. Darım wird foldye Poefie zur Volks— 
poefie; die allgemeine Gmpfänglichkeit der Gemüther trägt fie, dad Lied 
wird gefungen, wird eine Waffe, und die Tyrtäen ziehen fämpfend mit 
in bad Feld. So tritt die Poefie, wie die Philofophie, aud ihrem erelu: 
fiven Kreife heraus, ohne Außerlihen Tendenzen zu huldigen. Sie 
gewinnt erft wahre Bedeutung, wenn die ideellen Mächte der Zeit und 
deö Lebens fie tragen, wenn fie aufhört, ſich mit äfthetiihen Studien zu 
beihäftigen. Diefen Uebergang bezeichnet die Lyrik unferer Befreiungd- 
friege, und wenn die Talente der Dichter aud) denen unferer claſſiſchen 
Meifter untergeordnet waren, fo war ihr Erfcheinen doc) ein literarifches 
Phänomen, deffen raſches und wirkungdloſes Erlöfdyen mit der allge: 
meinen Herabftimmung der patriotiihen Hoffnungen nad) dem errunges 
nen Siege zufammenbing. | 

Der jugendliche Repräfentant dieſer Zeit ift Theodor Körner 
(1791— 1813), dem fein freier, frifcher Reitertod wie feine Schwertlyrif 
die Herzen der Nation gewann, Körner’s Bildung fteht ganz unter 
dem Einfluffe Schiller's, der mit feiner rhythmiſchen Melodie und fitt 
lichen Thatkraft den begeifterten Zünger in feinem Banne hielt. Doch die 
Refultate von Schiller's Entwidelung konnten diefe felbft bei dem Schü: 
ler nicht erfeßen, der die gedankenvolle Maͤchtigkeit ded Meifterd nicht 
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erreichte und in feinem Heroidmud oft abftract und haltlod wurde. Als 
Dramatiker zeigte Körner zuerft dad Audtönen der Schiller'ſchen Dietion 
bei geiftiger Abſchwaͤchung in die Phrafe. Dan hat bei feinen-Berfen 
immer dad Gefühl, ald ob Einem Schiller in den Ohren klinge; doch 
hört man näher bin, fo zeigt fih, daß died blos durch den Äußerlichen 
Tonfall hervorgerufen wird, während ſchon der ftolze Vollklang der 
Morte fehlt. Die fogenannte „Ihöne Sprache“ der Körner'ihen Dra= 
men bewegt fi) keineswegs in den ſcharfen und glänzenden Antithefen 
der fpäteren Schiller'ſchen Diction, fondern in der etwas verwäflerten 
Sturm=-und Drangfprade der „Räuber“, indem der Himmel, die Hölle 
und ˖ der Teufel in den verfchiedenften Variationen dad Patho® und die 
Leidenfhaft ausdrücken müſſen. Die leere Kraft der Worte erfeßt die 
fehlende Kraft ded Gedanfend. Daher kommen jene ſchwülſtigen Wen 
dungen, wie „die blut'ge Wogenbrandung der Verzweiflung‘, der 
„berumbonnernde Tod” u. a.; daher jene Schilderungen, in denen 
gehäufte Beimörter wie „fürchterlich“ u, a. dad Fürdhterlihe ma— 
len follen. Die Unreife ded allzu jugendlichen Dichters trägt die 
Schuld diefer geiftigen Leere. In Hedwig und Tony berriht vor 
Allen der überfhwängliche Ton, der die Empfindung verzerrt. „Zriny’‘ 
ift einfacher — Einzelned darin, wie der Monolog Soliman’d, athmet 
eine an Schiller anklingende Größe der Geſiunung. In „Rofamunde‘‘ 
ift die Diction am reifften und findet manches originelle Bild und man= 
hen ſchlagenden Auddrud. Der Inhalt aller diefer Dramen ift der 
Heroismus, der jugendliche, Außerliche, drauflod ſchlagende Herois— 
mus, während nur in Rofamunde innerliched, wenn and) lyriſch-duf— 
tiged Leben zur Geltung fommt. Tony erfchießt den Hoango; Hedwig 
fhlägt den Rudolph mit dem Flintenkolben zu Boden; Helene läßt ſich 
von Juranitſch erftehen; Zriny fprengt fidy mit ganz Sigeth in die Luft. 
Liebe, Haß und Patriotiömud wirken fo in der handgreiflichiten Weife. . 
So dürftig der Inhalt diefer Stüde ift, fo haben fie-dod den Vorzug 
der Bühnlichfeit und ded theatralifhen Effectd, ein Vorzug, der nicht fo 
gering anzufchlagen ift, da die Romantik bald die Volksbühne zu ver: 
nadhläffigen und fid) eine imaginaire Bühne zu fhaffen begann. Diefer 
große Vorzug des Schillerihen Mufterd ging auf alle feine Nachahmer 
über und trug dazu bei, die Dichtung in Iebendigem Verkehr mit dem 
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Volke zu erhalten. Zu den Heldinnen Körner’öd hat meiltend die 
Amalie und Leonore gefeflen; nur zur Rofamunde die Maria Stuart. 
Im Zriny bewegt ſich Charakter, Diction und Handlung in lauter mar: 
tialiſchen Schwadronshieben; doch erregt der wackere Haudegen jelbft 
einen, nur für fünf Acte nicht ausreichenden Antheil. Hedwig und Tony 
find deutſche, fünfjambige Boulevardöpoefie, die Schreden der porte St. 
Martin in Sanct Domingo und an der italienifhen Grenze mit jener 
äußerlichen Verföhnung, die das Publicum beruhigt nach Haufe entläßt. 
Sowenig Reife diefe Körner’fhen Dramen haben, fo iſt doch dad dra= 
matiſche Talent ded Dichter, das fid) in einer ſtraffen, energifchen Com— 
pofition, in dem Sinne für dramatiihen Zufammenhalt und formelled 
Map zeigt, Feinedwegd fo zu verachten, wie ed von den Shafeöpearo: 
manen gefchieht, denen nur die Formlofigkeit für ein Zeichen ded Talen— 
tes gilt. Biel bedeutender aber iſt Körner als Lyriker; denn wer der 
Stimmung einer großen. Zeit in der Poeſie den würdigen Auddrud giebt, 
der hat für die Nachwelt gedichtet, während. er auch die Gegenwart in 
ihren Ziefen bewegt. Die jugendlidye Begeifterung, die Todedahnung, 
der Todesmuth, der große, freie Einn jener Kriege fpricht fi in Kör— 
ner’ „Leier und Schwert‘ in einer Form aud, welche melodiſch-ſchwung— 
haft, fangbar, ohne der Bänfelfängeret zu verfallen, aus dem Herzen 
kommt und zum Herzen geht. Hier gab die Zeit dem Dichter, was ihm 
in feinen Dramen fehlt, einen bedeutenden Inhalt. Der Dichter zieht 
mit feiner „Leier“ nicht hinter dem Heere als poetifcher Troß; fein Wed: 
uf tönt voraus und ruft dad Volk zu den Waffen: 
Friſch auf, mein Volk! die Feuerzeichen rauchen; 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht! 

Den Gott der. Schlachten ruft er um Schutz und Beiltand an; feine ein: 
jige Braut ift dad Schwert, dad er in dem herrlichen Schwertliede feiert: 
Du Ehwert an meiner Linken, 

Mas foll dein heit'res Blinken? 

Siehſt mich fo freundlich an, 

Hab’ meine Freude d'ran, — 

Hurrah, burrab, hurrah! 
Dies Lied iſt ein Muſter edler und volksthümlicher Liederpoeſie; viele 
andre athmen, bei gleicher Klarheit, gleichen Schwung. Die Stimmung 
jener Zeit ift bei Körner durchweg rein erhalten, rein von jeder deutſch— 
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thümelnden, pedantifchen, oder romantifhen Zuthat; ed ift der friſche, 
energiiche, fampfluftige Bolfögeift! So bedeutfam Körner’d Tod dad 
Siegel auf feine Poefie gedrüdt, jo war er dod ein Berluft für die 
deutſche Literatur. Denn Körner’d gefunde Dichterfraft wäre, bei ihrer 
wahrhaft voltöthümlihen Richtung, in Lyrif und Drama ein heilfamed 
Gegengewicht gegen die romantiſchen Gelüfte geworden und hätte bei 
größerer Ausbildung gewiß Leiftungen gefchaffen, die ſich den Schiller: 
chen würdig anreiben. Die Jugend fteht bei ihren erften Anläufen oft 
unter der Herrſchaft großer und naher Dichtergeftirne und ringt fi) erft 
allmählich zur Selbftftändigfeit empor. Körner hat fi) in feiner Lyrik 
bereitd von Schiller emancipirt; denn er ift fangbarer und volföthüm: 
licher in der Form, im Inhalte frei von allem mythologifchen Ballaſt und 
von ganz beftimmter nationaler Färbung. Daß er aud im Drama fi 
von den allzu unmittelbaren Einflüffen ded Schiller’jhen Genius losge— 
rungen haben würde, dafür bürgen feine Luftfpiele (der Nachtwächter 
u. a.), in denen eine anmuthige Leichtigkeit und Grazie und großed 
Buͤhnengeſchick herricht. 

Neben Theodor Körner verdient ald volföthümlicher Lyriker der 
wacere Ernft Morit Arndt (geb. 1769) auözeihnende Erwähnung. 
Arndt gehörte ald Publicift und Dichter mit zu den bewegenden Mäch— 
ten jener Zeit, befonderd durdy den Ernft und die Unabhängigkeit der Ge: 
finnung, durch welche er fpäter, in der Zeit der. Demagogenverfolgungen, 
vielen Anfeindungen ausgeſetzt wurde, bis ihn der jeßt regierende König 
von Preußen rehabilitirte. Auch die Wirkſamkeit ded alten Manned in 
der Paulskirche legt Zeugniß ab von einer noch jugendlichen Begeifterung 
für die deutfhe Sadhe. Aber mit. Moritz Arndt erhält die Reinheit 
derfelben bereitö eine bedenkliche Trübung durch dad Aufrühren jener teu: 
toniſchen Urelemente, die für eine Zeit des Kampfed eine wohlthätige 
Gaͤhrung hervorrufen konnten, aber fpäter ald unklarer Niederfchlag 
zurüdblieben. Seine jet gefammelten „Schriften für und an 
feine lieben Deutſchen“ (4 Bde. 1846) enthalten den Kern feines 
publiciftifhen Wirkend, deſſen Bedeutung für die damalige Zeit eine 
biftorifhe if. Sein „Katechismus für den deutfhen Kriegd: 
und Wehrmann“ (1812), feine „Berberrlihung des preußi- 
hen Volksheeres“ (1813) find mehr ald Schriften; es find Tha— 
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ten, die tief in die Zeit eingriffen. Arndt war gleihfam der Herold 
der kernhaften Gefinnung eined Stein und Scharnhorft. Ebenfo 
bat er durch feine Schrift „über den deutfhen Studentenftaat” 
(1815) die geiftige Grundlage der Burfchenfchaft legen helfen, ‚aber auch 
zu ihren VBerirrungen und Berwirrungen in vielen anderen Abhandlun= 
gen fein Scherflein beigetragen. Der Franzofenhaß war gewiß in jener 
Zeit vollkommen berechtigt, aber Arndt dehnte ihn in einer Weife aud, 
daß er für fpätere Zeiten zur firen Sdee werden mußte. in National: 
frieg muß aud Nationalhaß hervorgehn; aber der Frieden gerechter Er: 
wägung der Vorzüge ded Feinded Raum gönnen. Die Franzofen waren 
und blieben aber nad) der Arndt'ſchen Auffaffung die Sündenböde Euro: 
pa's und wurden von ihm. nicht blos ald die Unterdrücer Deutſchlands, 
londern auch ald die Apoftel der Sitten und Glaubenlofigfeit angegrif: 
fen. Arndt befhwor aud den deutfchen Urmwäldern eine gewaltfame 
Reaction gegen fie herauf, die zum großen Theile auf Aeuperlichkeiten 
Rückſicht nahm. Er griff die franzöfifhe Sprache (1813), die Sitte, 
Mode. und Kleidertradht (1814) an und begründete fo durch dad Auf: 
jwingen einer deutſchen Nationaltracht, die nit aud den Bebürfniffen 
des Volkö hervorging, dad lange fortwuchernde cheruöferhafte Unweſen. 
Die Schriften Arndt's athmen bereitd den derben, urwüchſigen Ton, der 
gegen alled „Feine“ proteftirte und „die Goethebrut“ aud ihren Neftern 
zu werfen ſuchte. Die Ungefchliffenheit follte zur Mauer werden für die 
deutiche Sittlichfeit; der fromme Sinn wurde zur Parole, die Groben 
wurden wegen ihrer Grobheit gefeiert. Weil die Sranzofen höflich und 
ungläubig find, deöhalb follten die Deutfchen grob und fromm fein, um 
die Schärfe ihred Nationalgegenfabed herauszukehren. Dad hieß, den 
Kriegözuftand verewigen und mit der Lunte jtehn bleiben, wenn die Ge: 
(hüße längft nad Haufe gefahren. So wurden jene Abenteuerlichkeiten 
hervorgerufen, welche ein ehrenwerthed Streben in den Kreifen der Zu: 
gend verunftalteten. Die Manier Arndt’d, ohne alle Tropen feine 
Anfihten friſchweg audzufpredhen und den Männerftolz aud) vor Königs: 
thronen nicht zu verleugnen, mußte in der Zeit der Reftauration großen 
Anftoß erregen, um fo mehr, als ſich Arndt unummwunden für Preffrei: 
beit und freie Verfaſſung erklärte. Arndt's Lyrik trägt denfelben 
männlichen und derben Charakter, durd den fi) feine polemifchen und 
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patriotifhen Schriften audzeihnen. Wie Körner die jugendliche Begei- 
fterung, fo vertritt Arndt den reiferen Zorn des Manned. Bei ihm 
verdichtete fi die Gefinnung zum Zalent, ein Phänomen, dad 
ebenfo häufig ift, wie dad umgefehrte, die gänzlide Abſchwächung des 
Talents durch die Gefinnungdlofigfeit. Wie päanartig und gewaltig 
klingt dad Lied: e 
Der Gott, der Eifen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte! 

Meniger kann die Pamphletmanier behagen, mit welher Arndt bie 
befiegten Feinde höhnt, wobei er ed an dem wenig attiihen Salze fräfti: 
ger Schimpfwörter nicht fehlen läßt: 

Da fielen die Franzoſen, 

Die Falſchen, Ehrenlofen, 

Mie von der Stürme Tofen, 

Die Blätter von dem Baum. 

Am meiften im Munde ded Volkes lebt dad bekannte Lied von Arndt: 
„Bad ift ded Deutihen Vaterland ?’, die ffeptifche deutſche National: 
hymne. Die deutihe Begeifterung fängt mit einem Fragezeichen an; 
die Antwort, die der brave Arndt giebt, Tautet, troß feined vollwichtigen 
Patriotismus, doch fehr Foömopolitifch und vague; denn zum Begriffe 
„Baterland” gehören einmal die bunten Farbengrenzen der Karte, und 
der Deutjche wird weder in Kurland, nody am Ohio glauben, daß er ſich 
in feinem Vaterlande befindet. Die Ridytung auf „Kaifer und Reich“, 
die bei Arndt mehr in den Hintergrund trat, eine Richtung, die zugleid 
eine mittelalterliche Folie hatte und für die Zufunft revolutionair zu wer: 
den drohte, prägt fi ſchon beftimmter bei Mar von Schenkendorf 
(1783—1817) aud, deſſen Poefie viel glatter und feiner .ift, ald Arndt’ö 
biverbe und fauſtrechtliche Muſe. Noch zierlicher erfheint mit mittel: 
alterliher Halöfraufe die Befreiungdpoefie ded Romantiferd Fouqut, 
deſſen Gefammtbild wir fpäter entwerfen werden. Daffelbe gilt von 
Rückert, der unter dem Namen Reimann in „den geharniſchten So— 
netten‘ eine Lanze für die Befreiung Deutſchlands einlegte. Die bilet: 
tantifhe Richtung und Grillenhaftigkeit diefed Talentes fpricht ſich bereitö 
in feinem erften Debut recht ſchlagend aus, denn wer der weichen Gonet- 
tenform einen unpaflenden Harnifc anzieht und auf der anderen Seite 
die deutſche Befreiung in dad italienifche, unvolföthümliche und unfang: 
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bare Strophennetz einflicht, der zeigt, bei aller formellen Birtuofität, doch 
einen volltommenen Mangel an dem richtigen poetifhen Inſtinct. Gin 
anderer Dichter diefer Zeit, Friedrih Auguft von Stägemann, 
wählt (1763—1840) fogar oft zu feinen lyriſchen Schlachtenbulletind 
dad antife Metrum und verzichtet damit auf jeden voltöthümlichen Effect 
bei echt voltöthümlichen Stoffen. So fehr hatte die Kunſtdichtung 
mit ihren antifen Schablonen den gefunden Sinn der Dichter vom ri: 
tigen Wege abgelenkt, den nur Körner und Arndt mit dem fihern 
Kompap echter Begeiſterung innehielten. Stägemann trifft indeffen 
oft den kernhaften Ton, der fich für Schlachtgeſänge eignet, und vermei: 
det jene Sentimentalität, durch welche fi) die Dichtungen bon Schen— 
fendorf dem burfhenichaftlihen Typus nähern. Die alte Burfchen: 
ſchaft bezeichnet den, Standpunkt der Enttäufhung und Audnüchterung, 
der nach dem Rauſche der Befreiungäfriege folgte. Wohl verfolgte fie 
no die begeifterten Ideale ihred Patriotiömud, die fie in den Kampf 
geführt; aber diefe Sdeale waren abgeblaßt und unbeftimmt geworden, 
weil nad dem beendigten Kriege die Intereffen der Streiter audeinan: 
dergingen. Die Diplomatie vertheilte die Früchte ded Kampfes, ordnete 
die Grenzftreitigfeiten der Staaten, beftimmte dad neue Band ded deut: 
ſchen Zufammenhalts, ohne Rückſicht auf den Wolkögeift, der für den 
Kampf jelbft-ein nothwendiger Factor gewefen. Die Indignation diefed 
zurückgeſetzten Wolkögeifted fand einen Ausdrud in den Tendenzen der 
Burſchenſchaft; aber diefe Tendenzen, weldye fih an Kaifer und Reich 
anlehnten, fonderten ſich ſelbſt ald eine erclufive Romantik von der gro: 
ben Strömung ded Volksgeiſtes, der wohl in der Oppofition gegen bie 
Diplomatie, feinedwegd aber in diefer mittelalterliyen Richtung derſel— 
ben mit ihnen fompathifirte. Um fo ftarrer hielt die Jugend an ihren 
ITdealen feft, eine Jugend, die zum großen Theile ihre Kraft auf den 
denfwürdigften Schladhtfeldern erprobt hatte. Die politiſche Wiederher: 
Rellung der deutfchen Einheit in der verflärten Form von „Kaifer und 
Reich” follte durch die Wiederherftellung ded echten deutſchen Geifted 
möglich. gemacht werden. Als der echte deutſche Geift wurde aber 
von feinen Apofteln Kraft, Sittenreinheit und Frömmrigfeit 
gepriefen. Die frifche, freie, Fröhliche Kraft der Seele follte durch die Kraft 
des Körperd getragen werden. Daher begann die Tur nkunſt ald Haupt: 
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mittel der nationalen Erhebung, als gymnaſtiſche Vorbereitung zur Er- 
fämpfung von Kaifer und Neid), ihre von den Regierungen mit Miß— 
trauen betrachteten Erercitien. Auf der Berliner Hafenheide debutirten 
Arndt und Ludwig Jahn (1778—1852) mit einer patriotifhen 
Zurnanftalt, und Arndt vertheidigte dad Turnweſen gegen alle Angriffe 
in einer begeifterten Streitichrift. Sahn aber wurde ber Beteran des gan- 
zen altdeutfchen Mefend und kam fo ald ehrwürdige Verfteinerung nod) 
in die politifche Raritätenfammer. der Paulskirche. Diele feltiame Ge: 
ftalt, bei welcher felbft die Bravheit und Tüchtigkeit zur Marotte wurde, 
brachte den Barbaroffabart aud dem Kyffhäuſer in eine neue Zeit mit 
hinüber, welde die Erinnerung an jene altburfhenihaftlihe Epoche nur 
nod) ald eine Sage kannte. Zahn hat ald Schriftfteller feine Meberzeu: 
gungen in einem unfäglichen Deutſch verfochten, dad. gegen den Schiller: 
ſchen und Goethe'ſchen Styl wie eine Grimaffe der Sprache audfab, die 
fi) durch alle möglichen Zurnerfünfte, foreirte Verrenkung und kraft: 
ſtrotzende Muöfelbildung audzeichnen ſollte. Auch Jahn's Schüler, 
Maßmann, der für die Wiedergeburt der Turnkunſt in neuer Zeit unter 
anderen politifhen Gonftellationer fo thätig war, hat mehr als billig 
jene teutonifhen Gigenheiten heraudgefehrt und ift von dem wißigften 
Dichter der Neuzeit, Heine, deöhalb mit unermüdlicher Ausdauer ald 
topifcher Held des ungefämmten Cherudkerthums und urteutfchen Bären: 
weiend angegriffen worden. Der gefunde Sinn der Befreiungdfriege 
wurde fo zur hriftlihegermanifhen Romantif entitellt, die mit 
der eigentlihen romantifhen Schule nur in der Bewunderung der 
mittelalterlihen Zauberpracht Berührungspunkte fand. Die einfache und 
gefunde Frömmigfeit eined Moritz Arndt nahm bei Vielen, mit trüben 
Elementen vermifcht, bald eine myftifche und krankhafte Richtung an und 
verlief fi) in den modernen Pietiömud. Doch tauchte die Begeifte: 
rung für altdeutfche Zuftände, die in der Politif und Poefle nur Carica— 
turen geſchaffen, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft ald ein friiher Strom 
aud diefen Sümpfen hervor. Die altdeutſche Sprad:, Sitten= und 
Geſchichtsforſchung, ald deren Hauptrepräfentanten die Gebrüder 
Grimm daltehn, war die pofitive Frudht diefer germanifhen Ro: 
mantik, die allerdingd aud) einen gefunden Kern hatte, den eben nur die 
Wiſſenſchaft in förderliher Weife aud der krauſen Schale löſen konnte. 
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Diefe Zeit nad) den Befreiungdfriegen hatte nun ihre eigene burſchen— 
fhaftlihe und Turnerpoefie, eine meift anonyme Studentenpoeſie, 
welhe und nur wenige Namen wie den eined Sollen u. a. aufbewahrt 
bat. Shr Charakter war theild ein-äußerliched Bramarbafiren nach dem 
Zacte beſtimmter Stihwörter, theild ein elegifched Austönen der Begei: 
fterung, die ſich allmählid von ihrer eigenen Sruchtlofigkeit überzeugte. 
Dahin gehören Lieder, wie: „Wir hatten gebauet ein ftattlihed Haus“, 
welche bereitö auf den Ruinen der früheren Beftrebungen gefungen wor: 
den und die vielleicht gerade durch den wehmüthigen Charakterzug und 
die Oſſianiſche Färbung „der geijtigen Nebelbilder” anziehender wurden, 
ald die übermüthigen Lieder einer herauöfordernden Kraft, die nur einen 
leeren und unfruchtbaren Inhalt hatte. Denn die Begeifterung der Ju: 
gend jheiterte bald an dem Veto der Diplomatie und ihrer vorzugdweife 
ruffifhen Propaganda. Das Wartburgfeft (1819) war die einzige dithy: 
rambiſche That der revolutionairen Sugend, die indeß nicht viel mehr 
war, ald ein Feuerwerk von Demonftrationen. Ueber die Demonftration 
hinaus ging die Ermordung Kotzebue's durch Carl Sand aud Wun: 
fiedel (1819), bei weldyem der Patriotiömud zur firen Idee und Mono: 
manie gegen eine einzige Perfönlichkeit wurde, deren Schriften allerdingd 
ſchon zum Theile auf der Wartburg den Feuertod erlitten. In der That 
hatten diefe Beftrebungen nicht blos in dem ruffifhen Agenten, ſondern 
auch in dem deutfhen frivolen Schriftiteller einen gefährlichen Gegner, 
und der Verfafler „des Rehbocks“ mußte ein Antipode einer fittenftren= 
gen, von Idealen erfüllten Jugend fein, da fein Wiß ſolche Auöſchwei— 
fungen der Begeifterung am wenigften refpectirte. Die Ermordung 
Kopebue’d gab dad Signal zu den polizeilihen Berfolgungen des ftus 
dentifchen Geifted, zu den Karlöbader Beihlüffen und den hemmenden 
Bundeögefeßen, fodaß diefe Freiheitöpoefie-nur noch wie ein Funken 
unter der Aſche fortglimmte, mit dem Zahre 1830 einen neuen momen= 
tanen Aufſchwung nahm, durdy die Einwirkung der Sulirevolution aber 
bereitd einen wefentlih anderen Charakter angenommen und alled 
Ftanzoſenfeindliche abgeftreift hatte, biö fie nad) dem Jahre 1840 in 
ihrer jüngften Metamorphofe ald die politifhe Lyrik auftaudte 
und aus einer fudentifch=erclufiven, wenn aud nur auf kurze Zeit, 
eine die ganze Nation erfaffende Poefie wurbe. - 


— — — 
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Sechſter Abſchnitt. | 
Auflöſung des clafjishen Ideals: die Schickſalstragödien. 


Rückblick auf bie gleichzeitige Bühne: Ifflandb, Kogebue, 

Wir haben gefehn, wie unfere claffifhe Lyrik in Hölderlin gleid: 
fam in eine claffiihe Romantik audartete, in den Lyrikern der Befreiungd- 
friege aber, nad) kurzer Gmancipation von dem antifen Ballaſt der Claſ— 
fifer und nad) lebendigem Anfhluß an den nationalen Aufihwung, in die 
chriſtlich-germaniſche Romantik der Burſchenſchaft überging. Cine ähn- 
liche Auflöfung des claffifchen Ideals zeigt und dad Drama, dad in ber 
Schickſalstragödie diefen Uebergang zur Romantit machte und aud 
einer Idee, die mit dem Glauben ded Altertyumd zufammenhing, ein 
mittelalterliched und moderned Geſpenſt machte. Wenn fi dieſe ganze 
Richtung auch an, ‚Schiller und an feine „Braut von Meſſina“ anlehnte; 
wenn fie in einzelnen, und zwar den talentvolliten Vertretern wie in 
Grillparzer aud nody das claffiihe Speal zum heile in feiner 
Reinheit. fefthielt, jo läßt fie fih dod nicht ganz in ihren Vorausſetzun⸗ 
gen begreifen, wenn wir nicht einen Blick auf die eigentliche praktiſche 
Bühne der Zeit und die Lieblingdautoren ded großen Publicums werfen. 
Denn die Ueberlieferungen der theatralifhen Routine trugen ebenfoviel 
zum Erfolge der Schidjaldtragödien bei, wie die Reminidcenzen des 
claſſiſchen Schwung. 

Schiller's und Goethe's Stüde waren nur die Feftgerichte der 
deutſchen Schaubühne, auch in den glänzendften Zeiten der claffifchen 
Production. Schiller’d Dramen wirkten durch den die Maffen binrei: 
benden Prunf der Diction, durd die. Macht ded idealen Pathos und 
durch die Pracht der Äußerlihen Auöftattung. Goethe's Dramen fehlte 
dad eigentlich dramatifche Gewicht ebenfo, wie fie fid) dem Geſchmacke der 
Menge durd) ihre feingeiftige Richtung entfremdeten. Sie waren damald 
nod) mehr Ausnahmen, ald heute, wo erft der „Fauſt“ in der Tieck'ſchen 
Bearbeitung den Brettern zugänglid) geworden ift. Für den alltäglichen 
Bedarf der Bühne reichten die dramatifhen Werke der Glaffifer, aud 
wenn man die Leffing’d miteinjchließt, bei Weiten nicht aud. Dazu muß: 
ten andere, fruchtbare Schriftfteller verhelfen, die ih dem Geſchmacke 
der Menge anzufchmiegen wußten, die Wirkungen der Scenen, der Gruppi⸗ 
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rungen und der Abgänge genau berechneten und durch dieje große ſceniſche 
Gewandtheit, ſowie durch ihre theild wahrhaft volksthümliche, theild mit 
den Moden wechſelnde Richtung die Goncurrenz mit den geiftigen Kory: 
phäen auöbielten. Die eigentlihen Beherrfher der damaligen Bühne 
waren A. W. Sffland (1759— 1814) und Auguft von Koßebue 
(1761—1819), jener der Schiller der bürgerlihen Moral, diefer der 
Goethe der principlofen VBergnügtheit, zwei Männer von großem und 
entſchiedenem dramatifchen Talente, deren Verdienfte um die Fortbildung 
deö deutfhen Theaters keineswegs fo gering anzufchlagen find, wie ed 
von der.romantifhen Schule und ihren jüngeren Nachbetern gefchehen. 
Denn wenn aud) nur das einfache Gefühl, der gefunde Verftand und der 
Mutterwig die Ingredienzien ihrer Schöpfungen waren, jo lag dod) 
gerade hierin ein heilfamed Gegengewicht gegen alle überſchwänglichen 
Abenteuerlichkeiten, welde die Bühne Anfangs überftrömten und nachher 
verahteten: fomwie auf der anderen Seite die Kunft der Darfiellung, 
welhe durch die ideale Haltung der Diction und Charakteriftif in den 
Werken unferer Claſſiker leicht zu declamatorifhem Pathos verführt 
wurde, bier in den Kreis der Leſſing'ſchen Tradition feftgebannt blieb und 
an einer wenn auch oft feihten Sprade der Natur und einer aus dem 
Leben gegriffenen Charakteriſtik die glüdlichften Borftudien machen konnte. 
Diefer folide Halt und Fonds des deutihen Theaterd und der deutſchen 
Schauſpielkunſt hat ſich ald tüchtiger Unterbau bis auf die heutigen Tage 
bewährt. Dabei ift nicht zu vergeſſen, daß dad Luftfpiel von Schil— 
ler und Goethe gänzlich vernachläſſigt wurde, obgleih Schiller ohne 
Frage eine wißige Ader befaß und Goethe wenigftend glückliche hHumori= 
ſtiſche Einfälle und für den derben Spaß und dad Burledfe eine pronon= 
eirte Neigung hatte. Doch find die Schiller’ihen Bearbeitungen 
frangöfiicher Komödien ebenfo unbedeutend, wie die Goethe'ſchen Poffen 
und heitern Singſpiele. Das ſeit Leſſing verwaifte Luſtſpiel bedurfte 
daher einer befonderen Pflege und fand fie durch die fchreibfertige Hand 
deö wißbegabten Koßebue A MW. Sffland war felbft berühmter 
Schauſpieler, bekannt mit allen Geheimniffen feiner Kunft, mit den 
Neigungen ded deutfhen Publicumö, mit den Wirkungen gewandter 
Zehnit, "Dad bezaubernde Beifpiel der Schiller’fhen und Goethe’fchen 
Nuſe verführte ihn nicht, aus dem Kreiſe herauszutreten, den er mit kla⸗ 
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rem Bewußtfein feiner Kunft gezogen, indem er überhaupt die Poeſie in 
den Dienft feined darftellenden Talented gab. Dieſer Kreid war nun dad 
bürgerlihe Drama mit feihten Schwankungen nad) der Tragödie und 
nach dem Luftfpiel hin, welche beide aber bei ihm nicht Die rechte Mitte 
ded Converfationdtond überfhritten. Died war aud) der Kreid feines 
darftellenden Talents, weldyed die Charaktere aus einer Fülle von Heinen 
Zügen und Eigenheiten aufzubauen liebte und den einfahen Ton ded 
Gemüthd und der herzlichen Anfprache beffer traf, ald den ſchwunghaf— 
ten einer pathetifchen Begeifterung. Das bürgerliche Drama war in 
Franfreidh von Diderot gepflegt worden, deſſen pere de famille für fein 
claffifhes Mufter galt, in England von Lillo, Moore u. a., deren 
Werke: George Bornwell, Arden of Feveröham, der Spieler, unmittel: 
bar in dad foriale Leben der Gegenwart, feine Lafter und Zugenden, 
eingriffen. In Deutſchland hatte Leffing in feiner Miß Sara 
Sampfon, feiner Minna von Barnbelm und Emilia Galotti 
mit. vorwiegend heiterer oder tragifcher Färbung doch den Ton der bürger: 
lihen Sphäre feftgehalten und mußte umfomehr für Sffland’s einzigen 
bedeutenden Vorgänger gelten, ald Schiller in „Gabale und Kiebe“, 
Goethe in „Glavigo“ und „Stella“ dem bürgerlichen ZTrauerfpiele 
Schwingen der Diction anfeßten, die einer ganz anderen Sphäre ange: 
hörten. Iffland ift nun der Matador unfered bürgerlichen Schau: 
fpield, deffen Hauptzweck NRührung und moralifhe Beflerung, defien 
Mittel die Verkettung gemüthlicher Eituationen, eine Charakteriftif, die 
nirgendö den realen Boden verliert, aber aud) nirgends tiefere Beben: 
tung gewinnt-und eine oft warme, ftetd einfache Diction find. Sffland 
hatte dad Berliner Publicum vor fi); wir bewegen und daher in feinen 
Stüden in der Sphäre ded Militair und Beamtenftaatd. Dies- ift für 
ihn. fo bezeichnend, daß feine eigentlichen Bürger wie Fabricius u. a., 
in dad Gebiet der altfränkiihen Garicatur gehören. Wir haben eö bei 
ihm mit Miniftern, geheimen Räthen, Hofräthen, Majord, Hauptleuten, 
Oberförftern, Amtleuten, Obercommiffarien, Rentmeiftern und anderen 
Mandarinen ded Beamtenftaatd zu thun, neben denen nur der Adel und 
der reihe Kaufmannd- und Fabrifantenftand eine Rolle fpielt. Aud 
diefen Kreifen entnimmt Iffland feine typifchen Charaktere, unter denen 
er befonderd den Alten feine Vorliebe zuwendet. Diefe Iffland'ſchen 
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Alten, welche in der Regel ald dei ex machina oder in anderer Weife die 
Kataftrophen herbeiführen und lenken, find meiftend von echtem Schrot 
und Korn, unerjhütterliher Gewiflenhaftigfeit und biederem Wefen, 
dabei mit einem Anfluge humoriſtiſcher Launenhaftigkeit und einer Menge 
von Eigenheiten, welche dem Leben mit Glück abgelaufht find. Der 
DOberförfter und der Obercommiſſair Ahlden find Mufterbilver diefed 
Typus. Dazu gehören auch die alten Bedienten, die durd einen Fonds 
von Treue, gemüthlicher Zuneigung und Aufopferung hauptſächlich auf 
die Thränendrüfen wirken. Die jungen- Leute aber find die Higköpfe, die 
Roués, die Verirrten, die befhämt und gebefjert werden. Aus ihren 
Laftern und Vergehen erwächſt meiltend die dramatifche Gollifion. Wir 
erinnern an Eduard Ruhberg in „Verbrechen aud Ehrjudht”, an Ba: 
ron von Wallenfeld im „Spieler“, Albert von Thurneifen, Anton 
in den „Jägern“, Wilhelm in „Neue verföhnt“. Bei allen diefen Col: 
Ifionen ſteht das Griminaliftifhe nur drohend im Hintergrunde; die 
fung geht auf moralifhen Wege vor fih, und indem fie fo von innen 
beraud wirkt, ergreift fie die Gemüther und bringt eine wohlthuende 
Rührung hervor. Daß Edelmuth ein draftifched Mittel zur Thränen— 
erzeugung ift, dem gerade dad gefunde und unverborbene Gefühl ſchwer 
widerfteht, Dad wußte Koßebue fo gut wie Sffland, und Beide gehn 
mit diefem Mittel nicht eben ſparſam um. Die Gollifionen der Stände 
untereinander fommen bet Zffland weniger häufig vor, ald man ver: 
muthen follte, und bilden meiftend mehr einen Sneidenzpunft der Ber: 
widelung, als ihren Kern. So wird Ruhberg durch feine Liebe zu 
einem adeligen Fräulein und feine ariftofratiihen Beziehungen zu feiner 
That verleitet; fo finden ſich mancherlei arijtofratifch= bürgerliche Lieb: 
(haften und Miſchehen, und in den „Jaͤgern“ fpielt die Neberhebung des 
adeligen Fräuleind von Zeck in den Fortgang der Handlung mithinein. 
Das Militair ftellt einen Contingent von dramatiſchen Lieblingscharak⸗— 
teren von ftraffer und energifher Haltung. Der Einfluß des preußifchen 
Militairſtaates zeigt ſich im kräftigen Stodregimente, wie 3.3. der Kriege: 
minifter im Spieler aud) gegen die Giviliften eine Erecution ergreift, die 
heutzutage nur in einer Stadt, über welche der Belagerungöguftand ver⸗ 
haͤngt iſt, am Platze wäre. 

Wie Schiller der ethiſche Idealiſt, ſo iſt Iffland * moraliſche 
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Realiſt. Den Iffland'ſchen Dramen giebt die moralifhe und bür: 
gerlihe Pflicht diefelbe Energie, welhe die ideale Begeifterung den 
Dramen Schiller’d gewährt. Die Gollifionen, welde die Verlegung 
diefer Pflicht hervorruft, und ihre Ausgleihung durch innere Beſſerung 
bilden den Mittelpunkt der meiften Schaufpiele Iffland's. Die Schuld 
der Helden befteht nicht in einer tragifchen Ueberhebung, welche durch die 
Nemefid ausgeglichen wird, fondern in einer Uebereilung aud Affect und 
in moralifhen Abiwegen, welche zwar die äußeren Lebendverhältnifie zer: 
rütten, aber doc auf dem Boden. der inneren Gefinnung zur Berföhnung 
führen. Schiller perfiflirt in „Shafeöpeare'd Schatten‘ dieſe Mifere, 
der nichts Großes paffiren, durch welche nichts Großes geſchehen Fann. 
Er vermißte an diefem Epiegel des bürgerlichen Lebens die Sdealität der 
Kunft und ihre erhebende Macht. Er ſprach ed aus, daß die Kunit eine 
Flucht aud den trivialen Lebensverhältniſſen in andere Regionen fei: 

Warum flieht ihr euch ſelbſt, wenn ihr euch Selber nur fucht? 
Vor Allem aber fam ihm die moralifhe Ausgleihung am Schluffe die: 
jer Stüde ungenügend vor: 

Der Poet ift der Wirth und der leßte Actus die Zeche — 

Wenn fi das Lafter erbricht, jegt fich Die Tugend zu Tiſch. 
Diefe Schiller'ſche Parodie war ohne Zweifel der Grund, daß viele unfe: 
rer Kiterarhiftorifer über Iffland's Stüde mit einer gewiffen Vornehm— 
heit weggingen, als ob fie nur zum alltäglichen Repertoirebedarf gehör: 
ten, während fie bei den verlorenften Richtungen der Ercentrifchen, die 
niemals ein Publicum gehabt, mit großer Vorliebe und Ausführlichkeit 
verweilten. So iſt ed in Deutſchland zu der bezeichnenden Kluft gefom: 
men, daß unfere Riteraturgeihichten andere Berühmtheiten kennen, ald 
dad Volk, und daß ed zum guten Ton und zur feinen, gelehrten Bil: 
dung gehört, über Schriftfteller die Achſel zu zuden, welche ein halbes 
Jahrhundert lang auf alle Schichten der Nation den unmittelbarften und 
bedeutendften Einfluß audübten. Der Literarhiitorifer hat ohne Zweifel die 
Pflicht, diefen Einfluß auf feine Quellen zurüczuführen und ebenfo einen 
Rückſchluß auf den nationalen Geift zu machen, wie umgefehrt aus feinen 
Bedürfniſſen auch den Werth folder bedeutfam wirkenden Productionen 
zu begreifen. Aber auch vom blos äſthetiſchen Standpunkte zeigt ed von 
grober Inconfequenz, die Dramen Keffing’d zu vergöttern und die Dra- 
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men Iffland's, die ihnen fowohl in der ganzen Richtung und Haltung, 
wiein der meilterhaften Technik vollfommen ebenbürtig find, nur bei: 
läufig zu erwähnen. 

Schiller, welher vom Schaufpiele nidyt moralifche Beflerung, fondern 
ittlihe Erhebung verlangte, hatte dabei dad große Feld der Geſchichte 
im Auge und die Eittlichkeit des antiken Bürgerthums, vergaß aber, daß 
das deutiche Volk noch kein öffentliches Forum hatte, daß die tiefiten In— 
tereffen der Einzelnen im Leben der Familie wurzelten und dad Staatd= 
leben nur nad) außen hin, und wenn ed zum Neußerften gefommen, eine 
nationale Begeifterung anfadhen Eonnte. Die Familie, dad. Haus, 
Weib und Kind, Liebe und Ehe waren die Schwerpunfte der bürgerlie 
hen Eriftenz, die bei der großen Maſſe weder eine jtaatöbürgerlicye, nody 
eine weltbürgerliche war. Der Einzelne war an den Staat nur durd) 
die Dienftpflicht und ihre Treue gefnüpft. In der Familie und ihren 
Kreifen herrfchte die Sitte. Da gab ed nun Gollifionen genug, ſchon 
die Kebendalter riefen fie hervor. Der Redlichkeit und ftarren Förmlich— 
keit ded Alters trat die Jugend mit einer gewiſſen freigeiftigen Rich: 
tung gegenüber, welche nad) mancherlei Ausſchweifungen in die rechte 
Bahn zurückgeführt wurde. Die Pflichten gegen die Familie werden. 
durch, lafterhafte Neigungen verlegt, durch Spiehvuth, Eiferſucht, Ehr: 
geiz und Untreue. So fündigt der Gatte gegen die Gattin, der Sohn 
gegen den Vater, der Freund gegen den Freund. Alle dieje Bilder was 
ven aud dem Leben genommen und appellivten an die unmittelbarften 
Sympathieen ded Gefühld. Dennoch ſcheint ein ſolches Thema wenig 
Variationen zuzulaffen und überdies, da ihm der Duft und Zauber poe— 
tiſcher Perfpectiven fehlt, aller äußerlihen Hülfsmittel ded Effectö zu ent: 
behren. Hier tritt nun die Vorzüglichkeit der Iffland'ſchen Technik ein, 
deren Studium den Dramatifern der Jetztzeit nicht genug empfohlen 
werden kann. Iffland bediente fid) niemals beraujchender feenifcher Mit— 
tel oder jener blikartigen Entdeckungen und Ueberraſchungen, dur) 
welhe die Dramatiker der porte-Saint-Martin und ihnen nacheifernd 
viele deutſche Scribenten den Beifall des Publicums erftürmen; aber der 
Drganidmud feiner Dramen war fo ineinandergreifend, daß der Hörer 
von Anfang an in dies Netz eingefangen wurde und feine Mafche deſſel— 


ben durchreißen konnte. Gine Scene ging mit Nothwendigkeit aus der 
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anderen hervor; feine war überflüffig, jeder Act ſchloß eine Entwicke— 
fungöftufe der Handlung und wied auf den folgenden hin. So wurde 
ohne feenifhe Gewaltmittel eine warme und gleihmäßige Spannung 
erhalten. Die Charaktere waren, ohne allen Schwung, treu und richtig 
gezeichnet. Wo ed eine pſychologiſche Entwidelung galt, da war der 
Charakter von Haufe aud fo angelegt, daß eine Umwandlung und Bes 
fehrung durch feinen tüchtigen Fonds möglid gemacht wurde. Man hat 
den Sffland’ihen Stücken oft eine Gewaltſamkeit der Kataftrophen zum 
Borwurfe gemacht; doch Iffland redmete dabei auf die Genialität der 
Darftellung, welche diefe Lücken um fo wirffamer ausfüllen follte. - Wie 
er felbft im Geifte der Rolle und durd) Snfpiration zu improvifiren liebte, 
jo legte er gewagte Mebergänge in feinen Dramen auf eine genial impro= 
vifirte Darftellung an. Die Schule der Darftellung, weldye Sffland zur 
‚ Vollendung führte, eine Schule, die dem ideellen Aufihwunge, als deſſen 
Repräfentant Fleck daſteht, abhold war, hat in den Iffland'ſchen Stücken 
ein ganzed Rollenrepertorium der dankbarften Aufgaben erhalten. Die 
Diction derfelben ift einfach, nie eraltirt, Har und fiher, warm in der 
Sprache der Empfindung, von glücklichem humoriſtiſchem Anfluge, wo 
ihn die Charakteriſtik verlangt, überall aber die rechte Mitte mit mehr 
Tact, als Aengſtlichkeit wahrend. Dad juste-milieu ded Denkens und 
Empfindend, der Charaktere und Lebendlagen bezeichnet vollfommen. den 
Standpunkt Ifflands, ein juste-milieu, dad allerdingd höheren Anfprüs 
hen gegenüber feicht und trivial erfcheinen mußte, aber da fein dramati— 
ſches Fahrwafler feiht war, brauchte auch fein Gedanfenfhiff feinen 
tiefgehenden Kiel. 

: „Albert von Thurneifen“ if eined der wenigen Trauerfpiele Sffland’d 
und infofern intereffant, ald eö den Kampf zwifchen Liebe und Ehre, der 
in Galderon’d Eid in romantifche Ferne gerückt ift, modernifirt. An die 
Stelle der ritterlichen Ehre tritt natürlich die militairtfhe, deren Ver: 
legung der Held ſich aus Liebe zu Schulden kommen läßt. Er verfällt 
daher dem Gejeße der militairifchen Didciplin, deren dumpfe Luft über 
dem finfteren Soldatenftüde brütet. Iffland wählte hier den tragifhen 
Ausgang; aber man fieht, wie er felbft fidy nach einer verföhnenden Wen= 
dung fehnt. Die Trilogie: „VBerbrehenaud&hrfuht”, „Bewußt: 
fein” und „Reue verſöhnt“ ſchildert und einen Familiendiebftahl und 
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feine Folgen. Der Dichter hatte anfangs durd) den Edelmuth des Ober: 
commiſſairs eine Bertufhung der That eintreten laffen und den jungen 
Ruhberg überhaupt durd dad Unheil, dad er angeitiftet, zur Befinnung 
gebracht. Kaifer Joſeph hatte indefien, wie Sffland felbft erzäblt, nad) 
einer Borftellung des Stückes geäußert: — „ic würde nicht fo gelinde 
mit Rubberg umgehn, wie der VBerfaffer.” Dem energiihen Monarchen 
(dien die Rechtöverletzung einer ftrengeren Ahndung würdig und auf 
der anderen Seite Ruhberg's momentane Rührung feine hinreichende 
Bürgfhaft für feine Befferung. In der That muß dem Staatdmann 
die Bertufchung ded Verbredyend Fein nahahmendwerthed Beifpiel dünfen, 
da die Öffentliche Gerechtigkeit aud) eine öffentlihe Negation ded Unrechts 
verlangt. Dad war eben die ſchwaͤchliche Eeite der Sffland’fdyen Moral, 
daß fie bei ſolchen tieferen Gollifionen ſich auch an die Stelle ded Rechts 
zu feßen wagte. Doch wollte Iffland die Befferung Ruhberg's in 
audgedehnterer Weiſe motiviren, daher fchrieb er die beiden folgenden 
Stüde, in denen er ihn noch durch eine zehnactige Hölle jagt. Ruh: 
berg hatte aud Ehrſucht gefündigt, aus Ueberhebung über feinen Stand 
— dod) gerade dad Bewußtfein diefer That tritt feinem Ehrgeiz hemmend 
in den Weg und quält ihn innerlich, bis die fi) verbreitende Kunde 
feiner Vergangenheit ihn um Stellung und Freundſchaft bringt. Die 
moralifhen Folgen eines felbft rechtlich unbeftraften Verbrechens find hier 
mit großer Gewandtheit gefhildert. Das dritte Stüd bahnt nun die 
Verföhnung an, die befonderd dadurd) eingeleitet wird, daß Ruhberg 
ein Duplicat feined Verbrechens bei dem Sohne feined Principald ver: 
hindert. Die beiden legten Stücke haben indeß lange nicht die dramatifche 
Kraft und Wirkung ded erfteren, in welchem der Gonflict treffend motivirt 
und ftraff gehalten ift. Zu Sffland’8 beften Productionen gehören: die 
Jäger und der Spieler, welche beide bis in die Gegenwart hinein fid) 
auf dem Repertoire erhalten haben. „Die Jäger“ nannte Sffland ſelbſt 
ein [indlicyes Sittengemälde, da die Handlung mehr in Tableaur und 
Charakterfchilderungen verläuft, die eigentliche Kataftrophe aber an ſich 
ſeht unbedeutend ift, weil fie auf einem Irrthume beruht und nur-durd) 
Iffland's außerordentlich geſchickte Behandlung einen großen Effect 
bervorbringt. „Die Jäger” zeigen, was der Dramatiker mit ‘den ein: 
fahften Mitteln, durch Natur und Wahrheit, vermag. Won den moder: 
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nen dramatilirten Dorfgefhichten unterfcheiden fie ih weſentlich durch 
den Mangel an jeder jentimentalen Schminke und affectirten Naivetät. 
Die Charaktere ded Oberförfterd und der Oberförfterin, die fhlichte, 
heftig durchfahrende Redlichkeit des erfteren, die eine Eigenthümlichfeit 
des Charakterd und nicht, wie im „Erbförfter”, eine philoſophiſche Marotte 
ift, die gefchäftige und geſchwätzige Eorglofigkeit der zweiten find fo mei: 
fterhaft geichildert, der idylliihe Hintergrund ift mit fo fiheren Zügen 
aufgetragen, daß man fih in der bejhränften Welt und ihren gemüth: 
lichen Zuftänden vollfommen heimiſch fühlt und Alles, was diefen ein: 
fachen Menfhen begegnet, mit herzliher Theilnahme aufnimmt. „Der 
Spieler” führt und dagegen in eine Welt focialer Zerrüttung, aus welcher 
fi) der Held durd) etwas gewaltfame Einwirkung von außen am Schluß 
zur Befierung aufrafft. Alle diefe Beflerungen find indeß prefair; denn 
der Autor kann für den Rückfall feines Helden nicht bürgen. Die Technik 
des „Spielers“ ift ebenfo trefflich, wie Die der „Zäger‘‘; der Charakter eined 
Poſert ift originell und entfernt fi) von der Iffland'ſchen Schablone, und 
die edle Männlichkeit eined Hauptmann Stern und ded Kriege: 
minifterd contraftirt wirffam mit den Shwädlihen und zerfahrenen Ber: 
hältniffen. In „Elifa von Valberg“ fehen wir dad zerrüttete eheliche 
Verhältniß ded Fürften durch die energifhe Wahrbeitöliebe ded Amt: 
bauptmanned und Elifad unfhuldige, echte Naivetät wiederhergeftellt, 
eine Aufgabe, deren Löſung durch die glüclihfte Combination der Scenen 
bewirkt wird. In „den Hageſtolzen“, von denen Schiller felbft fagt: 
ed rege fi darin die wahre Poefte, und ihr Licht dringe an mehreren 
Stellen glücklich durch, herricht ebenfalld große Einheit der Handlung, 
und die Charaktere des geheimen Rathes Sternberg, fowie des Hof: 
rathed Reinhold, den Iffland vortrefflic in feiner Entwicelung aus 
einem grämlichen und hypochondriſchen zum thätigen und befehlenden 
Manne daritellte, gehören zu den glüdlichiten Geftalten der Iffland'ſchen 
Mufe. Daffelbe gilt vom Kriegdrath Dallner in „Dienftpflicht", 
ein Charakter, der in feiner rigoriftifhen Rechtlichkeit typiſch geworben. 
Es würde zu weit führen, alle Iffland'ſchen Schaufpiele genau durchzu— 
muftern, obwohl aud) unter den weniger befannten ſich manches Treffliche 
befindet. - Die Luftfpiele Iffland's unterfeheiden ſich nur wenig von feinen 
Schaufpielen, indem fie fih nicht zum freien Spiele bed Humors erheben, 
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fondern nur eine weniger ernite Gollifion in etwas leichterem Tone durch: 
führen. So könnte dad Luftipiel: „Herbfttag” ebenfogut ein Schaufpiel 
heißen, da ed viele rührende Scenen enthält und nur durch den humo— 
ritifch gehaltenen Charakter des alten Kicentiaten Wanner, dem Urbilde 
der „alten Magiſter“, in eine heitere Sphäre gerüct wird. Das Luft: 
fpiel: „Haudfrieden‘‘ zeigt die Störung defjelben an einigen glücklich 
contraftirten Gruppen, aus denen befonderö der eindrucdöfähige Hofrath 
mit feinem Wachsherzen wirkffam emportaucht. Der gemäßigte Conver: 
fationdton wird aud in diefen Luflfpielen treu gewahrt und nirgends 
durch geniale Arabeöten durchbrochen. Dagegen tritt hier dad häufige, 
trodene Moralifiren, ein Erbfehler Iffland's, den er mit vielen typiichen 
Geftalten auf einige Luftipieldichter der Gegenwart vererbt hat, ftörender 
bervor, als in feinen Echaufpielen, deren Grundgedanfe überhaupt irgend 
eine goldene Marime der bürgerlichen Moral ift, die fih am Schluſſe bei 
bengalifcher Beleuchtung gegen dad Publicum verbeugt. 

Mit Sffland beherrfchte die deutfche Bühne Auguft von Koßebue, 
deffen einzige Aehnlichkeit mit ihm indeß nur in feiner technischen Gewandt: 
beit beiteht, während er fowohl an Wielfeitigkeit ded Talents, wie an 
Wi und franzöfifcher Leichtigkeit ihm bei Weitem überlegen war. Waͤh— 
rend Kobebue im Audland nod immer für einen der Koryphäen der 
deutfchen Literatur gilt, haben die deutichen Literarhiftorifer für ihn nur 
ein [hmähendes Urtheil, und der politiihe Haß, den er ſich ald Nedacteur 
des literarifchen Wochenblattes und ald ruſſiſcher Agent zugezogen, und 
der fich in der That ded Burfchenfchafterd Sand ein blutiged und dauern: 
ded Denkmal jebte, ift nicht ohne Einfluß auf die Beurtheilung ded 
Chriftitellerd geblieben. Unfere Literarbiftorifer wie Wachler u. a. 
ſchildern Koßebue ald den NRepräfentanten der ungejchminkften Ge: 
meinheit, und in der That ift dad Prädicat für ihn fait jtehend gewor— 
den. Kobebue’d dramatiichesd Talent kann nicht body genug verans 
ſchlagt werden, wurde aber durch die vollkommene Gefinnungslofigfeit 
des Autord beeinträchtigt. Nicht ald ob Edelmuth und Großmuth fei: 
nen Helden fehlte; aber gerade die ſchwächliche Gemüthlichkeit, weldye | 
auch die herbften fittlihen Gollifionen in einem Ihränenbade auflöft, hat 
ihm diefen Bormwurf zugezogen. Neben diefer weichlichen Rührung geht 
eine an Zweideutigfeiten reiche Frivolität leichter geſchürzt, als die 
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Mufen Grecourt’d. Aber dad Alles ift für Kotzebue und feine pro: 
teudartige Gewandtheit nicht bezeichnend, denn er hat ebenfo moraliſche 
Schauſpiele gefchrieben, wie Iffland, und heroifche Tragödieen, wie Cha: 
fedpeare und Schiller. Das Bezeihnende ift eben diefe bodenlofe Ver: 
fatilität, welche ſich mit Keichtigfeit.in alle Formen ſchickt und jeden 
beliebigen Inhalt verarbeitet, die Profa, den Jambus, den roman: 
tifhen Versmiſchmaſch mit gleicher Unerſchrockenheit commandirt und 
ebenfo Nittertreue und Gefpenfterglauben, rührende Ehebrederinnen 
und Iuftige Ehebrecher, tyranniſche Wüthriche und fromme Prinzeffin: 
nen, unſchuldige Zofen und verbuhlte Gebieterinnen, wimmernde Kin: 
der und mordluftige Horden aus alter, mittlerer und neuer Zeit, aus 
allen Welttbeilen, aud Peru, Kamtſchatka, Egypten in buntefler 
Reihenfolge fhildert. Aber alle diefe Stücke athmen einen Haud) ded 
Talentd, dad auf dem Gebiete des Luſtſpiels mit aller Sicherheit 
einer großen Begabung auftritt. Dod allen fehlt jener Nero der 
Geſinnung und der Hingabe, jener Ernft und jene Tiefe, durch welde 
der Genius feinen Werken ein dauernded Gepräge aufdrüdt. Sie 
find flüchtig gefhnikelt, und alle Hobelipähne muß man mit in den 
Kauf nehmen. Neben wahrhaft dichteriihem Aufihwunge findet fid 
eine erſchreckende Trivialität, neben blendenden Wißen die platteften 
Einfälle. Es find Improvifationen — Koßebue iſt unfer größter dra: 
matifher Improvifator. Was den geiftigen Inhalt betrifft, da finden 
fi) alle Blößen der Glaubens- und Gewiffenlofigkeit; was aber die dra— 
matifche Form betrifft, die Convenienzen der Bühne, dad gefchickte fee 
niſche Arrangement, die wirkſamſten Gruppirungen und Sombinationen, 
die fchlagendften Effecte, Eurz, in Bezug auf die Gabe glücklicher und 
gefhicter Erfindung — da muß man dad Talent diejes Manned bewun: 
dern, dad für die dramatiſche Production in einer Weife organifirt war, 
die ſich bis jet in Deutichland nicht wiederholt hat. 

Auguft von Kotzebue wurde 1761in Weimar geboren und trat fpäter 
in ruſſiſche Dienfte, die er bid zu feinem Tode nicht mehr verließ. In der 
claffifhen Glanzperiode Weimar’d kehrte er in diefe Stadt zurüd und 
nahm Theil an dem Dichterruhme der deutfchen Korpphäen. Doch feine 
Sucht, Pamphlete und Padquille zu fchreiben, die ihn ſchon einmal von. 
Weimar vertrieben batte, brachte ihn in immer neue Conflicte mit den 
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fiterarifchen Autoritäten. Er verfuchte, die Partei Schiller's zur Oppo— 
fition gegen Goethe zu bewegen, verdarb ed aber mit allen Parteien, 
mit den Glaffifern und Romantifern, und gründete in der deutfchen 
Poeſie eine neue Partei, die ded gefunden Menfhenverftanded, als deren 
Drgan der von ihm und Merkel redigirte „Freimüthige“ auftrat. 
Der gefunde Menfchenverftand, der ald eriter Minifter nicht verächtlich 
it, fpielte ald Souverain doch eine Hläglihe Rolle, "um fo mehr, ald die 
Anfeindungen der poetifhen Neberhebungen und romantiſchen Schwin: 
deleien zu fehr von perfönlihen Gefihtöpunften audgingen. Die 
Romantifer rähten fih im „Athenaͤum“ dur die kritiſche Vernichtung 
Kotzebue's, nahdem Aug. Wilh. von Schlegel fhon 1800 „bie 
Ehrenpforte für den Theaterpräfidenten Kotzebue“ geſchrieben und ihn mit 
allen feinen Stüden an einen burleöfen Pranger geitelt. Died Urtheil 
der Romantifer ift für die Folgezeit maßgebend geblieben; man ift gegen 
Kotzebue's Talent ftetd ungereht und verdammt feinen Charak— 
ter unbedingt. Hierzu trugen feine politifhen Wandlungen und 
Schwankungen wefentlid) bei. Anfangs Zakobiner und eifriger Gegner 
ded Adeld und der Vorrechte, vertheidigte er fpäter den Erbabel in ſei— 
ner befannten Schrift, wurde zwar in ruffifhen Dienften ein eifriger 
Gegner Napoleond, dann aber ein heftiger Verfolger der liberalen For: 
derungen und ftudentifchen Beftrebungen nad den Befreiungdfriegen. 
Hatte ihm fein Pasquillantenorgan, das ihm, wie vielen andern dad 
Diebdorgan, angeboren ſchien, fhon die Ungnade des Kaiferd Paul und 
feine befannte Verbannung nad) Sibirien zugezogen (1800), fo zog ed 
ihm jeßt den Haß der ftudentifchen Zugend und fein tragifdhed Ende zu 
(1819). Seltfame Ironie ded Schidfald, die den fteptifhen Luſtſpiel— 
dichter felbft zum Helden einer Tragödie machte! Bei der Beurtheilung 
ſeines Charafterd darf man indeß nicht vergeflen, daß er im Privatleben 
ſehr harmlos und gutmüthig war, und nur feine vollkommene Indifferenz 
gegen dad Ideale die Urfache feiner geiftigen Schwankungen war. Der 
gefunde Menſchenverſtand ift ein Gottes- und Geifterleugner; ihm ift 
die Idee ein Gefpenft, der Glauben ein Unding; er analyfirt Alled und 
verändert feine Front mit der größten taktifchen Gewandtheit. Wenn er 
auf feiner. tieferen Grundlage ruht, wird er frivol und erfreut fid) am 
Spiel feiner eigenen Fertigkeit, welche bald diefe, bald jene Karte zum 


J 
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Zrumpfe macht, ftetd aber alle honneurs in der Hand hält. Wenn er 
producirt, braucht er den Witz und die Routine, er weiß zu combini: 
ren, er hat in der Tragif poetifhe Einfälle und ſtickt feine Blumen nad 
guten Muftern. Dad dramatifhe Talent aber, dem der Boden der 
Geſinnung fehlt, überträgt fi) in’d Leben — dad war die Adhilleuöferie 
Kopebue’d. Der Dramatiker, der in feinen Eharafteren den verſchieden— 
ften Anfihten und Standpunften mit gleihem Geifte gerecht werden 
muß, kommt leicht in Gefahr, auch im Leben diefe geiftige Dialektik zur 
Geltung zu bringen, wenn ihn nidt die Größe der Gefinnung davor 
ſchützt. Dad war ed, was Kotzebue fehlte, um ein Schiller zu werben, 
während ihm zu einem Goethe die olympifhe Hoheit der äſthetiſchen 
MWeltanfhauung fehlte. Daß er aber, unter ungünftigeren nationalen 
Vorausſetzungen, unfer deutfher Moliere ift, dad ift. eine Gerechtig: 
feit, die ihn gewiß zu Theil werden wird, wenn unfere burfchenfhaft: 
lichen Literarhiſtoriker außgeftorben jein werden, die diefen dramatifchen 
Schmetterling an ihre fritifche Nadel geftect haben. Kopebue'd 
Fruchtbarkeit war unbegrenzt; darin ift er der deutfhe Lope de Vega. 
Er hat, außer einer Fülle polemifcher Artikel, außer: einer Menge auto: 
biographiſcher Schriften und einigen Romanen, über 100 Stüde hinter: 
laſſen. Faſt alle haben die fcenifche Feuerprobe audgehalten. Einige 
derfelben find in alle europätfhen Sprachen überfeßt worden und haben 
deutfhe Autoritäten, wie Wieland, Jacobi, ſelbſt Sean Paul 
zu Bewunderern gehabt. Goethe hat Zeitlebend dad Talent Kotze— 
bue’d ald bedeutend anerfannt. Das find in der That ftatiftiihe 
Notizen,'die ſchon durd ihre Maflenhaftigfeit imponiren und dem 
Dichter mindeftend eine culturgefchichtliche Bedeutung zuerfennen, welde 
die Anklagen der romantifhen Doctrinaird, die ſich zum Theile eine weit 
gröbere Apoitafie zu Schulden kommen ließen, wenn nicht entkräften, 
doch auf dad rehte Maß zurüdführen kann, 

Kotzebue's erite Periode bezeichnen die Rührſtücke; feine zweite 
die mehr beroifhen Trauerfpiele, welde von der Weimar'ihen 
Eultur beledt waren — feine Euftipiele gehen durch beide Epochen hin: 
durch. Durch dad erfte feiner rührenden Schaujpiele: „Menſchenhaß 
und Neue” (1789) hat ſich Koßebue einen europäifchen Ruf erworben, 
und noch heutzutage liebt ed die Rachel in Parid ald Eulalie aufu: 
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treten. In der That erinnert dad Stück ftarf an den-neufranzöfifchen 
Geſchmack der Boulevardötheater und ihre deutichen Nachtreter. Es 
gemein zu finden, iſt durchaus kein Grund vorhanden, denn es ſetzt 
nur einen Grundſatz der chriſtlichen Moral in Scene. Wohl aber kann 
man ſagen, daß dies nur in äußerlicher und trivialer Weiſe geſchieht. 
Die Beſſerung der Sünderinnen durch gute Werke paßt für ein Magda— 
leneninſtitut, nicht für ein Schauſpiel, welches die Buße der Sünde 
innerlich anpaſſen muß. Man kann mildherzig fein und Almoſen aus: 
theilen und doch immer wieder die Ehe brechen. Dieſe Aeußerlichkeit 
geht durch das ganze Stück hindurch. Der Menſchenhaſſer Mainau iſt 
ebenſo wohlthaͤtig, wie die Büßerin Eulalie — warum ſollten ſie ſich 
nicht wiederlieben, um ſo mehr, als über dem Ehebruche der Eulalie 
laͤngſt Grad gewachſen iſt? Nichts in der Welt hätte fie gehindert, ſich 
im erſten Acte ſo zu finden, wie ſie ſich im letzten finden, wenn nicht 
Kotzebue erſt ſeine dramatiſche Maſchinerie hätte ſpielen laſſen müſſen. 
Die Art, wie er dies thut, iſt für alle feine Stücke bezeichnend. Erſt tier 
fed Geheimniß, zwei dichte Nebelſchleier um den Unbekannten und die 
Unbekannte; dann lüften ſie ſich leiſe, dann ahnt man Beziehungen, 
dann treten ſie immer deutlicher hervor und ſteigern die Spannung; 
dann ſehen alle klar durch einen effectvollen Schreck; dann wird 
durch geſchickte Gruppirung von Kindern die Verſöhnung erzielt. Da— 
zwiſchen find rührende Wohlthaten ausgeſtreut, wie fie unfer dramatiſcher 
Großalmoſenier liebt, und komiſche Epiſoden aus dem Gebiete jener 
naturwüchſigen Charaktere, die Kotzebue in Ernſt und Scherz immer 
in’$ Vordertreffen ftellt. Die theatraliihe Routine, wie die Appella: 
tion an die Weichherzigkeit ded Publicums verfehlten nicht eine große 
Wirkung hervorzubringen. Giner Zeit gegenüber, die allzu rigoriftifche 
Grundfäße feftgehalten, wäre „Menſchenhaß und Reue‘ von wohlthäti- 
gem Einfluffe gewefen; aber fo diente ed nur dazu, die lare Moral ded 
Sahrhundertö zu fördern und, indem ed die Sünde in einem Brei von 
Rührung aufmeihte, die Shwähe ded Menihen mit feinen edeln 
Eigenfhaften in bedenklicher Weije zu verfnüpfen. Der Kampf gegen 
die conventionelle Moral findet fi) zwar aud) in Goethe's und Schil— 
ler's erften Stücken, aber ed kommt darauf an, ob man aus der Tiefe 
oder von der Höhe herab gegen fie fämpft. Dort rief der üppige Natur: 
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wuchs den fhönften poetifhen Baumfdlag hervor, während Koßebue 
in feinen geiftigen Niederungen nur Knieholz großzog. So liebte er eb, 
Rouſſeau'ſche Naturkinder nadt der civilifirten Gefellihaft und ihrer 
Moral gegenüberzuftellen. Halbwilde Völker müffen da befonderd dad 
weibliche Contingent liefern. Dazu gehörte fhon in dem Roman: 
„Leiden der Ortenbergifhen Familie‘ die Bramine Welly, in „den In: 
dianern in England‘ (1789) die weltberühmte Gurli, deren Naivetät 
etwad waldmenfchartiged hat; die fündigeKora in der, Eonnenjungfrau” 
(1788), einem Stüde, deſſen Moral eine Apotheofe der Spaßenliebe ift, 
Netthen in „Bruder Morik der Sonderling“ (1791), der ein gemwal: 
tiger Starfgeift ift und alle gejellihaftlihen Vorurtheile, zu denen u. a. 
auch die Blutfhande geredynet wird, verachtet. Ebenſo erläutert La 
Peyroufe (1797) die Möglichkeit der Bigamie und verlaht den engli: 
{hen Galgen. Diefe Stüde fpielen meiftend unter den erotifhen Pflan: 
zen. In ihnen zeigt fi „die Natur fplitternadt, daß man jede Rippe 
ihr zählt,’ und ziwar nad) der Seite der Begierde. Eine andere Seite 
ihrer Bedürftigkeit ftellen. und die Reifeftüce dar, in denen Hunger und 
Elend fpielen: „Armuth und Edelſinn“ (1795), „der Opfertod‘’ (1798), 
„der arme Poet“ u.a. Hierbewegt ſich Kotzebue auf demſelben Terrain 
mit Iffland; nur iſt Kotzebue äußerlicher in feinen Effecten, aber noch 
geſchickter in ihrer Anordnung. Auch ſucht er ſich in der Regel aus der 
bloßen kleinſtaͤdtiſchen Bürgerlichkeit zu weiteren geſellſchaftlichen Per— 
ſpectiven aufzuraffen. Hierher gehören auch: „die üble Laune‘ (1799), 
„die filberne Hochzeit“ (1799). u. a. Wie glüdlih Kotzebue in feinen 
Erfindungen war, dad bezeugen befonderd zwei Stüde: „dad Schreib: 
pult‘ (1800) und „die Stricknadeln“, in denen er fi) auch von 
feiner üblihen Schablone etwas emancipirte. Die Stridtnadeln zeigen 
und die Belehrung einer jungen Weltdame, die-auf dem beften Wege ift, 
ihrem Gatten untreu zu werden und fi) einem Seladon zu ergeben, 
durch den Edelmuth ihred Mannes, dem dabei ein Vermächtniß der 
Schwiegermutter zu Statten fommt. Dad Stüd war ein Smpromptu 
auf ein gegebened Thema, aber die Art und Weife der Durchführung ift 
jo glücklich, die Schürzung und Löſung ded einfahen Knötens fo fpan: 
nend und pſychologiſch richtig, daß dad Stück den Effect, den ed ber: 
vorbrachte, durch würdige Mittel erreihte. Daffelbe gilt von dem 
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„Schreibpult,” in weldem und die Gefahren der Jugend gefchildert 
werden. Ein junger reicher Kaufmann fol von einem Geilterbefhwörer, 
von einer auf die gute Partie fpeculirenden Mutter. betrogen werden, 
doch ein Fähnrich, der von dem erften ald Geift, von der zweiten ald 
Bruder angeworben wird, um die Ehre des Mädchens zu retten, über: 
nimmt diefe Rollen nur, um den Betrug zu entlarven. Die Wirkung, 
die diefer aus der Rolle fallende Geift und Bruder hervorbringt, ift jehr 
draftiih. Die Verknüpfung der anderen, erniteren Intrigue mit diefen 
fomifchen ift jo gefchict, daß wir died Drama, abgefehen von einer etwas 
kecken Motivirung, für ein Meifterftück eined ineinandergreifenden drama— 
tiſchen Organismus erklären. „Die Unvermäbhlte,‘ welche ein heutzu— 
tage wieder beliebted Thema, die Würde des Jungfernſtandes, behandelt, 
zeigt eine einfahe Gompofition, und nur dad immer wiederkehrende. 
Almofergeben bringt eine ermüdende Wirkung hervor. Diefe erfte 
Gruppe der Kotzebue'ſchen Dramen beginnt mit einer derb naturaliiti: 
hen Tendenz und breitet fi) allmählic zu einer die verfcdiedenften 
geiellihaftlihen Motive umfaſſenden Schaubühne aus. Aber died Ges 
mälde der bürgerlihen Welt genügte der Phantaſie eined Schriftitellerd 
nicht, welcher den Schlüffel zu einem ganzen Arfenal von Effecten befaß 
und neben dem Kleingewwehrfeuer der bürgerlihen Rührung aud den 
Kanonendonner ded Heroiömud fommandiren ‚wollte. Die Lorbern 
Schiller's ließen ihn nicht ſchlafen; der Effect, den diefer machte, ſchien 
ihm aud) erreichbar, indem er ihn für einen theatralifchen hielt. So 
griff er denn kühn in die Weltgefhichte hinein, und indem er anfangs 
nur biographifhe Schattenriffe und Einzelnbilder aud ihr hervorholte, 
die er audy noch in feiner oft fehr unclaſſiſchen Profa audführte, wagte 
er fi fpäter an ihre großen Kataftrophen und nahm zu feinem idealifti= 
ihen-Aufihwunge den Sambus in feinen Dienft, den er zuweilen fogar 
nad) Art der Romantifer mit einem aud allen Zonen zufammengelau: 
fenen. Verögefindel vertaufhte. Das kamtihadalifhe Drama: „Ben: 
jowöky“, fowie „die KKreuzfahrer“ und „Zohbannavon Montfau: 
ton“ bilden den Uebergang zu Kotzebue's idealen Dramen, welde 
in Zamben nach Schiller'ſchen und Shakedpeare'ſchen Muftern gefchrie: 
ben find. Diefe drei Stüde gehören zu den bühnenmwirkiamften Producz 
tionen Kotzebue's, und gegen den Heldenmuth der Johanna von Mont: 


158 Rückblick auf die gleichzeitige Bühne: Sffland, Kotzebue. 


faucon und ihren fünfactigen fcenifchen Spectafel verſchwindet Die 
Schiller'ſche Johanna, troß allen Kampficenen und Wunderthaten. ‚Bei 
Kogebue gefhehen feine Wunder, da feine Heldin eine verftändige 
Amazone ohne allen myitifchen Anftrid) ift. 

Kotzebue's idealgehaltene Tragödieen find faft ganz vom. Reper: 
toire verfhwunden und dem heutigen Publicum meiftend unbekannt. 
Und doch ift ihre Zahl nicht gering, und in allen finden fih Scenen von 
echt tragifhem Gepräge und Stellen von echt poetiihem Schwunge. 
Doch diefe Hüchtigen Auöftrahlungen eined angebornen Talents reichten 
nit aud, wo die Einfiht in das Kunftgefeß, der Nerv der Begeifterung 
und die tiefere, gefhichtlihe Weltanfhauung fehlte. So wurde Koßebue 
verführt, die Rührung in der hiftorifchen Tragödie nicht durch das erhe— 
bende Schickſal hervorzurufen, fondern durd jene kleinlichen Motive, 
die er in feinen Schaufpielen im Ueberfluffe auöftreute. Einzelne Züge 
der Wobhlthätigkeit und edler Aufopferung mußten einen aus großer 
Meberzeugung bervorgehenden Heroidmus erfeßen. Die befte diefer Tra— 
gödieen, wenigftend der Gompofition nad), ift unſtreitig „Octavia“, bei 
welcher ihm Shafeöpeare'd „Antonius und Cleopatra“ vorgeſchwebt haben 
mag. Dctavia, die Schwefter des Octavian und die verlaffene Gattin 
ded Antonius, eilt nad Alerandrien, um den Bruder mit dem Gatten 
zu verföhnen und den Bürgerkrieg zu beenden. Daß fie den treulofen 
Batten um ded Baterlanded willen faft in den Armen der Gleopatra 
aufſucht, das ift in der That ein Act des echt römischen Heroismus, Der 
nad) unfern Begriffen an die Grenzen fittlicher Möglichkeit ſtreift. Sn: 
deß ift die tragiſche Colliſion klar und einfah und die Charakteriſtik tref- 
fend, obgleidy der Charakter der Cleopatra durch feinen Zug gehoben, 
etwad Megärenhafted und Widerwärtiged hat. Die Diction erinnert 
abwechſelnd an Schiller und Shafeöpeare, und wenn einzelne 
Bilder gefucht erfcheinen, wie 3.8. „daß Leidenfchaften mit den Men— 
fhen fpielen, wie der Wallfiſch mit der Tonne‘, fo haben doch andere 
eine bezeichnende, den Gedanken hebende Kraft, die fonft nur ein Attri: 
but des echten Genius ift. So fagt Cäſar von Antonius: 

Ja, ich verachte dieſe Gliederpuppe, 
Von jeder Leidenſchaft am Draht gezogen, 
Mit einer Seel', auf deren Oberfläche 
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Ein jedes Lüftchen neue Wellen räufelt, 
Sn der fi Alles fpiegelt, Gutes, Böfes, 
Dod ohne Spuren, ähnlich dem Gewälfer, 
Wenn über ihm der Sturm die Wolken jagt. 
Detavia dagegen fagt von ihm: . 
Denn wo ein Mann, 
Der Ceder glei), die aus der Erde bricht, 
Die Scholle, die ihn drückte, ſelber hebt 
Und endlich abwirft, o da ift mehr Kraft, 
Als wo ded Gärtnerd Hand dem Blumenfeime 
Ein jedes Sandforn aus dem Wege ſchob. 

Ueberhaupt athmen die Scenen, die Octavia zuerft mit dem Bruder 
und dann mit dem Gatten hat, eine Wärme ded Ausdrucks und der 
Gefinnung, die an die beften Mufter erinnert. „Guftav Wafa” und 
„Bayard“ find ſchon mehr mufiviiche Arbeit ohne die rechte Dramas 
tiiche Einheit, indem eine Reihe von Abenteuern und Begebenheiten, die 
fi in lockerem Zuſammenhange ablöfen, zu theatraliih wirffamen Sce: 
nen auögelponnen ift. Ebenſo biftorifhen Halt bat das deutſche 
Ordensſtück: „Heinrih Neuß von Plauen“ und „Rudolph 
von Haböburg und König Dttofar von Böhmen“, ein fpä= 
ter von Örillparzer behandelter Stoff. Den Einfluß der romantiſchen 
Schule und der ſpaniſchen Mufter, die fid) durch eine forcirte Versvir— 
tuofität mit dem.nöthigen Reimgeflingel audzeichnen, verrathen die ſpä— 
teten Productionen Kotzebue's, befonders „der Schutzgeiſt“, in wel⸗ 
chem das haltloſe Talent dieſes Autors ſich mit der Drahtmaſchinerie der 
Puppentheater behilft und ſeine Charakteriſtik nur in großen Kleckſen 
aufträgt, während er vorher ſchon in der Kinderkomödie: „die Huffiz 
ten vor Naumburg” Unglaubliches in der fadelten und fühlichiten 
Manier geleiftet und die Thränendrüfen gleihfam mechaniſch zu rühren 
ſucht, indem er maffenhaft auf die empfindfamen Gemüther Sturm 
läuft. Als Tragödie am beften angelegt ſcheint und der in Profa 
geichriebene „Ubaldo“, der wie Octavia einen wahrhaft tragiichen 
Conflict enthält, aber ebenfalld durch die Ueberfpanntheit eined mehr 
paffiven Heroiömud der Treue und Hingebung einen ſchwaͤchlichen Ein: 
druck macht. Es iſt charakteriftiich für diefen Autor, daß die Kraft bei 
ihm nur eine übermäßige Aufbaufhung der Schwäde ift und felbft bei 
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verftändigiter Motivirung nur den Eindrud einer gewaltfamen und 
unnatürlichen Anftrengung macht. 

Kotzebue's eigentliche Lorbern wachſen auf va Gebiete ded Luft: 
fpield, da feine rafhe und ſcharfe Auffaffungsgabe, feine fouveraine 
Beratung der Vorurtheile, die Beweglichkeit feiner Phantafie und bie 
Birtuofität feiner Darftellung ihn vor Allen befähigten, Thorheiten der 
Mode zu geißeln und Einfeitigfeiten deö gefelligen Lebens, wie Shwäde 
der Charaktere ſcharf zu beobachten und nachzuzeichnen. Seine Satyre 
ging nicht aud einer großen Gefinnung hervor, fie hatte feinen Juvena— 
lifhen Ernft, welder den Geift einer ganzen Epoche zu zeichnen ver: 
mochte, ebenfowenig eine arittophanifhe Bedeutung den nationalen 
Berhältniffen gegenüber. Kotzebue's Charakter ſympathiſirte mit den 
Schwächen der Zeit, fein Verftand aber wußte fie zu analyfiren, fein 
Talent fie wirffam zu ſchildern. Die Vorliebe zum Padquillartigen war 
dem Luftipieldichter förderlich, der ja in.den komiſchen Nüancen der Cha: 
taftere feine Hauptwirfung fuhen mußte. Das Luftipiel ift ja nur der 
vom Humor commandirte, taktiſche Aufmarſch und Conflict von Per— 
ſönlichkeiten, welche eine rein menſchliche Thorheit oder die Thorheit einer 
beſtimmten Zeit an ſich darſtellen. Wenn Leſſing den Schöpfungs— 
keim ded modernen Luſtſpiels gepflanzt, fo iſt Kotzebue der Kunftgärtner, 
der ihn zu allen Varietäten der Blüthe großgezogen. Im der That hat 
das Luſtſpiel bis in die neuefte Zeit die Typen der Charaktere, die Art 
und Weiſe der Verwickelung und dad techniſche Geheimniß ded komiſchen 
Bühneneffects von Kotzebue entlehnt, nur daß wenige Schüler ihren 
Meiſter erreicht haben. Der Kreis der gegebenen Geſtalten und Intri— 
guen iſt ſogar nur wenig erweitert worden. Schon in Kotzebue's Schau: 
fpielen finden ſich komiſche Epifoden und Charakterzeihnungen von gro: 
ber Wirkfamkeit. In feinen Luftfpielen liebte er im Gegenfaße zu Iffland, 
weldyer den ernten Gonverjationdton vorivalten ließ, die Hinneigung 
zur Pofle, dad keck Aufgetragene und derb Audgeführte. Doc) gab ihm 
bier fein ſcharfer VBerftand dad Maß, dad feinem Pathos in den Trage: 
bieen fehlte, fodaß er ſich von der eigentlichen Garicatur freihieft. Die 
Ihroffe Spaltung des deutfhen gefelligen Lebend in die verfchiedenen 
Stände und ihre gegenfeitige vorurtheildvolle Ausſchließung bot lächer— 
liche Seiten dar, welche dem Luftipieldichter willtommen fein mußten. 
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Den Adel parodirte Kotzebue mit ungemeinem Wiße im „Don Ra: 
nudo de Kolibradod’, die Eleinbürgerlihe Beſchränktheit in „den 
deutfhen Kleinftädtern‘, die bäurifche Tölpelei im „Pachter 
Feldfümmel” In den Kreis ded Lächerlihen paßte die Eollifion 
zwiſchen den Anforderungen der hypernaiven Natur und den Einfhrän: 
fungen der modiſchen Geſellſchaft, die Kotzebue in feinen Schauſpielen 
behandelt, beſſer, und fo liebt es der Dichter, unverfaͤlſchte Naturburſchen 
in ihrem Contraſte mit den civiliſirten Cirkeln zu ſchildern. Doch auf 
der andern Seite gab er den bedenklichſten Conflicten eine komiſche 
Löſung, wie in feinem witzigſten Luſtſpiele: „der Rehbock“, in welchem 
der Geſchlechtertauſch aufs Kühnſte durchgeführt wird, und Verwicke— 
lungen, die zur Blutſchande führen mußten, zuletzt als das ganz natür— 
liche Ergebniß der Geſchwiſterliebe beklatſcht werden. Dies Stück hat 
dem Autor vor allen den Vorwurf der Zweideutigkeit und Unſittlichkeit 
zugezogen, der mehr noch durch die Tendenz des Ganzen, welche die ſitt— 
liche Liebe durch die ſinnliche perſiflirt, als durch die einzelnen Zoten 
gerechtfertigt iſ. Dann geben ihm wieder wiſſenſchaftliche Richtungen 
Stoff zur Verſpottung geiſtiger Verkehrtheit, wie z. B. die Phrenologie, 
die er in „den Organen des Gehirns“, und die Kant'ſche Philo⸗ 
ſophie, die er in der „Sucht zu glänzen“ lächerlich machte. Andere 
Luſtſpiele und Poſſen, wie der „Wirrwarr“, tragen ihren Zweck in fi) 
felbft, im bunten Durdeinanderwürfeln und komiſchen Gruppiren von 
Charakteren und Situationen. Wenn ed für den Organiömus ded Luft: 
ſpiels weſentlich ift, daß fi in den verſchiedenen Gruppen und concen= 
trifchen Kreiſen ein Grundgedanfe fpiegelt, der dem Ganzen eben- 
ſowohl Einheit, ald Bedeutung giebt; wenn die Kunft des Luͤſtſpieldichterb 
darin beſteht, zwei oder drei Intriguen nicht parallel nebeneinander herlaufen 
zu laſſen, ſondern im Mittelpunkte eines Gedankens zu verknüpfen; ſo 
muß man Kotzebue's künſtleriſches Streben gelten laſſen, da er in 
vielen Luſtſpielen, in „der Sucht zu glänzen“ u. a., ſelbſt im „Rehbock“ 
died in einer Weiſe erreicht hat, welche bei Shakedpeare von den kriti— 
ihen Audlegern mit Bewunderung nachgewieſen wird. Ueberhaupt 
werden große Wirkungen auf der Bühne meiftend nur durdy Kunftmittel, 
die dem MWefen ded Drama’d angehören, erreicht, indem der theatralifche 


Effect ohne den ———— nur ſchwaͤchlich iſt. Es Be daher, ftatt 
Gottſchall, Nat. Kit, 
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eined vornehmen Achſelzuckens, mit welhem man die praftifchen Büb: 
nenfohriftfteller abfertigt, darauf an, diejenige Seite nadyzumeifen, wo 
ihre Wirkungen aud der Erfüllung eined tiefgreifenden Kunſtgeſetzes ber: 
vorgehn, defien Beobadhtung von größeren, idealen Talenten oft mit 
Unredt vernadhläjigt wird. Koßebue’d Erfolge beruhn nit blos auf 


der Kofetterie mit der ſchwaͤchlichen Schönfeligkeit der Zeitgenofjen, fon: 


dern auch auf der forgfältigen Durdführung der dramatiſchen Ein: 


‚ heit und graziöfen Berfnüpfung geichickt eingeleiteter Sntriguen, alfo auf 


wefentlihen äfthetifhen Vorzügen. Wenn wir außer feinen Origi: 
nalarbeiten nod) die vielen Bearbeitungen, 3.B. „der Schule der Frauen” 
von Moliere, „ded MWeftindierd‘ von Gumberland, und feine Opern, 
in denen er nur dad fingen laffen wollte, was fid) vernünftigerweife fin: 
gen läßt, in Betracht ziehn, fo fommt eine Summe dramatiſcher Thaͤ⸗ 
tigkeit heraus, welche in Deutihland ohne Beifpiel ift. 

Sphatte fid) neben dem Idealismus Schiller's und Goethe's der 
Realismus Iffland's und Kotzebue's in großer Breite und Weppigfeit 
des deutſchen Theaters bemädhtigt, und wenn jener Idealismus zu den 
Audartungen ded Gedankend, die wir bei den Schickſalstragöden finden, 
die Grundlage gab, jo entnahmen fie doch aud) der audgebildeten Rou: 
tine der Realiften manderlei Motive und Effecte, die zum Erfolge ihrer 
Schöpfungen wefentlic, beitrugen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Auflöſung des claſſiſchen Ideals. Fortſetzung: 


Die Schickſalsſtragöden: Zacharias Werner, Adolf Müllner, ee Grill: 
parjer, Ernft Soumwalb, 

Stiller hatte in feinem „Wallenſtein“ das Schickſal dem Anfcheine 
nad) in eine aftrologifhe Perfpective gerückt, in Wahrheit aber in bie 
Bruft ded Helden felbit verlegt. Ebenfo ſchien e8 in „der Zungfrau“ 
wie eine magifche Gewalt mit dunfeln Einflüfterungen über den Wolfen 
zu fhweben, während. ed doch nur auf rein menſchlichem Boden fand. 
Anders trat ed in „der Braut von Meffina” auf, wo ed ald eine dunkle 
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präbeftinirte Nothwendigfeit, theild auf antifer, theild auf romantifcher 
Grundlage, die Selbftbeftimmung der Helden in fein magiſches Neß ein: 
fing und zum bedeutungölofen Spiele machte. An diefe Verirrung knüpf— 
ten jene Dramatiker an, die man gewohnt ift, unter der Bezeichnung 
„Schickſalstragöden“ zufammenzufafien, obwohl jeder von ihnen nur in 
einem einzigen Stüde diefem Gedanfenmonftrum feinen Tribut abgetra: 
gen, und fie im Uebrigen eine von einander ganz abweichende Richtung 
verfolgten. - Werner gerieth in die abjtrufefte Romantik, während 
Müllner fein „Schickſal“ mit nüchternem Berftande nad) Griminalacten 
zureht machte, Grillparzer mit fünftleriichen Intentionen und in 
meilt claffifher Form producirte, Houmwald aber mit fühlicher Geziert: 
heit Gift und Honig durcheinandermifchte. Die Präpdeftination, welde 
in der größten Neußerlichkeit, ald Erbitüd der Familie, ald ominöſes 
Datum, ald Namendzug auf einem Bilde u. |. w. auftrat, bob die Zus 
tehnungöfähigkeit der Helden auf und machte fie zu Marionetten, die 
an geheimnißvollen Drähten tanzten. Die antife Weltanfhauung in 
diefer Verzerrung auf moderne Verhältniffe zu übertragen, dad war eine 
offenbare Thorheit. Denn die moderne Prädeftination befteht in etwas 
ganz Anderem, in der dunfeln Naturfeite des individuellen Charakters, 
die zu einer Dämonischen Macht heranwachſen kann; und ein Materialift, 
weldher die Handlungen der Menſchen aus der Körperconftitution, aud 
Stodungen des Pfortaderjyitemd, aus Hirn: und Herzfehlern motivirt, 
wird, jo einjeitig feine Auffaffung fein mag, doch eher eine menſchliche 
Eaite berühren, ald jene Apoftel eined Schickſals, das nur ein Gefpenft 
der franfhaft erhigten Einbildung und eine unglüdliche Ueberlieferung 
des Familien Aberglaubens ift. Die Neußerlichkeit, in der ed auftritt, 
gab der Satyre willfommenen Etoff, und Platen's „verhängnißvolle 
Gabel’, ſowie Caſtelli's „Schickſalsſtrumpf“ trafen hierin gleich die 
Ihwächfte, Seite diefer ganzen Richtung. Zahariad Werner (1768 
bis 1823), aud Königöberg gebürtig und von den düfteren Einflüffen 
der Hamann’fhen Gedankenmagie in feiner Entwidelung mitbeftimmt, 
gab mit feinem „24. Februar‘ (1815) den Ton an, welder als keit: 
accord von den Schiller'ſchen Dramen zu den eigenthümlichen Schidjald- 
tragödieen hinüberführte, fowie er auf der andern Seite die Auflöfung 


deö claififchen Sdeald und feinen Uebergang in die romantifhe Verwil— 
» 11* 
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derung auf'd Deutlichfte in feinen Stüden darftellt. Werner war eine 
jener großen Begabungen, die durch einen fonderbaren Unftern fid) weder 
im Leben, nod) in der Kunft zu orientiren verftehn, weil die vorwiegende 
Macht des Gemüths, dad fi über feine Intereſſen nicht Klar zu wer: 
den vermag, und die Epiele einer ungeregelten Phantafie dad veritän: 
dige und Afthetiihe Maß nicht zur Geltung fommen laſſen. Während 
dad Genie fid) aud der Gährung zur Klarheit hindurcharbeitet, gerathen 
diefe Talente immer tiefer in die Gährung hinein, und ihr Lebendlauf 
bewegt jid) mit allen feinen Schöpfungen in abfteigenderkinie. Königs— 
berg ift, von jeher die Stadt der geiftigen Ertreme geweſen. Neben 
dem weltbewegenden BVerftande eined Kant und feiner imponirenden 
Nüchternheit fand die ahnungdvolle Dffenbarungämpftif eined Ha: 
mann und ihre verworrene Trunkenheit; neben der rationaliftifchen 
Aufklärung der adamitiſche Pietiömud; neben der liberalen und radicalen 
Fortichrittöpartei die Reaction in ftarrfter Geftalt. Gegenden, in denen 
die Natur nicht gewiffermaßen dur eine ſchöne Mitte verföhnend 
den Geift aud feiner eigenen Welt in eine außer ihm lebendige, feite 
Harmonie herausreißt, beitimmen leicht die geiftige Entwidelung zu 
einem eigenfinnigen Brüten, dad ſich einfeitig in feine eigenen Confe: 
quenzen verliert. Zahariad Werner und Amadeus Hoffmann 
find in der That zwei feltfame Repräfentanten der Stadt „der reinen 
Vernunft” und ihred Kriticidmud, wenn man die dort fortiwuchernde 
Hamann’fhe Richtung in Anſchlag zu bringen vergißt. | 
Zacharias Werner hatte feinen Vater früh verloren und wurde 
unter den Einflüffen einer geifteöfranfen Mutter erzogen, deren fire Idee 
der religiöfen Sphäre entnommen war. Sie glaubte nämlid, die 
Zungfrau Maria zu fein und den Weltheiland geboren zu haben. Die: 
fer Veltheiland felbit führte ein fehr regellofed Leben, hielt ih 1795 — 1801 
ald Beamter in Warſchau auf, verheirathete ſich in diefer Zeit dreimal 
und ließ fi dreimal fcheiden. Später lebte er in Königöberg und in 
Berlin, wo ihn die Romantifer ganz in ihre Kreife zogen. Nach einem 
Aufenthalte in Weimar und in der Schweiz, wo Frau von Stael feinen 
fammelnden Offenbarungen mit Andacht laufhte, ging er 1809 nad) 
Rom und 1811 zum Katholicismus über. 1813 ließ er fid) in Wien zum 
Priefter weihen und predigte dort mit weniger Berftand und Humor, 
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als ehemals Abraham a Santa Clara, wenn er ihm auch manche volfö- 
thümlichen Grimaſſen abgelernt. Hier ſtarb er, ohne ſeinen Entſchluß, in 
den Orden der Redemptoriſten zu treten, ausgeführt zu haben, im Jahre 
1823. Seine wechfelnden Kebenöverhältniffe fpiegeln fi) in feinen Wer: 
fen und bilden ziemlich ſcharfe Einſchnitte feiner Entwidelung, die zuleßt 
in vollendete feraphifhe Poeſie- und Gedankenlofigfeit audarteten. 
Werner hatte ein urfprüngliches dramatifched Talent von realiftifcher 
Tüctigfeit, die Gabe, Charaktere durd) Heine Züge bedeutend hinzuftel: 
len, und eine phantafievolle Beherrſchung ſceniſcher Mittel, die er in 
grandiofer Weife zur Anwendung brachte. So war er für die hiſtoriſche 
Tragödie vortrefflich organifirt, um fo mehr, ald aud) der Schwung des 
Gedanfend und Andacht und Wärme des Gemüths, bie Sehnſucht, 
etwad geiſtig Bedeutendes zu geſtalten, in ihm lebendig waren. Aber 
gerade dies Brüten in den Tiefen des Gemüths wurde bei ihm zur daͤmo⸗ 
niſchen Macht, die über ſeine Vorzüge geſpenſtiſch übergriff, mit jedem 
Stücke mehr in den Vordergrund trat und zuletzt in einem Gemiſch von 
Sang und Klang und phantaſtiſchem PBilderwuft die Kraft der dramati— 
ihen Geftaltung erftichte. Leider haben wir in Deutihland Entwide: 
lungen von Talenten, weldye der Entiwidelung ded Wahnfinnd vollkom— 
men ähnlich fehn. Immer Heiner, ſchwächer wird der Tag der Seele; 
alle bedeutenden Kräfte des Geifted werden zuleßt von jener mächtigen 
Gewalt abforbirt, die ald Monomanie beginnt und ald Verwirrtheit 
endet, Es iſt in der That ein bedauerliched Zeichen, daß ganze litera- 
riſche Richtungen, welche nicht nur den Zeitgenofjen imponirten, fondern 
fogar von den politifchen Großmeiſtern beſchützt wurden, eigentlich aus 
ganz abnormen Seelenzuſtänden hervorgegangen ſind, die mehr in das 
Gebiet der Seelenheilkunde gehören, als in das der Literatur. Das In— 
tereffante ſolcher pathologiſchen Entwickelungen hat mit dem Intereſſe an 
der objectiven fünftlerifchen Leiftung Nichts gemein; ed geht aud dem Sn: 
treffe hervor, dad die raffinirte Bildung an allen Mipbildungen und 
Verzerrungen nimmt, nachdem ihr die organiſche Gefundheit langweilig 
geworden. Werner hat offenbar von feiner Mutter den Keim einer Bei: 
ſtedkrankheit geerbt, die bei ihm nicht vollitändig zum Ausbruch gefom: 
men, aber doch feinem Talente die Spitze abbrach. Dad Gerüft der 
Werner'ſchen Dramen ift in der Regel großartig, aber mehr epiic) breit, 
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ald dramatiſch niet- und nagelfeft. Gr liebt die epifche Malerei felbit in 
den Decorationen und läßt ſtets mehrere Ströme der Handlung neben: 
“ einander herlaufen, ohne fie zu einem Hauptftrome zu vereinigen. Es ift 
[hwer, aud vielen feiner Dramen den eigentlichen Helden herauszufin: 
den. Dagegen giebt ed in allen Charaktere, in denen die Schiller'ſche 
fittliche Energie ſich zu einer Potenz erhebt, die an das Carikirte grenzt, 
Kraftmenfchen, nicht im Sinne der Stürmer und Dränger,- fondern im 
Sinne einer am Barbarei grenzenden Strenge der Pflichterfüllung oder 
jener titanifchen Größe des Strebend, für welche fein gewöhnlicher Map: 
ftab audreiht. In Werner liegt daher die Wurzel, aus der fpäter die 
Grabbe'ſche Richtung hervorging. Durd) feine Art und Weife zu harak: 
terifiren unterjcheidet fi indeß Werner weſentlich von Schiller, indem 
er ed liebt, das Nealiftiihe herauszufehren und die Naturfeite des 
Menſchlichen fo reich) zu dotiren, daß fie dem idealiftifchen Capitale das 
Gegengewicht hält. Bei Schiller find die Helden durch dad Feuer der 
fie beftimmenden Gedanken zu idealer Menſchlichkeit geläutert; ihr erfteh 
Auftreten ſchon zeigt dad volle Gewicht ihred Wefend. Werner Dage: 
gen baut feine Charaktere allmählicy auf aus einer Menge von Eigen: 
beiten, und die geiftige Einheit und Bedeutung der Perfönlichkeit ſchim— 
mert erft ſpaͤt durd) das feftgebaute Gehäufe. Died giebt indeß den Geftal: 
ten lebendigeWahrheit und dramatifchen Kern, ja oft eine an Shafeöpeare 
erinnernde humoriftifche Originalität. Daher fommt aud) in die Wer: 
ner'ſchen Dramen eine frifhe, dramatiſche Bewegung, ein anſchauliches 
Leben, eine Fülle von Begebenheiten, die allerdingd nicht immer Tha— 
ten find, denen auch die ftraffe dramatiſche Einheit fehlt, die aber doch 
durd) wirfjame Bilder und Gruppen erfreuen. Die theatralifche Drapi- 
rung der Werner'ſchen Tragödieen übertrifft an Glanz und Pomp noch 
die Schiller'ſche. Man denke nur an die Ausſtattung des Templerordend 
und an die myſtiſche Macht ſeiner Myſterien, an die geheimnißvollen 
Sitzungen „der Söhne des Thals“, an „den Reichſtag zu Worms“ und 
an die Scenen der Bilderſtürmer im „Luther“, an die polniſche Hochzeit 
und die Kampffcenen im „Kreuz an der Oſtſee“, und man wird einräumen, 
daB Werner der deutichen Bühnenregie im ſceniſchen Arrangement der 
Maffenbilder und großer, geſchichtlicher und kirchlicher Tableaur, fowie 
im brilfanten Aufgebote von Coſtum und Decorationen dad Höchſte zuge: 
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mutbet, ohne die Grenzen der feenifhen Möglichkeit zu überfchreiten. 
Darin lag aber unmittelbar der Uebergang in dad Opernhafte, dad bei 
Merner noch durch die Neigung feined Gemüthed zum Phantaftifchen 
begünftigt wurde. In der That fpielt der Gefang in den verſchiedenſten 
Abſtufungen vom einfachen Volköliede bid zum Chorale und jeder Art der 
Kirhenmufik eine große Rolle in den Werner'ſchen Stücken, die fi zum 
Theile in die Oper auflöfen. Die geſpenſtiſchen Geftalten und die verſchie— 
denen Geifter, die einmal nothwendig zum Rollenrepertorium feiner 
Stüde gehören, mußten ihre Geheimniffe mufifaltfch auöplaudern, da 
der Inhalt derfelben zu bodenlod war, um fi in der gewöhnlichen dra= 
matiihen Weife auöfprehen zu laffen. Bet Shafeöpeare find die Gei- 
fer.dramatifche Geftalten, haben ihre beftimmten Zwede und greifen 
weſentlich in die Handlung ein. Die Werner’fchen Geiſter aber find um 
ihrer felbft willen da, legendenartige Figuren, die ihren eigenen Vergnüg— 
lichkeiten nachgehn. Sie tauchen aud einem myſtiſchen Urgrunde auf, 
der, wie eine zweite dunkle Welt, hinter diefer erften fteht und fein Ge— 
heimniß nur in banger Ahnung den Gemüthern erfhließt. Die Hare 
Entfaltung ded Lebens muß für ungenügend gelten, wenn fie nicht dad 
Symbol für irgend eine ungekannte Tiefe ift. Daher das ewige Symbo— 
lifiten bei Werner, dad Ineinanderſchachteln von myſteriöſen Einwirkun— 
gen, dad Hineinragen einer Traumwelt und ihrer Phänomene in die 
wirkliche; daher feine Vorliebe für den geheimnipvollen Formalismud 
des Ordensweſens, für Alles, hinter dem ſich viel fuchen, bei dem ſich viel 
denfen läßt, wenn auch nie ein Harer und beftimmter Inhalt. Diefe 
Geifterwelt mit ihren Geheimmitteln muß und aud; über die Rohheit der 
fnnlihen Martern hinwegheben, die von Werner mit großer Vorliebe 
und Virtuofität gefchildert werden. Werner ift darin ein wahrer Hunne — 
auf einige Foltergrade mehr oder weniger, auf dad Todtſchlagen mit 
Keulen, dad Zerren bei den Haaren, dad Verbrennen in den Flammen, 
dad Sieden in großen Keffeln u. dgl. kommt ed ihm weiter nicht an; ja 
er wählt gern foldye barbarifche Stoffe, bei denen haarfträubende Gräuel 
ein unumgängliced Zubehör find. Se gröber der Körper angepadt 
wird, defto feiner verhimmelt die Seele, defto myſtiſcher ift ihre Ekſtaſe. 
So hängt die Graufamkeit mit Wolluft und Andacht zufammen. In 
der That ift Werner's Geifterwelt nur eine raffinirte Sinnenwelt, in ber 
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fi) dad ätherifirte Bedürfniß in efftatifcher Weife auöfpricht. Denn Das 
ift dad Geheimniß aller myftifchen Liebe. So bietet und diefer Drama= 
tifer dad merfwürdige Schaufpiel, dad anſcheinend Unverträgliche in fich 
zu vereinigen, eine derb naturaliftiihe Charakteriftit und eine fublimirt- 
phantaftifche Tendenz. 

Gein bedeutendfted Werk bleiben immer „die Söhne des Thals“ 
(1801—1803), welche in zwei Theile zerfallen, „die Templer auf Cypern“ 
und „die Kreuzedritter”. Dad Geheimbundsweſen, dad im vorigen 
Sahrhundert in Blüthe ftand und in Goethes „Wilhelm Meifter und 
_ andern Dichtungen den poetifhen Hintergrund bildete, bid ed in neuefter 
Zeit in Gutzkow's „Nittern vom Geiſte“ auf den modernen Horizont 
vifirt wurde, befruchtete die Phantafie Werner's mit myſtiſchen An- 
ihauungen und jenen Dämmerungsdgedanfen, melde dad Unaudfpred)- 
liche in ahnungövollem Tone zu verfünden ftreben. So bilden „die 
Söhne ded Thals“ eine Reihe geheimnißvoller Hüllen, die ih nad) und 
nad abihälen, bis der eigentliche Kern zum Vorſchein fommt, der frei— 
lid) für den Verftand noch immer eine fehr harte Nuß bleibt. So lange 
diefer tiefite Gedanke und Inhalt ded Bundes nur durch die äußeren Ver: 
büllungen durchſchimmert, nur ald wunderbare Bewegfraft die Hand— 
lungsweiſe der Hauptcharaftere beſtimmt, fo lange imponirt er, wie alled 
Raͤthſelhafte, was die Phantafie befhäftigt; fobald er aber feinen legten 
Trumpf audgeipielt hat, fo befinden wir und troß aller Außerlichen bei- 
berfpielenden Magie in einer mißlichen Enttäufhung, indem dad innere 
Triebwerk der Mafchinerie dem Umſchwunge der zermalmenden Räder 
feineöwegd entſpricht. Schon der Tempelorden bat feine Geheimniffe, 
die befonderd bei der Aufnahme der Afolyten ihre ſchwierige Rolle 
fpielen. Da bewegen wir und in den unterirdifchen Grüften, bei coloffalen 
Steletten mit geheimnißoollen Büchern und VBorhängen, Schwertern und 
Palmen, bei colofjalen Zeufelöföpfen mit coloffalen gold’nen Kronen, 
goldenem Herzen in der Stirn, rollenden, flammenden Augen, Schlan: 
gen anftatt der Haare u. f. f. Nach einigen dunfeltönenden Sprüchen 
wird die Mähr von dem gefallenen Meifter erzählt; der Teufeldkopf wim— 
mert nad) Erlöfung. Der Neophyt muß ihm dad Herz aus der Stirn 
nehmen, dad Kreuz vom Naden nehmen, darüber wegfchreiten, die Tippen 
des Zeufelöfopfed füffen, verfinft dann mit ihm und den Skeletten, wird 
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wieder emporgehoben u. dgl. m. Der Inhalt diefer Myſterien ift: 
Aud Blut und Dunkel quillt Erlöfung Dann fehen wir 
die feierlihe Aufnahme ind Ordendcapitel nad) allen gefchichtlichen 
Formalitäten, dann wieder den geheimnißvollen Ausſchuß der Wil: 
jenden mit feinen Geremonieen. Dod der Tempelorden bildet nur 
die Töchterloge, hinter welcher in noch tieferem Geheimniffe eine Mutter: 
loge waltet. Werner bat nun den originellen Einfall, diefe Mutter: 
loge ald die Vernichterin ded Ordens darzuftellen, der feinem reinen Ge— 
danken nicht mehr entſpricht. Molay aber, der geopfert werden muß, 
wird von denen, die ihn opfern, ald ein zweiter Chriftu verehrt, der 
Flammentod überhaupt nur in fühnfter Todedmpftif ald eine Läute— 
rung angefehn, fodaß die Erecutoren dabei mit den Delinquenten in 
höchſt gemüthlicher Weife verkehren. Der ftrenge Keßerrichter, der Erz: 
biihof Wilhelm von Eenß, ift ein Lehrling „‚ded Thaled“, der den Orden 
den großinquifitorifchen Flammen überliefert. Der Kampf zwifchen feiner 
myſtiſchen Pflihterfüllung und feinen menjchlihen Regungen madıt ihn 
zu einer intereffanten Figur, die noch dadurd gewinnt, daß wir den 
wirflihen Zufammenhang feined Wirkend mit jenen „Söhnen ded 
Thals“ anfangs nicht ahnen. Die „Geheimniffe des Thald‘ übertreffen 
nod) die Geheimnifje ded Tempelordens, wir werden erft im fünften Acte 
ded zweiten Stüdd in die Vorhallen des Allerheiligften, noch fpäter 
in dad Allerbeiligfte felbft eingeführt. Der Gedanfeninhalt, der da zu 
Tage gefördert wird, enthält im Ganzen nicht mehr, ald die Weihe der 
Entfagung und Opferung für dad Höhere, den Kampf gegen Unvernunft 
und Lafter. ALS ſolche Kämpfer werden in buntefter Reihenfolge der 
Prometheud und der Meſſias, Horus, Wilhnu, Erod und Thor ange: 
führt. Die Gedanken, die der alte Adam entwidelt, find freilich dunkel 
genug, ſodaß Robert mit Recht fagen fann: 
Du wirfft mid in ein Chaos von Idee'n! | 
Die fcenifche Decoration ift defto magifcher. Liegende Sphinre, Totod: 
blumen und Rofenftöde, verborgene Stimmen walten in den VBorhallen 
des Thals und rufen ein Entzücken hervor, in dem Alled verfhwimmt: 
„Bin ich zur Unterwelt entrüdt? — id) höre 
Die tiefen Waffer raufhen, Winde braufen — 
Der. Sphärenflang der ewigen Geftirne 
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Tönt in mein trunf'nes Obr, und brennend glühn, 

Wie bunte Sterne, Blumen um mid) her! 

Iſt das ein Hain? — find diefe Flammen Blätter? 

Und dies melodiſch ſchreckliche Getön, 

Das aus den Blättern ſäuſelt und den Lüften — 

Ich halt's nicht aus — ich muß in dieſen Tonen — 

In dieſen Wogen muß ich untergehn! — 

Mein Innerſtes — es muß zerfließen — Sehnſucht — 
Unnennbar — bin ich noch? Ihr Lüfte — Wogen 

Ich hier — und dort — und überall — verſchwommen — 
Zerriſſen — aufgelöſt — in Schweſtertropfen — * 
Im Blüthenſtaub — und doch ſo ſelig — oh! — 


In dieſer zerfloſſenen Stimmung iſt der Lehrling für die hohen Offen: 
barungen am empfänglichften. Wie muß nun erft dad Innere ber 
Thaldhöhle auf ihn wirken, dad ganz mit Licht und Gold bekleidet ift; 
wo auf zwei Seiten eined mit Roſen bedeckten Hügeld die beiden Aelte— 
ften und ſechs Alte des Thales fißen, in Gold: und Silberftoff, feuerfar: 
ben, waffergrau, luftblau gekleidet, vor fi) Heine griechiſche Altäre mit 
einem flammenden Rauchfaße und einer Harfe; wo der Großmeifter 
erſcheint, in der Geſtalt eines fhönen Sünglingd in ein langes, blut: 
farbened Gewand gehüllt, mit der Dormenfrone und der Kreuzeöfahne, 
wo dann alle Elemente braufen und die colofjale Bildfäule der Iſis 
brennend im Vorgrunde erfcheint! In der That überwogt died decora- 
tive Element mit feiner Couliffenmyftit in „ven Söhnen des Thals“, 
deren Compoſition mehr epifch, ald dramatifch ift. Der ganze Templer: 
orden ift der Held der Tragödie, deren erfter Theil: „die Templer auf Ey: 
pern“, eigentlicd) nur eine umfaffende Schilderung des Ordend und feiner 
Charaktere und die Vorbereitungen zur Abreife enthält und in der Haupt: 
handlung dad dramatifche Intereſſe vermiffen läßt, dad in den Epifoden 
lebendiger vorherrſcht. Cbenfo zeigt und der zweite Theil bereitö bie 
Unterfuhung in vollem Gange und den Orden dem Untergange geweiht, 
ſodaß auch hier die eingeftreuten Hemmungen nur eine fpärlihe Span: 
nung hervorrufen. Dagegen find die Charafterbilder von großer, dra: 
matifcher Kraft und lebendiger Zeichnung. Der Großmeifter Molay 
felbft mit feiner Energie und Thätigfeit, der Gomthur in waderer Grei: 
fenhaftigfeit, Philipp von Anjou, der. heftige Erprior Heribert von 
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Montfaucon, die halbkomiſchen Figuren des Capellan Cyprianus und 
des Ritters Noffo, der feurige Robert d'Heridon, der eitle Franz 
von Brienne bilden in „den Templern auf Cypern“ Charaktergruppen 
von hohem Intereſſe, welche dad Talent Werner's in feiner ſchönſten, 
noch verheißungsvollen Blüthe zeigen. In „den Kreuzesbrüdern“ ſpannt 
die myſtiſche Tendenz den Bogen der Charakteriſtik zu ſtraff; die Charak— 
tere, wie der Erzbiſchof von Sens u. a. greifen über das menſchliche Maß 
hinüber und entwickeln eine Energie, die ſo myſtiſch-coloſſal iſt, daß 
fie über alle humanen Sympathieen hinausgeht. Nur der Charakter 
ded Königd und ded wackern Eenefhalld hebt fi mit Klarheit und 
Schärfe hervor. Die einzelnen Ecenen aber find alle von einer durch 
theatraliihe Mittel gehobenen Lebendigkeit. 

Sm „Kreuz an der Dftfee‘ (1806) verfhwindet nun die Drama= 
tiihe Gollifion, der dDramatifcdye Hauptheld, die Energie der Diction ganz 
im Maffenhaften und Opernhaften; dad Genrebild nimmt, in lärmender 
Ausführung, den Vordergrund ein; preußifche und polnifhe Sittenſchil— 
derungen, groteöf und brutal; Hochzeitsſeenen und Kampfſcenen, bei 
myſtiſcher Beleuchtung; Heilige, die ald Epielleute nad) ihrem Tode um: 
berwandeln und mit den Flämmchen, die um ihren Scheitel wehn, und 
ganz in das Gebiet der Legende verjeßen; die myſtiſche Ueberwindung ded 
Zoded: das Alled giebt eine Summe lyriſch-muſikaliſcher Wirkungen, 
welhe dem eigentlich Dramatifhen nur einige derbe Charafterzüge und 
Ipannende Situationen übrig laffen. Noch opernhafter ift „Wanda, 
die Königin der Sarmaten‘ (1808). Dagegen find Luther in „die 
Weihe der Kraft‘ (1806) und „Attila‘ (1808) wieder zwei gewaltige 
Heiven, welche herkulifche Kraftftücke der Werner’ihen Mufe produciren. 
„Martin Luther‘ it wohl Werner's gelungenfted Schaufpiel, reich an 
ſchwunghafter Begeifterung, kerniger Charakteriftif, großartig und wür— 
dig dargeftellten gefchichtlihen Scenen. Luther ſelbſt ift ebenfo treffend 
geihildert, wie Kaifer Karl und die Fürften, die ſich durch ihre Reden 
auf dem Reichstage felbit zeichnen. Wie wirkſam iſt die Schlußſcene des 
erſten Acts, die Verbrennung der päpſtlichen Bulle vor den Thoren Wit— 
tenbergo! Wie koöſtlich und draſtiſch in genrebildlichem Rahmen find die 
Familienſcenen, der Beſuch der Eltern Luther's bei ihrem Sohne! Die 
Geſtalt der „Catharina“ ſelbſt hat etwas Energiſches, und der Uebergang 
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von Haß zu Liebe ift an ihr ergreifend, wenn auch ſchon hier die Traum— 
bildnerei ded Dichterd vorfpuft, welhe das Stück mit den moftifchen 
Epifoden der Liebe zwilchen der Hyacintbenjungfrau Therefe und dem 
Karfunkeljüngling Theobald entftellen. Diefe myftifhe Phantafterei 
war gerade in einem Stüde, welded den kernhaften Charakter Luther's 
ſchilderte, durchaud nicht am Platze, indem ſich diefe gefhmadlofen Ara: 
beöfen eined franfen Gemüthö neben der frifhen und vertrauendvollen 
Gefundheit ded Helden und feinen geiftigen Thaten wunderlid ausneh— 
men. Mie Luther die Menfchheit von innen heraus reformirt durch Die 
Kraft ded Geifted, fo ſchwingt Attila über fie die Geißel der Nemefid und 
bringt der Gerechtigkeit taufend blutige Opfer. Dieſe hunniſche Vor: 
fehung, die bier nicht ald bloße Naturgewalt, fondern ald bewußtes 
Strafgericht auftritt, bricht über dad entartete Rom herein, deſſen Ver: 
‚fall und nicht blos erzählt, fondern durch eine Menge treffender Züge 
gezeichnet wird. Nur eine Heldengeftalt, Astius, erhebt id) auf den 
Ruinen der Weltbezwingerin,. aber aud) feine Größe verfhmäht den 
Verrath nit, um zu fliegen. Es iſt ein feffelndes Schaufpiel, dieſe 
beiden Titanen miteinander ringen zu fehn, fomwie ed auf der andern 
Seite tragiſch empfunden ift, den Attila durch dad Racheſchwert der Hilde: 
gunde, eined altdeutſch-geſpenſtigen Frauencharakters, fallen zu laffen, 
den fi) zur Nemefid auffpreigenden Erdenfohn gerade durd die gefränf: 
ten Empfindungen der Einzelnen, die feine weltgefhichtlihe Miffion zer: 
tritt, dem Tode zu weihn. Der findifche Kaifer und der gedanfenvolle 
Priefter Leo, welher den myſtiſchen Chor der Tragödie bildet, find glüd: 
lich entworfene Charaktere. Attila und Luther beweifen, daß Werner 
nähft Schiller von allen deutfchen Dichtern am meiften für die geſchicht— 
lihe Tragödie organifirt war, weil in ihm der Sinn für geſchichtliche 
Größe lebendig war, wenn er fie auch nie von einem Anfluge über: 
ſchwänglicher Verzückung freizubalten verftand. Zu den craffeften Schid: 
falötragödieen gehört Werner's „vierundzwanzigfiter Februar” 
(1815), der in einem Acte eine Fülle verhängnißvoller Gräuel enthält. 
Die Diction und die Metrit werden darin mit genialer Lüderlichkeit 
behandelt; doch ift die Motivirung verftändiger, ald in Werner’d andern 
Stüden, die Schweizer Staffage mit Sorgfalt und realiftifcher Tüchtig— 
feit auögemalt, die Farbe einer düftern omindfen Stimmung von vorn: 
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herein über dad Ganze auögebreitet, und wenn au die Erzählung 
in der erften Hälfte ded Stückes überwiegt, fo ift fie doch nicht ein 
müßiger und weitfhichtiger Vorbau, fondern führt und gleich mitten in 
die Handlung ein und gehört mit zu ihren Factoren. Dad Stüd felbft 
enthält eigentlich einen in Scene gefeßten Sohnesmord durch den eigenen 
Vater; aber feine Antecedentien find ein Vatermord und ein Bruder: 
mord. Alle diefe Familiengräuel gefhehn an einem fataliftiihen Da— 
tum, dem 24ten Februar. An böfen Vorzeichen fehlt ed nicht. Wie ſich 
dad Schickſal hier nad) dem Datum richtet und. fein böfed Wetter nad 
dem Kalender fabricirt, fo werden aud) andere äußerliche Dinge unheim— 
lid) befeelt; ein Nagel fällt mit den Kleidern von der Wand; dad große 
Meffer, dad corpus delicti, fällt von der Wand herunter; kurz, dad Außers 
liche Fatum fpielt ganz in die Welt des craffen Aberglaubend hingin. 
Komiſch ift ed, wie Werner in feinem „Prolog für deutfhe Söhne und 
Töchter”, den er 1814 bereitd ald gläubiger Katholik fhrieb, das 1811 
gedichtete heidnifche Stück mit einem Mänteldhen der Rechtfertigung zu 
behängen ſucht. Er nennt ed „ein heidniſches Lied vom alten Fluche“; 
er will darin „den ftetd, gefpannten Bogen, den immer vollen Köder ded 
Erzfeindes“ gezeigt haben; doch ftellt er ein „im frommen, hriftlichen 
Glauben blüh’nded Lied vom Segen” in Auöfiht. Ohne Zweifel iſt 
feine „Runigunde die Heilige, römiſch-deutſche Kaiferin“ 
(1815) die Erfüllung diefer Verheißung. Da in neuefter Zeit foviel von 
einem hriftlihen Drama die Nede war, dad ald etwas Neued die 
ganze Bühne und dad ganze Volk geiftig reformiren follte, fo iſt es wohl 
nit überflüffig, auf dieſe „Kunigunde“ binzumweifen, welche ganz im 
fafhionabeln Etyle der „Sigelinde“ chriſtlich ift, nur daß die Phantafie 
Werner's wirklid einen ercentrifhen Schwung befaß, der den Glauben 
an feine Tegendenhaften Freöfen und wunderthätigen Geftalten aud) bei - 
andern erwecken konnte, während man bei der füßzierlihen Gladmalerei 
von Redwig immer dad Gefühl hat, daß die Heiligen und ihr Schöpfer 
nur ein Eofetted Augenfpiel treiben. So ift aud) hier dad Neue, dad fo 
pkätentiös auftritt, nur eine matte Wiederholung des Alten. Wenn man 
den Inhalt der Werner’fhen „Kunigunde” von feinem myſtiſchen Auf: 
putze entEleidet, fo enthält er eine ganz dramatiſche Eollifion: Den Kampf 
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zwiichen dem formalen Rechte und dem höheren Rechte ver guten That und 
des guten Gewiflend. Kaifer Heinrich II. führt Krieg mit dem Mark: 
grafen Harduin von Stalien. Che ed zu der enticheidenden Schlacht 
fommt, ſucht die fromme Kaiferin Kunigunde, ohne Wiſſen ihres Ge: 
mahld und in Begleitung eined treuen Nitterd Irner, durd) ihre heilige 
Ueberredung den Markgrafen zum Frieden zu flimmen. Died gelingt 
ihr; Alle geben ihr Wort, über diefe nächtliche Miffiondpartie zu ſchwei— 
gen. Bei der Rückkehr wird fie indeſſen erkannt, muß fi) vor Kaifer und 
Heer aud ihrem Pilgergewande entpuppen, und da fie fi) nicht rechtfer: 
tigen darf, fo wird fie nad) Reichsrecht des ehelichen Treubruchs ange: 
Hagt. Der Sohn Harbuin’d, Floreftan, der fie ſchwärmeriſch liebt, 
kämpft für ihre Unſchuld im Gotteögerichte, befiegt feinen Gegner, ftirbt 
aber an feinen Wunden. Das ift Alled dramatiſch lebendig, theatraliſch 
pomphaft und wirkſam. Shre Unfhuld kommt durch einen heiligen Ein: 
fiedler an’d Licht, und fie wandert in’d Klofter, nachdem fie am Schluſſe 
der Tragödie in einer Bifion in unmöglihen Verfen die ganze deutſche 
Geſchichte aud dem Himmel ablieft und „Germanias Gloria” hell vor 
fid) ſieht. Maria Therefia, Preußend Louife und der Märtyrer Pius 
tauchen ald namhafte Lichtbilder und Bekämpfer bed „leuchtend verworf⸗ 
nen Lucifer“, hinter dem fih an einer Stelle der alte Friß zu verfteden 
fcheint, aud dem Gloriengewölfe hervor. Der dramatiſche Legendenitgl 
in diefer Kunigunde, der natürlich mit dem einfachen fünffüßigen Jam: 
bus unzufrieden, bald zu Alerandrinern, bald zu Trochäen greift, klingt 
oft recht mittelalterli. und ungenießbar, wenn ſich auch in einzelnen 
Scenen Werner’d dramatifche und charakteriftifche Kraft nicht verleug: 
net. Die Scene zwifhen Harduin und Kunigunde athmet vor 
allen jene Innigkeit und Brünjtigfeit des ſiegsgewiſſen Glaubens und 
der „himmelſtürmenden“ Andacht. Einige Proben der heiligen Beredt: 
famfeit zeigen am beiten, zu welchen eigenthümlichen myſtiſchen Wendun: 
gen ſich die Werner’fche Poefie zugefpipt hat, obgleich, weit mehr ald bei 
Redwitz, die Magie des poetiihen Talents noch diefe Werirrungen 


verklärt. ’ 
Kuntgunde (gen Himmel blidend, vor ſich): 


Zeuch' in dies wüfte Herz, 
Die Hoffnung — Kind der Wüfte! — Und Freudenvater Schmerz! 
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(Zu Harduin, während die hervorbrehende Morgendämmerung mittlerweiſe angefangen hat, bie Kapelle 
etwas zu erhellen,) 


Fühlſt du die Lebensbäche rinnen, 

Der duftgen Blüthen leifed Wehn? 

Sie wollen Freude fi gewinnen! 

Kann Freude aus dem Haß entftehn? 

Dann hört man bad Frühmettenglödlein klingen: 
Hörft du die Glödlein Hingen 

Zum Frühamt?! Es entfleucht die Nacht! — 

Hörft du die Morgenfterne fingen? 

Der junge Tag — er ift erwacht! — 

(dor fi: ) 

O woll’ ihn, Gnade, feft umſchlingen, 

Dein Strahl, der Schmerz, tft angefacht! 

Sein Auge zudt — es ftarrt voll Thränen! — 

Umfaſſ' ihn, ew'ger Liebe Sehnen! 
Dann auf die Knie ftürzend, und mit gen Himmel gerichteten Bliden und Armen, mit großer, Immer fteigender 

Inbrunft betend: 
Geh' auf in ihm, du Kreuzeöleben, 

Das Paradiefe tilgt und ſchafft! 

Du, deffen Macht den Tod verlacht, 

Steh’ auf in ihm aus Grabesnacht. 
Später wird die Andacht immer brünftiger; bie Verſe entlaufen den 
metriſchen Zügeln; die Gedanken werden verwildert: 

„Am Gnade, Gnade, will ich ſchrei'n!“ 

Werner's letzte Tragödie: „Die Mutter der Makkabaäer“ 
(1820) athmet jenen abſtracten Herolsmus ded Märtyrertbumd, der fo 
maffenhaft auftritt, daß er gar nicht mehr wirkt, da ihm jeder Contraſt 
fehlt. Die Größe der Geſinnung in dieſer „Salome“ iſt ſo überfpannt, 
dab fie feine Sympatbieen finden kann. Alles ift hier grell, auf Die Spige 
getrieben; die Phantafie des Dichter iſt durch die Märtyrerlegenden ver 
wirrt und Erankhaft geworden und gefällt fih in der grellen Schilderung 
der phyſiſchen Qualen und ihrer abftracten Ueberwindung durch beroifche 
Ueberſchwaͤnglichkeit. Nur die Charaktere ded Antiohud und Judas 
Maktabäud entfalten einzelne echt dramatiſche Züge, welche die Verirrun— 
gen eined urfprünglich Fräftigen Talentd doppelt bedauern laffen. Wer: 
ner ift ald Lyriker unbedeutend, denn in den drei Bänden Gedichten, die 
wir von ihm befißen, fehlt dad künftlerifhe Maß, die ſichere Form, der 
are Inhalt. Sie zeigen nur den traurigen Entwicelungdgang dieſes 
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Talentd, weldyed auch in feinen Dramatifchen Reiftungen dad claffiihe Sdeal 
in einer fteigenden romantifchen Verwilderung auflöfte. Seine „geiftlihen 
Gedichte” enthalten fromme Erercitien und Legenden im Style der An: 
dachtsbücher, feiern die Tugenden und Sacramente und neben einigen 
Generalvicaren auch in einer moftifhen Canzone den Raphael Sanzio. 

Den fhärfiten Gegenfaß gegen Zahariad Werner bildet Adolf 
Müllner (1774—1829), Dr. der Rechte und Advocat in Weißenfeld, der 
im Mittelpunfte der Schickſalsdramen fteht und nicht blos durd feine 
poetiſche Praxis, fondern auch mit theoretifcher Kritik und Rabbulifteret dad 
mobernifirte Dedipudfatum vertrat. Wie Zacharias Werner durch über— 
ſchwängliche Phantaſie, ſo wird Adolf Müllner durch einen nüchternen 
Verſtand charakteriſirt, zu welchem die Gabe, ſich fremde Muſter anzu: 
eignen, hinzutrat. Da dies moderne Schickſal wenig Verſtand hatte, ſo 
befand ſich unfer advocatus diaboli in dem traurigen Dilemma, ſich für 
Etwas zu begeiftern, was feinem Wefen ganz fremdartig war. Er fand 
daher den Audweg, den fhlagenden Punkt in feinen Schutzſchriften bed 
Schickſals ganz zu übergehn und durd) eine unerlaubte Begriffderweite: 
rung died Schickſal überhaupt ald dad Eingreifen einer höheren Welt: 
ordnung in dad menſchliche Treiben darzuftellen und alle großen Drama: 
tifer zu Mitfchuldigen feiner äfthetifchen Sünden zu madyen. Dad Schid: 
fal aber, dad in altteftamentlicher Weife die Sünden der Väter an den 
Kindern heimfuht und an den Unfhuldigen in äußerlicher Art veral- 
tete Flüche realifirt, widerfpridht ſowohl der hrifilichen, als auch der 
menfhlihen Weltanfhauung in ebenfo herauöfordernder Weife, wie dem 
Weſen der modernen, auf beide begründeten Dramatik, welche die poe: 
tiſche Schuld nur dem Helden in’d Gewiſſen fhieben, nicht aber ihn zum 
Sündenbode für veraltete und fremde Schuld und Flühe machen darf. 
Es würde hier zu weit führen, nachzuweiſen, wie fehr fich diefe moderne 
Zufallswirthſchaft mit der geborgten antiken Schiefaldfhminke auch von 
der antifen Tragödie und ihrem auf nationalem Glauben ruhenden Fa: 
tum unterfheidet. Nur erfcheint ed fhon heutzutage unbegreifli, wit 
Stüde von folden unfinnigen fittlihen Voraudfeßungen und mit einer 
fo mäßigen Auöftattung von Talent ein ganzed Decennium bindurd) bie 
deutihen Bühnen beherrſchen und ihren Autoren einen europäifhen Ruf 
verihaffen konnten. Das deutſche Theater war damals zu einem Theater 
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der porte-Saint-Martin geworden, nur daß ed für feine Verirrungen 
einen Eunftphilofophifhen Schimmer borgte und feine Giftbüchfen unter 
claſſiſcher Etikette feilbot. Das große Publicum kümmerte fi wenig um 
die äfthetifche Berechtigung diefer tragiihen Paradepferde mit antifem 
Gebiß; aber dad Unheimliche, Gefpenfterhafte, Neberreizte, der Hauch des 
Aberglaubend und alle die criminaliftifhen Daumenfhrauben, die in den 
meiften Scenen derfelben angebracht waren, wirkten ftoffartig auf die 
Nerven und Sinne der Menge. 

Müllner ift num der vorzugdweife criminaliftifhe Dramatiker, feine 
Acte entwickeln fid) wie Actenſtücke vor unfern Augen. Er opferte nur 
an den Altären ded Schickſals, weil er dabei fo recht in den Einge— 
weiden ded Verbrechens wühlen und den Pitaval in einer höheren 
Potenz in Scene fegen konnte. Man denfe nur an die ungeſchickten, 
juriftifch breiten Erpofitionen im „Ingurd“ und „der Albaneferin”, an 
diefe Verworrenheit der Verwandtſchafts- und Familienverhältnifie, 
welche die Boraudfeßungen feiner Tragödieen bilden, und deren Knoten 
mit der Spipfindigkeit eined Advocaten gefhürzt find! In „der Alba: 
nelerin“ beginnt fogar im dritten Acte eine neue, höchſt weitfchweifige Er: 
bofition, weldye abermald ein ganzed Knäuel von Antecedentien entrollt. 
Man denke an diefe Fülle von Verbrechen, die in feinen Stüden vorkom— 
men und aud den gefährlichften Paragraphen der Garolina entnommen 
iheinen! Der Heine „neunundzwanzigſte Februar” enthält ja in einem 
Act Inceft und Kindeömord! Ein Verftand, deraud) dad Verſtandloſe ſophi⸗ 
ſtiſch zurechtzumachen wußte, war unläugbar der Kern der Müllner'ſchen 
Begabung, deren poetiſcher Schimmer ſtets etwas fremdartig Angeflogenes 
behielt. Ein Dramatiker mit ſcharfem Verſtande wird die Vorausſetzun⸗ 
gen und die Entwickelung ded Dramas forgfältig motiviren; er wird bie 
Scenen nicht ungeſchickt combiniren, hin und wieder einen glüclichen Effect 
treffen und an gefteigerten Stellen dad rhetoriſche Pathod und den Witz 
der Leidenſchaft zur Geltung bringen. Dies ſind in der That auch die 
Vorzüge der Müllner'ſchen Dramen, aber ſie ſind mühſam wie Gebäude 
aufgeführt, nicht mit freiem Trieb, wie echte Dichterblüthen, aud dem 
Boden ded Geniud emporgewachſen. Darum dies Hölzerne im Grund— 
gerüſte, died Geſchraubte und Steife in den Linien und die ſchwankende 


Grundlage, welche mit der fixen Idee des Baumeiſters —— 
Gottſchall, Nat. Lit. J. 
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In der metrifhen Form ſchwankte Müllner zwifhen Galderon und 
Shateöpeare, zwilhen dem Trohäud und dem Zanrbuß, den er gerade 
in dem nordifhen Drama „Ungurd‘ durchweg reimt, obgleih der Reim 
bier zum Goftüm ded Ganzen und zur wilden, barbarifhen Handlung 
fowenig paßt, wie zu den zerhadten, ungrazidfen Verſen. Diefelbe Will: 
für und Unfiherheit herrſchte in feiner verſchiedenartigen Auffaffung und 
Behandlung der Schickſalsidee. Die Beftinmbarkeit feiner Phantafie 
durch fremde Mufter ift leicht nachzuweifen, denn fein „neunundzwanzig: 
fter Februar” erinnert an „den vierundzwanzigften‘ von Werner ebenfo 
deutlich, wie feine „Albanejerin’ an Schiller's „Braut von Meffina”. 

„Der neunundzmwanzigfte Februar“ (1812) fperrt den Dedipud in 
ein Förfterhaud. Der Förſter Walter ift mit feiner Schwefter vermählt, ohne 
ed zu wiflen. Ald er ed erfährt, mordet er feinen Sohn. Der Werner'ſche 
Kunz thut daffelbe. Hier haben wir wie dort ein verhängnißvolled Datum, 
einen rothangeftrichenen Tag im Kalender. Doch bei Wer ner entwickelt ſich 
die Handlung mit einer unheimlich ſpannenden Nothwendigkeit, mit dra— 
matiſcher Intenſivitaͤt, während bei Müllner dad Schickſal in die Hand: 
lung nur hineinplaßt. Bei Werner hat die ganze Staffage etwas Di: 
monifhes; er ruft erft die Stimmung hervor, die dad Schredlide 
erträgt. Müllnern dagegen mißlingt died gänzlih, troß aller forcirten 
Sentimentalität und aller Kniffe, deren Abfiht man zu deutlidy merkt. 

Der altkluge Knabe Emil hat etwas Widerwärtiged. Was wir bei Wer: 
ner glauben, dad glauben wir bei Müllner nicht. Ja, der Dichter glaubte 
felbft nicht an die innere Wahrheit feiner Sompofition; darum ſchwaͤchte 
er fie in einer Umarbeitung „der Wahn’ durd einen Putativ-Inceſt 
und Mordconat zu einem Rührſpiele ab, in welchem dad Schickſal, nad) 
einigen vergeblichen Verſuchen, fi) geltend zu machen, penfionirt wird. 
- Am befannteften ift Müllner’d Namen durh „die Schuld“ (1816) 
geworden, eine Tragödie, in deren erfter Scene ſchon die ominöfe Saite 
platzt, ein Vorfall, welcher ſymboliſch auf die mangelhafte Befaitung der 
Schickſalslyrik hinzudenten ſcheint. Die theatraliiche Geſchicklichkeit und 
die auf gefunden Füßen laufenden Trochäen find die einzigen Verdienfte 
diefed Stückes, dad nicht einmal dad ee der Driginalität in 
Anſpruch nehmen kann. 

Mährend „die Schuld” durch ihre entralifäe Präcifion bühnen: 
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gerecht it, find Müllner’d „König Ingurd“ und „die Albaneferin‘ mehr 
im Shafeöpeare’ichen Style gehalten und überfchreiten weniger durch den 
Reihthum der Handlung, ald durd die Weitfchweifigkeit” der Ausfüh— 
rung dad Bühnenmaß. Müllner wählte bier eine uralte, fagenhafte 
Zeit, einen dunfeln localen Hintergrund im Norden und Süden. „Die 
Albaneferin‘ (1820) gehört ganz in dad Gebiet der Schickſalstragö— 
dieen, wenn aud) hier fein Familienfluch verwirklicht wird, fondern nur 
der Fluch eines Hingerihteten, weldyer dem König Bafıl verkündet, daß 
ihm „Gin Weib beider Mütter Söhne rauben werde”. Das ift, mit 
einer. unbedeutenden Variation, aud der Inhalt der Braut von Mef: 
ſina. Freilich motivirt Müllner die Kataftrophe ganz anderd, nicht ohne 
Gewandtheit, und jucht durd den Edelmuth der Brüder, von denen ber 
eine feine Liebe geopfert hat, der andere dad Leben opfert, ihren Unter: 
gang doppelt rührend und ergreifend zu machen. Während indeß Scil- 
ler dad Herz feiner Beatrice frei von jeder Trübung durch eine Doppel: 
neigung erhält, wird Müllner's Albana in der Entzweiung ihrer Nei: 
gung unflar. Der wahnfinnige Enrico, der Arzt und der Narr erin- 
nern an Shafeöpeare’fhe Typen. Die Tragödie enthält neben geiftreis 
hen Gedanken mande glückliche Wendung deö leidenfchaftlihen Pathos. 
Daffelbe gilt von „König Ingurd‘ (1817), dem beiten der Müllner: 
ſchen Zrauerfpiele, dad am wenigiten am Scidjaldwahnfinn Eranft. 
„Dngurd” ift eine Fräftige, nordiiche Heldengeftalt, die in manchen Zügen 
an „ Macbeth” erinnert. Die Kriegöfcenen, die Scenen der wilden, 
wahnfinnigen Brunhilde find marfig gezeichnet und werden durch Oskars 
und Aslas zarte Liebe gemildert. Oskars beabfihtigte Ermordung, 
fein Selbftmord, Ungurd's Kampf und Reue, dad hat Alled Kraft und 
Mark, aber keine originelle Färbung. Alle diefe geharnifhten Gedanfen 
und Ausbrüche der Leidenfchaft gemahnen und, wie die Melodieen eined 
Duodlibetd, an altbefannte Zonverbindungen. Müllner’d Euftfpiele: 
„derangorifhe Kater”, „ver Blitz“, „vie Rückkehr aus Suri-⸗ 
nam’, ‚dieBertrauten‘, „vie Onkelei“, enthalten manche glückliche 
Combination ded Wied in Situation und Dialog, lehnen fidy aber 
aud) vielfady an fremde Mufter an und lähmen die freie Beweglichkeit 
der Eonverfation durdy den mit der Cäſur-Candare fteif trabenden 
Aerandriner. 
12* 
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Franz Grillparzer (geb. 1790) hat von allen diefen Dichtern bie 
größte fünftlerifche Begabung, welche nach ſchöner Rundung und Ges 
ſchloſſenheit der Dichtungen hindrängt und auch der Diction eine maß: 
volle, claffifhe Färbung und am geeigneten Orte hinreißenden, poetifchen 
Aufihwung ertheilt. Seine Vorzüge beruhn auf der firengen Wahrung 
„der Einheit der Handlung”, auf der Einfachheit der ineinandergreifen: 
den Gompofition, auf der lebendigen Darftellung der Leidenfchaften und 
ihrer Entwidelung von ihren erften Anfängen bid zum ſtürmiſchen Aus— 
bruche. Die harakteriftiiche Zeihnung ift bei ihm ficher und feſt in ihren 
Conturen; doch ed fehlt, nad) antifem und romantifhem Vorbilde, die 
Fülle der individuellen Züge. Grillparzer gehört zu den bedeutenden 
Talenten, denen, um eine nationale Macht zu werden, nur ein fefter und 
bedeutender geiftiger Standpunft fehlte. Denn nur diefer giebt eine 
durchgreifende Selbfiftändigfeit, eine nachweisbare Entwidelung und die 
originelle Beftimmtbheit der Form. Doch Grillparzer hat dad Mollus— 
fenartige der meiften öfterreichifchen Dichter, Died weiche Anfhmiegen 
und Nachgeben, diefen gänzlihen Mangel an eigener Souverainetät ded 
Gedanfend, der in der Poefie fo leicht zu einer Gleichgiltigkeit der Form 
gegen den Inhalt wird. Seine Entwidelung bietet gar feine Einfchnitte, 
feinen Anfang, fein Ende; er hätte dad erfte Stück ebenfogut zuleßt, wie 
dad lebte zuerft Schreiben Fönnen. Er lehnte ſich an alle möglichen 
Muiter an, an die Antike, an Goethe, an Shafeöpeare, an Galderon; er 
ſchrieb Schickſalstragödieen, hellenifche Trauerfpiele, dramatifche Märchen 
und geſchichtliche Stüde; er verherrlihte die glüdlihe und unglüdliche 
Liebe; er dichtete die phantaftifhe Tragödie des Ehrgeized; er apotheo— 
firte die bid zum Knechtsſinn übertriebene Dienfttreue; feine Diction war 
bald reih an lyriſchen Blüthen und glänzenden Ehilderungen, bald 
bewegte fie fich in firenger dramatifcher Gemeffenheit; er ftellte ih bald 
auf die rein menſchliche Bafid Shakespeare's, bei dem der Charakter Das 
Schickſal beftimmt, bald huldigte er dem blindwaltenden Fatum, das 
fi in den Familien mit düfterer Nothwendigkeit forterbt. Merkwür: 
digerweife war er in feinen antifen Tragödieen modern und in feinen 
romantifhemodernen antik, wenn aud) in der mißverftehenden Weife der 
Schickſalsdramatiker. So blieben diefe oft blendenden bichterifchen 
Kryftallifationen ein zufälliged Gefüge, dad wohl in der beftimmten und 
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Haren Form anſchoß; aber ed fehlte dieſer reichen Welt der geiftige Mit: 
telpunft, der ihre Auöftrahlungen mit Energie zufammengehalten hätte, 
ein Mittelpunkt, den ſelbſt Zahariad Werner troß feiner ercentrifchen 
Richtungen nicht vermiffen ließ. 
„Die Ahnfrau“ (1317) hat Grillparzer's Namen zuerft in weiten 
Kreifen befannt gemacht. Wer kennt nicht den Räuber Jaromir? 
Sa, ich bin's, du Unglückſel'ge, 
Sa, ich bin’s, den bu genannt; 
Bin’s, den jene Häfcher fuchen, 
Bin's, dem alle Lippen fluhen — — 
Bin’s, den jene Wälder kennen, 
Bin’d, den Mörder Bruder nennen, 
Bin der Räuber Zaromir! 

Diefer moderne Dedipud tödtet feinen Vater, ohne ihn zu Fennen, 
und liebt, wenn auch nur platonifherpmantifh, feine Schweiter; Alles, 
damit der Fluch der Ahnfrau ded Haufed Borotin in Erfüllung gebe. 
Dad antike Schickſal mitten in der Gefpenfter: und Räuberromantif und 
in den vierfüßigen, gereimten fpanifhen Trochäen deutet auf eine etwas 
bruöfe Geſchmacksverwirrung. Wenn der Dichter in der Vorrede fid) 
dagegen fträubt, ein neued Syſtem des Fatalidmud darftellen zu wollen, 
jo mag man ihm darin wohl Recht geben; wenn er aber in einem Athem 
auöfpriht, daß in feinem Stüde eine Sünderin ihre geheime Unthat 
durd) den quälenden Anblick der Schuld und. der Leiden abbüßt, die fie 
zum Theile felbft über ihre Nachkommen bradıte, fo räumt er doch die 
Erbſchaft des traditionellen Fluches ein, da man zwifchen der Unthat der 
Sünderin und der Schuld und den Leiden der Enkel feinen andern 
urfählihen Zufammenhang finden fann, ald den eined fataliftiichen 
Aberglaubend. Auch flöht die Ahnfrau ald Heldin des Stüded, wie fie 
der Dichter darzuftellen fcheint, Kein dramatifched Intereſſe ein, fondern 
if nur ein gefpenftifh umherwandelnded, wirkſames Bühnenrequifit. 
Die gleihfam prädeftinirte Schuld der Helden hebt, troß Grillpar— 
jer's entgegengefeßter Meinung, doch ihre. freie Selbitbeftimmung 
auf, denn wenn fie auch felbititändig handeln, fo werden fie dod) 
in zufällige Verwickelungen bineingeriffen, die fid) eben ald im voraud 
geſchürzte Schickſalsknoten offenbaren. So wenig fi) diefe Grundlage 
für eine moderne Tragödie eignet, fo hat doc) „die Ahnfrau“ nicht unbe— 
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deutende dramatiſche Vorzüge in der Compoſition, die ſich durch engen 
Zuſammenhang auszeichnet, und in der Ausführung, der es weder an 
pſychologiſch intereſſanten Momenten, noch an dichteriſchem Schwunge 
fehlt. Freilich überwiegt nach ſpaniſchem Muſter die Trohäenlyrif mit 
ihren rhetoriſch breiten Erpofitionen, und die ganze Handlung bewegt 
fi) ſchattenhaft auf der ſchwarzverhangenen Scidfalöbühne Die 
Stoffe, die Grillparzer aud der antifen Welt wählte, „Sappho“ 
(1819), „dad goldene Vließ“ (1822) und „des Meered und der 
Liebe Wellen‘ (1840) haben die Popularität „der Ahnfrau“ nicht 
erlangt,. zeigen aber dad fünftlerifche Streben des Dichters im ſchönſten 
Lichte und geben und den Kern feines poetifhen Wirfend. So nament: 
lich „Sappho”, die Tragödie der verihmähten Liebe, die ohne Frage 
den Vergleich mit unfern beften claſſiſchen Werfen auöhält. Die Anlage 
des Drama's ift ebenfo einfach, wie fpannend durd die glüdliche Fort: 
entwicelung und Steigerung don Act zu Act. Diefe gefrönte Dichter: 
fürftin mit ihrer heißen Kiebeöleidenfhaft, ihrem Schwunge und ihrer 
Größe feffelt unfer Intereffe ald ein bedeutfamed Weib, welches doch nir- 
gendd die Grenzen der Weiblichkeit überfchreitet. Freilich wird man fra: 
gen, wie ihre Liebe fi) an diefen unwärdigen Phaon fortiwerfen konnte, 
der neben ihr, nady dem erften Raufche der Begeifterung, fo bedeutungslod 
und verftändnißlod ſteht. Dod) dafür ift fie eine Dichterin, und dad ift 
eben ihre tragiſche Schuld, daß ihre Phantafie in diefem Manne nur ein 
felbftgefhaffened Glanzbild anbetet, dad bei der erften Berührung in die 
Lüfte zerfließt. Und doch ift die Liebe Phaond zur reizenden Melitta fo 
einfach, fo wahr, fo natürlihin ihrem Entftehen und ihrem Fortgange geſchil⸗ 
dert, dab man faft diefen Verrath an der weiblichen Hoheit zu Gunften 
der graziöfen Unſchuld dem Verräther verzeiht. Die Herbeiführung der 
Kataftrophe dur die Entführung Melitta’d durch Phaon, ihre Ein: 
bolung und Zurücdbringung vor Sappho ift mit großem Geſchick bewerk 
ftelligt, und Sappho wächſt im Ießten Acte zu echt tragifcher Größe. Die 
Dietion in diefem Trauerfpiele ift muftergültig, von antiker Klarheit, 
Lieblichkeit und Würde, aber auch von beraufchender Kraft des Ausdrucks. 
Ale Töne in der Scala der Leidenfchaft find mit gleicher Virtuofität 
angefhlagen; die Färbung des hellenifhen Himmeld ift mit großer 
Treue gewahrt, ohne deßhalb dad Stüc dem modernen Bewußtfein und 
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der germanifchen Innigfeit zu entfremden. Ju diefer Beziehung erin: 
nert ed an Goethe's „Iphigenie“. Die Trilogie: „Dad goldene 
Vließ“ hat nicht die Klarheit und Geſchloſſenheit der Sappho, ergänzt 
fie aber in Bezug auf den Inhalt. Denn Medea fteht neben Sappho, 
wie die weibliche Wildheit neben der Hoheit, die Bärbarei neben der 
Bildung, Die Rache neben der Entfagung, die Leidenſchaft, die zerftörend 
um ſich greift, neben der concentrirten Innigkeit, die fid) felbft verzehrt. 
In diefen beiden Frauengeftalten hat Grillparzer dad gleiche Problem des 
Herzens in entgegengefegter Weife gelöft, und died Problem felbft dra: 
matiſch zu faſſen war fein Verdienft, da er hierin feinen bedeutenden 
Vorgänger hatte. Das Pathos der Leidenſchaft findet aud) im „golde— 
nen Vließ“ einen entfprechenden poetiſchen Auödrud, der aber in man— 
cherlei rhythmiſchen Arabeöfen vermwildert. Der dritte antife Stoff, den 
Grillparzer in „des Meered und der Liebe Wellen‘ behandelte, „Hero und 
Leander‘, bietet feine dramatiſche Pointe, ſodaß die Wahl deffelben wohl 
ald ein Fehlgriff erfheinen muß; denn die Kataftrophe wird doch durch 
die Naturmacht ded Elementö herbeigeführt, foviel Mühe fi der Did)ter 
aud) geben mag, Died undramatiihe Motiv in den Hintergrund zu.dräns 
gen. Dagegen enthält dad Drama berrlibe Einzelnbeiten,' plaftifche 
Schilderungen und pſychologiſche Momente von glüdliher Wahrheit; 
aber die Einfachheit der Compoſition ift hier dur zu wenig Hem: 
mungen und Einfchnitte der Handlung gehoben, um aud einem Ge: 
mälde mit einzelnen dramatiſchen Gruppen eine fpannende Tragödie zu 
ſchaffen. 

Der Einfluß der Calderon'ſchen Schauſpiele, welche, durch die No: 
mantifer bevorwortet, gerade in dem Eatholifchen Wien Anhänger und 
glüdlihe Bearbeiter fanden, beſtimmte Grillparzer zu einer Märchen: 
dichtung im Style des fpanifhen Dramatiferd, in traumbaftem Dufte, 
mit Iprifhem Zauber: „der Traum ein Leben“ (1840). Die bunt: 
bewegte Welt des Ehrgeizes entfaltet fi) in einem Traume dem Züng: 
ling Nuſtan, als er, angeſtachelt von der eigenen Ruhmſucht und von den 
Verlockungen des Negers Zanga, ſeine ſtille Heimath verlaſſen und ſich 
an den Hof des Königs von Samarkand begeben will. Die Traum— 
dichtung mit ihren phantaſtiſchen Arabesken iſt in ihrer Art vortrefflich, 
indem dad Springende in den Träumen fi in raſchwechſelnden drama: 


184 Die Schidjalstragöden: 3. Werner, A. Müllner, Fr. Grillparzer, E. Houwald. 


tifchen Nebelbildern wiederfpiegelt, die bei aller Abenteuerlichkeit doch 
einen verftändigen Zufammenbang haben, wenn aud ‚die märdenhaft 
feltfamfte Erfheinung für die innere Gemüthöwelt eine Wahrheit ift. 
Der raſche Fortgang der Handlung bietet eine Fülle von Ereigniffen, die 
meiftend einen fhredhaften Eindrud machen, wie ein ängftliher Traum; 
man fühlt den Alpdrud der Gewiflendangft aud dem Ganzen heraus. 
Dad fkizzirte Traumleben mit feinen gefpenftiihen Geftalten, dem bunten. 
Knaäuel von Begebenheiten, den Verbrechen des Ehrgeizes löſt ſich zuleßt 
in die harmoniſche Idylle auf. Die rhapfodiidhe Form der dramatifchen 
Dichtung athmet echt poetiihen Geift, wenn fie glei mehr in lyriſche 
Fresken hingehaudht ift, und die Charaktere nur bunte Typen einer träu: 
merifhen Infpiration find. 

Auf dem biftorifchen Gebiete verfuchte ih Grillparzer in zwei 
Tragddieen, „König DOttofar’d Glüf und Ende“ (1825) und 
„ein treuer Diener feines Herrn“ (1830). So nervig und 
markig Diction und Charakteriftif in beiden Trauerfpielen ift, fo vermiſ⸗ 
fen wir doch die Größe einer geſchichtlichen Weltanſchauung und; einer 
wahrhaft freien Gefinnung, ohne welde dad hiftorifhe Drama zur 
Genrebildnerei zufammenfhrumpft. Wenn dad erfte Stüd einen auch 
von Koßebue behandelten Stoff nicht ohne die Energie eined dramati— 
fhen Zufammenftoßed darftellt, fo leidet dad zweite an jenen fentimenta: 
len Uebertreibungen des Seelenadels, durch welche er in fein Gegentheil 
umfdhlägt; denn diefe Treue, die hier verherrlidt wird, ift in ihrem 
knechtiſchen Servilismus keineswegs herzerhebend, und dad.Aufgeben der 
Menihenwürde und der unbedingte Gehorfam gegen defpotifche Willkür 
bilden ein wenig geeigneted Piedeftal für einen dramatiſchen Helden. 
Die Sollifion zwiſchen treuer Dienftpfliht und anderen Intereſſen des 
Herzend mag an und für fid) berechtigt fein; aber die Treue, ald dad 
formale Princip, muß ftetd einen vernünftigen und fittlihen Inhalt 
haben; wo fie zu Brutalitäten führt, lähmt fie die Theilnahme. Wenn 
in ber einen Wagichale die Manneswürde liegt und der Held entjcheidel 
fi) für die andere, fo wendet man ſich mit Verachtung von ihm ab. So 
ſehen wir die Begabung Grillparzer’d durch eine gewiſſe Engherzig- 
feit am bedeutenden Aufſchwunge verhindert, obſchon fein Talent, durch 


— 
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feinen Kunſtſinn geregelt, doch auf einem Niveau mit den größten unſe— 
rer nachclaſſiſchen Zeit ſteht. 

‚Die Auflöſung der Schickſalötragödie in die gutmüthige Weinerlich- 
keit und weiche Sentimentalität, der ed nur um Rührung der Thrä— 
nendrüfen zu thun ift, repräfentirt Ernft v. Houmwald (1778—1845), 
der feinen Beruf, in Kinderfhriften Anmuthended und Nützliches zu lies 
fern, zu Ungunften der deutſchen Bühne in feinen Tragödieen überfchrit: 
ten. Doch wäre ed unbillig, zu verfennen, daß ſich eine graziöfe Iyrifche 
Ader durch feine Stücke hindurchzieht, deren Anfpruchölofigkeit den Rigo— 
rismus der Kritit nicht fo herauögefordert haben würde, wenn fie nicht 
auf.den deutfchen Theatern Epoche gemacht und dad Publikum in felte- 
ner Weile bingeriffen hätten.. Jetzt kennt man fie nur ald die unclaf: 
ſiſchen Schlachtopfer einer claffifchen Kritit, und Tief und Börne 
haben dem „Bild“ (1821) und „dem Leuchtthurm“ (1822) durd) 
ihre Beurtheilungen einen dauernden Namen verfhafft. Jene allgemein 
befannten Recenfionen erfparen und ein genauered Eingehen auf die 
Houwald’ihen Stüde, von denen „dad Bild“ den erften Rang ein: 
nimmt, mag man über dad Verfehlte der Grundidee, über die Lockerheit 
der wenig motivirten Gompofition und die Unangemeffenheit und Schief— 
beit vieler Bilder der blumenreidhen Diction aud mit den firengen Kris 
tifern einverftanden fein. Dennoch geht ein Zug gemüthlich weicher 
Spannung durd dad Ganze, und der lyriſche Alphornflang in einzelnen 
Scenen wird auf empfängliche Gemüther feine Wirkung nicht verfehlen. 
Houwald liebt die lyriſche Staffage, darum wählte er auch für feine 
Kataftrophen die Scenerie eined „Leuchtthurms“, wobei er fid) gegen die 
Technik ded Marinewefend mandyerlei Verftöße zu Schulden fommen 
ließ, die ihm Tieck mit feiner Ironie nachgewieſen. Die Schidfaldidee 
greift in diefen Stüden ſchon zu fehr wunderliden und raffinirten Erpe: 
rimenten, ein Zeichen, daß fie ſich audgelebt und erihöpft hat. „Der 
Leuchtthurm“ und „die Heimkehr” gemahnen und oft, ald wären fie für 
eine Kinderbühne gefchrieben, während der elegifch weiche Styl des Dich: 
terd zur düftern, nordiſchen Färbung „der Feinde” wenig paßt. Hous 
wald ift unfer dramatiiher Matthilfon, zu unfräftig, um andere 
Seftalten zu ſchaffen, ald die Gladbläferei ded Gefühld aus zierlichen 
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Fäden für weibliche Nipptifche zurechtipinnt. Doc er war eine harm: 
lofe Natur und fchrieb ohne alle Abfichtlichkeit und Prätenfion, wie ed 
ihm um's Herz war. Te: 
So war die Schictfaldidee in der Kelter der Werner'ſchen Genialität 
in beraufchenden Moft verwandelt, an der Spindel ded Müllner'ſchen 
Verſtandes zu verzwickten Fäden gefponnen, von Grillparzer im Fluge zu 
einer böhmischen Wald: Improvijation herabgeftreift, zulegt von Hou: 
wald in Wachs abgedrüdt. Sie hatte ihren Kreislauf durch diefe Reihe 
von Talenten vollendet und verſchwand, von den lebhaften Angriffen der 
Kritif von Tieck bis zu Börne verfheucht, für immer von der deutſchen 
Bühne, welche fi) wieder Dichtungen zumwendete, in denen dad Schidjal 
nicht wie eine trandfcendente Furie aud den Couliſſen hervorfprang, fon: 
dern fid) nur ald dad Verhängniß ded eigenen Charafterd oder der feind: 
lichen Weltordnung dem Helden gegenüberftellte. 


Adıter Abſchnitt. 
Epiſche Epigonen: 


Ladislav Ppyrker, Ernft Schulze, 


Die Epigonen Jean Paul's: 


Graf Benzel- Sternau, Ernft Wagner, Earl Julius Weber, 


Goethe hatte nur dad idylliihe Epos behandelt, Schiller nie 
feine epifchen Plane, Guſtav Adolph und Friedrid den Großen, aud: 
geführt, vermuthlich weil er, fo volksthümlich die Bafid diefer Stüde 
aud war, doch in Bezug auf die Kunftform, die er nad) ftrengen 
äſthetiſchen Gefeßen anwenden wollte, in: Berlegenheit gerietb. Er 
dadıte fogar daran, fich eine eigene epifche Maſchinerie zu fchaffen, 
und vergaß, daß dieſe Anforderung der Kunftrichter aud den großen 
Volksepopöen abftrahirt fei, in denen diefe Göttermaſchinerie im 
Volksglauben eine feite Grundlage hatte. Die Epopde im großartigen 
Style ded Homer nnd der Nibelungen war allerdingd eine Bold: 
dichtung, eine Improvifation des nationalen Geniud, der ſich die Kunfs 
form nad) feinen rhapfodifhen Bedürfniſſen fhuf. In diefem Sinne iſt 
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die Epopde heutzutage eine Unmöglichkeit. Denn wenn nur ein moder— 
ner Stoff, wie 3. B. die Befreiungdfriege, ein Stoff, der nod im Be: 
wußtjein ded Volkes lebt, wahrhaft volköthümlich wäre, fo bietet dage— 
gen die moderne Taktik und der uniformirte Heroidmud dem Poeten kei— 
nen plaftifch=fräftigen, von der Energie ftarker Perfönlichkeiten durch— 
drungenen Stoff, der ſich nad) dem Vorbilde Homer’d und der firengen 
Geſetzgebung der Epopde behandeln ließe. Der moderne Epifer muß fi) 
daher die angemeffene Form zu fhaffen ſuchen und ift hierin auf dad 
Erperiment angewiefen. Seine epifhe Dichtung wird ftetd ein Kunſt— 
epos bleiben, deffen relative Nolföthümlichfeit von dem Grade feiner 
Begabung und dem glücklichen Anſchlagen eined Tones, der weitere 
Kreife interefirt, abhängen wird. Das religiöfe Epos, wie ed Klop: 
ſtock behandelt, entzieht fich bereitö dem ftrengeren epifchen Gefeße, indem 
bier die Göttermafchinerie nicht in einen nationalen Kampf bineinfpielt, 
fondern der Kampf felbit zwifchen den mythologiihen Mächten geführt 
wird, die fi) ald die Helden in den Vordergrund ded Epos drängen; 
dad romantifhe Epos dagegen, wie ed Wieland im „Oberon“ 
durchgeführt, war eigentlich nur die poetiihe Erzählung mit den bunte: 
ften Farbentönen und bewegte ſich in jener abenteuerlihen Welt, deren 
poetifher Zaubermeifter Ariofto für alle Zeiten bleiben wird. Hier 
fehlte der nationale Kampf und jede tiefere epiihe Grundlage Dem 
Beifpiele Alringerd und Wieland’ö folgte Ernft Schulze, wäh: 
rend Ladislav Pyrker in erniten Klopftod’fhen Hexametern eine 
Regeneration der ftrengen Epopöe verfuchte. Beide Dichter find durch 
die Gorrectheit ihrer Form auögezeichnet und von den Fanatifern der 
Slaffteität ald die letzten Repräfentanten ‚muftergültiger Poeſie vielfach 
gefeiert worden. 3. Ladidlan Pyrker v. Felſo-Eör (1772-1847), 
Erzbifhof von Erlau, ift unfer letzter Epifer der ftricten Obfervanz, wel: 
her dad aͤſthetiſche Regulativ fo gewiffenhaft wie ein Mebformular beob: 
achtete und den canoniſchen Satzungen des Ariftoteled fo gehorchte, ald 
wären ed Beſchlüſſe des Tridentinum oder die Decretalien Gregors. Gr 
baute die Epopde arditectonifh auf, gab ihr zunächſt eine nationale 
Grundlage, dann einen mythologiſchen Zwiſchenbau, dad ftrenge metrifche 
Gerippe ded Herameterd, und die Homerifhe Art und Weiſe der Schil: 
derung. Was die nationale Grundlage betrifft, fo wählte er allerdings 


“ 


188 J Epiſche Epigonen: Ladislav Pyrker. 


Stoffe aus der deutſchen Geſchichte, aber dieſe Stoffe haben nicht 
durchgreifende nationale Bedeutung, bezeichnen nicht, wie der trojaniſche 
Krieg, weltgeſchichtliche Epochen, in denen der Volksgeiſt ſelbſt ſich fpie: 
gelt und laͤutert; fie find nur Epiſoden, deren Intereſſe ein zufaͤlliged 


if. Der Zug Karls V. nad Tunid, der Inhalt „der Tunifiad‘ (1820) 


ift ebenfo eine Epifode, wie der Krieg Rudolf’d und Ditofar’d, der 
Inhalt der Rudolfias in der Geſammtausgabe (1824), und die religiöfe 
Färbung, welche der Kampf der hriftlihen Weltmacht mit den faracenifchen 
Näubern hat, genügt ebenfowenig, wie bad Intereffe, dad wir an vemKampfe 
deö kaiſerlichen Abſolutismus mit hochftrebenden Bafallen nehmen, dazu, 
eine wahrhaft volksthümliche epiſche Grundlage zu geben. Jenen Stof 
fen fehlt die culturhiftorifche Bedeutung, welche dem ganzen Leben ded 
Volks einen für ale Zeiten gültigen Auddrud giebt. Mit einem Worte, 
wir haben ed hier mit Kunftepen zu thun, welche ih, fo forgfältig fie aud) 
dem Volksepos nachgearbeitet find, nur wie höchft fünftlidde Nachftide: 
reien feiner poetifhen Blüthen und Blätter aunönehmen. Am meilten 
fpringt dieö bei der kunſtvollen Göttermafchinerie in die Augen, die Pyr— 
fer ſich zurecht gemacht. Die Kämpfe, die er ſchilderte, ſchienen ihm zu 
weltlich, um fie mit den Glaubendgeftalten des Chriſtenthums oder mit 
legendariihen Mächten zu durchwirken. Die heidniſche Mythologie 
Ihien ihm mit Recht eben fo unanwendbar, wie jene nüchternen allego: 
rifhen Figuren, welhe Boltaire in feiner Henriade auftreten ließ. So 
ſchuf er fi einen eigenthümlidhen heroifhen Limbus, aus dem er 
verftorbene Helden ald Theilnehmer oder vielmehr ald Zuſchauer aus 
unfihtbarer Wolfenloge entnahm. Diefem beroifchen Reiche fehlte jede 
innere Nothwendigkeit. Man begreift wohl, daß Mahomed die Sara: 
cenen beihüßt, auch daß der blondlodige Herrmann ſich für die deut: 
[hen Kämpfer intereffirt; aber um die Theilnahme von Attila, Han: 
nibal und Regulud begreiflic zu finden, dazu bedarf ed ſchon einiger, 
fehr gewagter Gedanfenvermittelungen. Ihre Theilnahme befteht mei 
ftend in geiftigen Infpirationen, mit denen fie die Heldenherzen entflam: 
men, feltener in einem unmittelbaren Eingreifen in die Gefechte. Bi: 
weilen wird fie drollig und erinnert an die Parodie, wie z. B. wenn der 
wilde Attila mit Doria durch dad neuerfundene Fernrohr gudt. Die 
Naivetät kommt nur jenen feften Geftalten zu, die im Volksglauben 
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ihren Schwerpunkt finden; bei folden haltlofen Phantafiebildern ift fie 
ein bedenkliches Ingredienz, um fo mehr, ald e8 dem Dichter nicht gelun: 
gen ift, diefe Individualitäten mit echt menfhlihem und charakteriſti— 
ſchem Vollgehalt audzuprägen. Die Göttermafdyinerie in dem „Rudolf 
von Habsburg“ ift noch mangelhafter, indem hier der Marcomannens 
könig Marbod, Inguomar, Katwald und andere Geifter, und die der 
Hölle entftiegene Sagenfigur Drahom ira den unter: und überirdifchen 
Staat der epiſchen Mächte darftellen, ohne die Ueberzeugung verfcheuchen 
zu können, daß fie vollkommen überflüffig find. Pyrker vermwebte in 
die Haupthandlung, die fi mit hiſtoriſcher Treue fortbewegt, Epifoden 
von mehr romantifher Färbung, die an Taſſo's befreited Serufalem ans 
Hingen, und für weldye dad antik gefaltete Gewand des Herameterd nicht 
teht paffen will. So z. B. in „der Tuniſias“ die Epifode von Toledo, 
Mathilde und Dragut. Die Herameter felbit gehören zu den beften 
und fließendften, weldye in deutfcher Sprache gedidhtet find, wenn auch 
bin und wieder ein unreiner Daktylud, der einem Molofjud ähnlich fieht, 
mit unterläuft. Die Diction felbft zeichnet ſich durch Reinheit und Prä— 
ciſion aus und ift gleich fern von Nüdhternheit und Ueberladung. Die 
Bilder find epifche, breitaußgemalte Bergleihungen im Homerifchen 
Style, meiftend dem Leben der Natur und der Geftaltenwelt des Thier: 
reihd entnommen. Doc) zeigt Pyrker einen bedenklihen Anftrid von 
Modernität, indem er in feinen Vergleihhungen auch naturwiſſenſchaft— 
lihe Entdeckungen der neuern Zeit aus dem Gebiete der Aeronautik und 
der Eleftricität benußt, weldye für die Zeit, in der feine epifhen Did: 
tungen fpielen, anachroniſtiſch Hingen. Seine „Perlen der heiligen 
Vorzeit” (1823) find eine biblifche Bildergalerie in Herametern mit 
einzelnen trefflihen Schilderungen, im Ganzen aber dod) nur Nachdich— 
tungen ohne originellen Werth. So war dem frommen Prälaten, troß 
feiner Begabung und metrifhen Virtuofität, die Rettung der Epopde 
mißlungen, da er durd) jein eigened Beifpiel zeigte, daß ſich ihre ſtrengen 
Regeln wohl durd) forcirte Erfindungen beobachten laſſen, daß ſich aber 
die Volköthümlichkeit nicht erzwingen läßt, und die Nation nur von 
ſolchen Epen begeiftert wird, weldye fie gleichſam felbit geſchaffen. 

Ohne die Prätenfion, dein höchſten epifhen Mapftabe gerecht zu wer: 
den, wählte Ernft Schulze (1789--1817) flatt eined Homer ſich nur 
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einen Taffo, Ariofto und Wieland zum Vorbild, dad, leichter 
erreihbar, auch von dem Dichter in formeller Beziehung eher erreicht 
wurde. War der Inhalt der Pyrkerihen Epopöen fhon von roman: 
tifhen Adern durchzogen, ſo bewegen wir und in den Schulge'ihen Dich: 
tungen ganz in den Blüthengärten der Romantik, wo fi) Guirlanden 
von Stanzen um und herſchlingen und ein Zaubergetön melodifcher 
Keime unfer Ohr fefielt. Während dort die Gefchichte den ernften Auf: 
marfch würdiger Herameter, diefer Vers-Veteranen, commandirte, tritt 
bier die Sage und fagenhaft gefärbte Erzählung im leichten Flügel: 
gewande mit allem phantaftifchen Flitter vor und hin. Eine tiefe Sin: 
nigfeit, welche Wahrheiten ded Gefühld in liebliher Weife ausfpridht, 
harakterifirt die Schulze'ſche Mufe auf ihrem Höhepunkte und machte 
„die bezauberte Roſe“ (1816) zur er&me aller Taſchenbuchs- und 
Almanachsdichtungen, indem fie in der That diefe Gattung in ihrer 
höchſten Id ealität bezeichnet. Schulze's Namen war vorher faft unbe: 
kannt, bis er durch die Preidauöfhreibung ded Buchhändlers Brodhaus, 
bed Heraudgeberd der Urania (1816), und durdy den Gewinn des Preiſes, 
der. für die befte poetifhe Erzählung audgefeßt war, auf einmal in mei: 
ten Kreifen rühmlichen Klang gewann. Leider fam dem Dichter die 
Nachricht von feinem Triumphe nur wenige Tage vor feinem Tode zu, 
und der elegifche Zug, der die Zeilen „der bezauberten Roſe“ durchweht, 
gemahnte dadurch wie eine Todedahnung. 

Ernft Schulze war von Haufe aus ein Zögling ber Wieland'ſchen 
Muſe, des gefälligen uyd graziöſen Styls. In feiner. erſten größeren 
Dichtung: „Pſyche“ ruft er ſogar den Geiſt ſeines Meifterd wie eine 

ars Mufe an: 
| Du Meifter in der Kunft zu — 

Du, deſſen Blicken ſich die Grazien enthüllt, 
O Wieland, male jetzt des Liebedgottes Bild, 

Ein Tröpfchen nur aus jener Feeenquelle 

Der zauberiſchen Phantaſie, | 

Die mild dir die Natur zum Eigenthum verlieh, 

Nur einen Ton der füßen Harmonie, 

Mit der dein Vers, glei einer fanften Melle, 

Die leiſe murmelnd durch das blüh’nde Ufer ſchlüpft, , 

Im grazienhaften Tanz dem Ohr vorüberhüpft, 
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Nur einen Heinen Theil von diefen Göttergaben 
Verleihe mir zu Amor's Bild! 

Diele Gefälligkeit.der Verfe, die in anmuthigem Tanze mit wechfeln: 
der Zahl der Füße vorbeihüpfen, hat Schulze ſchon in der „Pſyche“ er: 
‚reiht, wenn auch viel Matted und Trivialed mitunterläuft. Der mytho— 
logiſch-romantiſche Styl des Apulejus, dem Wieland in vielen Dich: 
tungen huldigte, ift auch der Styl der Schulze'ſchen „Pſyche“, welche 
viele anmutbige Schilderungen enthält und im Anſchlagen eined naiv: 
graziöfen Tones oft glüdlidy if. Die Darftellung „der Zweifelſucht“ 
und ihrer Wirkungen hat tiefe piychologiihe Wahrheit, ſowie die Dan: 
derung Pſychens durch die Unterwelt mit lebendiger Phantafie befchrieben 
if. Die einleitende Scene: „Pſyche im Bade” athmet die graziöfe 
Lüfternheit des franzöfirten Hellenismusd. Wie Pſyche den Anfang, fo 
bezeichnet „die bezauberte Rofe‘ dad Ende der kurzen Dichterentwicke— 
lung. Bei diefer Dichtung befticht zuerit der formelle Zauber, die zwang 
loſe Leichtigkeit, mit welcher die Architektonik der Stanze nad) ſtrengem 
Geſetze durchgeführt iſt, mit VBerfhmähung der Emancipation, zu wel: 
her fie Wieland in feinem „Oberon“ verflüchtigt. Wir finden bier nir— 
gendö eine gefuchte Snverfion, nirgendd einen herbeigeholten Reim; die 
drei Reimesgrazien bewegen ſich in vollfommen harmoniſchem Zange, 
und fo gewährt die leichte Beherrſchung der ſchwierigen Form künſtleriſche 
Befriedigung. Die Sprade felbft, durch den melodifhen Zauber der 
Etrophen getragen, ergeht ſich in einer maßvollen Kieblicykeit deö Aus— 
drucdd, der allerdingd etwas Weiches, Süßes und Schlaffes hat, aber 
aud in feinen Bilderblüthen den Charakter diefer. ganzen Blumenwelt, 
der ih vor und entrollt, mit Treue wiedergiebt. Der Inhalt der Dich— 
tung ift märchenhaft-idylliſch; das Iyrifche Element der Stimmung und 
Empfindung waltet vor; die Charaktere bewegen fih nur in allgemei: 
nen, hingehauchten Umriffen; die Einheit der Handlung tft mit Dramas 
tiſcher Präcifion gewahrt, obgleidy der Grundgedanke nicht mit Klarheit 
und Energie hervortritt, jondern in phantaftifher Vieldeutigkeit hier und 
dort hereinklingt. Im Ganzen fcheint dieſe Metamorphofenpoefie, welche 
nur myſtiſch die Einheit des Menſchlichen und Natürlichen andeutet, fid) 
jelbft Zwed zu fein. Die Verzauberung der Jungfrau in die Rofe 
durch die Macht der ſchützenden Fee bei dem wilden Kampfe der Freier 
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ift minder intereffant, ald die Entzauberung, welche zu finnigen, an Shafe: 
dpeare'd „Kaufmann von Venedig‘ anklingenden Sprüden und fyın: 
bolifher Deutung der Metalle Veranlaffung giebt und zuleßt durch die 
liebende Dichtergewalt erfolgt. Die Dichtung iſt ald phantaftiihe Ara: 
beöfe auögezeihnet und erreicht ald Form: und Veröftudie faft die Mei: 
ſterſchaft. Doch die Innigkeit und Sinnigkeit dieſes Dichters wurde von 
keiner tieferen Gedankenenergie getragen und mußte daher an größeren 
Aufgaben ſcheitern. Dad poetiſche Hauptwerk ſeines Lebens, die „Cä: 
cilie“ (1822), die ſchwaͤrmeriſche Huldigung für eine frühverſtorbene 
Geliebte, eine Profefforentochter in Göttingen, eine Dichtung; an der er 
ſelbſt im Schlachtenleben der Befreiungskriege fortihuf, erreichte zwar 
den Umfang von zwanzig Gefängen, aber bei weitem nicht den poetijchen 
Werth „der bezauberten Roſe“. Der Kampf der riftlihen Deutſchen 
unter Otto I. mit den heidnifchen, feeräuberifhen Dänen bildet den ges 
ſchichtlichen Hintergrund ded Gedichted, auf welchem eine buntabenteher: 
liche Welt fi bewegt, vor Allem aber die fromme Gäcilie mit ihrem 
Verehrer Adalbert, dem Sänger Rainald und ihrer Schwefter Adelheid, 
der Dänenkönig Harald, der Pirat Skiold, die Priefterin Thorilde und 
fagenhafte Göttergeftalten dad Intereffe feſſeln. So artig einige Erfin: 
dungen biefer poetifhen Erzählung, fo trefflid einzelne Natur- und 
Kampfichilderungen find, wobei die beiden Ertrente ded Lieblichen und 
Schrecklichen befonderd dem Dichter gelingen, fo bleibt doch ein großer 
Neft breitipuriger Langweiligfeit, der dur den Mangel an Kraft und 
Zufammenhalt im Style, durch dad Breittreten der unbedeutenden Ge: 
danfen und Empfindungen, durch die unbeftimmte Charafteriftif, die in 
. einem fo audgedehnten Werke nirgends fefte, individuelle Züge zeigt, fon: 
dern Alled über den einen Leiten der frommen Jungfrau und des edeln 
Zünglingd ſchlägt, vor Allem aber durch die religidfe Schönfeligfeit her: 
vorgerufen wird. Schulze nahm in der „Pſyche“ einen ganz anderen 
Anlauf; dad Sinnige darin fand fpäter in „der bezauberten Roſe“ voll: 
endeteren Auödrud, aber dad Naive, Unbefangene, helleniſch Heitere 
diefer erften Studie ging Im melandolifhen Brüten und einer durd) 
fein Schickſal hervorgerufenen hriftlihen Entfagungöpoefie unter. Dad 
Berbimmelnde, der geiftige Grundzug der Gäcilie, hauchte über bad 
ganze Werk jened verſchwimmende Element der Stimmung, das feine 
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plaſtiſche Kraft, Feine Klarheit und Größe ded Gedanfend erträgt. So 
gehört die Gäcilie zu jenen harten, epifhen Nüffen, welche ganz aufzu: 
fnaden eine Geduldprobe if, die man von dem modernen Lefepublicum 
nit erwarten darf. Die nordifhe Mythologie flößt überhaupt nur bei 
treuer und erfhöpfender Behandlung tiefered Intereſſe ein, während 
einige lüchtige Griffe in ihren Sagentopf oft Ungenießbared bieten. So 
bedauert der Kiterarbiftoriker in der „Cäcilie“ die Verirrung eined weichen 
und graziöfen Talentes zu einer ihm fernliegenden Skaldenpoefie, wieüber: 
haupt feinen frühen Untergang unter einer melandyolifchen Gonftellation. 

Während diefe epiihen Verſuche von formeller Birtuofität Zeug: 
nid ablegen, der aber der geiftige Gehalt nicht ebenbürtig war, 
ſuchte auf der anderen Seite Reichthum des geiftigen Gehaltd und Lebens 
fi) von der ſtrengen Kunftform zu emancipiren und die Flüge ded Sean 
Paul'ſchen Genius nadyzuahmen. Während dort die meifterhafte Hand: 
habung ded Verſes den Dichtungen Hauptreiz und Hauptwerth ver: 
lieb, fonnten die entfeffelten Sprünge des humoriſtiſchen Romans. 
ih nur in der Profa wohlfühlen, die fie überdies mit ftyliftifchen Aus: 
wüchfen und Sonderbarkeiten bereidyerten. Dem genialen Sonderlinge 
Jean Paul folgten andere Sonderlinge, die ſich in feinen äfthetifchen 
Käfig einfangen ließen, fondern im bunten tropifhen Phantafiefhmucde 
durch einen ſpaͤrlich gelichteten Urwald ded Styls von Zweig zu Zweig 
im freien Spiele der Laune hüpften. Der wildefte Häuptling diejer Hu: 
moriften, Amadeus Hoffmann, wird, ald der romantijche Jean’ 
Paul, fpäter gewürdigt werden. Hier erwähnen wir nur den Grafen 
Benzel:Sternau, Ernft Wagner und den ladyenden Demofritod 
Julius Weber. 

Shriftian Ernft Benzel:Sternau (1767—1850) erinnert. von 
diefen Autoren am meilten an Sean Paul, indem ihm ein ebenfo uner: 
ſchöpfliches Bilderfüllhorn, ein noch größerer Reihthum an Eentenzen, 
diefelbe humoriſtiſch-humaniſtiſche Weltanfhauung, nur mit einem flar: 
fen miſanthropiſchen Beilage, eigenthümlid if. Benzel-Sternau 
liebt in nody höherem Grade ald Sean Paul die durchbrochene Arbeit 
und leidet an unermüdlichen Sdeeenaflociationen. Seine Mufe giebt fi 
allen Einfällen mit der größten Galanterie hin und ift dabei nicht im 


Entfernteften wählerifh. Jedes Wort klingt bei ihm an, wie ein Ton, 
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an den er eine ganze Dctave von Sentenzen fettet. Er ift niemals bei 
der Sache, fondern ftetd fprungfertig in dad entlegenfte geiftige Gebiet. 
Auch er diöponirt über einen reihen Schaß von Kenntniffen, wenn er 
auch nicht ein fo polyhiftorifher Bücherwurm wie Jean Paul war, fon: 
dern ald Welt: und Lebemann mit vielen Kreifen des reihdunmittelbaren 
Staatöwefend in Berührung fam und einen großen Theil feiner An: 
fhauungen und Erfahrungen in feinen Schriften verwerthete. Wie 
Sean Paul liebt er eö, feine Helden bei Heinen Höfen auftreten zu 
laſſen. Was bei Sean Paul originell und launig ift, dad wird bei 
Benzel:Sternau ſchon bizarr. und griflenhaft. Wenn die Sean Paul’fchen 
Bilder oft gefucht find, fo find die von Benzel:Sternau oft [chief und 
verfehlt. Er liebt, im Gegenfaße zu Sean Paul, feine Bilder aud Den 
mythologiſchen und geſchichtlichen Schatzkammern des Alterthbumd zu 
entnehmen. So verwickelt die Jean Paul'ſchen Perioden ſind, ſo abge— 
riſſen und zerhackt find die Säße von Benzel-Sternau. Ueberall Lako— 
niömen, nicht immer von lakoniſcher Kraft, Ausrufungszeichen, Abſätze, 
kurz, die ganze Formloſigkeit, die durch eine aufdringliche Sentenzenhafches 
rei bedingt iſt! Unleugbar verdient dieſer Autor dad Prädicat geift: 
reich mehr, ald viele der jüngeren Autoren, denen es eine allzuliberale 
Kritik zu Theil werden ließ, denn er hat einen Reihthum von Gedanken 
über alle Welt: und Kebendverhältniffe, der, wie der Jean Paul'ſche, dad 
Piratenthum der geiftig Armen herauöfordern fönnte. Doch bier ſtoßen 
wir auf den Hauptunterfchied zwifchen beiden Shhriftftellern: Sean Paul 
bat eine durchaus tdealiftiiche Meltanfhauung, Benzel:Sternau, troß 
aller fentimentalen Anklänge an Sterne, eine realiftifhe, und fo fehr er, 
wie Zean Paul, die Unmoralität züchtigt, fo kommt ed ihm doch mehr 
auf Redlichkeit und Tüchtigfeit in der bürgerlidyen Sphäre an, ald auf 
jene [hwärmerifhe Höhe einer die Erde überfliegenden Tugend. Waͤh— 
rend die Jean Paul’ihen Frauengeftalten, aud Lidyt und Aether gewo— 
ben, faum der Erde anzugehören fcheinen, ſchildert Benzel: Sternau, 
befonderd im „goldenen Kalb“, die Frauen, wie ein echter Miſogyn, mit 
allen ihren Kaftern und Fehlern und malt die fittlihe Verworfenheit 
einer nad) Geldehre ftrebenden Buhlerei mit fedfen Farben aud. Seine 
ebleren Srauengeftalten haben nichts Schwärmerifhed, jondern wie 
Bella etwas Bizarred, Raunenhaftes, aber Tüchtiges und energifh Durch— 
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greifended, oder wie Kodma etwad Fefted und Lieblihed. Aber feine 
Yurpurinen, feine Zoss und Faviolad ftehn im Vordergrunde feiner 
Schöpfungen. Benzel:Sternau hatte wenig poetiſches Erfindungs— 
talent; die Geheimniffe romanhafter Spannung lagen ihm ebenfo fern, 
wie Jean Paul, und ebenfowenig veritand er, einen befriedigenden Schluß 
herbeizuführen. Ueber jeinen Werken ruht eine Mondſcheinbeleuchtung. 
Die Maſſen glänzen in fharfen Eontouren; nur dad Einzelne verſchwin— 
det in der Dämmerung. Seine Anfänge und Anläufe find ſtets bedeu— 
tend, aber der fprungweifen Behandlung geht rafd) der Athem aus. Ihm 
fehlt die Ausdauer, feine Geftalten innerlich durchzuarbeiten; fie berau— 
Ihen fid) jo an Gedanken und Empfindungen, daß fie den feiten Halt 
verlieren. Aber diefer Rauſch felbft bleibt ohne die traurige Ernüchte— 
tung, welche der bodenlojen Trunfenheit der Romantiker folgt; denn ed 
it ein Rauſch des edeln Enthüfiadmus für die höchſten Güter der Menfd)- 
heit. Nach diefer Seite hin find die Schriften von Benzel-Sternau 
nicht nad) Verdienft gewürdigt. Der ſittliche Ernft, der ihnen zu Grunde 
liegt, die Begeifterung für menſchliche und bürgerliche Freiheit, der warme 
Herzſchlag für edle Thatkraft und ſchöpferiſches Wirken bildet ein heilſa— 
med Gegengewicht gegen die ganze romantiihe Weltanfhauung, die nur 
von ihrem eigenen phantaſtiſchen Taumel beraufht war. Benzel:Ster: 
nau's Helden achten und lieben ſich, auch wenn fie unter feindlichen Fah— 
nen fechten. Dad Ideal der Menſchenwürde erhebt fid) bei ihm über den 
Kampf der Parteien, und ein Homerifcher Geſinnungsadel verflärt die 
Herzen feiner Helden. Doch Alles, was den Menſchen entwürdigt durch 
Erniedrigung der Gefinnung, traf die fcharfe Geißel feined Spotted und 
die Feuerworte feiner Indignation. 

So geißelte vor Allem „das goldene Kalb’ (4 Bde. 1802) den 
Egoiömud, der mit Aufopferung aller höheren Intereſſen nad) dem Er: 
werbe metallener, Glücksgüter firebt. Diefe „Biographie“, wie Benzel: 
Sternau fie nad) Sean Paul's Vorgange nennt, fhildert die ſchmerz— 
lihen Enttäufhungen eined Liebe: fuchenden, der ftetö ftatt der Göttin 
die Wolfe umarınt. Der Styl diefed Romans ift überladen, rei an 
dithyrambiſchen Apoftrophen und fortiwuchernd in einer Kette von Bil: 
dern. Diele praftiihen Lebendwahrheiten der Schrift erfreuen den Ber: 
Rand, während die Phantafie durd) die Kebhaftigkeit der Gedanfenfprünge 

13* 


196 . Die Epigonen Sean Pauls: Ernft Wagner. 


angenehm beihäftigt wird. Don Benzel:Sternau’d zahlreihen 
fpäteren Schriften erwähnen wir nody „den alten Adam’ (4 Bde, 
1819 — 20), ein Familiengemälde, dad allen Wechſel einer großen 
gefhichtlihen Epoche fpiegelt, deflen Haupttendenz aber ift, den Sefuitiö: 
mus zu geißeln und die Zerrüttung in den Familien, die‘ fein Werk if, 
mit lebhaften Farben zu fhildern. Wir bewegen und anfangd auf dem: 
felben Boden, auf dem König's „Clubbiften von Mainz” fpielen, in 
den durd) die franzöfifche Revolution aufgeregten Rheinlanden. Der 
Autor führt und in die Kreife der Reichsritterſchaft ein, welche 
durch die neuen Ideeen in Gährung verſetzt wird. In einer ihrer Fami— 
lien begegnen und eine Menge ariſtokratiſcher Anomalieen, Söhne, welche 
für den Kaufmannftand und die Revolution, für Franklin, Wadhingten 
und Lafayette [hwärmen, Reichsfreiherrn, welche amerikaniſche Millio: 
naird und franzöfifhe Generale werden; Kleine Fürften, welche, von 
freier, tüchtiger Gefinnung befeelt, ihrem Volke Verfaſſungen octroyiren. 
Gegen diefe Freigeijteret bietet der Clerus alle feine geheimen Kräfte auf, 
und diefer durch Decennien hindurchgehende Familienfampf bildet den 
Mittelpunft des Gemälde, deffen Gruppen nad) ideellen Gefichtöpunften 
verteilt find. Leider ift der Fortgang der Handlung oft lahm, und fo 
würdig und frei die Heroen der Reichöritterfchaft auftreten, fo find die 
edeln Gefinnungen doc) zu allgemein gehalten und entbehren die felte 
Grundlage individuell Durkhgearbeiteter Charaktere. Zu den glüdlid: 
ften Epifoden des Werks gehört die humoriftifche Gontraftirung der eng: 
liſchen und deutſchen Ariftofratie, für welche erftere Benzel-Ster: 
nau, wie fpäter Fürft Pückler, eine entſchiedene Vorliebe hat. Wenn 
die Erfindungsgabe unfered Autord fo groß gewefen wäre, wie fein Ge 
danfen= und Bilderreihthum, und wenn er den leßteren durch gefchmad: 
volles Maß beſchränkt hätte, fo würde er unter unferen humoriſtiſchen 
- Shriftftellern einen hohen Rang einnehmen, der ihm jeßt nur in ehr 
bedingter Weife eingeräumt werden fann. 

Wie bei Benzel:Sternau Jean Paul's fatyriihe und poly: « 
hiſtoriſch-geiſtvolle Ader fortlebt, fo bei Ernft Wagner (1768 
bis 1812) feine empfindfame und naturbegeifterte, Wagner lebte 
ſtets in befchränften, kleinbürgerlichen Verhältniſſen, wie Sean Paul, 
weshalb er auch die Zuftände ded Gemüthed zu fehildern liebt, Kein 
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Zug biftorifchen Aufihwungd und einer große Verhältniffe erfaffenden 
Begeifterung findet fi) in feinen Schriften; dagegen die ganze Magie 
ded träumerifchen Gefühlölebend mit der Hinneigung zum Mofteriöfen, 
zum Märdyen und zur Legende. Seine Sentimentalität wird oft füßlic, 
fein Wiß nicht felten trivial und flah. Seine poetifhe Erfindungdgabe 
ift nur gering anzufhlagen. Wenn er auch, wie Jean Paul, dad Epi: 
fodifche und Fragmentarifche, dad ermüdende Hervortreten ded Subjects 
mit feinen ewigen Interpellationen liebt, fo ift fein Styl dod) fauberer, 
weniger verwidelt, oft von lieblihbem Schwung und Fal. Dennod 
erreicht fein Humor den Sean Paul’d bei MWeitem nicht, ‘weder was die 
Tiefe der Welt: und Lebendanihauung, noch was die Tragweite der 
Ideeen betrifft. Auch mit Benzel:Sternau verglidyen, muß Wagner 
dürftig und engherzig erjcheinen. Seine Naturbegeifterung ift nicht fo 
unverfälfcht, wie die Jean Paul'ſche, ed fpielen bereitö trübe, jagenhafte 
und myſtiſche Elemente hinein, ein leifer Anhaud der romantifchen 
Schule. Wagner trat verhältnißmäßig fpät ald Schhriftiteller auf, und 
zwar mit feinem beiten Werke: „Wilibald's Anfihten des Lebens“ 
(1802). Auf idylliſchem Hintergrunde, deffen Abſchilderung durch ihre 
lebenswarmen Farben zu den Vorzügen ded Nomand gehört, führt und 
der Dichter eine Wilhelm Meiſter'ſche Bildungdgefchichte vor. Der Fort: 
gang der einfahen Entwidelung ift nicht ohne Intereſſe; befonderd find 
die Frauendaraftere Mathilde, Mariane und die Gräfin, wie 
Jean Paulfagt, rein audgefhaffen und fchärfer gemalt, ald es 
unferem größten humoriſtiſchen Genius felbft gelungen ift. „Der unfiht: 
bare Flötenſpieler“ ift ein Gypsabguß von Sean Paul’d „hohen Men: 
ſchen“. Weniger bedeutend ald der Wilibald find „Die reifenden 
Maler” (1804) im Zufammenjchmelzen. zweier verunglüdten Luftfpiele zu 
einem Roman, der durch die Weitfchweifigkeit feiner Geſpraͤche und vor: 
wiegende praftiihe Kunfttendenzen ermüdet. Die Glanzpunkte diefed 
Werkes find einige glücklich ausgeführte landfhaftlihe Studien. „Ser: 
dinand Miller“ und „Iſidora“ (1805) find nicht viel mehr ald zwei 
anfprehende Novellen. Sn der erfteren ift eine patriotifche Ader leben: 
dig, in der zweiten fpielt in einfache Herzendgefhichten und die Aben: 
teuer eined Heinen Hofed „der thierifhe Magnetismus“ hinein, deffen 
Wunder mit wiflenfhaftliher Gläubigkeit geſchildert und erörtert 
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werden. Die Handlung ift in beiden Novellen dürftig; ihr Reiz berubt auf 
einzelnen feinen Zügen der Empfindung. In feinen beiden legten Wer: 
fen zerfplitterte fh Wagner in vorwiegend fragmentariiher Behand— 
lung der Stoffe. Die „Reifen aud der Fremde in die Hei— 
math“ find eine olla potrida nach Art der modiſchen Reifenovellen, eine 
loder zufammenhängende Sammlung von Ehhilderungen, Heinen Erzäh— 
lungen, Sentenzen, Charakteriitifen, oft überfhwänglid und gefuht, oft 
wahr und bezeihnend. Sean Paul rühmt an ihnen. mit Recht den ſcho— 
nenden Geſchmack im Komifchen; dagegen dürfte fein Lob der „Iharfen 
Eharafteriftif‘ nur mit Einjhränfungen gelten. „Das hiſtoriſche 
ADE eines vierzigjährigen Fibelſchützen“ (1809) ift eine humo— 
riftifche Encyflopädie mit einzelnen guten, aber auch vielen flahen und 
kleinlichen Einfällen. Wagner befaß nicht Die echte fatyrifhe Ader, 
deren VBoraudfegung ein großer und ſcharfer Verftand if. Seine faty- 
rifhen Einfälle waren mehr die Blafen des aufgeregten Gefühld. Er 
ift überhaupt eher zu den poetifhen Naturen mit feinen Fühlfäden 
der Aneignung, ald zu den wahrhaft productiven Dichtern zu rechnen, 
ein Dämmerungdfalter aud jenem träumerifchen Reiche der „Mitte, dad 
in Deutfchland nur allzubevölfert ift. 

Während Wagner dad Komiſche dem Sentimentalen unterordnet 
und in einigen feiner Schriften nad einer geſchloſſenen, epifhen Kunft: 
form ftrebt, vertritt dad rein Komifche, das ſich felbft Zweck ift, in einer 
vollkommen fragmentarifhen Behandlung Garl Suliud Weber 
(1767 —1832), der in feinen „Briefen eined in Deutſchland 
reifenden Deutſchen“ (4 Bde. 1826 — 28) und in feinem „Demo: 
fritod, hinterlaffene Papiere eined lahenden Philofophen” 
(10 Bde. 1832— 36) dad Genre der alten faceties und Ana wiederauf: 
erwecte. Seine Schriften find libelliineptiarum, Sammlungen von 
Scherzen und Späßen, an einen humoriftiihen Refleriondfaden gereiht. 
Sein „Demofrit 8 bejonderd erinnert an die alten „Amphitheater 
beiter=ernfter Weisheit“ und ift ein orbis pictus der Zovialität. Bon Jean 
Paul finden ſich nur die Polyhiſtorie und die derberen Seiten des Hu— 
mors bei Weber wieder, der bei einem ernſten ſittlichen Hintergrunde 
des Charakters doch nirgends Saiten der Empfindung anſchlägt, fon: 
dern eher in einen behaglichen Cynismus verfällt. Die Anekdote bil: 
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det die Grundlage ded umfangreichen „Demokritos“, und Zoten find die 
Lieblingd-Arabedfen diefes Humoriften. Eine feltene Belefenheit, die den 
Zweck ſcherzhafter Auöbeute ftetd im Auge behielt, ftellt ihm aus allen 
Reichen ded Wiffend, aud der Naturgefhichte, Welt: und Literatur: 
geichichte, felbit aus den verſchiedenen Facultätswiſſenſchaften, eine Fülle 
von Thatſachen zu Gebote, die er in einem tactfeften, nur durch eine 
Menge von Eitaten aud alten und neuen Spraden oft unterbrodhenen 
Style zu verwerthen weiß. Wo MWeber’ö felbftftändige fatyrifche Ader 
zum Vorſchein kommt, da geißelt er am liebften fociale Thorheiten und 
Gebrechen, während er auf politiihen und religiöfen Gebiete mehr in 
ein flaches juste-milieu verfällt, und beſonders feine Ausfälle auf die Phi: 
(ofophie Zeugniß von geiftiger Halbheit ablegen. Der Rationalidmus 
bildet überall die Grundlage feined Humord, der deshalb zu höheren 
Flügen unfähig ift, aber alle feine Themata mit einem gewiffen realiſti— 
fhen Tik und jovialzerfchöpfender Gründlichkeit behandelt. Die Leiden— 
haften, die Nationen, die Stände, die Thiere u. ſ. f. geben ein reichhal— 
tiged Material für diefe eigenthümlidye Behandlungdweife, die nicht 
ermüdet, bis fie mit ihren humoriſtiſchen Etiketten, mit ihren flores und 
amoenitates jeden Gegenftand ihrer Wahl von Kopf zu Fuß aufgepußt. 
Die Studien, welche ſich auf die Gefchichte des Komiſchen beziehn, haben 
auch wiſſenſchaftlichen Werth, obgleich fidh Weber zu viel mit dem De: 
tail befdhäftigte, um durdhgreifende allgemeine Begrifföbeltimmungen 
und Entwidelungen zu geben. Die Komik wurde von Weber aud dem 
Romane zu volllommener Freiheit entlaffen, und fo auch die h umo— 
riftifhe Kunftform in die Willfür beliebiger Aufjäße über beliebige 
Stoffe, nod dazu in einem der weitichichtigften humoriſtiſchen Werke 
aufgelöft. Nach dem Vorbilde der Scan Paul’ihen Ertrablätter und 
diefer Weberfihen Skizzen bildete fid) fpäter, ald noch die Anregung von 
Frankreich und ein lebhaftered Intereffe an politifhen und fonftigen 
Tagesfragen hinzutrat, dad moderne Feuilleton, die Arena für rafche, 
ſchlagfertige Polemik, für alle bumoriftifchen Feuerwerfe und Songleur: 
fünfte, weldhe dad Publicum nur für Augenblicke bienden und beluftigen 
ſollte. So erfreulich indeß die frifhe und unmittelbare Wirkung, und 
der lebendige Wechſelverkehr zwiſchen Schriftiteller und Publicum fein 
mag, der died Feuilleton hervorrief, fo hat fi) doch manches vielver- 
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ſprechende Talent, dad feine Kraft wirffam zu einer ganzen Schöpfung 
concentrirt hätte, verführt durd) den Reiz ded — Erfolges, in ver: 
gänglichen Leiftungen verzettelt. 

Mir fehen fo die Einheit von Form und Inhalt, die dad claffiihe 
Ideal bewahrt, zerfallen, indem die Form bei Schulze und Pyrker 
mit alleiniger Hingabe gepflegt wird und über die Gleichgültigfeit und 
Merthlofigkeit des Inhalts tröften muß, während die eben erwähnten 
Humoriften den Reihthum geiftigen Gehalts in der vollfommenften 
äfthetifchen Formlofigfeit auöbreiteten. Diefe Auflöfung führte in bie 
Romantik hinüber, die einen neuen geiftigen Standpunft dem Stand: 
punkte der Claſſiker gegenüberftellte, aber die äfthetifche Einheit von Form 
und Inhalt nicht zu erreichen vermochte, indem fie die Kunft, befonderd 
ihr productived Organ, die Phantafie, auh zum abfoluten Inhalte 
machte, ftatt fie ald die abfolute Macht der Form zu befhränfen. So 
entftand der Phalluödienft der ſchöpferiſchen Phantafie, bei welchem Form 
und Inhalt gleichmäßig zur Phantafterei verwilderten, und jede ernfte 
beftimmende Macht ded Lebens in jener Ironie aufgelöft wurde, welche 
den romantifchen Doctrinaird für die geheimnißvolle Mitgift ded Genius 
und für den Inbegriff aller erclufiven Weisheit galt. 


Zweiter Theil. 
Die Romantiker. 


Erſter Abſchnitt. 
Einfluß der Philoſophie. 


Joh. Gottlieb Fichte. — Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling. 


Der Literarhiſtoriker kann nicht Begrifföbeftimmungen vorausſchicken, 
welche auf feinem Gebiete ftetd den Schein der Willkür baben. Aus der 
Fülle ded Stoffd muß der Begriff herauswachſen, er muß dad Rejultat 
fein, zu welchem ſich ein ganzer Entwickelungöproceß zufammenfaßt. 
Diefen Proceß mit Treue vorzuführen, ift die Aufgabe des Kiterarhiftori- 
kers. Eine Hare Anſchauung deffen, was die Romantiker erftrebten, wird 
fi) erft aud einer gründlichen Würdigung ihrer Werke ergeben. Wir 
haben ed in der ſchönen Literatur nicht mit Schulen zu thun, fondern 
mit Rihtungen. Die Schule wird durch dad Dogma beitimmt, bie 
Rihtung durch die Gemeinfamteit ded Strebend. Diefe Gemeinſamkeit 
it aber feine äußerliche, fondern mit innerliher Nothwendigfeit durch die 
Atmofphäre der Zeit und den Entwickelungögang der Talente hervorges 
rufen. Auch die Nationalliteratur bewegt fid) fort durch die treibende 
Kraft der Gegenfäße, die überall jhöpferifch wirft. Jede Richtung hat 
deßhalb eine relative, gefhichtlihe Bedeutung, indem fie aus beftimmten 
hiſtoriſchen Vorausſetzungen hervorgeht und zu beftimmten Refultaten 
führt, dann aber unterliegt fie aud) der Beurtheilung nad) dem abfoluten 
Maßſtabe des Afthetifhen Geſetzes, welches, nad) Abftreifung des Zeit: 
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lichen, den ewigen Gehalt der Schönheit wägt. So giebt ed Rihtun: 
gen, die wie Sauerteig und Hefen die Gährung und den Aufgang deö 
Schönen fördern, ohne died Schöne felbft darzuitellen. Sie find wichtig 
für die Sefchichte, nichtig für das äſthetiſche Ideal. Ein Ertrem wird 
durd) dad andere corrigirt, und die rechte Mitte der Schönheit und die 
rechte Bahn förderlider Entwidelung wiederbergeftellt. Jede literar: 
geihichtliche Richtung hat einen weiten und engeren Kreid von Perfön: 
licyfeiten, die fie repräfentiren, indem der Zufammenhang mit ihrem 
Kerne bald lockerer, bald fefter if. So bleibt bei der Gruppirung der 
. Zalente noch Plab für die Willkür, obgleid Form oder Inhalt felten 
dad gemeinfame Gepräge verleugnen. Dod) hat man. biöher oft, wie 
Linné, nad) äußerlichen Merkmalen claffificirt, ftatt, wie Suffieu, dad 
innere Weſen in feinen Unterſchieden darzulegen. 

Wiſſenſchaft und Kunft ftehen in untrennbarem Zufammenhange, und 
in der Regel hat einer neuen Kunftrichtung die Wiffenfhaft dad Thor 
geöffnet. Oft läßt fi der Vorgang der Wiffenfhaft nicht mit chrono— 
logifher Genauigkeit angeben; aber aud) wo fie gleichzeitig auftreten, 
liegt in der Wiſſenſchaft die beftimmende Kraft der Entwicelung, die gei: 
fige Priorität. Will man diefe Kraft dem fchörferiihen Kunftgenie 
zueignen, fo vergeffe man nicht, daß viele Richtungen gar Fein Genie: 
aufzumweifen haben, fondern nur ein Gonglomerat von Talenten find. 
Die romantifhe Schule hat feinen Dichtergenius von nationaler oder 
univerfeller Bedeutung; fie hat Genialitäten im vaguen Sinne ded 
Worts, unaudgegobrene Talente, deren Unfertigfeit der Urwüchſigkeit ded 
Genies ähnlich fieht. Dagegen liegen in der Philofophie die Keime, aud 
denen fie fi) entwickelten, und ohne Fichte und Schelling ift weder ber 
Inhalt, nody die Form der vorzugsweiſe romantifchen Dichtung zu 
begreifen. Was von der Hobelbanf diefer meiit gleichzeitigen Gedanten: 
arbeit abfiel, dad waren die poetiſchen Späne, welche die Romantiker 
als Kiel für ihre Kinderſchifflein in den Weihern der Märchenwelt 
benutzten. ⸗ 

Eine der bedeutendſten deutſchen Perſönlichkeiten it Johann Gott: 
lieb Smmanuel Fichte, eine geiftige Kernnatur, in feinent eigentlichen 
Mefen aller romantifhen Schwärmerei abhold, und doch durch fein 
Syſtem oder vielmehr deſſen mißverftandene Auslegung der Vater aller 
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romantifhen Verirrungen. Fichte begann mit dem „Verſuch einer 
Kritik aller Offenbarung“ (1792), in weldem er zwar die Mög: 
licykeit einer Offenbarung nidyt leugnete, aber doch dad menſchliche Ge: 
wifjen und den menſchlichen Geift zur höchften Inftanz über ihre Gültig: 
feit machte. Die Schrift war- anonym erjhienen, und man hielt lange 
Zeit hindurd Kant für ihren Verfaffer. Fichte's energiiher Charakter 
hatte jtetd den Trieb und Drang, die praftiihe Sphäre ded Geiſtes 
umzugeftalten. Gr war feine intuitive Philofophennatur, welche ſich in 
jelbftgenügfamer Speculation vollkommen heimifc gefühlt hätte. Die 
weit: und tiefauöholende Energie feined Denkens wagte fih an jene 
bedenklihen Fragen, deren nähere Erörterung Kant mit der Rootjen: 
weisheit eined Kathederphilofophen vermieden, wenn auch die Art und 
Weiſe, wie fie von Fichte erörtert wurden, eine nothiwendige Gonfequenz 
des Kant'ſchen Syſtems waren. So erfchienen, ohne Angabe des Ver: 
fafferd und Berlegerd, fein „Beitrag zur Berichtigung der 
Urtbheile ded Bublicumd über die franzöſiſche Revolu— 
tion‘ (1793) und feine zu Heliopolid gedrudte „Zurüdforderung 
der Denkfreiheit“. Der anonyme, philofophifhe Marquis Pofa 
hatte fi biöher abwechfelnd in Warfhau, Königöberg und der Schweiz 
aufgehalten, bid er 1794 einen Ruf ald Profeffor nad Sena erhielt. 
Jena ift die Geburtöftätte feiner „Wiffenfdhyaftölehre” (1794), in 
welcher fid) feine philoſophiſche Wirkſamkeit concentrirt, und die eine der 
enticheidendften Thaten des deutichen Geiftes it. Fichte's Durchgreifende 
- Kraft konnte feine Schranke dulden. Eine folhe Schranke war aber dad 
Kant’ihe „Ding an ſich“, dad zu überwinden Fichte in die Tiefen des 
Selbitbewußtjeind hinabſtieg. Er mahte dad Ich zum Princip der 
Wiſſenſchaft, zum Ardhimedeöpunfte, der die Welt aud ihren Angeln hebt, 
und ftellte ihm den ganzen Kosmos ald ein Nichtid) entgegen. Das 
Miffen von Anderen ift vermittelt durch dad Wiffen von ſich felbit; das 
Bewußtſein durdy dad Selbftbewußtfein. Eo ift dad Ich daß ideale und 
reale Princip zugleih, und die Objectioität it in der allumfaflenden, 
ſchöpferiſchen Subjectivität aufgehoben. Dad Ich herrſcht mit unum— 
ihränfter Selbfiherrlichfeit, denn für das Ich ift nur dad, was es felbft 
ſetzt. Durch died Setzen macht ed aber dad Andere feiner felbit zu ſei— 
nem Andern, hebt ed ald Nichtich auf und ſetzt es dem Ich gleich. So 
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it auch, in feiner abfoluten Faffung, diefer Gegenfab nur ſcheinbar und 
dad Nihtich nur der unendliche Anftoß für die Thätigkeit ded Ih. Durch 
diefe ftrenge Einheit deöd Principd war erft ein Syftem möglich gewor: 
den, welches, ald die Wiſſenſchaft ded Wiffend, freilich von Kant felbft für 
reine Rogif erklärt wurde, die von allem Materialen ded Erfenntniffed 
abftrahire, aber doc durd) feine innere Gonfequenz Alled, was bei Kant 
äußerlich audeinanderfiel, in einem geiftigen Mittelpunfte zufammenbielt 
und in organifcher Gliederung darlegte. Der Gegenfaß zwiſchen then: 
retifher und praftifher Bernunft war bei Kant nur als ſelbſt— 
verftändlich angenommen worden und gab feiner Kritik nur zwei ver: 
ſchiedene Ausgangöpunkte. Fichte aber leitete diefen Gegenſatz mit Noth: 
wendigfeit aus feinem Principe ber, indem theoretifch dad Ic) entwe: 
der durd dad Nichtich, dad Eubject durd dad Object, dad Denken 
durch dad Sein beftimmt wird, oder praftifc das Nichtich durch dad 
Sch, dad Object durch dad Subject, dad Sein durd dad Denen. 

So war dad Syſtem als foldyes niet: und nagelfeft methodifd) abge: 
ſchloſſen, dialektiſch vollendet, und Fichte's geharniſchte Polemik warf alle 
Gegner nieder und empörte fi) zuleßt felbft gegen Kant, der diefe Fort: 
bildung feined Syſtems theild für überflüffig erflärte, theild. in ihren 
gefährlichen Sonfequenzen verleugnete. Dann arbeitete er einzelne Did: 
ciplinen aus, um dad Syſtem aus feiner logiihen Selbſtgenügſamkeit 
befruchtend in die MWiffenfchaften hinüberzuführen. Seine „Grund: 
lage ded Naturredhtd‘ (2 Bde. 1796-97) und fein „Syſtem ber 
Sittenlehre‘ (1798) erfhienen. Ein Schüler Fichte's, Forberg, 
hatte in dem Nietbammer:Fihte’fhen Sournal (1795-99), 
einem meifterhaft redigirten Organ, in einem kleinen Aufſatze „über bie 
Entwidelung des Begriffö der Religion’ den Begriff Gotted in den der 
moralifhen Weltordnung aufgelöft, und Fichte hatte eine mil: 
dernde Einleitung zu ihm gefchrieben. Diefe beiden Auffäße veranlap: 
ten die Anklage auf Atheiömud, welcher Fichte ohne feige Gonnivenz 
mit der Unerfchroefenheit des Denferd entgegentrat. Dieſe Unerfchroden: 
. heit bewährte er noch glängender fpäter in Berlin in feinen „Reden an 
die deutfhe Nation‘ (1808), in denen er nicht blos mit fulminan- 
ter Beredtfamkeit gegen die franzöfiihen Bajonette jene verhängnißvolle, 
von Napoleon mit Unrecht verachtete „Ideologie“ aufbot, welche der 
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brutalen Unterdrüdung die thatenfhöpferiihe Macht ded Geifted gegen: 
überftellt, fondern aud die nationale Wiedergeburt an ihren Wurzeln 
erfaßte und die fpartanifche Weisheit einer Nattonalerziebung dem preus 
siihen Volke predigte. 

Fichte ift unfer mannhafteſter Philoſoph. Wie ſein Syſtem, iſt ſein 
Leben aus einem Guſſe. Alle Halbheit genirte ihn, und feine „Wiſſen— 
ſchaftslehre“ war eine Conſequenz ſeines Charakters, der dad unverdaute 
„Ding an ſich“ um jeden Preis lodzuwerden ſuchte. In Kant, wie in 
Fichte, war der praftifhe Trieb faſt mächtiger, ald der theore— 
tiſche. Kant's theoretiſche Vernunft abortirte, während feine praftifche 
mit einigen geſunden Poſtulaten niederkam; und Fichte gab dem Ich 
nur dieſe abfolute Macht, um das Nichtich neu durch dieſelbe zu 
ſchaffen. Fichte's „Ich“ wurde, wie ein ſpaltender Keil, nicht nur in 
dad Kant'ſche Syſtem, ſondern auch in die morſchen Staats- und 
Glaubensbauten ded Jahrhunderts hineingetrieben. Durch alle Angriffe, 
Chicanen, Verfolgungen hindurch ſchritt dieſer hochſinnige und unver— 
zagte Apoſtel des Selbſtbewußtſeins mit ſeinem heißen, reformatoriſchen 
Drange und jener Feſtigkeit der Ueberzeugung, welche der unverſchleierten 
Wahrheit kühn in das Antlitz ſchaut. Der Anblick dieſes geiſtigen Hel— 
denthums wirkte bildend und ſtählend auf die Nation, und wenn auch 
Fichte's Staatsphiloſophie in das despotiſche Utopien eines geſchloſſenen 
Handelsſtaates mündete, ſo bleibt er doch, durch ſeine lebendige, geiſtige 
Betheiligung an der franzöſiſchen Revolution und der deutſchen Be— 
freiung, durch ſeine Demoſtheniſche Beredtſamkeit, die und ein ſeltenes 
claſſiſches Muſter auf dieſem Gebiete giebt, eine unferer erſten politi— 
ſchen Größen. 

Wie dieſer glühende Kraftmenſch in Beziehung ſteht zu jener roman— 
tiſchen Richtung, welche von aller thatkräftigen Energie abſtrahirt, wird 
zunächft wenig einleuchtend fcheinen. Sp nahe dad Mißverftändniß für 
dad große Publicum lag, das fpeculative Ich Fichte's im Sinne ded 
empirifchen zu nehmen, und das Fichte'ſche Syftem zu einer Apotheofe 
des Egoismus zu mahen, fo nahe lag ed den excluſiven Geiftern, die 
Souverainetät ded Sch nicht blos im Sinne der freien, fondern auch 
der willfürlihen Selbſtbeſtimmung anzuerfennen. Weber der bunten 
jufammenfinkenden Traummelt fteht dad Ic mit dem Zauberftabe und 
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freut fi feiner Allmacht im ftetd erneuten Spiele der felbitgefchaffenen 
Geſtalten. Doch der Schönheit ift ed heiliger Ernft mit dem, was fie 
ſchafft; fie entkäßt ihre Geftalten mit eigener Mejenheit, und wie fie den 
Glauben haben an ſich felbft, fo trägt fie der Glauben der Welt, und ein 
Romeo, ein Hamlet find lebendiger, ald die todten Könige, eingefperrt 
zwifchen zwei trodene Daten der Chronologie. Ganz anderd verfährt 
dieromantifhe Jronie. Zu ohnmädtig, feſte Geftalten zu ſchaffen, 
trachtet fie nur nad) der eiteln Gelbftbefriedigung, durch raſche Zerftö: 
rung des kaum Geſchaffenen fi) dad Bewußtfein zu geben, Herr ihrer 
Geſchöpfe zu fein. So bleibt weder ein geiftiger Inhalt, noch eine ſchöne 
Geftalt übrig, fondern nur der Rauſch der Eitelkeit, ſich in der allgemei: 
nen Berflüchtigung zu behaupten, dad dämoniſche Hohngelächter ded Ich, 
das jedes Nichtich aufzehrt. So wurde die Fichte'ſche Energie deö welt: 
ſchaffenden Ich von den Romantikern in die Haltloſigkeit einer Alles auf— 
löſenden Ironie verkehrt, die ſich von der Sokratiſchen durch ihre ſouve— 
raine Zweckloſigkeit unterſcheidet. Aber das Fichte'ſche Ich gab den 
romantiſchen Doctrinairs, vor Allem Solger, doch den Anſtoß zu die— 
ſer bedenklichen Fortentwickelung, welche in der bequemen poetiſchen 
Praxis der formverachtenden Genialitäten weiter wucherte. 

Doch in Fichte's Syſtem blieb eine große Lücke, die Natur. Wohl 
war ſie mit Raum und Zeit in dem geräumigen „Nichtich“ untergebracht, 
das aber gleichſam nur durch die Gnade des Ich zur Welt kam. Die 
Natur mit ihrem eigenthümlichen Lebensgeiſte und der in ihr immanen— 
ten Vernunft war im Fichte'ſchen Syſteme nur ſtiefmütterlich behandelt; 
und wenn in ihrer Aneignung durch dad Selbſtbewußtſein auch ihre gei— 
ftige Berechtigung auögelprodyen war, fo empfing fie diefe Legitimation 
dod nur aud zweiter Hand. Die Fichte'ſche Philofophie bot alfo einer 
Doefie, welche ſich andädhtig in das Leben der Natur verfenfen wollte, 
feinen Stoff und feine Handhaben dar. Aber auch den Romantifern 
war ed, troß ihrer Waldeinfamfeit und Mondfcheinnächte, mit dem Leben 
der Natur nit Ernft. Sie bevölferten fie lieber mit den Gefpenftern 
der Imagination, ald daß fie dem Odem ded fie durchwehenden Geifted 
gelaufcht hätten. Mo fie aber einmal ſich tiefer ihren Geheimniffen hin: 
gaben, da thaten fie ed an der Hand eined Philofophen, welcher der Na: 
tur, ald dem realen Factor ded Abfoluten, zu ihrem felbfiftändigen Rede 
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verhalf und außerdem durd) die Forın ded genialen Apergu, in wel: 
her er feine Offenbarungen niederlegte, durch died willfürliche, ſprudelnde 
und fpringende Philofophiren, durch dies raftlofe Umbertaften der geifti- 
gen Fühlfäden, durch dies oft blendende, oft ſchlagende, felten metho— 
diſche Denken, durch dieſe Geſticulationen des Propheten oder des ſide— 
riſchen Mädchens, dad mit der Metallſtange die verborgenen Adern der 
Natur aufdedt, der romantischen Formlofigkeit ein wiſſenſchaftliches Mus 
fer gab und die Poefie ebenfo der regellofen Inſpiration ald einzigen 
keititerne folgen lehrte, wie fein Denken mit Verachtung der Methode, 
den genialen Smprovijationen feiner ſchöpferiſchen „Intuition“ folgte. 
Wir meinen den Romantifer der deutjchen Philofophie und den Philo: 
jophen der deutſchen Romantik, Schelling. 

Friedrih Wilhelm Joſ. von Schelling*) (1775 — 1854),. 
wie Hegel im theologiſchen Stift zu Tübingen gebildet, promovirte 
1792 zum Magiſter in einer Differtation über „den Sündenfall”, begann 
daher alö philofophiicher Theologe, wie er wiederum in feiner legten 
Berliner Metamorphofe auftrat. Anklänge an Herder'ſche Auffaffung 
und Herder'ſchen Styl harakterifiren diefe erfte Abhandlung. In feinen 
erſten Schriften: „Ueber die Möglichkeit einer Form der Phi: 
lofopbie überhaupt“ (1794) und Vom Ih ald Princip der 
Philofophbie oder von dem Unbedingten im menidliden 
Biffen“ (1795) fhloß er fi) an Kant und Fichte an, obgleid) er 
bereitd mit der Prätdufion auftrat, einen neuen „ſchöneren Tag der Wif: 
jenfhaft heraufzuführen“, und in den Proclamationen mit eben folder 
prophetifhen Sicherheit auftrat, wie er in der Ausführung jelbit einen 
problematifhen Ton. anſchlug. In feinen Briefen „überden Dogma— 
tiömud und Kriticismus“ (1795) räumt er die Möglichkeit und 
Berehtigung beider Philofophieen ein, von denen die eine dad Subject 
dem Object, die andere dad Dbject dem Subject unterwirft. Hierbei 
giebt Schelling eine Verherrlichung der Tugendlehre Spinoza's, 
den er für den vollendeten dogmatiſchen Philofophen erklärt. In der. 
neuen Deduction ded Naturrehtö (1796 - 97) ftellte Schelling dad 
Ih ald das Unbedingte im menſchlichen Handeln hin, wie. 





*) Vgl. befonderd Carl Roſenkranz, Scelling (1843). 
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er ed früher als dad unbedingte Princip ded menfhlihen Wiſſens binge: 
ftellt hatte. Geiftvoll find in diefer Schrift die Antithefen von Pflicht 
und Recht durchgeführt, und die Bafirung ded Staat auf dad Pro: 
blem, die phyſiſche Macht des Individuumd, die nad) dem Naturredte 
alles. Recht zerftören würde, mit der moraliſchen des Rechts identifch zu 
machen. In einem Aufjage „über Volksunterricht und Offen: 
barung“ (1798) will Schelling den Offenbarungöbegriff, weil er allen 
Bernunftgebraud, in der Wiffenfhaft aufhebe, aud derfelben verbannt 
wiflen und tritt der Verfolgung der Wiſſenſchaft Dur unwiffende Theo: 
logen mit fräftiger Polemik entgegen. 


Diefe Heineren Schriften und Abhandlungen bezeichnen Schelling's | 


erite Periode, ein Umpertaften in allen philoſophiſchen Diöciplinen, in 
Religiond: und Rehtöphilofophie, dabei in geiftvollen Aphoriömen ein 
Ueberwinden foftematifcher Einfeitigfeiten, ein Anſchlagen des Propheten: 


tond und die ftolze Ankündigung großer Probleme und ihrer Löſung. 


Mit der entihiedenen Anlehnung an Kant, Reinhold und Fichte 
begann Schelling, ſuchte ſich aber immer mehr von dieſen Denkern zu 
emancipiren, um jene ſouveraine Stellung in der Gedankenwelt einzu: 
nehmen, zu der ihn nicht nur ſein Genie befähigte, ſondern auch ſein 
jugendlicher Ehrgeiz unwiderſtehlich hintrieb. Hier trat ihm die von 
Fichte ganz in Schatten geſtellte Natur entgegen, deren Ffiöfchleier die 
Kantianer, durch die Schranken ihred Eyftemd gehemmt, vergebens zu 
füften gefucht. Mit dem Enthufiagmus, der ihm eigenthümlich war 
und oft Sturm lief, ohne Breſche geihoffen zu haben, und mit jener 
Sicherheit der Glückskinder am Spieltiſche des Gedankens, mit kühnem 
Wurfe die, rechte Nummer zu treffen, gab er ſich in Ahnungen und Ent: 
wicelungen der Aufgabe hin, die Natur zu begreifen, und mit goldenen 
Lettern [chrieb er die glänzende Antithefe an den Eingang des neuen 
Syſtems: „Die Natur ſoll der ſichtbare Geiſt, der Geiſt die unſichtbate 
Natur fein“. Nicht zufällig follte die Natur mit den Geſetzen unfered 
Geifted zufammentreffen, fondern fie felbft nothwendig und urſprünglich 
die Sefeße unfered Geiſtes = nicht nur ausdrücken, fondern reali: 
firen, und nur infofern Natur fein und beißen, als fie died thut. Don 
diefem Standpunfte aud fehrieb er die „Ideeen zu einer Philo: 


ſophie der Natur“ (1797), dad Bud: „Bon der Weltfeele" 
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(1798) und den „erften Entwurf eines Syſtems der Natur: 
philofophie‘ (1799). In diefen Werken trat er den biöherigen Ey: 
ſtemen revolutionair entgegen, und fo zufällig und defultorifc zum Theil 
ihre Form war, fo lag ihnen doc) ein echt fpeculativer Drang zu Grunde, 
der befonderd auf Ueberwindung der mehanifhen Naturanfhauung und 
auf Erfaffung der Einheit der biöher gangbaren Dualidmen bin: 
arbeitete. „Die Weltjeele”, der Kern feiner Naturphilojopbie, ift die 
Idee eined organifirenden, die Welt zum Syitem bildenden 
Principd, die Zufammenfaffung der pojitiven und negativen 
Kraft. Der Kantianismus hatte darauf verzichtet, dad Innere der Na: 
tur zu erfennen; der Fichtianismus hatte fie in dad weite Futteral ded 
Nichtich geſteckt. Beide hatten fie nur in Bezug auf dad Ich betrachtet, 
Kant ald die Schranke ded Erfennend, Fichte ald den Anftoß für feine 
Thätigkeit. Schelling zuerft faßte die Natur felbftftändig, gab ihr in 
der Weltfeele eine immanente Kraft, die begriffgmäßig wirkte, und war 
jo erit fähig, über den Begriff der Organifation, den er höchſt geiſtvoll 
den aufgehaltenen Strom von Urfahen und Wirfungen nannte, über 
den Ursprung ded allgemeinen Organismus, über die entgegengejeßten 
Principien des thieriihen Lebens ein Füllhorn tiefer Gedanken audzu: 
(hütten, wenn er fie gleich nicht zu einem methodiſchen Kranze zu ordnen 
verftand.. In feinem „Entwurf eined Syſtems der Naturphilofophie‘ 
brauchte er zuerft die Terminologie, die in feiner Schule typiſch gewor: 
den, und in welcher die Potenzen, die er in feiner neueften Mythologie 
zu einer fonderbaren Weltſchöpfungsſpielerei verurtheilte, eine wefentliche 
Rolle fpielen. Nachdem Schelling diefe geiftige Provinz erobert, über: 
ließ er fie feinen Generalen,' wandte fid) von der Naturphilofophie, ald . 
deren Schöpfer er gepriefen, ab und ſchrieb nun an der Grenzicheide 
zweier Jahrhunderte dad: „Syftem des trandfcendentalen Idea: 
liösmus“ (1800), in welchem er die Einheit der Entwidelung deö Rea— 
len und Sdealen, der Natur und ded Geifted, im Paralleliömud 
ihrer Geftalten nachwies und fo den Fihte’i hen Standpunkt über: 
wand, von dem er gleichwohl den Audgangdpunft und die Herleitung 
der theoretifchen und praftifhen Philofophie überkam. Died Schelling’ihe 
Syſtem ift mit meifterhafter Architeftonif aufgeführt; die Naturphilo: 


jophie, die Philofophie der Geſchichte, die Sittenlehre, die Rechtsphiloſophie 
Gottihall, Nat. Lit. 1. 14 
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werden in ihren hödhften Principien aus jenem Grundprincip entwidelt, 
und die Kunft bildet dad Gewölbe ded ganzen Baued. Die Phänome: 
nologie und die Logik find darin enthalten, obgleich die leßtere ſich mehr 
auf eine Deduction der Kant'ſchen Verftandeötheorieen mit unmefentlichen 
Mopdificationen beſchränkt. Wir haben aud dem umfangreichen Werke 
befonderd diejenigen Seiten hervorzuheben, welche auch für die Fortent- 
wicelung der ſchönen Literatur von Bedeutung wurden und die Eigen: 
tbümlicdhfeiten der „romantischen Schule‘ mitbeftimmten. 

Der Parallelismus des Nealen und Sdealen, der beiden Factoren ded 
Abſoluten, mußte bei der genaueren Ausführung Gelegenheit zu jenen 
gewagten Combinationen geben, welche in das Gebiet des Phantaſtiſchen 
hinüberſchweifen und zuletzt nur ald brillante Excurſe des Geiſtes erſchei— 
nen, nicht ald Ergebnifle logiſcher Nothwendigkeit. Wenn der Magne: 
tismus mit der Anfhauung, die Electricität mit der Empfindung, der 
Chemismus mit der productiven Anfhauung parallelifirt wird, fo haben 
wir ganz dad Gefühl einer geiftreihen Willfür, eines fpielenden Wipes, 
dem ed leicht möglich wäre, aud) andere Aehnlichkeiten des Verjchiedenen, 
andere Parallelen zwifhen Natur und Geift aufzuftellen. Diefe ſpie— 
lende Willfür, nicht blos in der metaphoriſchen Bezifferung der Erſchei⸗— 
nungen und Empfindungen, fondern in der ganzen Escamotage von 
Natur und Geift, wurde in der romantifhen Dichtung typiſch, und man 
kann fagen, daß viele diefer Dichter zuleßt in eine fo hypergeniale Ber: 
wirrung ded Realen und Idealen hineingeriethen, daß fie ſich über beide 
nicht mehr zu orientiren verftanden. 

Doch abgefehen von diefen Brillantfeuerwerfen einer mehr wißigen, 
als tiefen Combination, messe Schelling feit Spinoza zum erften 
Male wieder Ernft mit der individuellen Naturfeite des Gei: 
fligen und Sittlichen und legte einen bedeutenden Accent auf die 
urfprüngliche individuelle Begabung, von deren Naturnothwendigfeit er 
den Grad der freien Selbftbeftimmung abhängig machte. . Wenn er fo 
der abftracten Moralität der Kant'ſchen Schule entfhieden gegenüber: 
trat, fo gerieth er auf der andern Seite in Verirrungen, von denen id 
Spinoza freigehalten hatte. Er ftellte der allgemein gültigen Moral 
eine erclufive für bevorzugte Geifter entgegen, erkannte ein Genie zu 
Handlungen an und fprad von „einer Freiheit und Erhebung 
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ded Geifted felbft über bad Gefepß,.die nur wenigen Auderwählten zu: 
komme“. Mo ed aber Brahminen giebt, fehlen die Pariad nicht, und fo 
mußte diefen Willendgewaltigen ein Gefinnungspöbel zur Seite ftehen, 
welchem ſchon von der Wiege an jede freie und fittlihe Erhebung 
unmöglich gemacht wurde. Hier ftoßen wir auf einen fpringenden Punkt 
der romantifhen Weltanfhauung, auf die Erclufivität der Ge- 
ſinnung, ded Wollend und Handelnd. Da ed jedem Einzelnen freigeftelft 
war, fi) für ein ſolches Genie zu halten, dad über dem Gefeße fteht, fo 
gab diefe delphiſche Offenbarung des Philofophen die Loſung zu einer 
privilegirten Liederlichkeit, die fi) über dad Geſetz, dad den Pöbel bin: 
det, im Bewußtfein höherer Infpiration erhebt. Wie fi) im Leben der 
Romantiker Beifpiele für folbe Erhebungen finden, welde fie felbit 
genial, die unverblendete Meinung aber unfittlih nannte, jo bewegen 
wir und in ihren Werfen in einer ſolchen erclufiven Geftaltenwelt, unter 
Genied ded Denfend, Empfindend und Handelnd, welche die herkömm— 
lihen Gefeße mit Füßen treten, um fid) ganz dem Genuffe ihrer höheren 
geiftigen Abftammung hinzugeben. Die Kunft hatte Schelling an 
das Ende feined Syſtems ald „die einzige und ewige Offenbarung, bie 
ed giebt‘, hingeftellt, ald „dad Wunder, dad, wenn ed nur einmal erijtirt 
hätte, und von der abjoluten Realität jened-Höchften überzeugen müßte.‘ 
Er nannte fie dad Organ und Document der Philofophie und 
machte die Natur nur zu einer halbdurdfichtigen Verhüllung „des Landes 
der Phantafie, nad) dem wir trachten“. Auf dad Bewußtlofe im Künft- 
ler legte er den Hauptnachdruck. Der Künftler wird felbit von feinem 
Genius überrafht und empfindet über die Gunft, dad Schöne hervorzu— 
bringen, felber Rührung. Diefe Seite des „Bewußtlofen”, der urfprüng= 
lihen Künftlerbegabung und ihred Triebed wurde von den Romantifern 
mit unermüdlihem Nachdrucke hervorgehoben, ohne zu bedenken, daß 
Shelling aud die Seite der Befonnenheit und künſtleriſchen Technik 
betont und ausdrücklich erklärt, dab der Mangel an Erfindung für dad 
Kunſtwerk weniger empfindlid) fei, ald der Mangel an aller mechaniſchen 
Bildung. So gaben fi) die Romantifer den willkürlichſten Infpiratio: 
nen hin, indem fie der göttlichen Macht der Poefie blindlingd zu folgen 
glaubten. Dad bewußtlofe Produciren galt für genial, d. h. die Vor: 
auöfeßung ded Genied wurde zur unbedingten Redtfertigung jeder 
14* 
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Berirrung gemißbraucht. Dad Genie, das doch nur aus feinen Produc: 
tionen ald die productive Kraft erfannt wird, wurde im Allgemeinen 
individuellen Beitrebungen untergefchoben, aud wenn fie feine poetiſche 
Blüthe gezeitigt, fondern fh nur im Taumel jener Bewußtlofigfeit und 
einer unbeltimmten, über fie fommenden Begeifterung umbergewirbelt. 
Dad befonnene poetifhe Schaffen galt für ein Vorrecht der Mittel: 
mäßigfeit, dad Ausſchaͤumen der poetifchen Gährung in wilder Form: 
Iofigfeit für ein Zeichen ded Genied. 

Am Schluffe feined Syſtems hatte Schelling den Faden eingemwoben, 
der, nad) einigem Unterbrehungen, in feine neuefte Berliner Metamor: 
phoje hinüberführt, in jener locferen Verknüpfung, welche die fprungweife 
Entwickelung diefed bedeutenden Geifted charakterifirt. Er hatte näm: 
fi) die Mythologie für dad geiftige Mittelglied zwifchen der Poeſie 
und Wiſſenſchaft erflärt und eine neue Mythologie ald die poe 
tifhe Production eined ganzen Fünftigen Geſchlechts in Ausſicht geftellt. 
Gr gefiel ſich in folhen Perfpectiven mit prophetiiher Färbung, welde 
ihm felbft, dem philofophifhen Proteud, neue geiftige Wandelungen und 
Thaten verhießen. Der romantiihen Schule, welche fid mit der antiken 
Mythologie wenig befreundete, wurde diefe „neue Mythologie’ eine 
willfommene Parole.  Friedrih Schlegel bemädtigte ſich derfelben, 
und im Athenäum gährte der Schelling'ſche Sauerteig. Dad letzte Re: 
fultat diefer Gährung war, nad) dem kurzen Rauſche ded Geniencultus, 
der Rüdfall in den Katholiciömud, der dem Profelyten eine ganze fertige 
Mythologie entgegenbradhte, welche erft neuerdings in Radowiß einen 
erihöpfenden Interpreten gefunden. 

Schelling felbft ließ fein „Abſolutes“ erft nod im Brillantfeuer 
verjhiedener Farben ſpielen, eh’ er zum Ausbau der Mythologie fhritt. 
Erläuterungen feined Syftemd auf dem Gebiete der Phyfif und Aeſthetik 
drängten ſich; doch während er vorher die romantifdyen Stichwörter 
ſchuf, wurde er zuleßt felbft von den Romantikern: angeftedt und nahm 
Vieles an und auf, was der Fortgang diefer geiftigen Bewegung geſchaf— 
fen. Sn feiner „Zeitfhrift für fpeculative Phyſik“ (1800 und 
1801) begann, nachdem die Grundlage des Syſtems gelegt war, ein 
freiered Spiel geiftooller Gombinationen und phantaftifher Ergüffe, um 
die Natur, „dieſe mit ihren Anfhauungen und Empfindungen glei: 
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ſam erftarrte Intelligenz“, zu begreifen. Im der unvollendeten 
„Darftellung‘feined Syſtems“ in diefer Zeitichrift fubftituirt er der . 
Identität plöglid die Vernunft, die er für eind mit ihr erklärt. 
Die Vereinigung mit einem fo tiefen Denker, wie Hegel, der ebenfo 
beftimmt, klar und gewiffenhaft in feinen dialektiihen Entwidelungen 
war, wie Schelling genial in kühnen Gedanfengriffen und fpeculativer 
Anfhauung,; konnte für die Philofophie nit dad werden, was bie 
Schiller-Goetheſche Allianz der Poefie geworden, wenn fie aud) für beide 
fruchtbringend wurde, und ihr Document „dad kritiſche Journal 
der Philoſophie“ (1802 —1803), vielfach anregend und befonderd 
bedeutend in polemifher Abwehr wirkte. Durch Hegel zu größerer 
Gorrectheit der philoſophiſchen Form angeregt, ſchrieb Schelling nun 
jeinen „Bruno“ oder „über dad göttlihe und natürliche 
Princip der Dinge‘ (1802) und feine „Vorlefungen über die 
Methode ded academifhen Studiums“ (1803). Im „Bruno“ 
wählte er die Korm des platonifhen Dialogs, um noch einmal, mit 
theilmeifer Anlehnung an die Schrift von Giordano Bruno: „Bon 
der Urjache, dem Princip und dem Einen”, die Principien feiner Philo: 
ſophie audeinanderzufeßen. In „den Borlefungen‘ gab er eine Kritik der 
befondern Wiſſenſchaften in ihrer Beziehung zur Philofophie, und wirkte 
tapfer für. die Förderung des echt akademiſchen Geifted und der wiſſen— 
ihaftlichen Freiheit. So verdienftlicy diefe Tapferkeit war, fo viel län: 
zendes und Treffended über die befondern Wiffenfchaften gefagt wurde, 
jo bietet diefe Schrift doch gerade mehrere Beiſpiele für die Beiläufigkeit, 
mit welcher Schelling wefentliche Ummandelungen feined philofophifcyen 
Standpunfted einzufhmuggeln liebte. Zwar daß er die Kunft feldft für 
die wahrhafte Objectivität der Philofophie in ihrer Totalität, für ihr ein— 
ziges Organ erklärte und deßhalb die philoſophiſche Facultät in eine 
Facultät der Künfte aufgelöft wiffen wollte, ift eine nothmwendige Conſe— 
quenz feined ganzen Syftemd. Dagegen verwandelt: fi ihm jet unter 
der Hand die Identität, die er für eind mit der Vernunft erklärt, 
in Gott, wodurd die ganze Philofophie Schellingd eine theoſo-— 
phiſche Wendung befommt, die ihr früher gänzlich) fremd war. So 
wird eine platonifirende Ideeenwelt zwifchen Gott und die Welt einge: 
hoben; die Dinge werden durch Sdeeen befeelt. Auch fteht.ed damit 
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im Zufammenbange, daß Schelling auf einmal, bei Betrachtung ber 
Wiſſenſchaft der Kunft, das verhänanifvolle Stichwort des „hriftlichen 
Philoſophen“ heraufbefhmwört, dad fpäter fo oft zu feinem eigenen 
Ruhme wiederholt worden ift. Indeß war Schelling damald weit ent: 
fernt von der fpecifiichen Chriftlichkeit vieler feiner Zünger, Er räumte 
ja mit großer Raivetät in diefen „Vorleſungen“ ein, daß Die fogenann: 
ten biblifchen Bücher ein Hinderniß der Vollendung ded Chriftenthumd 
geweſen feien, da fie an echt religiöfem Gehalte feine Vergleihung 
mit fo vielen andern der früheren und fpäteren Zeit, vornämlich dem 
Sndifhen, auch nur von ferne audhalten. Ebenfo Eeberifch verfündete 
er „ald dad abfolute Evangelium die Einheit ded Heidentbums und 
des Chriſtenthums,“ die er für die beiden einzig möglichen Religionen 
erklärte. Jede vernünftige Auffaffung der Geſchichte dagegen bob er 
durch die phantaftifche Hypothefe eines höchften Gulturzuftanded am An: 
fange der Welt auf, durch welde die ganze Geſchichte zu einem müh: 
famen Neubaue auf der Brandftätte der glücklichen Urwelt gemacht wird. 
In der Schrift: „Pbilofophie und Religion” (1804) machte 
Schelling abermald einen Sprung, indem er die immanente Selbit: 
beftimmung der Welt einen Abfall vom Abfoluten nannte und Mate: 
rie und Geift, deren Verföhnung und Harmonie er in feiner Identität: 
philofophie verherrlicht, feindlich gegenüberftellte. Die Materie wurde zu 
einer düftern, verlocfenden Macht geftempelt. Bon nun an begann dad 
Studium Jakob Böhme’d und der theofophifhen Schwärmer, wel: 
ches Schelling mit neuen originellen Wendungen befrudhtete, die zuerft in 
den „Unterfuhungen über dad Wefen der menſchlichen Frei: 
heit“ glänzten (Phil. Schriften, Iter Band. 1809), in welchen er dad 
Abfolute ald Willen faßte, und über den dunfeln Grund, die Ra: 
tur in Gott, über dad Gute und Böfe in volllommen myſtiſcher 
Weiſe philofophirte. Neben einer geharnijhten Polemik gegen Fichte 
und Sacobi verdient aud jener Zeit befonderd Schelling's meifter: 
bafte Rede „Ueber dad Verhältniß der bildenden Künfte zur 
Natur‘ (1807) Erwähnung, welche äfthetiihe Fragen, wie dad Ber: 
hältniß der Kunft zur Natur, dad Verhältniß des Idealifchen zum Cha: 
rafteriftifchen in einem durch Anmuth und Klarheit‘ claffifchen Styl 
behandelt. Die theoſophiſche und gnoftifhe Wendung Schelling's, ded 


Joh. Gottlieb Fichte. — Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling. 215 


Münchener Akademikers, die ſich an die Verheißung der neuen Mytho— 
logie anfnüpfte, bedurfte einer Decennien langen Vorbereitung, ebe fie 
die Welt ald die neue pofitive Philofophie überrafchen konnte. „Die 
Erfindung der Jugend‘, wie Schelling ſelbſt mit einem an dad Mecha— 
nifhe erinnernden Auddruc, jagt, Fam ald ein glänzended impromptu, 
„die Erfindung des Alters“ dagegen war eine mühſame Evolution der 
geheimnißvollen Weisheit, die ftetd Mit einer gewiffen Reſerve auftrat, 
als wenn dad Ungefagte dad Geſagte nody an Tiefe überträfe. Zunächſt 
mußte ih Schelling mit der Hegel’ihen Philofophie audeinander: 
feßen, deren Ruhm, Auöbreitung und geiftige Macht ihn ftörte, oder viel: 
mehr antrieb, fie Durdy ein neues Syſtem zu überwinden, dad ſich ihr ald 
dad pofitive gegenüberftellte. Er that died, nad) Hegel’d Tode, in 
einer Vorrede zu einer Meberfeßung der Victor Coufin’ihen Schrift: 
„Weber franzöfifhe und deutihe Philoſophie“ (1834). 
Hier fpriht Schelling von einer „Fünftelnden Filigranarbeit‘‘ ded 
Begriffö, von dem „öden Product einer hektiſchen, in fi) felbft verkom— 
menen Abzehrung“ und vindicirt ſich die Rolle eined Leibnitz, während 
„Hegel, der Spätergefommene, von derNatur zu einem neuen Wolfianid: 
mus beftimmt gewejen ſei.“ Dad Hegel’ihe Syſtem, dad für voraus: 
feßungölod gelten wollte, fhien ihm auf einer feltfamen Hypothefe zu 
beruhen, nämlich auf der Selbjtbewegung des logifhen Be: 
griffs, die er eine von dürftigen Köpfen wie billig bewunderte Erfin— 
dung nannte. Für eine zweite Fiction erflärte Schelling den Ueber: 
gang der Idee in die Natur, dad Umſchlagen deö reinen logischen Begriffs 
in fein Gegentheil, ‚einen Uebergang, für den ed fchwer fein möchte, 
einen Namen zu finden, und für den es in einem rein rationalen Syftem 
feine Kategorie giebt.‘ Er meint ironifh: „die Idee wolle durch diefen 
Uebergang“ wahrfcheinlic „die Langeweile ihres blos logiſchen Seind 
unterbrechen”. Wenn er indeß behauptet, Hegel gebe auf den Stand: 
punft der Scholaftif zurüd, und die Hegel'ſche Philofophie „eine Epifode 
in der Gefchichte der neuern Philofophie” nennt, fo dürften beide Urtheile 
auf ihn felbit und feine neuefte mythologifhe „Erfindung“ zurücfallen, 
die noch dazu eine fehr traurige Epifode in der Gefhichte der. neueren 
Philofophie bildet. Schon 1815 hatte Schelling in einer „Bor: 
lefung über die Gottheiten von Samothrace” in der Müns 
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chener Afademie mit Hülfe geiftvoller Analogieen und der Pythagoräi— 
fhen Zahlenlehre eine biftoriih=philologiihe Unterfuhung „über die 
Kabiren“ zu einer ſolchen philofophifhen Wichtigkeit heraufgefchraubt, 
als wenn er Damit den Schlüffel zu aller mythologifhen und religiöfen 
Weisheit aufgefunden hätte. Er bewährte fi dabei ald jener „alte 
Faber”, von dem ed im Fauft heißt: 
„Se wunderlicher, deſto reſpectabler.“ 

Statt diefer uralten mythologiſchen Gruppe hätte Schelling jede andere 
wählen können. Die Audlegung war ebenfo willfürlid und hypothetiſch 
gewagt, wenn auch reich an einzelnen finnigen Deutungen. Diefe Rede 
erfchien ald Beilage zu einem noch ungedrudten Werke: „Von den vier 
Weltaltern“ und follte eine Reihe von Schriften beginnen, „deren Ab: 
ficht ift, dad eigentlihe Urſyſtem der Menſchheit, nad) wiffen: 
(haftliher Entwidelung, wo möglih auf gefhichtlihem Wege, nah 
langer Verdunkelung an’d Licht zu bringen.” Bei diefen Ankün— 
digungen und Verheißungen blieb eö indeß lange Zeit, und nur felten 
tranfpirirte aud den Münchener Gollegienheften Etwad von einer „Phi: 
loſophie der Offenbarung” und von einer „Philofopbie der Mythologie.“ 
Die Metamorphofe Schelling’d wurde inzwifchen eine vollftändige. 
Geine Berufung nad Berlin, wo er am 15. November 1841 die glän: 
zende Antrittörede hielt, mußte den Kern feiner neuen Weisheit an’d 
Licht bringen, denn die ftetö fertige Kritif diefer geiftig regfamen Stadt 
duldete Feine Mofterien und ſchob alle magiſchen Draperieen bei Seit. 
Schelling, deſſen prophetifcher Sugenddrang fich in einen renommiftifhen 
Charlatanismud verwandelt hatte, mußte alle feine Trümpfe auöfpielen, 
und ihm blieb nur noch der einzige Rüdhalt, feine Vorlefungen unge: 
drudt zu laffen und fo den Zugang zu feiner efoterifhen Weisheit jo 
fharf ald möglid von „dem Unvermögen” und dem „gemeinen Wiſſen“ 
abzuſchneiden. Die Ankündigungen feiner Antrittörede erinnerten an die 
Niefenzettel der Schaubuden und an die Anpreifungen der Univerjal: 
mittel. Er ſprach von einer neuen „biöher für unmöglich gehaltenen“ 
Wiſſenſchaft, von einer „das menſchliche Bewußtjein über feine gegen: 
wärtigen Grenzen erweiternden Philoſophie.“ Auch machte er von vorn: 
herein die „praktiſche Tendenz“ geltend, die Stellung der Philofophie 
zum Staat und zur Kirche; denn er war ja nad) Berlin berufen worden, 
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um dem chriſtlich-germaniſchen Staate, nad) deffen Verwirklichung die 
Regierung jtrebte, den geiftigen Unterbau zu geben. Er räumt ein, daß 
fein neued Syſtem eine Chriftologie ift; denn dad Chriftentbum fann 
nur dadurd) beitehen, „dab ed Alles iſt“. Wenn er damit den Stand: 
punkt verläßt, ‚den feit Gartefiud dad vorausfeßungälofe Denken aller 
großen Philofophen eingenommen, fo opfert er mit jenem andern, gewid): 
tigen Satze: „Dad Thatſächliche geht über die Vernunft hinaus,‘ über: 
haupt dad Recht ded Gedankend dem blinden Glauben an dad Dogma; 
denn nicht dad Thatlächliche der durch Erfahrung gegebenen Dinge inter: 
effirt ihn, nur die Thatſachen des Glaubend. Diefe ganze Philofophie 
der Mythologie und der Offenbarung, die dem Publicum nur durch In: 
discretionen befannt geworden, ift alfo Nichts, ald der wiedergeborene 
Scholaſticismus, die Frucht eined abhängigen und unfelbfiftändigen Den: 
fend, dad ſich mit gehemmtem Fluge um einen außer ihm liegenden Mit: 
telpunft bewegt; die Philofophie der „abjoluten und refoluten Trand: 
ſcendenz“; die „pofitive” Philofophie, welche den lebendigen Gott zu 
begreifen fucht und ahnungsdvoll an die Pforten feiner Myfterien klopft. 
Den Prolog im fpeculativen „Himmel“ fpielt der Kampf und die Span 
nung der Potenzen, derlirpotenz und ihrer drei finder, der zum Eein fid) 
neigenden, der zum Nichtfein fid) neigenden, und der zwijchen Sein und 
Nichtfein freiſchwebenden. Dann bemüht ſich Schelling, fein neued 
Syſtem durdy eine Kritik der früheren zu begründen, wobei er von allen 
den „poſitiven“ Schaum abzufhöpfen fucht und befonderd die Thefen 
der Kantihen Antinomieen ald pofitiv bezeichnet. „Das Sein 
geht aller Idee voraus, fommt allem Denken zuvor.“ Dies Sein be: 
zieht aber Schelling unmittelbar auf dogmatifche Ertjtenzen. Nun begeg: 
nen wir jenen Lehr: und Lehnſätzen, „daß der Wille Gotted in Bezug auf 
dad ihm entfremdete Menſchengeſchlecht ein Geheimniß iſt und über die 
Vernunft geht”; daß überhaupt „die Philofophie der Offenbarung auf 
einem, über allem nothwendigen Wiffen erhabenen Stantpuntte fteht‘‘; 
kurz, die Standfäulen der neuen Wiffenfhaft find mit Hieroglyphen 
bededt, und der räthjelhafte Magud, der die Potenzen mit feinem Zau: 
berftäbchen caramboliren läßt, übernimmt bier in der Chriftologie und. 
Satanologie nur die demüthige Rolle des Zeichendeuterd. Wohl geht 
ein Zug fpeculativer Tiefe, welche auch der Macht ded Negativen gerecht 
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wird, durch diefe Lehren; wohl ift diefe Philofophie reich an glänzenden 
Wendungen und finnigen Deutungen, und der Geifteöbliß bed alten 
Donnererd Schelling fährt oft noch leuchtend und zündend aus der 
mythologiſchen Nacht; aber ed ilt nur dad wehmüthige Schaufpiel: deö 
fid) felbft verdammenden Denfend, dad mit der Prätenfion auftritt, etwas 
nie Dagemwefened zu liefern, und dabei in Chimären zurüdfällt, deren 
Autorität überwunden zu haben der geredyte Stolz zweier Jahrhunderke 
iſt. Paulus in Heidelberg, der Apoſtel des geſunden Menſchenverſtandes 
in der Theologie, gab Schelling's Hefte mit eigenen Erläuterungen und 
fritiihen Verdauungdurtheilen heraus („Die endlich offenbar gewordene 
pofitive Philofophie der Offenbarung.‘ 1843.) und verwicelte fo bie 
neue Mythologie in einen profaifch=bürgerlihen Rechtsſtreit, da Schel— 
ling mit der gewohnten Zähigkeit feiner patentfüchtigen Weisheit auf 
feinem geiftigen Gigenthumdrechte beftand. Schelling's neuefte Phale 
hatte auf die romantifhe Dichtung nicht beftimmend gewirkt; fie 
hatte nur ähnliche Wandelungen ihrer Autoren begleitet. Während diele - 
in den Armen ded Katholiciömud die „neue Mythologie“ fuchten, hatte 
Schelling, geiftig felbititändiger, fie felbft geſchaffen. Scelling 
patronifirte dad Wunder, „des Slaubend liebfted Kind“, dem jene mit 
freudiger Hingabe entgegenfamen; er ſchuf gleihfam einen philofophi: 
ſchen Katholiciömud, wie jene in einem poetifchen aufgingen. Aber der 
letzten praftifcen Wendung der Romantik zur politifhen und reli- 
giöſen Macht ftand er ebenfo treu zur Seite, wie früher ihrem poetifchen 
Aufgange. Er trat bedeutfam in die Mitte jener Perfönlichkeiten, welde 
den preußifhen Staat durch eine forcirte Chriſtlichkeit regeneriren woll: 
‚ ten, einStreben, dad nur auf Koften feiner politifhen Größe glüden 
fönnte und überdied ſowohl mit den Traditionen Friedrichs ded Großen, 
ald aud) mit der ganzen verftandesmäßigen Staatdorganifation, mit den 
durh Kant, Fichte und Hegel weitverbreiteten un der Ber: 
nunft in ini Widerſpruch gerieth. 
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Bweiter Abſchnitt. 


Die romantischen Doctrinairs. 
Die beiden Schlegel — Schletermader — Solger, 


Die Einwirkungen Fichte's und Schelling’d fonnten nur mittels 
bar die Stiftung einer neuen literärifchen Schule befördern. Es bedurfte 
regfamer Köpfe von unbedingtem Sntereffe für die Poefie und von did: 
teriſchem Anfluge, in denen die Neuerungdfuht und der Wunſch, eine 
Rolle in der Kiteratur zu fpielen, gährte, um neben unferen Glaffifern 
einer neuen, beitimmten Richtung die Bahn zu brechen. Für die Stifter 
einer Schule ift ein doppelted Talent erforderlich: dad Talent der Pole: 
mik und dad Talent ded Programmd. -Sie müffen die beftehenden 
Richtungen, deren Grundfäße ihnen im Wege find, niederfämpfen; fie 
müflen Autoritäten befeitigen, die theild auf einer andern Bafis ftehen, 
theild das Intereſſe zu fehr abforbiren, um Neued aufkommen zu laffen. 
Noch wichtiger aber ift dad Talent ded Programmd, dad Talent ver: 
heißungsvoller Ankündigungen, dad Talent der Stihwörter. Princi: 
pien find abftoßend und nüchtern; Stichwörter find anlockend und berau: 
hend. Stichwörter find der glänzende Hofftaat der Principien, aber 
die Principien beftehen ohne fie. Dad Princip darf dad Stidywort ver: 
leugnen, dad Stichwort madfirt oft dad Princip. Nun kommt eö bei 
einem Programme weniger auf die Klarheit der Principien an, ald auf 
eine Iururidfe Audftattung der Bezeihnungen, ald auf den geiftigen 
Schwindel, der durch den Reiz ded Neuen lockt und beftiht. ‚Keine poe: 
tifche Schule fommt mit einem fertigen Princip zur Welt. Das Princip 
ift die Frucht ihrer Entwidelung oder vielmehr ihre Entwidelung felbit. 
Aber mit glänzenden Programmen treten Viele auf, wenn fie diefelben 
auch fpäter nicht beobachten. Die Programmenfhreiber der romantiz 
(hen Schule waren die Schlegel. Sie befaßen die Keckheit, die äjthe: 
tiſchen und fittlihen Begriffe zu verwirren, und in der Verwirrung des 
Alten fiegt dad Neue. Sie befaßen den Inftinct ded Fortichritted, einen 
Trieb, der die größten Wandelungen zuließ, ja verlangte, bis ſich das 
„Vorwärts!“ unbemerkt in ein „Rückwärts!“ verwandelte. Sie befaßen 
die Emphafe der Eitelfeit, ſich felbit in den Vordergrund der Bewegung 
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zu. ftellen, ihre eigenen Namen zu Wahrzeihen der Entwidelung zu 
maden. So waren fie die Agitatoren und die Doctrinaird der Roman: 
tif. Dad Doctrinaire bezieht fid) mehr auf die Form, ald auf den Inhalt. 
Dad hartnädige Zefthalten an einer Ueberzeugung ift nicht, wie man oft 
glaubte, dem Doctrinair wejentlih. Er wird durd) den Iehrhaften Ton 
harakterifirt, der für Alled gleich die Formel zur Hand hat, Alled gleich 
mit gelehrter Weihe tauft. Der Inhalt mag wechfeln, aber er wird ftet 
mit gleicher Salbung verfündet werden. Gelbft die Apoftafie fann doc: 
trinair und falbungsvoll fein. Solche productiv-kritiſchen Köpfe, Mid: 
gattungen ded Zalentd. und literäriihe Mißgattungen fhaffend, voll 
Inſtinct und Neflerion, die fid) gegenfeitig ftören, haben oft eine Energie 
des Anlaufs, die allerdingd ohne Auddauer ift, aber doch neuen Richtun— 
gen die Bahn bridt. Die Schlegel lehnten fi) anfangd an Schiller 
und Goethe und ihren Hellenidömusd an und producirten unbefangene 
Nachdichtungen. Später entwickelte ſich theils ihr literargeſchichthicher 
Kosmopolitismus, dem wir ihre verdienſtlichen Ueberſetzungen und An: 
regungen verdanken, theild ihre principlofe und kokette Sronie, welche dad 
Stihwort einer.neuen confufen Aefthetif, dad Banner der romantiſchen 
Schule wurde. Noch fpäter drängte ed namentlih Friedr. v. Schle— 
gel (1772 — 1829), deffen Individualität eben darin beftand, Feine zu 
haben und ohne alle chemiſche Bindung und Löſung die verſchiedenartig— 
fen geiftigen Ingredienzien friedlich in fich zu tragen, in das Feldlager ded 
Katholiciömud und derfteaction, deren Progamme er zu ſchreiben unter: 
nahm, nahdem er in der „Rucinde” dad Progamm einer Äfthetifhen 
Sittlichkeit gefchrieben, die für die privilegirten Geifter den Rahm von 
der Poefie ded Lebens fchöpfte. Er iſt dad wandelnde Programm unfe: 
rer Literatur, er ift der Londoner Annoncenmohr, der auf feinem Rüden 
bie verſchiedenſten Zettel trägt, unbefümmert um ihre flörende Concur— 
renz. Er wechſelte feine Ueberzeugungen nicht, er kaufte ſich neue dazu, 
und fo hing in feinem geiftigen Kleiderfchranfe die buntefte Garderobe 
nebeneinander, und ed war nur vom Wetter abhängig, in welchen Rod 
er gerade fuhr. 

Auguſt Wilhelm von Sälegel 767-1846) war eine maß 
vollere, aber auch paffivere Natur, begabter in formeller Beziehung, und 
wie fein Bruder Friedrich eine Fülle von Ueberzeugungen, fo eignete er 
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fi eine Fülle von Formen an. Died ftörte aber die Einheit des Cha: 
rafterd weniger und Fam überhaupt der Literatur zugute. Beide Brü- 
der waren weder Dichter nody Philofophen, nicht einmal dichteriſche Phi: 
Iofophen oder philofophiihe Dichter; fie waren geiftige Aſſimilationd— 
tafente mit aufgefchloffenem Sinne für die Eigenthümlichfeit überliefer: 
ter Wahrheit und Schönheit. Darum beiteht ihr Hauptverdienft in 
gewandter Auffaffung, Gruppirung und Uebertragung ded Gegebenen, 
in der Bermittelung der Literaturen. Doch vom unruhigen Drange 
getrieben, Auögezeichneted zu leiften, und dabei unfähig, ein philofophi: 
ſches Syſtem zu gründen oder ein nationaled Kunftwerk zu ſchaffen, weil 
ihnen in Speculation und Kunft. eine große productive Phantafie fehlte, 
verfuchten fie, ihre vielfeitigen Anregungen zu durchſchlagenden Ten: 
denzen zu verdichten, die Oppofitionöfahne in der Literatur aufzuftef: 
fen, und der herrihenden Slafficität dad Romantiſche gegenüber 
zu fielen‘, dad bei ihnen zunächſt der geiftigfte Ertract der romani— 
hen Literaturen und ihrer mittelalterlihhen Blüthe war und gleichſam 
naturwüchfig aus ihren Studien hervorging. Die romaniſche Poefie in. 
ihren Hauptvertretern Dante, an welhem Friedrich Schlegel in 
feinen „Vorlejungen über alte und neue Literatur‘ den herben Ghibelli= 
niömud zu rügen nicht unterläßt, und Galderon, den er unbedingt 
über Shafeöpeare ftellt, war die Poejie, die fich innerhalb der Anſchauun— 
gen des Fatholifhen Glaubens bewegte, in Dante, von einem energiſchen 
Genie getragen, fi) zu grandiofer Plaſtik erhob und die lebendigften Ge: 
Ralten ded Dieöfeitd in ein traumhaft aber gewaltig hervorgezauberteö 
Jenſeits hineinarbeitete, zuleßt aber doch in der ſchwärmeriſchen Glorie 
eined efitatiichen Empfindend geftaltlod ausklang, in Galderon mit einer 
dad dramatiſche Gepräge und die feite Kraft des Individuellen verwiſchen— 
den myſtiſchen Lyrik der Andacht und Sehnſucht auftrat, die Schlegel freilich 
ald die höchſte, von Shafeöpeare nicht erreichte Verföhnung feiert. Diefe 
Welt ded Glaubens, der religiöfen Empfindung, der Tradition, welde 
einem Schiller und Goethe fern lag, ließ fi) leicht als ein oppofitionelled 
und tiefered Clement gegen fie heraufbeſchwören. Ebenfo fuchte man 
dad Neue in dem Alten; das Altgermaniſche und Altindifdye wurden in 
den Kreis der Studien gezogen, und auch diefe poetischen Elemente muß: 
ten Front machen gegen unjere hellenifirenden Claſſiker. Aug. Wilhelm 
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Schlegel ftellte Shafeöpeare felbft, durch eine vortreffliche Lebertragung, 
die nur hin und wieder dem Geifte der deutichen Sprache Gewalt anthat, 
und Dunfelheiten und Härten häufte, wo Shakespeare's Styl far 
dahinfließt, und über den Reihthum und die Gefügigkeit des modernen 
Sprachſchatzes allerdings noch nicht gebot, unmittelbar als dramatifchen 
Meifter den Studien eined Goethe und Schiller gegenüber. Gerade die 
Luftipiele und phantaſtiſchen Stücke Shakespeare's boten, theild durd 
ihre Anfnüpfung an den alten Volköglauben, theid durd ihre freifpie: 
lende Zwedlofigfeit, den romantifhen Theorieen eirien wünſchenswerthen 
Anhalt, und man begann bald, Shakespeare ald den großen „ironiſchen“ 
Dramatiker zu feiern. Dad Programm der Romantif, das die Schle— 
gelim „Athenäum‘ (3 Bde. 1796 — 1800.) aufitellten und erläuterten, 
gewann mit der Sronie dad Stidywort feiner äfthetifhen Bedeutung. 
Da die Romantifer felbft died Stichwort nur genial hinwarfen, ohne 
ed begriffögemäß zu erflären, da ed bei dem vielfarbigen Spiele der 
romantifhen Individualitäten auch eine vielfach fhillernde Bedeutung 
erhielt: jo hat ed aud) die Literarhiftorifer und Philofophen in Verlegen: 
heit gelebt und fpäter eine verfchiedenartige Auslegung erfahren. Wenn 
wir indeß annehmen müffen, daß Schiller und die Claſſiker deö Alter: 
thums diefe Ironie in ihren Schöpfungen nicht anzuwenden verftan- 
den, daß fie in viele Werfe Shakespeare's nur gewaltfam hineingetragen 
wurde; wenn wir die Productionen der Romantifer felbit, ald von dieſer 
Ironie infpirirt, näher in’d Auge faffen: fo werden wir an ihrer äftheti- 
ſchen Berehtigung zu zweifeln anfangen. Friedrich Schlegel ill der 
Bater diefer Ironie; aber in feinen Schriften würden wir vergebend 
ſuchen, was ed für eine Bewandtniß mit diefem hochtrabenden Ausdrud 
bat; eher würde feine Biographie und der Charakter feiner Werke im 
Ganzen darüber Auskunft. geben. Um über die Sronie in’d Klare zu 
fommen, muß man den einzigen ernfihaften äſthetiſchen Philoſophen der 
Romantifer befragen, Carl Wilhelm Ferdinand Solger (1780 
bis 1819), weldyer fi) im „Erwin“ (2 Bde. 1815) und fpäter in den 
„Rahgelaffenen Schriften und Briefwechſel“ (2 Bde. 1526) 
neben manchen tiefblickenden und aus dem Ganzen geſchaffenen äftheti- 
(hen Erörterungen aud) die undankbare Mühe gab, den Begriff der 
Ironie wiſſenſchaftlich zu erfaffen, nicht ohne ihn zu vertiefen und über 
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die flahe romantische Auffaffung hinauszuheben. Solger bezieht in 
„Erwin“, in welhem er in platonifirenden Dialogen die Hauptbegriffe 
der Neithetif nicht ohne Tiefe und Klarheit, aber dod) beherrſcht von den 
romantiſchen Stihmwörtern, entwidelt, die Jronie auf die Vergänglich— 
feit und Nichtigkeit der Idee in ihrer irdifchen Erfheinung, auf die uner: 
mepliche Trauer, die und erfaßt, „wenn wir dad Herrlichfte, durch fein 
nothwendiges, irdiſches Dafein in das Nichtö zerftieben fehn.” „Dad 
Vollkommene geht in dad Irdiſche über, um ſich dem zeitlichen Erfennen 
zu offenbaren. Diefer Augenblick des Uebergangd nun, in weldem die 
Idee jelbft nothmwendig zunichte wird, muß der wahre Sitz der Kunft, 
und darin Wiß und Betrachtung, wovon jeded zugleih mit entgegen- 
geießten Beftreben ſchafft und vernichtet, Eind und Daffelbe fein. Hier 
alfo muß der Geiſt ded Künftlerd alle Richtungen in Einen Alled über: 
Ihauenden Blick zufammenfaffen, und diefen über Allem ſchweben— 
den, Alles vernihtenden Blid nennen wir Ironie (Envin II. 
p. 277). Noch deutlicher nennt Solger die Sronie in feinen „Hinter: 
laflenen Schriften‘ eine Tochter der Myftif (Bd. 1. p. 689): „Die 
Myſtik it, wenn fie nady der Wirklichkeit hinfhaut, die Mutter der 
Ironie.“ Die Ironie iſt alfo, nad) Solger’d Auffaffung, ein tiefelegi- 
ſches Verſenken in dad Geheimniß ded Dafeind, in weldem dad Ewige 
nur befteht, indem 88 zu Grunde geht, und die Erſcheinung zugleic) fein 
Leben und fein Tod it. So foll die Kunft ftetd dad Höchſte und Hei: 
ligfte auch vom Geſichtspunkte feiner irdiichen Nichtigkeit aus betrachten, 
darin foll dad Mofterium der fünftleriihen Schöpfung beruhn. Schon 
Hegel bemerkt in feiner ausgezeichneten „Kritik des Solger'ſchen 
Nachlaſſes“ (Werke Bd. 16.), daß die Ironie bei Solger nirgendd 
wieder erwähnt werde, wo ed fid) um den Staat, die Sittlichkeit u. f. w. 
handle, fo daß fie in Wahrheit ein „vornehmes Geheimniß“ heine. 
Wunderbarer Weife erfheint fie in Aug. Wilhb.Schlegel’ö dramatiſchen 
Vorlefungen nur einmal, und auch bei Ludwig Tieck wird fie da am 
wenigften fihtbar, wo man fie am erften erwartet, bei den Erläuterun: 
gen der Shafeöpeare'jhen Dramen. Dennod) ift fie mehr ald ein gei— 
figer Parfum. Die Productionen Tieck's und der Schlegel find von 
ihr durchdrungen. Für diefe Zronie bleibt die Hegel’fhe Erklärung, 
troß aller Angriffe, muftergültig.- Er nennt die Ironie der Romantifer 
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die Manier, welche mit der Sache fertig ift und über ihr fteht, eine 
vornehme Stellung, die in der That außerhalb der Sache fteht. „Sie 
ift die felbftbewußte Vereitelung des Objectiven“ und in der 
Doctrin die göttliche Fre heit deö Urtheilend und Abſprechens, ohne 
fi) mit der Sache einzulaflen.” Wenn Hettner (die romantifhe Schule 
p.65) eine Ehrenrettung der Ironie verfucht, indem er fie ald einen neuen 
und fehr treffenden Namen für eine alte Sache, „für dad ewige Gefeß der 
freien Form‘ bezeichnet, fo erfhöpft das feingöwegd ganz ihren Begriff. 
Man muß hinzufügen, die Ironie ift die abjolute Gleichgültigkeit dieſer 
freien Form gegen den Inhalt, und die Tieck'ſchen Komödieen und 
Tragddieen geben den fhlagendften Beleg für diefe Erklärung. Goethe 
hatte „den inneren Gehalt ded bearbeiteten Gegenftanded“ für „den Anz 
fang und dad Ende der Kunſt“ erklärt. Dielen Anfang und died Ende 
veradhteten die Romantifer; der trefflihe Unfinn und die herrliche Albern— 
heit wurde auf den Thron gehoben, die innere Wahrheitölofig: 
keit des Stoffes, wie Hegel ed ausdrückt, für dad Befte auögegeben. 
So ging audy die Kunftphilofophie der Schlegel nie über dreifte, oft 
ſchiefe Reflerionen hinaus, ohne allen Ernft der Entwidelung, meiftend 
auch der Ueberzeugung. Nur fo ift ein Charakter, wie Fr. Schlegel 
zu begreifen, in welchem aller Gehalt gleichgültig nebeneinander liegt und 
nur die. triumpbhirende Sronie, welche die Welt unter der Maöfe der 
Meberzeugung doppelt verböhnt, bald diefen, bald jenen zum Spiel her: 
auögreift. | | 
Die Schlegel begannen in ihrer Production mit einer antififiren: 
den Rihtung. Und in der That lag Auguft Wilhelm Schlegel, 
der nur ein formelled und philologifched Talent befaß und felbit die 
fpäteren geiftigen Richtungen der Romantifer und „den Katholicismus“ 
nur „mit künſtleriſcher Vorliebe“ erfaßte, die antike Forın jo nahe, wie 
jede andere. Seine „Gedichte“ (1800) erinnern ganz an Schiller und 
Goethe; ed find claffiihe Nachbildungen, nit ohne Forıngemandtheit, 
wie die Elegie „Kom“ und die Ballade „Arion“, in weldyer bereits 
die romantifche Tendenz durchſchimmert, die Poeten und die Poeſie poe— 
tiſch zu feiern. Sein Trauerfpiel „Son“ (1803) ift eine nicht unge— 
wandte, nber matte Nachſtudie des Euripided, die ein gänzliches Hinge: 
ben an die Antike bekundet, ohne alle Kraft, fie dichteriſch neu zu geftalten. 


Die beiden Schlegel. — Schleiermacher. — Solger. 225 


Die ſprachliche Fertigkeit und rhythmiſche Virtuofität, die Schlegel in fei- 
nen Gedichten anden Tag gelegt, machten ihn zum Ueberſetzer geeignet, und 
als ſolcher hat er ſich durch Die Nebertragung Shakespeare's (1797-1810) 
und Galderon’d (1803—9) große, unbeitreitbare Verdienfte erworben. 
Mit den „Blumenfträußen der fpanifhen, italienifhen und 
portugiefifhen Poeſie“ (1804) fam ein bewältigender exotiſcher Duft 
in unfere Lyrik, daß ed einige Zeit lang vor lauter Südlichkeit in Reim: 
verihlingungen und Empfindungsblüthen nicht auszuhalten war. Die 
deutfhe Sprache gewann dabei an formeller Gewandtheit, aber die 
Stylverwirrung wuchs in einem Grade, der in Tieck's „Genoveva“, 
ald die vollfommenfte Unangemeffenheit der Form und ded Inhaltd, ald 
eine mühfam herausgedrechſelte Barbarei culminirte. 

Friedrich Schlegel war productiver. Seine „Gedichte“ ſind 
indeß kaum nennenswerth. Ein ſüßliches Düfteln der Empfindungen 
herrſcht darin vor; die meiſten zergehn im Munde, wenn man den Ge— 
danken feſthalten will. Ein Spiel mit Alliterationen und Aſſonanzen 
muß oft die innere Melodie des Verſes erſetzen. Die Freiheitsgedichte, 
die er 1809 als öſterreichiſcher Hofſecretair ſchrieb, ergehn ſich in einer 
unſäglichen Phraſenfülle und athmen weniger „deutſchen Muth“, als 
„ironiſchen Geiſt“. Deſto heimiſcher fühlt ſich Friedrich Schlegel in den 
„geiſtlichen Gedichten“, und „das Klagelied der Mutter Gottes“ 
wird für alle Diejenigen einen hohen Werth haben, welche bereits in der 
Lyrik eines Zacharias Werner die Glorienhaftigkeit und Nebelhaf— 
tigkeit ſeraphiſcher Verzückungen bewundern konnten. Was aber der 
deutſche Styl und die deutſche Poeſie bei dieſen Excurſen gewonnen, das 
zeigen Verſe, wie folgende: 

Der Sünder auf dem Krankenlager, 
Er ſchreit zu Gott, von Grame hager, 
Fühlt Liebe in der wehen Bruſt! 

Da träufelt in die wunden Glieder 


Die ew'ge Gnade Balſam nieder, 
Ihm naht im Tode Himmelsluſt! 


Welche „wunde, wehe, hag're Poeſie!“ Wo find die „ſchwellenden 


Formen“ der Lucinde geblieben? Ehe wir uns indeß zu dieſer „ſchönen 


Sünderin“ wenden, müſſen wir noch jene wunderbare Tragödie „Alarkos“ 
Gottſchall, Nat. Lit. I. 15 
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(1802) in’d Auge faflen, die, wie der Ion ded Bruders, eine 
Primanerarbeit ift, ein Scyulerereitium, dad von der Fertigkeit ded 
Dichters, fünffüßige Samben oder Trimeter zu dichten und zu den letzte— 
ren die nöthigen volltönenden Wörter aufzuhäufen, löbliches Zeugniß 
ablegt. Der Dichter taumelte in diefem Werke zwiſchen dem griechiſch— 
antiken und dem ſpaniſch-romantiſchen Pathod und bringt eine wahrhaft 
barbariſche Miſchung von beiden zu Stande. Der Styl erinnert am 
Meiften nod an Seneca; er ift ſchwülſtig, nicht durch Bilderfülle, fon: 
dern durch Armuth an Gedanken und Empfindungen bet großer Ueber: 
treibung ded Auddrudd. Der Inhalt aber wirkt entihieden lächerlich), 
wie eine Parodie, indem dad antike Fatum bier in’d Zigeunerhafte ver: 
zeichnet ift, und ein verrücdter Dedpotidmud und eine barbariſche Sitte 
und Weltanfhauung die Hebel der dramatifhen That find, die und mit 
Graufen erfüllen fol. Soldye Garicaturen neben Schiller und Goethe 
zeigen am deutlichften die Ohnmacht und Gefhmadöverwirrung der 
Romantif. 5 | 

Menden wir und von dieſem grauenhaften „Alarkos“ zur reizenden 
„Lucinde“ (1799), von der Poefie ded Blutes zur Poefie des Fleiſches — 
fo müffen wir und zunächſt wundern, wie fo Verſchiedenartiges ohne 
Permittelung in einem Dichtergemüthe beifammenwohnt. Die „Lucinde“ 
ift ohne Frage eined der bedeutendften Werke der Romantiker; fie ift das 
Evangelium ihrer. äfthetifchen Ethif, ihrer künſtleriſchen Sittlicykeit, 
ihrer privilegirten Lebenöpoefie. Was bei Wieland anmuthig und rei: 
zend erſchien, bei Heinfe dithyrambiſch wild, das ericheint hier mit der 
Ruhe bewußter Tendenz. Die „Lucinde“ ift der Roman der tendenziöfen 
Nupdität. Die Tendenz zeigt id) wieder in der Keckheit der Stichwötter. 
Die Faulheit und die Frechheit werden verberrlicht, der paradie: 
ſiſche Müßiggang gepriefen. Eine verftimmende Abfichtlichkeit geht durch 
den ganzen Roman. Nicht die plaftiihe Ruhe felbftgenugfamer Schön: 
beit wird gefeiert, nicht einmal der lüfterne Reiz foll geweckt werden, 
fondern hoch erhaben über der befchränkten Meinung alltäglicher Geifter 
foll hier der Katechiomus einer neuen Gittlichkeit für die Auserwäbhlten 
verfündet werden, zum Aergerniffe, zum Anftoße für niedriggeftimmte 
Gemütber. Dad Leben und die Liebe müffen ſich äſthetiſch drapiren und 
maleriſch beleuchten laffen; die Attitüden der Wolluft, die „ſchönſte 
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Situation“ werden gefeiert. Es iſt eine doctrinaire Haremöpoefie, eine 
Mihung von Bordell und Atelier, und die Staffelet ift dicht an dad 
Lager der Liebe geftellt. Diefe Reflerion, die zwifchen dem Modell und 
der Palette hin und ber Läuft, macht einen raffinirten, ungefunden Eins 
druck ohne alfe finnlihe Friſche. Was aber die Poefie ded göttlichen 
Faullenzens betrifft, ded Sinnengenuffed, der behaglichen Emancipation 
des Fleiſches, fo it fie von einem paradiefifhen Alter, und jeder Paſcha 
mit drei Roßſchweifen wird fie gern in fein Album eintragen. ALS 
Kunftwerk ift die „Lucinde“ [hwädlic, fie enthält nur aus doctrinairen | 
Fäden zufammengeblafene Gladfiguren. Die Handlung ift null und 
nichtig. Ihre Tendenz geht weniger auf eine Ummandelung der bürger: 
lihen Snftitutionen, infoweit fie die geſchlechtlichen Verhältniſſe fanctio: 
niren; fie iſt nur innerli, revolutionair gegen die herrſchende Moral, 
gegen den ganzen Lebensgeiſt und Staatögeift, der die Hingabe des Ein: 
zelnen an allgemeine Snterefjen verlangt, revolutionair oder vielmehr 
teactionair, wie Rouſſeau's Waldläufer: und Waldkriechertheorie, die 
Rückkehr zum füßen, nadten dolce far niente verfündend und diefe Ada— 
mitenweisheit mit einigen Afthetifchen Zügen tätowirend! So fehr indeß 
die „Rucinde‘ durch ihren herauöfordernden Ton nur auf den Skandal 
berechnet ſchien, fo ſprach fi) dod) an einzelnen Stellen ein geiftiger Ge: 
halt aus, den man leicht auf dad ganze Werk und feine Grundidee aus— 
dehnen fonnte. Gegenüber der einfeitigen Trennung des Geiltigen und 
Sinnlihhen oder der prüden Verleugnung der Sinnlichkeit wurde hier 
die Einheit und Harmonie ded ganzen Menſchen verfündigt, wie fie fic) 
in der Liebe offenbart, welde dad Geiftige verfinnlicht, dad Sinnliche 
vergeiftigt und fo der Gipfel aller harmoniſchen Lebenspoeſie ift. 

Hier waren in der „Lucinde“ die Berührungspunfte für ein tiefered 
Denken gegeben, und ein feiner, platonifirender Theolog, wie Friedrich 
Schleiermacher (1768-1834), wußte die einzelnen geiftigen Fäden 
der Lucinde zum dialeftifchen Netze einer neuen Moral zu verichlingen. 
Schleiermacher war ein eifriger Mitarbeiter ded „Athenäums“, fo keckwie 
die andern jugendlich Strebenden, die in unbeftimmten Ahnungen eine 
neue Zeit hereinbrechen fahen. Alled Alte fhien verbraudt. Es war eine 
Epoche geiſtiger Entdeckungsreiſen; eine neue Atlantis der Poeſie, der 


Moral, der Religion winkte von fern, und mit den Segeln des Colum— 
15* 
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bus eilte Die Zugend ihr zu. Dad „Athenäum“ wimmelte von geiftigen 
Columbiaden, und wie die Romantiker eine neue Poefie entdeden wol: 
ten, fo Schleiermacher eine neue Religion. Auf dem Grenzgebiete der 
Moral begegneten fid) beide, und aud der frivolen Poefie der Lucinde 
machte Schleiermader eine würdige Religion. Seine „VBertrauten 
Briefe über die Lucinde“ (1835 von Gutzkow heraudgegeben) 
verdammten „die Engelländerei‘, verherrlidhten die Sinnlichkeit und die 
Natur, die Vermiſchung der Körper und des Lebens, die nicht mehr wie 
bei den Alten der abgefonderte Cultus einer befonderen Gottheit fein 
follte, fondern ‚„‚Eind mit dem tiefiten und beiligften Gefühl, mit der 
Berfhmelzung und Bereinigung der Hälfte der Menjchheit zu einem 
moftifhen Ganzen“. Diefer Schimmer eined geheimnißvoll waltenden 
Myſticismus, der von einer neu entdeckten „himmliſchen Venus“, von 
den Myſterien ihrer Religion ſpricht, dies Verleugnen der craſſen Stich— 
wörter Schlegel's, dies ſubtile Bewältigen eines ſchwierigen, anftößigen 
Stoffes, dies Maß in der Kühnheit verriethen bald einen überlegenen, 
tiefgebildeten Denker, einen Schüler Platon's und ſeiner attiſchen Urba— 
nität, der den Hellenismus in einer weihevollen Auslegung feiner Zeit 
aneignen und die hriftliche Welt durch ihn erfrifhen wollte Schleier: 
macher war ganz in den revolutionairen Drang der jungen Generation 
verſtrickt; aber er gab fi ihm mit einer wiffenfchaftlihen Reſerve hin, die 
ihm ftetd eine andädhtige Reformatormiene fiherte und ihn von den Re— 
nommiltereien fernbielt, zu denen fid) die übermüthige Jugend des „Athe— 
näums“ verleiten ließ. Wie die ganze Romantik Alles zurüddrängte in 
die Innerlichkeit der Phantafie, wie fie die neue Welt aud der Tiefe einer 
Empfindung hervorzaubern wollte, welche ſich vom einfachen Ge— 
fühle weſentlich unterſchied, indem ſie gleichſam die Blüthe jeder einzel— 
nen Perſönlichkeit, die Weihe ihrer ganzen Eigenheit war, ſo machte 
Schleiermacher in ſeinen „Reden über die Religion an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ (1799) den Verſuch, die 
Religion aus ihrem Zwieſpalte mit der Bildung dadurch zu erretten, daß 
er ſie zum Inbegriff aller höheren Gefühle machte und dem unendlichen 
Spiele der Individualität preidgab. Damit hob er jedes beſtimmte 
Glaubensſyſtem auf, und felbft der Glauben an Gott und an Unfterb: 
lichkeit fchien ihm nicht wefentlidy zu fein. So war eine grenzenlofe 
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Freiheit,ded Glaubens proclamirt, welche weniger dem gefunden Durch— 
hnittögefühle der Menge zugute Fam, ald den privilegirten Geiftern, 
deren „höhere“ d. h. fublimirte Gefühle in jedem beliebigen Cultus, felbft 
in dem der Wolluft, „religtös‘ blieben. Das Weſen der Religion war 
nad) feiner fubjectiven Seite hin damit freilich in feiner tiefften Bedeu: 
tung erfaßt; aber dem pofitiven Glauben hatte felbft die Aufklärung, 
gegen welche Schleiermacher in’d Feld z0g, feinen härteren Echlag 
beigebradjt, ald dieſe kühne Gefühlsdithyrambik. In den „Mono: 
logen“ (1801) und der Weihnachtsfeier“ (1806) wird diefe Weihe 
der Empfindung falbungsvoll weiter gefpendet. Später ſuchte Schleier: 
macher in feinen dogmatiſchen Schriften den Rückweg zum traditionellen 
Proteftantidömud, was feiner fo überaud dialeftifch gewandten Natur und 
ihren unerfhöpflicen geiftigen Hülfdmitteln nicht ſchwer fallen konnte. 
Doch dad Gefühl, geiftig verfeinert und äſthetiſch geweiht, blieb ftetö der 
Mittelpunkt feined Wirkens, aus dem eine Fülle von Anregungen nad) allen 
Seiten hin entfprang. So blieb er eine fremdartige und geheimnißvolle 
Erſcheinung, den Altgläubigen verdächtig, den Rationaliften der ftricten 
Dbfervanz unverftändlih, aber ein bedeutended Ferment der geiftigen 
Bildung, nahe ftehend den großen Denfern, ein Schüßer und Förderer 
jeded förderlichen Strebend. Die Genofien ded „Athenäums“ hatten 
indeß ihren Tendenzen weitgehende Bahnen eröffnet und fid) von der 
claſſiſchen Bildung, durch weldye die beiden Schlegel mit dem Weimar’: 
hen Kreife zufammenhingen, immer mehr loögefagt. In diefem Los— 
ringen bon der Antife liegt dad eigentliche Fortichrittdelement der Ro: 
mantif. Man darf wohl behaupten, daß die. Schlegel eine gründ: 
lihere claffiihe Bildung befaßen, ald Goethe und Schiller. Befon: 
derd bat Friedrih Schlegel durdh feine „Studien ded claffi: 
[hen Alterthums“ (Gef. Werke 3ter, Ater und 5ter Band), von denen 
der vorzüglihe Auffaß „Ueber dad Studium der griedhifchen 
Poesie (1796) und die „Geſchichte der epifhen Dihtkunft der 
Griechen“ hervorzuheben find, eine Eryftallflare, künftlerifhe Anfhauung 
des Alterthums an den Tag gelegt, welche fhon in den „Vorlefungen 
über alte und neue Literatur (1811) durch mancherlei einfeitige 
und befangene Anfihten getrübt wurde. Ebenfo hat Aug. Wilh. 
Shlegel in den „VBorlefungen über dramatifhe Kunft und 
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Literatur‘ (3 Bde. 1809— 11) die antife Tragödie ‚mit eingehender 
Vorliebe behandelt. Epäter bildete fid) in ihnen die Meberzeugung, daß 
die nationale Poefie mit der Antike brechen müſſe; dod dad rühmend: 
werthe Streben nad) Volköthümlidykeit wurde wieder dadurch in Chat: 
ten geftellt, daß fie an Stelle der clafliihen Bildung andere poetiſche 
' Traditionen feßten, denen ein gleicher Werth, wie den Echöpfungen des 
claſſiſchen Geiftes, nicht zuerfannt werden kann. Am deutlichſten hat 
fpäter Tieck diefe Abneigung gegen die Antike ausgeſprochen, indem er 
in einem Briefe an Solger fie „einen ganz nichtigen, willfürlichen und 
leeren Aberglauben‘‘ nennt, der niemald, am wenigften in der Nachah— 
mung, zum Leben erweckt werden Fann. Wenn aud) die Schlegel diefe 
Idioſynkraſie Tieck's nicht in gleihem Grade theilten, fo waren ed dod) 
ähnliche Motive, weldye fie aud dem Kunftkreife der Antike heraudtrie: 
ben, um neue Stoffe und Formen zu ſuchen. Während fi indeh 
Tieck's naivered Naturell den älteren heimiſchen Dichtungen zumenbdete 
und die mondbeglängte Poefie des deutſchen Mittelalterd heraufbeſchwor, 
auch ſonſt vielfach den Nachdruck auf vaterländiſchen, deutſchen Geiſt zu 
legen ſuchte, neigten ſich die gelehrten Schlegel zu einer Weltpoeſie, zu 
der beſonders die romaniſchen Literaturen und der Orient beiſteuern 
mußten. So war es wieder nicht das moderne Leben und der moderne 
Geiſt, wenn auch Fr. Schlegel oft dieſen Ausdruck anwendet, ſondern 
die mittelalterliche und orientaliſche Poeſie, welche die Grundlage der 
neuen Dichtung werden ſollte. Die Phantaſie war in den mittelalter— 
lichen Dichtungen ungebundener, als ed dad Geſetz der antiken Plaſtik 
verſtattete, und die Phantafie war das "Ev xul nav der Romantiker; in 
ihren allumfangenden Aether follte alles Schaffen und alles Geſchaffene 
untertauchen, und was von ihrem Hauche befeelt war, dad hatte den 
Vollbrief fünftlerifcher Geltung. Alle Grenzen der Phantafiefhöpfung 
wurden verwifcht, die in den Religionen freiidhaffende Volksphantaſie 
wurde auf eine Stufe mit der Phantaſie des Dichterd geftellt, und fo 
galt ed für eine dichterifche That, eine neue Neligion, mindeſtens 
eine neue Mythologie zu erfinden, welde alle alten Mythologieen 
wieder in eine Art Urbrei zufammenrühren follte. Fr. Schlegel ſpricht 
ed im „Geſpräche über Poeſie“ aus: „Mythologie und Ppefie, fombo: 
liſche Sage und Dichtung, beide find eins und unzertrennlich” (Werke 
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Rd. 5.p. 263), und (p.274): „Die Grundlage, auf welcher alle Kunft und 
Poeſie beruht, ift die Mythologie, und hierüber werden wir wohl alle 
einverftanden fein. Der tiefite Schaden und Mangel aller modernen 
Dichtkunſt befteht eben darin, daß fie feine Mythologie hat.” Der Str: 
thum der Romantifer, in welchem Schelling's philoſophiſche Verheißun— 
gen ſie beſtärkten, war das Beſtreben, eine neue Mythologie erdichten 
zu wollen, während Nichts dem Geiſte des Jahrhunderts ferner liegt. 
Die moderne Poeſie braucht keine Mythen; der moderne Geiſt löſt ſie 
auf. Die von Schlegel gefeierte ſymboliſche Kunſt gehört einer über: 
wundenen Entwidelungöftufe an und nimmt auch im abfoluten Reiche 
ded Schönen nur einen untergeordneten Rang ein. Wenn Schlegel 
behauptet: „alle Schönheit ift Allegorie“ (p. 278), fo fann man mit 
größerem Rechte jagen, daß alle Allegorie aus der Schönheit herauöfällt. 
Das phantaftifhe Hereinſchimmern der Idee in die Erſcheinungsöwelt, 
wie ed die Romantiker verfündeten, entipricht durchaus nicht der harmo— 
nifhen Einheit der Idee und ded Bildes, welche dad Wefen der Schön: 
heit iſt. | 

So war man auf dem beften Wege, die Bolköthümlichkeit, nach der 
man ftrebte, wieder zu verleugnen und noch dazu eine Geſchmacksverwir— 
rung herbeizuführen, welche die firenge Plaftik der antifen Kunft fernge: 
halten. Eine Fülle von Formen brad) herein und gab nidyt dem Genie, 
fondern nur dem Dilettantiömus Nahrung. Ein Virtuoſenthum mit 
glänzenden Capriccios war die Folge der freigeſprochenen Phantaſie. 
Wie man nach einer Urmythologie ſuchte, ſo auch nach einer Urpoeſie; 
man ſuchte das Vollkommene im Elementariſchen. Dieſe Kritiker feier— 
ten dad Chaos der unauflöslihen Miſchungen und nannten den guten 
Geſchmack „eine Geiſteskrankheit“. Es war eine wüſte Sehnfucht nad) 
Goncentration über die Gemüther gefommen; Alles follte aus innerfter 
Tiefe aufblühn,. ohne Sonderung, ohne Entfaltung. Wie Mythologie 
und Religion, fo war auch der Traum eine freie, ja die freiefte Schöpfung 
der Phantaſie. Dad wurde Alled in einen Zauberfefjel geſchüttet. Die 
Welt war voll Poefie, aber man wußte nicht, wo fie anfing oder auf: 
börte. Das „athenäum“ (Bd. 1,2) verkündet „eine progreffive Univer: 
falpoefie, die Alles umfaßt, wad nur poetifch ift, vom größten, wieder 
mehrere Syſteme in fih enthaltenden Syſteme der Kunft bid zum Seuf: 


232 Die beiden Schlegel. — Schleiermacher⸗ — Solger. 


zer und zum Kuſſe, den dad didhtende Kind aushaucht in kunftlofem Ge- 
fange”! Bei diefer Unterfchiedlofigfeit gingen die Künfte alle in einan: 
der über, ebenfo die poetifhen Gattungen, die Leffing ſo ſcharf geſon— 
dert, dad Lyriſche, Epifhe und Dramatifhe. Ein Werk fchien um fo 
vollfommener, je unbeftimmter feine Art, je reicher ed an widerfpreden: 
den Imgredienzien war. Die Oppoſition gegen die Antike hatte jeded 
Maß verloren, und die göttlich gepriefene Kindheit der Kunjt brachte 
Merfe hervor, wie die Genoveva und den Octavian. - 

Doc dad Chaod mußte fid) fondern und irgendeine beftimmte Frucht 
gebären. Während die Production im traumhaften Nebel ihren Weg 
ſuchte, verlangte die Doctrin doch irgend einen beftimmten Inhalt. Das 
Schwanenlied „ded Athenäums“ (3. Bd. 1.) erflang in den Schlegel'ſchen 
„Ideeen“: „die Poefie müffe ein Stück von der Religion lodreißen” und 
ed ſich aneignen. Sich an eine Urmythologie anzulehnen, fand man 
allmaͤhlich unbequem; ftatt einer neuen Religion hielt man fidy an die 
alte, und fo wurde der farben: und wunderreiche Katholiciömud mit fei: 
ner fertigen Heiligen Mythologie auf einmal ald der Mittelpunkt aller 
Poeſie hingeftellt. Während died bei Tieck nur ein phantaftifched Erpe: 
riment war, von A.W. Schlegel mit proteftantifcher Neferve geſchah, 
ftürzte fih der doctrinaire Friedr. Schlegel mit Zahariad Wer: 
ner u. a. fopfüber in den Katholiciömud, den er bis in feine ertremen 
politifhen Gonfequenzen verfolgte, und in den er aus dem Drient „dad 
höchſte Romantifche, dad tiefite, innigfte Leben der Poeſie“ (Bd.5.p. 272), 
die Berbunderung der indifhen Büßer, denen Mood auf dem Kopfe 
wählt, die Vorliebe für den Opiumrauſch ald begeifternde Kraft und die 
Metamorphofenfunft ded Wiſchnu mithinübernahm. In der neuen 
Zeitfehrift „Suropa” (2Bde. 1803— 1805) tritt diefer Uebergang deut: 
lich hervor, der durch die alte Kunft vermittelt wurde. ° Die Anfichten 
und Ideeen von der „hriftlihen Kunft” (Fr. Schlegel's Werke Bo. 6), 
anfangd ald Briefe in der „Europa“ mitgetheilt, bahnten den Weg und 
"hatten an und für fid) dad Verdienft, Die Malerei von den hemmenden 
Traditionen der Antike zu befreien. 

In der zweiten Epodye der romantifhen Doctrin wurde fie aud 
einer äfthetifcherevolutionairen eine politifhereactionaire 
und zerfloß in ihrer lebten Phafe mit den Nachzüglern der NReftaurationd: 
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theorie eined Burfe, der Kegitimitätöpoefie eined Ehateaubriand und den 
Apofteln ded Neu-Schellingianismus. Die Wendung zum Katholicid- 
mud hörte allmählich auf, faſhionable zu fein, und die jüngfte politifche 
Romantik hat einen ganz proteftantifchen Anftrih. Aug. Wilh. Schle— 
gel hat Feine doctrinaire Wendung mit Entjhiedenheit durchgemacht. 
Wohl zeigte aud) er in den Vorlefungen, die er 1803 zu Berlin hielt, 
eine große Vorliebe für dad Mittelalter und feine fauftrehtlidhen Zu: 
fände; doc diefe Vorliebe war von feiner großen Ueberzeugung getra= 
gen ; fie war ein eitled Spiel, und die Welt fchien ſich dieſem Romantifer 
almählicdy ganz in einen großen Puppenfaften zu verwandeln. Geine 
philologifchen Verdienſte, die er durch eifrige Bemühungen um die 
Sandfritpoefie vermehrte, mögen von diefer Wiffenfchaft gefeiert werden; 
aber in der Literatur und im eben fpielte der Ueberfeker ded Shake— 
öpeare und Galderon feine bedeutende Rolle mehr, fondern diente nur 
dazu, den deutfhen Gelehrtenftand und den deutfhen Ruhm zu paro: 
diren. Als Savalier der Frau von Stael hatte er die franzöfifhe Co— 
rinna in deutfchen Zuftänden orientirt, und da Frau von Stael ald Geg— 
nerin Napoleon’d eine europätihe Großmacht war, fo hatte dad Fluidum 
diefer weltgefchichtlichen Bedeutung auch dad Haupt ihred Mentord elek: 
triſch umſtrahlt. Er war in Schweden geadelt worden, und mit Orden 
decorirt. Alles trug dazu bei, dem Dichter des „Arion“ zu einer Zeit, 
ald er nur noch die Mumie feiner früheren Verdienfte war, den Kopf zu 
verwirren. Gr überihäßte fein formelled, aneignended Talent, und 
Hand in Hand mit diefer Ueberfhäßung ging die vornehme Verachtung, 
mit der er auf unfere großen Dichter herabjah. Seine legten Gedichte 
zeigen binlänglic) von diefen burleöfen Verirrungen einer impotenten und 
paffiven Natur doch die Eitelfeit des verdienftlihen Philologen war 
unfhädlich. Gegen ernftere Beihuldigungen, gegen den Vorwurf deö 
Kryptokatholicismus, vertheidigte er fid) 1828 mit einem gewiffen cheva— 
[ereöfen Anftande, der durchaus ohne alle gedenhafte Färbung war. Da: 
gegen war ed Friedrih Schlegel dem Anfcheine nad) Ernft mit feiner 
Belehrung. Eine innere Unbefriedigung hatte ihn mit feiner Gattin 
Dorothea Mendelöfohn, die er in romantischer Weife erobert, 1803 nad) 
Parid getrieben, wo er, mitten im Napoleon’fhen Weltreiche und feiner 
geihichtlihen Univerfalpoefie, die „Eüropa‘ redigirte. Doc died Welt: 
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regiment, dad nur Außerlid) mit dem Prunfe des Katholiciömud audge: 
flattet war, im Uebrigen aber im Geifte der Kriegöfhule von Brienne 
nur durch Mathematik, Taftif und Strategie und ihre geniale Prarid 
berrfchte, hatte bei aller Weltweite nicht Tiefe genug für romantiſch 
geltimmte Gemüther und Eonnte fie überdied für feine Zwecke nicht 
brauchen. Es lag ja auch in der fiegenden Ufurpation ded Gorfen und 
ihrer Gewaltfamfeit ein fehneidender Hohn gegen die ganze geſchichtliche 
Poefie, gegen die liebevollen organiſchen Entwicelungen, gegen bie 
Theorie von der Selbftherrlichkeit der einzelnen Nationalitäten. Die 
Weltmacht huldigte nicht der Kirde; die Kirche mußte der Weltmadt 
huldigen. Anders der deutfche, der öſterreichiſche Katholicismus. Hier 
herrſchte Legitimität und. Pietät, biftoriihe Begründung und Beredti: 
gung. Friedrih Schlegel, der, abgejehen von feinen Lieblingätheo: 
rieen, die Gabe befaß, fid) in jeden geifligen Standpunft hineinzuphan: 
tafiren und dabei den alten Adam mit dem neuen auf's Friedlichfte zu 
vermitteln, der überdied für feine ziemlich brachliegenden Talente nad 
einem Wirkungskreiſe fuchte, ging 1805 zur Fatholifchen Kirche über und 
wurde in Folge defjen 1809 dfterreichifcher Hoffecretair und 1818 Lega: 
tiondrath zu Frankfurt. Von jetzt ab gewinnt fein ganzed Wirken eine 
ftark tendenziöfe Färbung, der aber alle Frijche und Unmittelbarkeit fehlt, 
und die felbft in ihrer ſcheinbaren Originalität gemadyt und gezwungen 
ift. Der revolutionaire Drang, der früher mit neuen Stihwörtern renom: 
mirte, war einer Genügfamfeit gewichen, welche mit den älteften die 
ganze Weltgefhichte audmaß. Die Aefthetik, die früher Alled in einer 
großen Weltpoefie auflöfen wollte, gebrauchte jetzt Kriterien, die außer: 
halb aller Poefte lagen, und die Sronie war nur für den Beobadıter 
übrig geblieben, der die irdifche Nichtigkeit alled Herrlichen hier wieder 
an einem fchlagenden Beifpiele erkannte. 

Das wenige Verdienftlidye, wad ber befehrte Schlegel geleiftet, con: 
centrirt fi) auf feine patriotifchen Programme, deren Ton man aud in 
feinen „VBorlefungen über die neuere Geſchichte“ (1810) mäd: 
tig vibriren hört. Welche wunderbare Nüancen zeigte der „deutſche 
Geiſt“, der gegen Napoleon wachgerufen wurde! Dort im Norden die 
Energie und Thatkraft des freien Geifted, die Fichte proclamirte; hier 
im Eden die Begeifterung für Carl I., Philipp II und Alba! Dort 
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die kühnſte Philoſophie, hier der eifrigfte Glauben! Dort die Reform, 
welche. die feudalen Zuftände aufhebt; hier die Reaction, welche den 
Staat unter die Kirche ftellt, für Klerud und Adel, für Zunftweſen und 
Patrimonialberrichaft ſchwaͤrmt! Schlegel iſt in dieſem Werke der Vor— 
[äufer von Müller, Haller, Gentz und Jarke, und ſelbſt Stahl 
und Leo haben viel aud ihn gelernt. Die allgemeine Literaturgeſchichte 
mußte natürlidh vom neuen Standpunfte aud auch in einem neuen Richte 
eriheinen. Schlegel's „Vorleſungen über alte und neue Kite: 
ratur‘ (2 Bde. 1811, Gef. Werke, 1. u. 2. Bd.), ein Werk, in 
welchem die Feinheit feined Geilted nur durch die Kühnheit jeiner Para- 
dorieen übertroffen wird, beurtheilen die philofophifhe und Afthetifche 
Entwidelung der Menfhheit nad Principien, die am beften dadurch 
harakterifirt werden, daß Galderon dem Kritiker für die ideale Blüthe 
aller Poefie gilt. Bon den Philofopben ded Alterthums findet nur Pla: 
ton vor ihm Gnade. Ariftoteled gilt für den Vater aller philofophiichen 
Keperei, für einen mit fcharfem Berftande begabten Empirifer. Selbft 
Dante ift ihm zu ghibellinifd) und ketzeriſch, Shafeöpeare zu Außerlich, 
zu abfichtlih, zu Ealt, ohne die Goncentration der Empfindung, d. h. zu 
proteftantifh. Er ftellt ven Menfchen in feinem tiefiten Verfalle, dieſe 
al? fein Thun und Laffen, fein Streben und Denfen durhdringende Zer: 
rüttung, mit einer oft herben Deutlichkeit dar. Die Begrifföverwirrung 
geht fo weit, dab Schlegel vom Drama die Höhe rein lyriſcher Entfal: 
tung verlangt. Bon Spinoza, Leſſing, Kant, Schiller und Goethe fpricht 
Schlegel mit einer Achtung, die ihm oft ſchwer genug zu werden fcheint, 
und hinter der eine Fülle mentaler. Refervationen lauert. Goethe wird 
bald „ein magiſcher Greis“, bald „ein deutfcher Voltaire” genannt, und 
bedauert, daß ed ihm an „einem feften, innern Mittelpunfte” fehle, 
Schiller wird zwar mit Recht ald Begründer umferer Bühne betrachtet, 
aber zugleich als unbefriedigter Skeptiker, „aus deffen edelften und leben: 
digſten Werken und biöweilen der Hauch einer innern Kälte entgegen: 
weht.” Die Zukunft gehört natürlich dem katholiſchen Glauben und 
„der chriſtlichen Philoſophie“, der letzten Entpuppung der roman: 
tiihen Chryſaltde. Bewundernswerth ift bei der Schroffheit und Selt: 
ſamkeit diefer Urtheile der feine, formelle Tact, mit welchem fie auöge: 
ſprochen werden. Am bedenklichſten mußte es diefer diplomatifchen Mei- 
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ſterſchaft des Auddrudd dennoch werden, die Reformation zu beurtheilen, 
und die Unbefangenheit erſtreckt ſich hier nur auf eine hypothetiſche Auf: 
faffung im Einzelnen und auf fheinbare Conceffionen. Im Ganzen 
giebt er ihr einen nachtheiligen Einfluß auf die Entwicelung der deut: 
(hen Kunft und Poefie Schuld und behauptet, daß fie die Denffreiheit 
nicht gefördert, fondern befchränkt habe. Sein Urtheil über Luther felbft 
fpricht er dahin aus (2. Bd. p. 247), „daß feine Schriften wie fein Leben 
ihm feinen andern Eindrud machen, ald jened Mitgefühl, welches wir 
immer empfinden, wenn wir fehen, wie eine große, erhabene Natur durch 
eigene Schuld zu Grunde geht und fid) zum Verderben neigt.‘ 

Die verheißene Frucht der „hriftlihen Philoſophie“ ſuchte Friedrich 
Schlegel in feinen beiden leßten Werken: „Philoſophie des Le— 
beuns“ (1827) und „Philoſophie der Gefhichte” (1828) felbit 
vom Baume der Erfenntniß zu pflüden. Dad Ganze ift nur eine trockene 
Evolution der Begrifföreihen, die bereitd feine iteraturgefhichte ent— 
hält. Nur die früher in der Kritik des Ariftoleled verftedte Oppofition 
gegen Hegel und feinen Atheismus ift jeßt zur offenen geworden. Daß 
Schlegel zum Spitematifiren ein Talent hatte, weil ihm jede Kraft und 
jeder Ernft der Begründung fehlte, aber doh von dem Triebe der 
Syſtemmacherei beherrſcht war, beweifen diefe legten Werke auf'd Schla= 
gendfte. Die „Philofophie der Geſchichte“ ift ihm „Religion der Ge: 
ſchichte“; diefe verwandelt fi) in feiner Hand zu einer Geſchichte der 
Religion und zu einer Apotheofe ded Katholicismus. Die Philofopbhie 
ded Lebend tritt der Philofophie der Schule gegenüber, ald ein gleihfam 
angewandter „Spiritualiämud‘. Die Ehe wird ald moralifhed Inſti— 
tut gefeiert. Das alſo it aus der nadten Lebenspoeſie der Lucinde, aud 
diefem Katehiömud der göttlichen Faulheit und’ Frechheit geworden! 

She wir die philofophifhen und politiihen Romantifer weiter ver: 
folgen, wenden wir und jeßt den Dichtern zu, von denen Novalid alle 
Zonarten der Romantik melodiſch intonirte, Tieck fie alle phantaftifch 
variirte, biö er felbft den Uebergang zur modernen Poefie in feinen Novel: 
len machte, Hoffmann bereitö in tollen Capriccios herumftümperte, weldye 
von den übrigen romantiihen Epigonen wiederholt wurden, und nur 
Heinrih von Kleift eine geftaltende Kraft befundete, die ſich aber durch 
die aufgefeßten fomnambulen Dämpfer um jede nationale Wirkung brachte. 
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Die Poefie der romantischen Doctrinaird war nicht audreihend, um 
diefer Schule aud) für die Production eine maßgebende Bedeutung zu 
fihern. Dazu bedurfte ed dichterifcher Talente, bei denen ſich Die Doctrin 
in Sleifh und Blut verwandelt hatte. Die Nefleriond-Romane und 
Tragödieen der Schlegel hatten nur Falted Fiſchblut; die Begeifterung 
war gemacht, die Form künſtlich angeeignet. Neben diefer Poefie der 
productiven Kritik bedurfte ed daher der Infpiration prophetiſcher Offen— 
barung und einer poetifhen Ausbreitung der Romantik, die in einem 
echten Dichtergemüthe wiedergeboren wurde, über die verfchiedenften 
Gattungen der Dihtfunf. Der romantifhe Prophet war Novalis, 
der romantijche Dichterfürft und Goethe Ludwig Lied. 

Es giebt orafelhafte Naturen, welche den geiftigen Kern neu auftau: 
hender Richtungen in myſtiſcher Weiſe ausſprechen. Wie von dunkler 
Naturnothwendigfeit getrieben, verfünden fie den Aufgang des neuen 
Geiſtes. Die Ahnungen der Jugend find lebendig in ihnen, doch ihr Tag 
ift gemeflen. Die Ahnung ftirbt mit der Jugend, und fo weiht fie ein 
frühed Geſchick dem Tode, damit fie ald Sugendgeftirne den Nachftreben: 
den leudhten. Dad frühe Dahinſcheiden, dad Erlöfhen [höner Hoffnun: 
gen giebt ihren Prophezeiungen einen eigenthümlich wehmüthigen Reiz. 
Ein folder Augur, in welchem die Romantik gleihjam ein Dunkler Natur: 
grund war, ift Novalid (Georg von Hardenberg, 1772— 1801), 
eine auch durch mitwirkende Körperbedingungen fomnambule Natur. 
Seine Liebe zur reizenden Sophie, einer ätherifh =Fränflihen Schönen, 
die ein früher Tod hinwegraffte, bildete bei ihm bejonderd jene ſchwäch— 
liche, Erde und Himmel in düftern Anfhauungen vermifhende Richtung 
aud, die in Ahnungen fhwelgt, hinderte ihn indefjen nicht, fih ſchon 
dad Jahr darauf mit Zulie von Eharpentier zu verloben; denn die Liebe 
im Himmel genügte ihm nicht ohne eine Liebe auf Erden. Diefe Ber: 
mifhung von himmelnder Sehnfuht und irdifcher Genußſucht ift für die 
Romantik überhaupt harakteriftifh. Novalid farb mit 33 Sahren 
an der Schwindfuht. Er zeigt am deutlichiten die Einwirkung der 
Fichte'ſchen Wiffenfchaftölehre, die er eifrig ftudirt, und in deren Formeln 


238 Novalis. — Ludwig Tied. 


er fi mit Vorliebe bewegte, auf die romantifhe Dichtung. Doch 
gelangte er von den Ausgangspunkten des fühnen Denferd zu ganz ande: 
ren Zielen, indem er feinen fpeculativen Grundfaß in eine myftifche Sei: 
hung verwandelte und daß. felbftbewußte Ich ald eine traumhafte Größe 
auffaßte, deren Geſchichte fi in Ahnungen fortbewegt, jodaß das wirk— 
liche Leben nur wie ein bunted abgefchatteted Bilderfpiel in der camera 
obseura der Seele erfcheint. Alles Erlebte bewegt ſich gleihfam auf 
einem dunfeln Grunde und ift nur dad flüchtige Spiegelbild eines Un: 
fihtbaren, dad die Ahnung in raſch vorüberraufhenden Momenten ent: 
büllt. Died geifterhafte Doppelleben wird und befonderd in dem Haupt: 
werfe von Novalid, dem unvollendeten „Heinrih von Dfterdin: 
gen“, vorgeführt. Das magifhe Bud) ded Einfiedlerd in der Felfen: 
böhle, dad mit feinen Figuren und Bildern den Dichter fo befannt an: 
muthet und ihm feine Lebensgeſchichte vorbildet, enthält dad Evange— 
lium diefer myſtiſchen Prädeftination. Die Tendenz ded „Heinrich von 
Dfterdingen”, von dem Hettner mit Recht behauptet, daß er die Meta: 
phyſik der Romantik enthalte, ſowie die Lucinde ihre Ethik, war die Apo: 
theofe der Poefie. Der erfte Theil follte den Füngling zum Dichter reif 
machen, der zweite ihn ald Dichter verflären. Unfere clafftichen Poeten 
waren für die Poeſie begeiftert, aber fie gönnten dem Xeben ein felbftftän: 
Diged Recht; die Nomantifer aber ließen dad Leben in der Poefie ohne 
Reit aufgehen. Die Poefie war Alles und Alles werthlos ohne fie. So 
finden wir bei ihnen die Poefie der Poeſie, gleihfam die Poefie in zweiter 
Potenz. Die abjplute Stellung, die Schelling der Kunft als der höch— 
ften Stufe der Phänomenologie ded Geifted eingeräumt, fam bier zu 
vollfter Geltung. Wer dad nicht faßte, gehörte zu den Profanen. Bei 
dieſer abfoluten Vergötterung der Kunft gewann fie felbft am wenigften, 
denn ed blieb unfruchtbar, immer mit der Poefie auf die Poefie zurüd: 
zufommen. Died konnte nicht geſchehen ohne einen ftarfen Beigefhmad 
von äſthetiſchen Reflerionen, ohne VBerfälfhung der Poefie durch die 
Kritik. Died finden wir in der That nicht nur im „Heinrich von Ofter: 
Dingen”, fondern in den meilten Productionen der romantischen Alten 
vom Berge. Novalid giebt äſthetiſche Vorfhriften, mit denen wun— 
derbarer Weiſe feine eigenen Productionen wenig übereinſtimmen. 
Menn Meifter Klingdohr dem jungen Ofterdingen fagt: „Begeifterung 
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ohne Verſtand ift unnüß und gefährlich, und der Dichter wird wenig 
Munder thun, wenn er felbft über Wunder erſtaunt“, fo ift dies ebenfo 
wahr und richtig, wie wenn er ihn vor Ueberſchwänglichkeiten warnt; 
aber die romantifhe Schule hat diefe Recepte felbft am wenigiten befolgt. 
Dagegen läßt Novalid den Meifter Klingsohr den Kern der ganz 
zen romantischen Weltanfhauung auöfpredhen: 
„Es ift recht übel, daß die Poefie einen befondern Namen hat und 
die Dichter eine befondere Zunft ausmachen. Es ift gar nichts Be: 
fondered. Es ift die eigentbümlihe Handlungsweiſe 
deö menfhlidhen Geifted. Dichtet und trachtet nicht jeder 
Menic in jeder Minute? : 

Auf diefer Verwechſelung der Phantafie mit der Poefie, auf dies 
fer Vermiſchung ded Kunftfhönen und des Organd zu feiner Erzeu— 
gung, auf der vaguen Gleichſtellung der allgemeinen Phantafie mit 
der fperifiichen des fchöpferifhen Poeten beruhen die äfthetifhen Grund: 
dogmen der Romantif. Doch [hon Novalid bewies, dab die Phan: 
tafie ald uneingefchränfte Selbſtherrſcherin Feine Kunftwerfe zu ſchaffen 
vermag. Die einzige, problematifche Gattung der Poefte, die fo in ihren 
Bereich fällt, ift dad Märchen. Und in der That geht dad Märchen— 
bafte ſchon durch den „Heinrich von Dfterdingen‘‘, wie fait durd alle 
Productionen der romantifchen Schule. Da blüht die „blaue Blume‘, 
dad Ziel der unendlichen Dichterfehnfucht. Was läßt fih nicht Alles bet 
einer blauen Blume denken? Novalis ſteckte fie zuerft in das Knopf: 
loch der Romantik, und fie ift dort ſtecken geblieben ald dauernded 
Symbol. 

„Die blaue Blume ſehne ich mic) zu erblicken. Sie liegt mir unauf- 
börlihb im Sinn, und ih kann nichts Andered dichten und den: 
fen. So ift mir noch nie zu Muthe geweſen; ed ift, ald hätte 
id vorhin geträumt, oder id) wäre in eine andere Welt hinüber: 
gefhlummert; denn in der Melt, in der id) fonft lebte, wer hätte da 
ih) um Blumen befümmert, und gar von einer fo feltfamen Leidenſchaft 
für eine Blume hab’ id) damals nie gehört.‘ 

Diefe Stelle am Anfange des Dfterdingen fchließt bereitd die ma gi— 
hen Kreife für die Auserwählten. Wer diefen geheimnißvollen Heiz 
„der blauen Blume‘ verfteht, der trete ein in dad romantifche 
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Heiligthum; wen dad Organ dafür fehlt, der iſt für die ganze Romantik 
verloren. Die Romantiker find „die Ritter der blauen Blume“. 

Doch neben dieſen in leuchtenden Märchenkryſtallen anſchießenden 
Phantaſtereien geht im Ofterdingen, künſtleriſch unvermittelt, die breite, 
behagliche Proſa einher, die ſich ſogar über techniſche Gegenſtände weit: 
ſchweifig audläßt. Die Romantiker, die dad ganze Leben in Poeſie unter: 
tauchen wollten, liebten ed, die Poefie des Handmwerfö in mittel: 
alterliher Weife hervorzufehren. So finden wir im Ofterdingen die 
Poeſie ded Bergbau's, wie Tieck fpäter in feinem „jungen Tifchler: 
meiſter“ die Poefie der Hobelbanf und die Aeſthetik der Möbel entwickelt, 
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Spannung hervorzurufen, eine pſychologiſche Entwicelung durdzu: 
führen. Dagegen nimmt er überall den gewagteften Anlauf, dad Welt: 
geheimniß in Liebe und Poeſie zu offenbaren. Deßhalb wird dad Mär: 
hen bei ihm zur Allegorie, und dad Ganze follte mit einer grandiofen 
Allegorie fließen. So ift ed nur ein aus Fragmenten beftehended 
Fragment. Die Erfüllung ift und der Dichter [huldig geblieben: 

Menn nicht mehr Zahlen und Figuren 

Sind Schlüſſel aller Greaturen, 

Wenn die, jo fingen oder küffen, 

Mehr als die Tiefgelehrten wilfen, 

Menn fi die Welt in's fromme Leben, 

Und in die Welt wird zurüdbegeben, 

Wenn dann fi wieder Licht und Schatten 

Zu echter Klarheit werden gatten, 

Und man in Märchen und Gedichten 

Erkennt die ew'gen Weltgefhichten, 

Dann fliegt vor einem geheimen Wort 

Dad ganze verkehrte Wejen fort. — 


Das ift der tiefite Gedanfengrund, der dem Dichter vorgeſchwebt. Dod 
died Suchen nad „geheimen Worten‘ ift felbft eben das „verkehrte 
Weſen“; dad Wort, dad die Welt bewegt, ift en geheimed; die Zeit der 
Drafel ift vorüber. 

Dod) ein liebendwürdiger Prophet war diefer Novalis! Wie glatt, 
klar, lieblidy ift die Form feiner oft verworrenen DOffenbarungen! Welde 
herrlichen Gedanken und Bilder, wel’ ein phantafievoller Märchen: 
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zauber! Aber diefe gährende Dichternatur wäre nie im Etande gewe— 
fen, was fie verfpradh, zu erfüllen, denn ihr fehlte alle Plaftif, ihre Ge: 
falten waren durchſichtig, ohne Fleifh und Bein, und nur im Iyrifchen 
Schwunge der Oden- und Hymnenbegeifterung beftand ihre poetifche 
Macht. Der Lyriker Novalis pflegt die fünftleriihe Form; einige fei- 
ner Gedichte, in denen dad Senkblet feined Gedankens mit Harem Faden 
in die Tiefe geht, gehören zu den glüdlichften Productionen der Romantik. 
In der Lyrik, dem Reiche der Stimmungen, läßt man fid) eher diefen 
magifhen Hauch und „dad Denken nad) der Muſik“, das Anklingen tie: 
ferer Beziehungen, die Ahnungen des halb Ausgeſprochenen gefallen. 
Die melodiſche Form ftiht vortheilhaft gegen die Tieck'ſchen Knittelverfe 
ab. Schade, daß Novalid nicht die Hymnen „an die Nacht“ aud) in 
metrijche Form gefaßt! So hoher Gedankenſchwung bedarf der metri: 
[hen Getragenheit mehr, als die geiftlihen Gedichte, die fid) nur durd) 
ihren Mangel an voltöthümlihem Zon vor den üblihen Gefangbud: 
verfen unterfcheiden. | 

Das Fragmentarifche ift dad Weſen der Prophetie; fie braucht wenig 
Worte, um viel zu fagen; fie braucht feinen Faden, denn fie fteht immer 
im Mittelpunfte der Welt. So ſcheint und die Fülle der einzelnen Ge: 
danken und Reflerionen, die Novalid hinterlaffen, dad unverarbeitete 
Baumaterial zu fpäteren Schöpfungen, werthvoller, ald die mangelhaft 
gefugte Ardyiteftonik ded „Ofterdingen“. Da findet fid) viel Tiefed und 
Bedeutended, befonderd Über den Zufammenhang von Geift und Natur; 
oft aber aud) betrügli Schimmernded im Styl der Schelling’fchen fpe: 
culativen Phantafieipiele. Die lakoniſche Form der Apergud hat unge: 
meine Schlagfraft. Novalis war eine concentrirte geiftige Natur, aber 
ohne Erpanfionöfähigkeit. In feinem Fragment: „die Chriftenheit 
oder Europa‘ (1799) erhebt er fi) ganz auf den prophetifchen Ko: 
thurn; aber fo gewaltig aud feine Gefticulationen fein mögen, fo ift 
doc) feinem rückwärts gefehrten Angefichte der Tag der Zukunft verhüllt, 
denn er fuchte die Rettung der Menfchheit „im heiligen Schooße eines 
ehrwürdigen europäifhen Conciliums, in der Wiedererweckung ded alten 
katholiſchen Glaubens“. Doch dad konnte nicht die Loſung der geiftigen 
Entwidelung werden, fondern nur der Wegweiſer für verwandte Naturen, 
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denen die Rückkehr zum mittelalterlihen Weſen und Glauben ein 
poetifhed Bedürfniß ift. . 

Der Myſticismus ift der Kern biefer ganzen Richtung. Novalis 
ſpricht es ſelbſt mit Entſchiedenheit aus: Religion, Liebe, Natur, Staat 
müſſen myſtiſch behandelt werden. Alles Auserwählte bezieht ſich 
auf Mofticismud. Selbſt die Philoſophie nennt er einen „Myſti— 
cismus ded Wiflendtriebed‘ Ale Erfahrung ift ihm Magie und 
nur magiſch erflärbar; der thätige Gebraudy der Organe Nichts ald 
magiſches, wunderthätigeö Denken, der Wille Nichts ald magifches, Eräfti- 
ges Denkvermögen. Gr ‚erklärt alle Heberzeugung für unabhängig bon 
der Naturwahrheit, fie bezieht ſich auf die magifche oder die Wunder: 
wahrheit. Bon der Naturwahrbeit fann man nur überzeugt werden, 
infofern fie Wunderwahrheit wird.” Wir befinden und bier auf einem 
Standpuntte, welder von dem unſerer claffiihen Dichter ſpecifiſch ver: 
ſchieden iſt. Novalid machte daher auch Ernft mit der Oppofition gegen 
fie, während Tieck und die Schlegel noch mit der Bewunderung 
Goethe's Fofettirten. Wenn Novalid den Dichter für „wahrhaft 
finnberaubt ” erklärt und von .eigentlihen Poemen nur die Einheit 
ded Gemüths verlangt, fo weichen diefe Grundzüge einer neuen Poetif, 
welche die Poeſie auf blos muftfalifhe Elemente und den Eooeraufh 
befinnungdlofer Begeifterung reduciren würde, weit von unferen claffi: 
ihen Ueberlieferungen ab. Schiller's Poefie mußte einem Novaliö 
ald „gebildeter Ueberfluß“ erfcheinen, Goethe aber nur als ein ganz 
praftifcher Dichter, der „in feinen Werfen ift, wad der Engländer in feinen 
Maaren, böhft einfadh, nett, bequem und dauerhaft.“ Dad 
Urtheil, dad Novalid über „Wilhelm Meifter‘ fällt, iſt höchſt bezeich— 
nend für den Gegenfaß zwiſchen der claffiihen und romantifchen Dichtung: 

„Wilhelm Meifterd Lehrjahre find gewiflermaßen durchaus proſaiſch 
und modern. Dad Romantische geht darin zu Grunde, aud) die Natur: 
poefie, dad Wunderbare. Dad Bud) handelt .blod von gewöhnlichen 
menfhlihen Dingen, die Natur und der Myſticismus find ganz 
vergeffen. Es ift eine poetifche, bürgerliche und häusliche Gedichte, 
dad Wunderbare darin wird ausdrücdlich ald Poefie und Schwärmerei 
behandelt. Künftlerifcher Atheismus ift der Geift ded Buched. Die 
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Defonomie ift merkwürdig, wodurd ed mit profaiihem, wohlfeilem 
Stoffe einen poetiihen Effect erreiht. Wilhelm Meiſter ift eigentlich ein 
Sandide, gegen die Poefie gerichtet; dad Buch iſt undichteriich in einem 
hoben Grade, wad den Geift betrifft, fo poetiſch auch die Dar: 
ſtellung iſt.“ 

Wir ſehen aus dieſer Kritik deutlich, was die romantiſche Hyper: 
poeſie verlangt. Mit Verachtung ſpricht Novalis von gewöhnlichen 
menſchlichen Dingen; nur dad Myſtiſche ſcheint ihm poetiſch. Er betrad): 
tet Goethe nur als einen ſoliden und eleganten Fabrikanten poetiſcher 
Waaren. Aber dieſe maßloſen Anſprüche blieben nur Anſprüche und 
wurden am wenigſten von Novalis ſelbſt erfüllt. Mehr Zeug zur poeti— 
ſchen Propaganda dieſer Wunderwelt beſaß der vielgefeierte Altmeiſter 
der Romantik, Ludwig Tieck (1777—1853), der in einem langen 
Leben Muße genug hatte, das romantifche Princip productiv und kri— 
tif audzuarbeiten und ihm eine bewegliche Entwidelung zu geben, wäh: 
rend dem prophetiihen Dichterjünglinge Novalis dad Schickſal nur 
furze Offenbarungen zu ftammeln vergönnte Ludwig Zied ift lange 
‚Zeit ald Goethe's Nachfolger auf dem einfamen Gipfel des deutfchen 
Parnaſſus betrachtet worden. Doch wenn er aud) eine bleibende Größe 
der Literatur ift, ald talentvollfter Vertreter der Romantik, fo ift er doch 
fein Dichter erften Ranges, welcher der Nation dauernde Werke hinter: 
lafien. Ein feiner Kopf, eine lebendige Phantafie, ein finniged Gemüth 
beftimmten ihn mehr zu glüdlicher Auffaffung und geijtooller Repro— 
duction, ald zur Schöpfung maßgebender Werfe. So war aud) feine 
Entwidelung "keine bedeutſame, innerliche, durd) die treibende Gewalt 
des Genius hervorgerufen, fondern eine äußerlihe Aneignung und Ge: 
faltung der in der Zeitatmofphäre ſchlummernden Ideeen. So ſchrieb er 
im Wieland’ihen Style feine eriten Schriften; dann kraftvolle Sturm: 
und Drangromane; dann Märchen, legendenhafte Tragödieen, ironifch: 
phantaftifhe Komödieen; dann mit einer Wendung zum Modernen hin 
feine „Novellen‘, dazwifchen dramaturgiſche Blätter, Erläuterungen zum 
altengliihen Theater und zu Shakespeare, Meberfeßungen von Shakes— 
peare und Gervanted, kritiſche Verherrlichungen der Jünger feiner 
Säule, Novalis und Kleift.- Der Hang zum Phantaftifhen, 
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fäden zu einer feltfamen Mifhung von productivem und kritiſchem Talente, 
doch fo, daß, wie wir ſchon bei Novalid gefehn, feine Kritik bei der eige- 
nen Production zu ſchlummern ſchien. Dennody repräfentirt Fein Dich: 
ter fo, wie Ludwig Zied, bei aller forcirten und altfränfifchen Kindlich— 
feit, Die man immerhin ald gemüthvoll preifen mag, den paradiefifchen 
Mangel an jedem fittlihen Maßſtabe oder vielmehr die aud lauter fitt: 
lichen Licenzen zufammengefeßte Ethik der romantifhen Genied. Wir 
ſprechen nicht allein von der bürgerlichen Moral, nur von jener fittlichen 
Nemefid, ohne welche kein großer Dichter von Sophoffes bid zu Shakes— 
peare und Schiller eriftirt. Diefer Forderung liegt feine Verwech— 
felung des Aefthetifhen und Ethifdhen zu Grunde; dod) ein Dichter, dem 
ed Ernft ift mit feinen Geftalten, kann fid den Gefeßen der ſittlichen 
Weltordnung, die in jeder Bruſt lebendig ſind, nicht entziehen, ohne ſeine 
Dichtungen dem Herzſchlage der Nation zu entfremden. Freilich, die 
ironiſch-phantaſtiſchen Sondergenies ſchufen ſich ihre eigene Welt und 
freuten ſich am kindlichen Spiele, wenn ſie die ſelbſtgebauten Kartenhäu— 
fer wieder umblieſen. Noch geringer, als das ſittliche Gewiſſen, war 
bei Ludwig Tieck der hiſtoriſche Sinn! Kein Dichter hat, ſowie 
er, die Fenſter zugemacht vor der Zugluft der Geſchichte. Goethe faßte 
die Weltbegebenheiten wie Naturereigniſſe ohne alles Pathos mit objectivem 
Sinne, aber er hätte nie ein gänzlich untergegangenes hiſtoriſches Leben 
wieder heraufbeſchwören wollen. Tieck aber wollte mit ſeinem poetiſchen 
Pumpenſchwengel das ganze Mittelalter mit Haut und Haar aus der 
Verſenkung in die Höhe pumpen. Dort ſuchte er die Magie, das My— 
ſterium; dort „die monderhellte Zaubernacht“, welche die Märchen und 
Legenden darchſchwirrten; dort den frommen Glauben, den kindlichen 
Sinn, die Heilquelle für alle Gebrechen der Gegenwart. Daß auch 
dad Mittelalter ewig Menſchliches und deßhalb edyt Poetifched bietet, 
das zeigen und Dichter wie Ludwig Uhland; aber died Mittelalter 
der Genoveva und des Octavian ift nur eine große Kinderftube mit 
allem möglichen buntfarbigen Spielzeuge. Die Glafticität des Tieck'ſchen 
Talents zeigte ſich befonderd in der legten Wendung zum modernen 
Leben, welche durd) feine Novellen repräfentirt wird. Der greife Dich— 
ter ließ auf einmal fein „ Mittelalter” im Stih, um nad) Art der jünge- 
ren Autoren moderne Lebenöbilder zu zeichnen und die Gegenwart in 
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feinem Zauberfpiegel aufzufangen. Ein Gefammtbild Ludwig Tieck's 
ift fchwer zu entwerfen. Man muß epochenweiſe die disjecti membra 
poetae zufammenfuchen, denn zwilchen einem William Lovell, einer 
. Genoveva und den neueflen Novellen ift eine jo lockere Verwandt: 
(haft, daß man die verbindenden Fäden mit dem Eritifchen Mikroſkope 
auffpüren muß. Dennoch bleiben einige gemeinfame Grundzüge, 
welche auch für die ganze romantifche Schule tonangebend find. 
Zunähft gebt durch alle Tied’ihen Werke der Haud) einer leben: 
digen Naturpoefie, weldhe allerdingd mit märdyenhaften Elementen 
verfeßt ift. Schon Nov alis rüdte Natur und Myſticismus dicht neben: 
einander. Die Natur der Romantifer war nicht die Natur der Idylle, 
nicht die objective Natur, beleuchtet vom Sonnenſcheine des hellen Tages; 
ed war die Natur, wie fie fi) in den wunderbaren Ahnungen ded Ge— 
müthed reflectirt. Sene Natur, die Kern und Schaale zugleich) ift, hat 
Goethe verherrliht, die Romantiker träumten fi) in ein geheimnißvol: 
led Snnered hinein. Gefunde Naturdichter ſchildern aud) dad fruchtbrin— 
gende Leben der Felder, die Landſchaft in Haren Umriffen und lieblicher 
Umrahmung, dad heitere, arfadiihe Glück. Davon finden wir bei 
Tieck und den Romantifern feine Epur. Die Frucht genirte fie; nur 
die Blüthe war ihnen poetiſch. Ihre Naturpoefie ift vorzugöweife 
Wald: und Mondfcheinpoefie. Sie lieben die Dämmerung. Der Wald 
und die Nacht haben etwad Geheimnißvolled. Die Tieck'ſche Lyrik ift 
ein wahred Kiefernadelbad, der Wald die liebfte Gouliffe feiner Dramen, 
und der Mond fcheint, wie ein Theatermond, ohne Aufhören. Das ift 
nicht zufällig, fondern im Mefen der Romantik begründet. Tiefer nod), 
ald die Myſterien des Walded und der Nacht, find die der Berge und 
ded Meercd. Da beginnt die gligernde Märchenwelt mit ihren Zauber: 
ſchätzen. Wir haben ſchon gefehn, welch’ rüftiger poetifher Bergfnappe 
Novalis ift! Diefer Odem der Natur, nit auf dem tragenden Fittiche 
Zean Paul'ſcher Begeifterung, die fih im Mittelpunfte des Univerfumd 
fühlt, fondern ald geheimnißvoller Haud einer in den Ziefen haufen: 
den Geifterwelt ift dad lyriſch belebende Princip der Tieck'ſchen Di: 
tungen. Die Stimmungen feiner Helden und Heldinnen ſchöpfen ihren 
lyriſchen Ausdruck aud diefen Nefleren der Natur, und wad und bei Tieck 
zart, poetifch, finnig anmutbet, wad eigenthümlichen Reiz und Schwung 
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bat, das iſt meiftend dicd ahnungsvolle Naturgefühl, deffen wehmüthige 
Accorde auf den Eaiten ded Dichters zittern. 

Doch auch die Naturfeite, der reale Factor im Menfchen, den 
der Philoſoph S chelling zuerft nahprüdlid) betont, wurde von den 
romantifhen Dichtern heraudgefehrt. Ludwig Tied ilt ein Realift; 
feine Art zu motiviren ift realiftifh. eine Charaktere handeln oft aus 
ganz gemeinen Motiven und beflinnmen fi) niemald aud irgend einem 
ideellen Mittelpunfte, aud einem Gedanken, einer Meberzeugung, einer 
Begeifterung. Das war der härteite Gegenfchlag gegen den Schiller‘: 
ſchen Idealismus, deffen Bedeutung den unhiftorifhen Romantifern 
ſtets unverftändlicy blieb. Dennod) fah Ludwig Tieck mit Berad: 
tung auf einen Sffland und Kobebue herab, welche doch Realijten 
vom reinften Waffer waren, oder gar auf die Nüchternheit eined Nikolai 
und feiner Schule. Der Tied’ihe Realismud war gleihfam durd) 
die Sronie geadelt und unterfhied ſich durch fein phantaſtiſches Raffi- 
nement von dem der fiterarifchen Plebejer. Solch ein Held von Sffland 
und Kotzebue war rein und feft audgebaden; eine Tieck'ſche Figur zer: 
ging im Munde. Sie mochte noch fo viele brutale Menſchlichkeiten zei: 
gen, fie war doch eben nur eine Figur, mit welcher der Dichter fpielte, 
und die er dann wieder in die chemiſche Netorte der Sronie zurüchvarf. 
So war der Tieck'ſche Realismus phantaftifch überzucert; das poetijche 
Gemüth entließ gleihfam diefe profaiihen Geftalten aud fid) zu freiem 
Spiele und behauptete ſich ald die poetiſche Macht, indem eö fie wieder 
in ſich zurücknahm. Das Poetifche beftand alſo in diefem Prozeß, zu 
defien Zeugen dad Publicum gemacht wurde. Ed ift nun wohl Feine 
Frage, daß der reine Realismus eined Sffland und Koßebue, fo ſeicht er 
fein mag, doch künſtleriſch höher fteht, ald diefer phantaftiihe, deſſen 
Geftalten, wie der Homunculud, eigentlich nie recht aud der Flaſche 
berausfamen; daß man in der Regel dad Gegentheil annimmt, beweift 
nur die Verwirrung der äfthetifchen Begriffe, welche die romantifche 
Schule hervorgerufen. Zu diefen verkehrten Begriffen gehört auch die 
poetifhe Zwedlofigfeit, eine Theorie, welhe Tieck in feinen 
Hauptihöpfungen ftetd mit Sorgfalt beobachtet. Allerdingd foll eine 
Dichtung keinen äußerlichen, praktifchen Zwed haben, ſonſt finkt fie in 
ben Bereich der leeren Tendenz hinab; aber ohne einen immanenten 
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Zwed, einen tragenden Grundgedanken darf feine Dichtung fein, ohne 
zum finnlofen Phantafiefpiele zu werden. Ohne foldye Gedankeneinheit 
wird fid) aud) nie ein fünftlerifcher Organidmus geftalten. Dad bewei: 
fen die gepriefenften Dichtungen Tied’d. Nach der Lectüre ded Fortu— 
natd und der Genoveva ruft man mit dem Schüler im „Fauſt“ aud: 

Mir wird von all’ dem Zeug jo dumm, 

Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum! 
Nicht ald ob ed im Einzelnen an den finnigften und geiftvolliten Gedan— 
Een fehlte; aber gerade dem Ganzen fehlt die künſtleriſche Begrenzung, 
und ein Phantafiefpiel mit lauter krummen Linien, die nicht einmal einen 
Kreid bilden, ermüdet den geduldigften Sinn. Solche Arabeöfen paffen 
nur für dad Märchen, dad aber nicht mit den Prätenfionen eined breit 
ausgemalten Kunſtwetks auftreten darf; denn eine bändereiche Naive— 
taͤt, die es außerdem deutlich zu verſtehen giebt, daß ſie das 
Patent des Genius beſitzt, hebt ſich felbit auf. 

Die Form der Tieckſchen Dichtungen konnte ſchon * dieſer gan— 
zen Denk- und Empfindungsweiſe nie künſtleriſch rein ausgeprägt ſein. 
Sein urſprüngliches Dichtergemüth wurde bei ihm durch die Reflexions— 
poefie überwudhert; die durdygängige Reflerion höhlt aber die Feftigfeit 
jeder Form aud. Das Dramatifhe und Epifhe geht bei ihm kunter— 
bunt durdeinander. Seine Erzählungen find oft nur der Rahmen für 
den Dialog, der in der Regel weniger zur Sharakteriftif der Perfonen, 
als zur Audeinanderfegung von Kunittheorieen und beliebigen geiftrei= 
hen Gefpräden dient. Seine dDramatifchen Dichtungen aber find wieder 
jo epifch breit, entwickeln fi) fo wenig ineinandergreifend und bilden 
überdies einen Urwald von fcenifcher Verwilderung. Hier fam in der 
That der unverdaute Shafeöpeare zum Durhbrude. Es kann nur eine 
äfthetifche Grille von Hettner fein, diefe Formlofigkeit ald eine Art 
poetifher Urform zu rühmen. So wenig man ein holzgeihnißted 
Heiligenbild für ein plaftifches Kunftwerk halten kann, fo wenig find Diefe 
baroden Holzſchnitzereien des Octavian und der Genoveva dramatifch. 
Died Ragoüt von Lyrik, Epik und Dramatik mit all’ den ironiſchen Ges 
würzen und der phantaftifhen Sauce widert jeden gefunden Geihmad 
an! Und dabei diefe Styllofigfeit der Diction, diefe Shakespeare'ſche 
Proſa, diefe Calderon'ſchen Verſe, diefe Stanzen und Terzinen, denen 
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noch dazu meift aller Wohlklang fehlt, und die fid) oft in unfcandirbare 
Knittelverfe verwandeln! Was helfen alle einzelnen Schönheiten, wenn 
man ihr Silber von ſolchen ungeftalteten Erzftufen ablöfen muß? Die 
Tieck'ſchen romantifhen Mufterdihtungen bezeichnen den höchſten Grad 
formeller Zudhtlofigfeit, den die deutfche Literatur fennt, eine Zuchtlofig: 
feit, die nicht aud dem Ueberfhwang ftürmifcher Gentalität hervorging, 
fondern die fünftliche Frucht höchſt verfehrter Theorieen und höchſt Außer: 
licher Nahbildungen war. Wie feltfam contraftirt mit dem Galopp bie: 
fed durchgehenden „Phantaſus“ der grazidfe Tänzerfchritt der Tieck ſchen 
Novellenprofa! In der That kann man die Profa der Tied’ihen Ro: 


mane und Erzählungen claſſiſch nennen und eine entſchiedene Fortbil- 


dung des deutfchen Styls; denn ihre Eleganz ift ebenfo groß, wie ihre 
Beweglichkeit, ihre Sicherheit hält Schritt mit ihrer Kühnheit, und ein 
liebliched, feined Lächeln fpielt um die Mundwinkel diefer Tieckſchen 
Stylgrazien, die eine maßvolle Sinnlichkeit athmen und Bild und Ge: 
danken ftetö harmoniſch verknüpfen. 

Die Ziehen dramatiſchen und Iyrifhen Dichtungen Dagegen müffen, 
im Vergleiche mitden Schöpfungen S hiller'd und Goethe’, der Form 
nad) für einen Rückfall in dDieBarbarei gelten. Dennoch tritt bei Tieck am 
deutlichiten der Entwickelungsfaden hervor, welcher dem Inhalt nach einen 
geiftigen Fortſchritt, eine literarifche Weiterbildung bezeichnet. Wir haben 
gefehen, wie die Schlegel noch an unfere claſſiſche Richtung anfnüpften, 
noch eine gewiſſe Begeilterung für den Hellenismus zur Schau trugen und 
ihre Stoffe, einen „Arton” und „Son“ zum Theile aud der antifen 
Melt wählten. Friedrih Schlegel begann zuerft mit der doctrinai- 
ren Apotheofe des Mittelalters, in welhed Noyalis feine myſtiſche 
MWeltanfhauung hineintrug. Doch bei Tieck erkennen wir erft den 
Sinn, der diefen Tendenzen zu Grunde liegt. Die Romantik wollte im 
Gegenfaß zur claffifhen Richtung volksthümlich werden — ein voll: 
fommen begründeted Streben! Nicht in den Reflexen der antiken Bil: 
dung, in den Tiefen ded deutſchen Gemüthes follte fie ihre Heimath fin: 
den, an allem Großen und Herrlichen der deutfchen Vorzeit fi) empor: 
ranfen, und fo, dem mütterlihen Boden entwachfend, Früchte zeitigen, 
welche dad Herz der Nation erquiden! Wenn ih Schiller und Goethe 
an die claſſiſchen Mufter anlehnten, fo fuchte Tieck die Vorbilder der 
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mittelalterlichen Poefie hervor, welde, von ſolchen Einflüffen frei, aud 
ureigener Begeifterung herausdichteten. Da aber dieſe altdeutſche Poefie 
ihrem fünftlerifchen Werthe nad) tief unter den claffifhen Werfen des Alter: 
thums ftand, fo mußten ihre Nachdichtungen auch in der Form bedeu: 
tend gegen unfere claffifhen Productionen abftehen. Auf der andern 
Seite fand die Romantik im deutfhen Mittelalter ihr Princip, die 
Durddringung von Poefie und Leben, gleichfam fertig vor; daher die 
Begeifterung, mit welcher fie zu diefen Dicht: und Lebendquellen zurück— 
kehrte. Diefe Minnefänger, die dichtenden Ritter, ftrömten nit nur 
über von lebendiger Poefie; fie führten felbit, bei freier Wanderfchaft, 
beplückt von Frauengunft, ein poetifched Leben. Und felbft nod) fpäter 
vertraten die Meifterfänger die Poefie ded Handwerks, freilich ebenfofehr 
dad Handwerk der Poefie; aber der Dichtergeift durchdrang alle Klaffen 
des Volkö, und jeder Stand ſchien, bei fharfer Sonderung von den 
übrigen, gleichfam feine eigenthümliche Poefie zu bewahren. Im Däm: 
merlicht der Zeitferne winkte nun dies Mittelalter, wie ein goldened Zeit: 
alter, der romantifhen Schnfuht. Hierzu kam fein frommer Glauben, 
ber alte Katholiciömud, von welchem Novalis rühmt: „Seine Allgegen= 
wart im Leben, feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Humanität, die Unver: 
brüdlichfeit feiner Ehen, feine menfchenfreundlihe Mittheilfamfeit, feine 
Freude an der Armuth, Gehorfam und Treue machten ihn ald echte Re— 
ligion unverkennbar.” In diefem Katholiciömud fanden die Romantifer 
in religiöfer Form wieder ihr Grunddogma, die Durddringung von 
Poefie und eben, verwirklicht. Die fchöpferiihe Religion der Kunft, 
welhe aus tiefſter Macht ded Gemüthd diefe den Himmel fuchenden 
Rieſenbauten aufrichtete, welche dad ganze Leben mit ihrem glänzenden 
Cultus durchwirkte, ſchien dem Gemüthe der Romantifer, das die Nüdy: 
ternheit ded modernen Lebens zurücitieß, eine willkommene Freiftaft zu 
bieten. Unſere Glaffifer hatten diefer Poeſie des Katholicismus gleich: 
ſam die Bahn gebrochen, aber fie eben ganz objectiv behandelt. Goethe 
baute am Schluſſe feined ganzen „Fauſt“ einen fatholifchen Heiligen: 
olymp auf; Schiller dichtete fi in „der Sungfrau” und in der „Mas 
ria Stuart” in eine f[hwärmende Begeifterung für Boraudfeßungen 
hinein, weldhe ganz dem Bereiche des katholiichen Glaubens angehörten. 
Dennod war died Alles mehr phantaftifche Decoration, ald eine aud 
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Gemüthötiefen aufblühende Innerlichkeit. Herz und Geift unferer cal: 
ſiſchen Dichter blieben dem Mittelalter und feinem Glauben entfremdet 
und der antiken Kunft und modernen Philofopbie zugewandt. Das fühl: 
ten die Romantifer wohl, denen ed mit dem Glauben ded Mittelalters 
tieffter Ernft war. Unfere claffifche Poefie ſchien ihnen gleihfam eine 
Gelehrtenpoeſie zu fein, eine Nachblüthe humaniftifher und philo: 
logifher Studien; fie wollten ihr eine Volkspoeſie auf mittelalter: 
liher Grundlage gegenüberftellen.. Es gehörte ein fo unclaffifher Kopf, 
wie Ludwig Lied, dazu, um died Panier mit Tapferfeit voranzutra: 
gen und gegen die claffifhe Kunſtform, die fich eben erft zu confolidiren 
begann, eine ertravagante Oppofition zu eröffnen. Die Märchen: und 
Volksbücher ded Mittelalter fchienen für diefed Streben die beften 
Stoffe darzubieten. Denn in ihnen war man ja der unmittelbaren 
Schöpferkraft des Volkögeifted am nächſten. Hier fhien ſich der Poefie 
ein.eigened Reich aufzuthun, in welchem fie von der Proſa geſchichtlicher 
Boraudfeßungen, ftaatlicher Gonflicte, gefellihaftliher Schranken nicht 
behelligt wurde, und die unbegrenzte Welt ded Gemüths und der Phan- 
tafie in „monderhellter Zaubernacht“ dalag. Schiller’ 8 philofophilde 
Kepereien und politifh=gefchichtlihe Dramen, Goethe’d jeder Myſtik 
fremde Naturverehrung und feine focial=Ödconomifhen Romane mußten 
ben Romantifern, wenn fie Die Hand auf dad Herz legten, doc der Poefie 
zu entbehren fcheinen. Dagegen boten Salderon und Shakespeare 
Anfnüpfungdpuntte für die Form, im welcher fid) der Stoff der alten 
Volksbücher wiedererweden Tief. Die fpringende, lodere Form ber 
altenglifchhen Dramatit war für märdenhafte Entwicelungen willtom: 
men. Hatte doc der große brittifche Dichter felbit im „Sommernadtö: 
traum”, im „Sturm“, im „Wintermärhen” und einigen Luftipielen 
Mufterdichtungen der freiwaltenden Phantafie geihaffen, welche auch 
von den Romantifern mit kritiſcher Ueberfhwänglichkeit anerkannt wur: 
den. In diefen Werken fanden fie au, was fie Humor und Ironie 
nannten, die Willkür ded Dichters als lebten Grund feiner Schöpfun: 
gen. Aus folhen Ingredienzien nun entitanden die großen Dichtungen 
Tiecks: „Genoveva”, „Dctavian”, „Fortunatus“ u. f. f., welde die 
Aera volksthümlicher Poefie in großartiger Weile eröffiten follten. Doch 
die Romantifer hatten fi, wie der Erfolg bewies, unglaublich getäuſcht; 
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dad Volt lief diefe VBoltäthümlichkeit gänzlich im Stich; Tieck blieb ein 
vielgenannter, aber wenig gelefener Dichter. Abgeſehen davon, daß 
Ihon der gefunde Einn ded Volks von einem Drama mehr verlangt, 
ald kaum verarbeiteten dramatiſchen Robftoff, hatte jene mühfam ber: 
aufbefhmworene Welt ded Mittelalterd gar feine Wurzeln mehr in der 
Nation, und wenn dad Volk ſich aud) noch an den einfachen und treuber: 
zigen Volksbüchern erbaute, fo fonnte ed diefelben in dem neuen, thurm= 
hoben, künſtlichen Aufpuge kaum wiedererfennen. So berechtigt die 
Tendenz war, die deutfche Poeſie von den Voraudfeßungen der alten, 
fremden Bildung zu emancipiren, fo verkehrt blieb ihre Durchführung. 
Nur die wahren Sntereffen der Zeit, in ihrem tiefften Grumde-aufgefaßt, 
geben den Kern echt volköthümlicher Poefie. Wohl kann jeded Zeitalter 
den Stoff geben; doch ift ed die That ded Genius, das Bleibende vom 
Vergänglichen zu fondern. Die Romantifer aber hatten eine unglüd- 
liche Neigung, gerade die vergänglichen Aeußerlichkeiten feftzubalten, in 
denen nicht der Herzſchlag des ewig Menſchlichen lebt. Spät erft wandte 
ih Tieck in feinen „Novellen“ dem modernen Leben zu und fand, was 
ihm biöber gefehlt, ein Publicum. 

Die erfte Epoche Tieck's wird durch feine Romane — die 
anfangd farblos waren oder in düſtere Ungeheuerlichkeit auöliefen, 
während feine in Gemeinfhaft mit Wadenroder heraudgegebenen 
Erzählungen die Verklärung der Kunft ald der abfoluten Offenbarung 
des Menfchengeifted zur Tendenz hatten. Seine zweite Epoche ift die 
Maͤrchen- und Legendenepoche, die Blüthenzeit feiner Poefie, die Verherr: 
lihung des Mittelalterd in voltäthümlichem Geifte, der klarſte Ausdruck 
der romantifchen Tendenz, die Phantafie ald Form, Inhalt und Selbft: 
weck, zugleidy die fatyrifhe Abwehr gegen die Nüchternheit und Profa 
der Aufklärung. Sn feine dritte Epoche fällt fein kritiſches, Titerar- 
biftorifched und dramaturgiſches Wirken, die Aneignung und Durchdrin— 
gung von Shäkespeare und Cervantes, der Aufbau der Romantik 
auf allen ihren weltgefhichtlichen Voraudfeßungen, während die vierte 
Epoche der Tieck'ſchen Poefie von feinen künftlerifh am meiften abge: 
ſchloſſenen Novellen bezeichnet wird. 

Nach feinen unbedeutenden — „Karl von Berneck“ 
und „Abdallah“ debutirte Tieck mit dem „William Lovell“ (3Bde. 
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1795 — 99) ald ein Epigone der Sturm: und Drangepodye mit originel: 
ler Wendung und Färbung. Die romantische Tendenz ift in diefem Ro: 
mane in Briefen nicht vertreten, obgleidy er den Uebergang aud dem 
Zeitalter der Stürmer und Dränger, eined Klinger und Lenz zu roman: 
tiſchen Tendenzen, und felbft den Zufammenhang der Werther: Fauft: 
Probleme mit der jüngeren, im Werden begriffenen Schule deutlich dar: 
ftellt. Died merkwürdige Buch, in welchem Zied viele Herzenögeheim: 
niffe niedergelegt hat, und dad er den Verirrungen der Zeitgenofien ald 
Warnung gegenüberftellen wollte, giebt pſychologiſche Entwidelungen, 
die ebenfo verfehlt im Ganzen und Großen find, wie audgezeichnet durd) 
die Feinheit der Beobachtung in den Heinen Zügen. Cine Fülle origi: 
neller Wahrheiten ded Seelenlebend tritt und in diefem Werfe entgegen 
und erinnert und oft an die pſychologiſchen Kleinmalereien Balzae’d und 
ihre Vortrefflichkeit. Um fo auffallender ift ed, daß die Charaktere im 
. Ganzen, fo glücklich fie auch angelegt find, feinen Halt haben und uns 
durhaud mehr den Eindruck magifcher oder verzerrter Figuren der Zau: 
berlaterne, ald fefter Geftalten mahen. Mag nun die Briefform oder 
der Mangel an plaftiiher Begabung Schuld fein — alle diefe Geftalten, 
felbit diejenigen, welhe im Gegenfaße gegen den Helden die maßvolle 
Beihränfung ded Lebens darftellen follen, find von demfelben Wirbel 
und Taumel der haltlofen Subjectivität ergriffen und beſchäftigen fid) 
fortwährend mit grüblerifher Selbftbefpiegelung. Wenn und der Did): 
ter zeigen wollte, zu welchen gräßlihen Nefultaten died Zraumleben der 
Ihönen Seelen führt, die fih von den Gefeßen ded profanen Gewiflend 
und der profanen Sitte emancipiren, fo hätte er in feinem erften Werfe 
den poetiſchen Nero feiner ganzen Schule blodgelegt. Aber dazu ift er 
viel zu jehr der Mitſchuldige feiner Charaktere. Es ift Fein objectiver 
Dichtergeift, der fi) über die Vernichtung feiner Geftalten um fo glän: 
zender erhebt; nein, died weichliche, ſchwaͤchliche Gemüth geht mit feinen 
phantaftiihen Auögeburten zu Grunde. Wohl fann nod in Verbrechen 
der Schwung und Adel der Eeele ſich auöjprechen; aber diefe Niedrig: 
feit der Gefinnung, die im „Lovell“ herrſcht, empört dad gefunde Gefühl 
und macht ihn und feine Verbrechen widerwärtig. Die moderne Zerrif: 
ſenheitsepoche hat feinen Fauſt-Don-Juan hervorgebradht, der mit die⸗ 
fem Giganten der Blafirtheit wetteifern könnte. Glücklicherweiſe befindet 
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ſich die Griminaljuftiz in allen diefen Ländern in einem wunderbaren 
Schlafe, fonft würde diefer Candidat des Pitaval ſchwerlich fein Leben 
durd) drei Bände früten. Die Ertravaganzen der jungdeutihen Schule, 
vor denen man ſich fo befreuzte, können feinen Vergleih aushalten mit - 
den Schreck- und Gräuelthaten eines „Lovell“, und ihre Theorieen ver: 
Ihwinden vor jener grandiofen Eophiftif, mit denen hier dad Verbre— 
hen ſich brüftet ald dad Werk eines tiefen Gemüthd und Geifted, der nad) 
dem geheimnißvollen Urquell des Lebens ſucht. Und dazu nod dieſe 
Unfelbititändigfeit ded Helden, der fih durd einen groben Betrüger 
moftificiren läßt und feine Verbrechen zum Theile auf Conto diefed gebei: 
men Bundes begeht, von dem man Nichtd erfährt, ald einige lächerlidye 
Scyattenfpiele! Mag ed motivirt fcheinen, daß Kovell den Bräutigam 
ded Mädchens ermordet, dad er liebt; daß er dad Mädchen bald darauf 
verläßt und dem Selbitmorde preiögiebt — aber der Vergiftungöverſuch 
gegen feinen Freund Burton, die Verführung der Emilie find bei Weitem 
nidyt genug motivirt, um den Abjcheu vor dem Helden zu dämpfen und 
jene ſüßweichlichen Gefühldelemente erträglidy zu machen, in denen der 
Dichter während dieſer Gräuel und nach ihnen ſchwelgt. Eine fo abſto— 
bende Erſcheinung dieſer myſtiſche Fauſt im Abällino: Mantel ift, fo 
ſpricht fih doch in der Forın dieſes Werkes ein bedeutended Talent aus, 
dad, bei confequenter Verfolgung diefer pſychologiſchen Richtung und 
geiftigen. Vertiefung, gewiß die jugendlichen Ertravaganzen abgeftreift 
und fid) zu dauernden Schöpfungen befeftigt hätte. Denn der Styl ded 
„Lovell“ athmet einen eigenthümlichen geiftigen Parfum, deffen würz: 
bafte Feinheit und Lieblichkeit, deffen maßvoll aufflammende Begeiſte— 
rung eine durchaus originelle Begabung ankündigten. Eine reiche Phan— 
tafie, ein dialektifch grübelnder Verftand, der oft durch wunderbar tref- 
fende Blicke und Bemerkungen überrafcht, machen den „Lovell“, troß der 
Schwäde der&ompofition, zu einem intereffanten Werke. Aber die Ein: 
flüffe der Doctrinaird, derSchlegel und Novalid, der innige Umgang 
mit Wadenroder (1772—1795) führten Tiec bald in dad Gebiet 
der Kunfttheorie hinüber und riefen jene unfelige Mifhung von Produc- 
tion und Kritif hervor, die feither faft alle feine Werke verunftaltet! Die 
Phantaſie war im „Lovell“ frei umbergefhwärmt, fie hatte Gemüth, Welt 
und Leben in ihre Kreife gezogen, aber nicht ihre eigenen Schöpfungen. Sekt 
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aber begann fie für die Kunft zu ſchwärmen und. fie anzubeten. Diefe 
Inbrunſt ded Gefühle, diefe Andacht, diefe Frömmigkeit befam einen 
religiöjen Anftrih. Kunſt und Religion gingen in einander über. Die 
Kunft felbft wurde der Inhalt einer neuen Religion, aber bald auch die 
Religion der Inhalt der Kunft. Das ift dad geiftige Facit jener Schö— 
pfungen Tied’d und Wadenroder’d „Herzendergießungen 
eined Eunftliebenden Klofterbruderd‘ (1797), „Phantafieen 
über die Kunſt“ (1799) und „Franz Sternbaldd5 Wanderun: 
gen‘ (1798), deren romanhafter Inhalt unbedeutend ift, indem ſich das 
dialogifhe Kunftgefpräd an einen lodern Faden von Abenteuern reiht. 
Diefe lammfromme Kunſtandacht hatte indeß eine ganz beitimmte, oppo: 
fittionelle Tendenz; denn indem ihr Dogma die Wiedergeburt der Kunft 
aus den Tiefen des Gemüthed war, trat fie den antiken Formftudien der 
Claſſiker mit Entichiedenheit entgegen. Deßhalb ihre Hinneigung zu den 
alten Meiftern der Malerei und Ardyiteftonif! Wenn aber audy die 
Kunft nody ald die höchſte Offenbarung ded Gemüths hingeftellt wurde, 
fo lagen doch die feinen Berbindungsfäden diefed Kunſtenthuſiasmus mit 
dem Katholicismus nahe, der ald eine Religion der Phantafie diefen Be: 
ftrebungen verwandter war, ald der bilderjtürmende Proteftantiömus, 
und fo Fündigen fie bereitö den Uebergang der Romantifer zur allein: 
ſeligmachenden Kirche an. 

Nach dieſer frommen Apotheoſe der Kunſt erſchloß Tieck das freie 
Reich der Phantaſie, die ſich ſelbſt genug iſt, die bunte Maͤrchenwelt. Dies 
ſchien anfangd eine rettende That zu fein und wurde von vielen Seiten ber 
mit Zubel begrüßt. Die deutihe Phantafie [bien den claffiihen Ballaſt 
abzufhütteln, frei aud nationalen Ziefen den dichterifchen Genius zu 
entbinden. Tieck gab novelliftiih und dramatildy behandelte Volke: 
marchen heraus, die er fpäter im „Phantafus“ fammelte. Wie bei: 
mathlich gemahnte der „Tannhäuſer“, der „Blaubart“, dad „Däum: 
chen“! Die claffiihen Götter waren mit der Frau Venus ald heidniſches 
Gefindel in den Berg gefperrt; draußen aber in den freien Wäldern leb: 
ten Elfen und Feeen, Ritter und Knappen, und dad Märchen hüpfte, 
ein bunter Zauberpogel, von Zweig zu Zweig! Dad war ein feliged 
Frühlingöfeft der Poefie! Doch bald zeigte fi, daß diefer ganzen Mär: 
chenwelt der Hauptreiz des Märchend fehlte: die-Naivetät, die durh 


Novalis. — Ludwig Tieck. 255 


feine forcirte Kindlichkeit erjeßt werden konnte. „Eine Fülle blendender 
Einzelnheiten, poetifher Stellen, glüdlicher Einfälle mochte eine Zeit: 
lang darüber täuſchen; doc) die Abſichtlichkeit, mit der hier die Abſichts— 
lofigfeit zur Schau getragen wurde, lieb fi nicht auf die Länge verftef: 
fen. Bald wurde aud dad Märchen zur Literaturfomödie verhunzt, 
dem Producte einer fehr raffinirten Reflerion! Im „Phantafus‘ umgab 
Tieck feine märdenhaften Productionen mit einem Rahmen von Kunft: 
geiprächen, weldye wenigftens deutlich zeigten, daß diefe Märchen nicht 
für dad Volk beftimmt, fondern nur zum Genuffe der Theegefellfyaften 
zugerichtet waren; Eurz, daß dieſe Volkspoeſie in Wahrheit eine 
Salonpoefie war. Die Kunftvialoge felbit enthalten wohl mandye 
gediegene Wahrheit, aber died äſthetiſche Gefhwäß ohne allen tieferen 
Zufammenhang gab der Wiffenfhaft wenig Nefultate und unterftüßte 
nur die Hohlheit und Halbheit, die fid) mit breitem Behagen über Kunft, 
Theater u. f. f. ergeht, die Kritik zu einer Sache der Gonverfation, die 
Literatur zu einer Sache der Mode macht. Der feine, glatte Styl diefer 
Tieck'ſchen Unterhaltungen blieb ein verführeriiched Mufter, dem aldbald 
die Bermifhung von Kritif und Production in weiteren Kreifen folgte. 
Die novelliftifhen Märhen Tieck's athmen nun einen gewiffen grauen 
haften Heiz, die Geftalten haben alle ein vifionaired Keben; fie find ed 
und find ed wieder nicht, und aud diefer Dämmerigen Beleuchtung geht 
ein raffinirter Effect hervor, der in diefer Art und Weile den eigentlicyen 
Volksmärchen fremd if. Dabei häuft der Dichter gräßliche und gräus 
lihe Thaten, die in ihrer Zwecklofigfeit einen widerwärtigen Eindrud 
machen. Man fieht bier gleich, wie die Phantafie, ſich felbft überlaffen 
und trunfen von ihrer Freiheit, die Grenzen der Schönheit überfpringt. 
Man lefe z. B. „den blonden Edbert oder Liebeszauber“, und 
man wird der einen Kunftrichterin beiftimmen, welde audruft: „Es ift 
nicht audzuhalten, diefe Geſchichten gehn zu ſchneidend durch Mark und 
Bein, und ich weiß mich vor Schaubder in feinen meiner Gedanken mehr 
zu retten. Es ift geradezu abſcheulich, dergleichen zu erfinden.” “Dies 
„ungeheuerfte Grauen‘ iſt doch nur ein Kitzel der Phantafie, die in krank— 
bafter Weife aufgeregt wird. Der romantifhe Dichter macht dazu die 
Geberden eined Escamoteurs, dem ein ſchwieriges Kunftftüd gelungen, 
und der fih am Erftaunen der Zufchauer weidet. Diejen Eindrud ruft 
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befonderd der gefällige und nie ertravagante Styl Tieck's hervor, wel: 
cher fid) durch feine-Abenteuerlid)keit ded Inhalts aus feinem Tacte brin: 
gen läßt und gerade durch dieſen Gontraft eine Doppelte Wirkung erzielt. 
Die „Geſchichte vom treuen Edart‘ läßt Verd und Profa wechſeln und 
zerftört dadurd) die Einheit ded Eindrucks. Die „Geſchichte der ſchönen 
Magdalene“ ift mit Lieblichkeit naherzählt, während im „Runenberg“ 
und im „Pokal“ ein Gedanke anklingt, ohne Elar hervorzutreten — eine 
Eigenthüntlichkeit der Romantifer, die eben im geheimnißvollen Antönen 
des Gedanfend die poetifhe Magie ſuchen. Diefe poetifhe Magie, die 
fi jeder Erklärung entzieht, diefe phantaftiihen Spiegelungen, dieſe 
optifhen Täufhungen, died traumhafte Berzaubern der Menfchenwelt 
und died Heraudfehren einer dämoniſchen Naturgewalt, in welde fid 
die Eeele mit myſtiſcher Andacht verfenkt, bilden nun die Vorzüge der 
Tieck'ſchen Märdyennovellen, Borzüge fehr Eoftbarer und gebrechlicher 
Art, zu deren vollkommenem Berftändniffe eine eigenthümlich organi: 
firte Natur gehört. Noch mehr gilt died von den zu ariftophanifchen 
Komddieen umgedidteten Märden, dem „geitiefelten Kater‘, der 
„verkehrten Welt“, dem „Prinzen Zerbino‘ Wir bewegen 
und bier im Reiche der abfoluten Komik, in weldhem die romantiſche 
Sronie in vollfter Blüthe ſteht. Diefe Ironie, welche einem Shafed: 
peare unterzufdhieben eine große Kedheit der Romantifer war, ift in den 
dramatifirten Märchen weiterNichtö, ald eine ftetd auf den Dichter zurüd: 
ſchielende Reflerion, die ewigen Interpellationen ded dichtenden Subjects, 
dad fein Schaffen belaufht und mit feinen vorlauten Bemerkungen die 
poetiſche Debatte unterbridht. Doc) diefe Art, die komiſchen Hohlfpiegel 
aufzuftellen, ruft nur Fragen hervor. Shafeöpeare’d komische Figuren 
haben’ alle eine feite Geftalt, einen Schwerpunkt ded Charafterd, und 
felbft in den am meiften phantaftiihen Schöpfungen ift ein Fortgang ber 
Handlung fihtbar, der das Intereſſe feffelt. Nur feine Clowns reprä- 
fentiren die felbftgenügfame komiſche Reflexion. In den Tieckſchen 
Märchen aber giebt ed Nichts ald Clowns, und hinter allen diefen 
Clowns-Masken ſchaut wieder dad feinlächelnde Antlitz des Dichterd 
hervor, der dem Publicum nicht oft genug wiederholen kann, daß er bie 
ganze Maskerade veranftaltet hat. Der Humor, der 3.3. in der „ver: 
kehrten Welt‘ herrſcht, ift doch in Wahrheit die tollfte Albernheit; man 
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muß aud) in der Komik auf jeden gejunden Gefhmad verzichten, wenn 
man an diefen Ausdgelaffenheiten Vergnügen finden will. Die poetifchen 
Blumen, die dazwiſchen wachen, fönnen fid) aud dem Unfraute gar nicht 
emporarbeiten. Dad Ineinanderihadhteln einer Komödie in die andere, 
das Kritifiren der Kritif, diefe ganze fünftlih organifirte Confuſion läuft 
doch zuleßt auf eine matte Satyre über unfere Theaterzuftände hinaus, 
Der Tieck'ſche Humor läßt nur Streiflicyter auf feine Objecte fallen; es 
ift ein ſchwächliches Berühren, fein erfreuliched Treffen. Wie die Geftal: 
ten, huſchen die Einfälle vorüber — Alles komiſche Schatten ohne Wefen: 
beit. Tieck hat feinen einzigen objectiv-Fomifhen Charakter gefchaffen, 
feinen „Zallftaff”, keinen „Don Quixote“, nicht einmaleinen „Pachter 
Feldfümmel” und „Rochus Pumpernidel”. Keiner feiner Ein: 
fälle ift dur) komiſche Kraft volföthünlid geworden. Seine Figuren, 
feine Bemerkungen haben meiftend einen drolligen Anftrih. Das ift 
aud) der Eindrucd, den der „geitiefelte Kater“ madt. Dody man 
fommt zu feinem ruhigen -Genuffe der naiven Komik; die Satyren auf 
die fpießbürgerliche Auffaffung der Kunft und des Lebend drängen fid) 
vor. Diefe Satyren find aber dem Etoffe ded Märdyend äußerlich, 
ebenfo wie die Epifode des antikifirenden Hofrathbd Semmelziege im 
„Däumchen“. Der Traum ift die freiefte Form der Phantafie, und zur 
traumhaften Selbftftändigfeit wollen die Nomantifer fie erlöfen. Sft 
bob der Traum nah Schubert überhaupt die Gmancipation der 
unfterblichen Seele, die darin ihre eigenen Wege geht, frei vom Körper! 
Nach diefer Anficht der myftiichen Philofophen mußte natürlich die Poefie 
bed Traums die hödhjfte fein. Darum wollen und die Romantifer, wie 
Tieck ed felbft auddrückt, „in die Empfindung eined Träumenden hinein: 
wiegen“. Deßhalb die dissolving-views, die Nebelbilder, die zerfließen: 
den Geftalten, die verſchwimmenden Decorationen, dad ganze Umfehren 
des Schelling'ſchen realen und idealen FKactord, indem bald die Natur 
ald geiltige Macht, bald. der Geift ald natürlihe Potenz erſcheint — 
dephalb diefer Triumpbgefang der launenhaften Phantafie, die fic) felbit 
ald dad A und DO, ald die weltihöpferifche Macht feiert! Ald Oppoſition 
gegen die Profa der Aufklärung, wieim „BrinzenZerbino“, als noth: 
gedrungene Reaction gegen die Nüchternheit, die jeden Schein der Poefie 
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der Phantafie wohl eine einfeitige Berechtigung, aber died ganze poetifche 
MWintervergnügen mit feinen polemifchen Schneebällen und phantaftifchen 
Schneemännern zerfhmilzt dod vor dem erften frifchen Lenztage wahrer 
Poefie, der das Leben zu felten Geltalten zeitig! Man hat geträumt, 
man reibt fi) die Augen, und der Spaß ift vergeffen! Dad ift die Wir: 
fung der Romantif, aber nicht die der Kunft. Aus diejer haltlofen 
Melt fehnt fi) jeded gefunde Empfinden heraus. Wo die ironifche 
Selbftauflöfung weniger deutlich hervortritt, wieim „Blaubart‘, da 
gewinnen die Charaktere etwad felteren Boden, und einzelne Scenen 
dramatifdhe Spannung. Aber faum haben wir und einem beftiminten 
Snterefje hingegeben, durch einzelne Züge menjhlicher Wahrheit befto: 
hen, fo gemahnt und gleich wieder eine grelle Unmöglichkeit, daß wir 
und in einer traumhaft verzerrten Welt bewegen. Dieje fauftrechtlichen 
Ritter follen ſich ja felbft parodiren; die Handlungdweife ded „Blau: 
bart‘ it abfihtlih aud den unfinnigften Motiven zufammengefegt, und 
nurim „Simon‘, dem einzig Vernünftigen, der aber ald verrüdt in 
ärztlicher Behandlung fteht, erkennen wir den Zug einer Sronie, die fid 
nicht blos auf dad Spiel der Form bezieht, fondern auch einen geiftigen 
Inhalt hat. Noch zufammenhängender it Tieck's größte Märdyencom: 
pofition, der „Fortunatus“, deffen Stoff einer ſolchen phantaftifchen 
Behandlung am meiſten entgegenfam. Denn dad Spiel des Glüds 
bat etwad Willklirliches, Unberechenbares, Traumhaftes; eö ift gleichſam 
die Phantafie der realen Welt. Hier finden wir aud) eine wahre, meill 
durchſchimmernde Grundidee, daß died Außerlihe Glück, dad in der 
Macht ded Geldes befteht, Fein innered Genügen ſchafft. Das uner: 
ſchöpfliche Gelofäclein und der unfihtbar machende Hut gelangen wohl 
auf Augenblide zur Herrſchaft, ſtürzen aber die Befiger in immer neue 
Berwidelungen, und ihr Midaöglüc wird oft ihr Unglüd. Die Comp: 
fitton kehrt zwar ftetö zu ihren Vorausſetzungen zurück, ift aber dody nicht 
dramatifch gehalten, jondern epifc in einzelnen Abenteuern verlaufend 
und überhaupt viel zu breit audgelponnen. Die Charakteriſtik hält fi 
nur an redyt derbe und handgreifliche Motive, und die Diction, die oft 
große, poetiihe Schönheiten bietet, erinnert an Shafeöpeare, biöweilen 
freilich mehr an eine Meberfeßung Shakespeare's. Vieles Feine, Iro: 
nische, Bezügliche ift im „Fortunatud” bier und dort zerftreut, aber auch 


Novalis. — Ludwig Tied. 259 


manche barode Laune bid zur Ermüdung audgeführt. Man ergöt fid) 
an vielen poetiichen Perfpectiven, man hat ftetö den Eindrud, daß man 
fd) an der Schwelle der echten Poefie befindet, dab ein Dichtergeift und 
die Hand reiht; aber ein unbeſtimmtes Etwasd fteht dazwiſchen, und die 
gewaltfame Magie, die und bannen fol, ſtößt und zurüd. Man war: 
tet ftetö und vergebend auf jenen guten Geift des Maßes und der fünft: 
leriſchen Begränzung, der diefen durcheinander geworfenen Hausrath der 
Poeſie in die rechte Ordnung rück. | 
Für dad Hohelied der Romantik gilt die —— von Tieck 
(„Leben und Tod der heiligen Genoveva“, ein Trauerſpiel), gleichſam 
eine dramatiſche Epopde ded Mittelalterd, deſſen tiefinniged Gemüths— 
leben, deſſen fromme Begeifterung fi) hier nad) allen Seiten vor und 
entfalten fol. Der Stoff ded alten Voltöbuches, ein Gemälde der 
glüdlihen und unglücklichen Liebe, der ehelichen Treue und verbrecheri— 
ſchen Leidenfchaft, ift indeß wenig.geeignet, ein -umfaffended Panorama 
des Mittelalterd und feiner biftorifhen Kämpfe zu entrollen. Die Ein: 
heit der Handlung wird von Haufe aud durch die ausführliche Darftel: 
lung des Kampfes geftört, den Garl Martel mit feinen Franken gegen 
den Mohrenkönig Abderrhaman befteht, und an welchem ſich Genoveva’d 
Gatte Siegfried betbeiligt, abgefehen davon, daß die Kampficenen fein 
fünftlerifched Intereſſe einflößen und überhaupt nur mit Außerlidyer 
Lebendigkeit gefchildert find. Die Glaubensfreudigkeit des Mittelalterd 
ließ fi) wohl ohne diefen fcenifhen Spectafel darftellen. Shafeöpeare 
hatte zuviel dramatifhen Zact, um ein Gemälde der Herzens-Leiden— 
(haft mit großen gefhichtlichen Begebenheiten fo äußerlich zu legiren. 
Die Tendenz ift hier dem Poeten über den Kopf gewadjfen; er wollte zu— 
vielin einem Nebe fangen. Die Tieckſſche „Genoveva“ macht über: 
haupt einen wunderlihen Eindrud. Der heilige Bonifacius, der mit 
Schwert und Palmenzweigen den Prolog fpridt, ift ein curiofer Kauz, 
der mit feinen Apoftelthaten renommirt und ein Miflionötractätlein der 
Tragödie poraudflattern läßt. Später hilft er der ſtockenden Handlung 
dur unendliche Stanzen über eine unfruchtbare Zeit hinweg und fchließt - 
mit einem Sonett. Dad erinnert an’d Puppentheater! Die Tieck'ſchen 
Geftalten ftolpern alle wie Marionetten auf die Bühne. Die Entwides 
lung fchreitet nicht mit dramatiſcher Energie fort, fondern durch Kreife 
17* 
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Igrifher Stimmungen. Der Charakter Golo's, der dramatiſche Hebel 
des Stüded, hat durchaus Feine dramatifche Kraft. Diefer Golo wird 
unwahr, wenn er wie der Solo ded Volksbuches handelt. Ein weiches, 
ahnungsvolles, zur Myſtik hinneigendes Gemüth iſt zwar der empfäng: 
liche Boden für eine große Leidenſchaft, aber muß auf der andern Seite 
wieder unfähig zu einer Handlungöweife machen, zu ber ein gewaltiger 
Entihluß ded Willend gehört. Tieck hatte, bei aller Bewunderung 
Shafeöpeare’d, nicht eine Spur jener dramatifhen Intuition, der fid) 
die innere Nothwendigkeit eined Charakters von vorn herein fo vollkom— 
men enthüllt, daß jeder Gedanke, jede Handlung aud dem Duellpunfte 
diefer organifhen Einheit wie nad; Naturgefeben hervorgeht. Seine 
Dramendaraktere find mufivifch componirt, und die traumhafte Präde- 
ftination, in der fie befangen find, giebt ihnen von Haufe aud einen 
ſchwächlichen Anftrih. Ein fentimentaler Böfewicht, wie diefer Solo, 
iſt eine ganz unleidlihe Figur. Dergleichen hat Shafeöpeare nie ge: 
Ihaffen. Das ift ein larmoyanter Lump im Kotzebue'ſchen Styl, der 
durch die myſtiſche Färbung wenig gebeffert wird. Auch die meilten andern 
Geſtalten haben etwas Holzihnittartiged und find nur Schnißarbeit um 
den Rahmen ded Heiligenbilded. Genoveva felbft ift in alter, treuberziger 
Färbung noch am beften gehalten. -Die Scenen zwiſchen Golo und Ge: 
noveva athmen Iprifhen Schwung, der aber oft mehr aus Naturſchil— 
derungen, ald aud dem innerften Pathos der Leidenſchaft hervorgeht und 
außerdem durd die Kicenzen der Verſe, die auf allen möglichen Füßen 
laufen, mehr gelähmt, ald unterftüßt wird. Wohl fpricht- aus der 
„Genoveva“ ein poetifched Gemüth in glänzenden, fühnen Bildern, in 
großer Sinnigfeit und Innigkeit, aber diefe Urlaute ded Gemüths Ein: 
gen oft roh und barbariſch und genügen nicht, die Harmonie eined Kunft: 
werfed zu fhaffen. Wenn in einer Ecene Genoveva in fangen Stan: 
zen ihr Gemüth austönen läßt, Golo darauf in pathetifcher Profa ent: 
gegnet, bis er auf einmal den höchſten Grad der Leidenfhaft in elegijchen 
Trochäen ausſpricht, die ſich plößlich wieder in Samben und Daktylen 
‚verwandeln, fo ift Died nur ein Bild der allgemeinen Verwilderung der 
Dietion, deren Launenhaftigkeit felbft ven Schein innerer Nothwendigkeit 
verihmäht. Auch wird die Tieck'ſche Naivetät und Frömmigkeit oft kin— 
diſch, und die Scenen zwilhen Genoveva und ihrem Schmerzen= 
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reich find nur für Gemüther genießbar, die fid) abfichtlid zu einer ſüß— 
lihen Harmlofigfeit herabftimmen. Wie gefhmadlos find die Stanzen 
deö heiligen Bonifaciuß, 3.8. — 

Der Schmerzenreich erwuchs und lernte ſprechen, 

Das freute nun gar ſehr die Mutter fein! 

Sie fah, wie ihm Berftand nicht that gebrechen, 

Sein kindiſch Reden war ihr Freudenſchein, 

Doch mußt ihr Glüde die Betrachtung ſchwächen, 

Daß nadt einherzog diefer Knabe fein! 

So mußten fie ſich Beib’ in Blöße zeigen 

u Und dedten fih mit Mooß und grünen Zweigen. 

Died poetiſche Kinderlallen wiederholt ſich öfters in der „Genoveva”“, 
welhe die Ohnmacht der romantifchen Poefie, auf ſich felbft ruhende 
Kunftwerfe zu fhaffen, um fo mehr bekundet, je größer der Anlauf war, 
den der Dichter in diefer Tragödie nahın. 

Mit geringeren Anſprüchen tritt dad Luftfpiel: „Kaiſer Octavia- 
nud” auf, dad von allen diefen tragifomifhen Märdendidhtungen Tieck's 
wohl den Preid verdient, weil ſowohl die lyriſche und humoriſtiſche Ader 
ded Dichters darin am fruchtbarſten fprudelt, ald auch einzelne Ecenen 
dramatische Kraft und Spannung haben. Der Kampf zwifdhen Chriſten 
und Saracenen, der in der Genoveva durd) fein ſchwerwuchtiges Pathos 
langweilig wird, ift bier mehr in eine heiterphantaftifhe Beleudjtung 
gerüct. Das alte Volksbuch gab den Faden zu einer bunten, in allen 
Welttheilen verlaufenden Handlung, die aber doch am Schluſſe fidy wie: 
der zufammenfügt. Die Tendenz ift die echt romantiihe, dad Mittel: 
alter, die Welt der Phantafte, im freieften Spiele zu entrollen: 

Mondbeglängte Zaubernadht, | 
Die den Sinn gefangen hält, 

MWundervolle Märchenwelt, 

Steig’ auf in ber alten Pracht! 

. Glaube, Liebe, Tapferkeit, die Romanze und der Scherz treten ſchon 
im Prologe auf ald die Lebensmächte der Dichtung. Wir follen und 
voll Vertrauen der Phantafie überlaffen, wie die gläubigen Helden der 
höheren Fügung; fie wird ſchon Alled gut machen. 

Iſt nicht Natur und Kunft und Poeſie 
Nur unfer in dem ſchönen Sinn des Glaubens? 
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Aber dad feine Lächeln ded Herrn Ludwig Tieck hat fo viel Skepti⸗ 
ſched, daß wir ſelbſt nicht an ſeinen Glauben glauben. Perſiflirt er nicht 
immer ſeine eigenen Helden hinterdrein? Freilich, ohne dieſen ſtarken, 
ironiſchen Beiſatz würde die fauſtrechtliche Zeit zu deprimirend wirken; 
aber indem wir in moderner Behaglichkeit und vergnügt die Hände rei: 
ben über alle diefe unglaublichen Heldenthaten, empfinden wir ja erft, 
mit welder unglaublichen Feinheit der Dichter und ein Schnippchen 
Ihlägt; denn fein Geipötte, daß wir und eine Zeit lang haben täufdyen 
und in ein gewiffes Interefje hineinfingen laffen, folgt und auf dem Fuße 
nah. Ein Theil feiner Figuren find’ nicht dDramatifche Geftalten, fondern 
tronifche Purzelmännden, die, ehe man ſich's verfieht, auf dem Kopfe 
Reben. So diefer Sultan von Babylon mit feinem gewaltigen Pathos 
und dem Bildchen von Muhamed, dem er zufeßt den Kopf herunter: 
ſchlägt! Diefer Scherz intereffirt nicht, weil er auf einer zu unwahren 
Grundlage ruht; denn eö heißt der Geſchichte in’d Geficht ſchlagen, wenn 
man Muhamedanismus und Bilderdienft zufammenbringt. Der war 
eher auf der anderen Eeite zu fuhen! Wie diefer Sultan, der eigentlich 
nur da ift, um chicanirt zu werden, der wie ein großed Ausrufungdzei: 
chen im Stüde fteht, zuleßt zum Chriſtenthum mit jeinen Unterkönigen 
und ihren Töchtern übergeht, dad find rapide Vorgänge innerer Befeb: 
rung, die den modernen Miſſionsweſen zum Mufter dienen könnten. Da: 
gegen find andere Zeichnungen wieder mit humoriſtiſcher Meifterichaft 
durchgeführt. Wir nehmen dazu den Pilger und Spießbürger Elemens, 
der von Anfang an, feitdem er dad nadte Knäblein gekauft hat, fi mit 
ihm weitergefchleppt, die Amme und den Efel gemiethet, bid zu feiner 
lebten Helventhat durch feine genrebildliche Poffierlichkeit dad Interefle 
feſſelt. Tieck ftellte dem edeln, feurigen, thatendurftenden Ritter: 
thume in diefem fonderbaren Kauze das feßhafte,; engherzige, nur den 
Geldintereffen fröhnende Bürgerthum gegenüber und führte mit boshaf— 
ter Ironie aud, wie Died Bürgerthum, wenn ed fi), durch das vornehme 
Beifpiel angefeuert, zu Thaten aufrafft, höchſtens einen Pferdedieb: 
Kahl ausführt. Bon dramatiſchem Werthe find die erften Scenen, weldye 
die Eiferſucht des Octavianus, die Intriguen feiner Mutter, die Ber: 
dammung und Verbannung der Felicitad in lebendigem Schwunge dar: 
Rellen. Dann find die Scenen, in denen fi) der junge Florend zum 
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Ritter entpuppt und feinen Mangel an kaufmänntihem Talent fo glän: 
zend bekundet, indem er feineDchien für einen Falken und dad ihm anver: 
traute Geld für ein |höned Pferd hingiebt, von draftifher Wirkung. Auch 
ben Cyniösmus ded Hornvilla, der ald Ehemann den Kailer Dctavianud 
föftlich parodirt, kann man fid) gefallen laflen. Das find Alles glänzende 
Epifoden und Ricochetſchüſſe ded Witzes, welder, ald der fedite Sohn 
der Phantafie und ein ewiger Rebell gegen die vollendete Echönheit der 
Kunftform, aud) diefen Kaifer Octavianus zu einem oft fehr würz- und 
Ihmadhaften Ragout zerftüdelt; denn die Form der Dichtung ift wieder 
der altengliihen Dramenform treulich nahgeahmt. Zwei Perfonen 
Ipredhen einige Worte in Serufalem, dann tt man wieder in Parid. 
Das ift nicht blos untheatralifch, dad iſt auch undramatiſch. Dazwiſchen 
erzählt die Romanze wieder, die bier die Stelle deö heiligen Bonifacius 
in der Genoveva vertritt, was fid) überhaupt gar nicht daritellen Täßt. 
Denn die Thierwelt fpielt in dem alten Märchen eine große Rolle — 
der Löwe, der Affe, der Greif, der Falk, der Ejel, die Ochſen, alle diefe 
Helden der Raff'ſchen Naturgefchichte, die nur zum Theile bühnenfähig 
find, treten auf. Die dramatiſche Diction erinnert oft in marfiger Ein: 
fachheit und bumoriftiicher Beweglichkeit an Shakespeare; ebenjo oft 
aber ergießt fie ſich in der breiten, ſüdlichen Nedfeligkeit lyriſcher Tro— 
häen, welde „Sonne, Mond und Sterne‘ im Dienfte verliebter Thor: 
heit „verpuffen“, oder fie greift im höchſten Aufſchwunge nad Stanzen 
und Sonetten. Während der Provencer Graf fi) in der refrainreichen 
Rhythmik der Jongleurs ergeht, it Kaifer Octavian zuleßt jo elegiſch 
geftimmt, daß er mitten im Schlachtgewühle in Eonetten phantafirt! 
Schade um diefe farbenreihe Phäntafie, die Alled jo durdyeinanderwirft, 
daß man oft nicht weiß, ob man die Palette oder dad Gemälde vor ſich 
bat! Ueberhaupt kann die Tieck'ſche Lyrik, Die au) in einem Bande „Ge: 
dichte“ (1821) jelbititändig vorliegt, feinen wohlthuenden Eindrud 
maden. Sie läßt allen Fluß und Schwung vermiffen, fie ift in ihren 
geſchmackloſen Kicenzen unerträglih. Wohl fehlt ed ihr nicht an Phan— 
taſie, aber fie jeßt und Alled roh vor, und wir müſſen unfer poetifdyed 
Sympoſion in der Küche felbit feiern. Gedanken und idealen Schwung 
verfhmäbt fie: aber auch der feine Aether der Empfindung zittert nicht 
nad) in ihren Verfen. Wo fie volksthümlich wird, fehlt ihr der unbe: 
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ſchreibliche Schmelz, der das Lied in den Herzen einbürgert; wo ſie im 
Reichthume ſüdlicher Kunſtformen ſchwelgt, fehlt ihr die Melodie, Cor: 
rectheit und Virtudſität, die allein und jene Formen werth machen kann. 
Die Phantafie allein macht nicht den Lyriker, wenn fich nicht die ewigen 
Melodieen lebendig in ihm regen! 

Die „Genoveva” und der „Octavianus“ waren dramatifche 
Reflexionsſtudien, Nachdichtungen Shafeöpeare’d im Geifte ded Mit: 
telalterd. In der That war die Begeifterung für Shakes— 
peare der Duellpunft der Fritiihen und productiven Thätigkeit 
Tieck's. Sein erfolgreihed dramaturgiſches, literarhiftorifched und 
kritiſches Wirken ift ebenfo aus diefem Mittelpunfte herzuleiten, wie 
feine Tragddieen und Märdyen. Er ſpricht es felbft aud: „dad Gen: 
trum meiner Liebe und Erkenntniß ift Shakespeare's Geift, auf den ich 
Alled unwillkürlich und oft, ohne daß ic) ed weiß, beziehe; Alled, wad ic) 
erfahre und lerne, hat Zufammenhang mit ihm; meine Ideeen fowie bie 
Natur, Alled erklärt ihn, und er erflärt die andern Weſen, und fo ftudire 
ich ihn unaufhörlich“. Mit ſolchem Bekenntniffe der Paffivität würde 
ein origineller Dichter nie debutiren; und fo liebendwürdig diefe Hin: 
gabe an einen bedeutenden Geniud fein mag, fo iſt ed doch immer frag: 
li, ob bei folder Apotheoſe noch Kritik möglich iſt, oder ob eine 
foldye Kritif nicht von Haufe aud eine bedenklihe Einfeitigfeit heraus— 
kehrt. Tieck bat in feinen „bvramaturgifhen Blättern“ (1826. 
- 3 Bde.) und in feinen „Eritifhen Schriften” (2, Bde. 1848) eine 
vieljeitig förderliche Thätigkeit entwickelt; er hat Shafeöpeare mit uner: 
müdlicher Gonfequenz in feinen gefhichtlihen Vorausſetzungen und phi— 
Iologifhen Geheimniffen ftudirt und erklärt und feine Dichtergröße 
andachtsvoll verfündigt, er hat ein „altenglifches Theater‘ (2 Bode. 
1811), eine „Borfhule zu Shakespeare“ (2 Bde. 1823—29) 
herausgegeben, an gründlihem Duellenftudium und Eritifher Einſicht 
bie engliſchen Erläuterer weit übertroffen; und von feinem Gotte Shated: 
peare hat er die olympiſchen Bliße geborgt, um die Kiterariihen Pygmäen 
feiner eigenen Zeit zu zerjchmettern. Died Phänomen einer unaudgeleß- 
ten Verherrlichung, die allerdings wefentlich dazu beitrug, Shafeöpeare in 
Deutſchland einzubürgern, ift um fo wunderbarer, als der große brittifche 
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Geniud für den unbefangenen Blick durchaus nicht diefe Verwandtſchaft 
mit romantischen Beftrebungen darbietet, weldye von Ludwig Tied 
mit folder Begeifterung auögebeutet wurde. 

Wenn ed aud) einfeitig ift, wie Vehſe, blod die proteftantiihe Seite 
Shafeöpeare'd beraudzufehren, jo bat diefer Dichter unleugbar Nichts 
mit den fatholifirenden Tendenzen zu thun, mit denen die Romantif 
kokettirt. Dad erwachende, friihe und Eräftige Nationalgefühl der 
Engelländer war durch die proteftantifche Freiheit bedingt, die auch zuerft 
eine Poeſie möglich machte, welche die freie Selbitftändigfeit des Einzel: 
nen und den Reichthum individueller Charakterzüge in den Vordergrund 
ſtellte. Zugleich machte diefer Proteftantidmud erft die vollfommene - 
ſittliche Zurechnungöfähigkeit möglich und feßte dadurd die drama— 
tifhen Hebelin den Tiefen ded Gewiſſens an. Man vergleiche 
Shafeöpeare mit Galderon, bei welhem die Charaktere nicht frei 
auf fi beruhen, fondern mit der Subſtanz des katholiſchen Glaubens 
in myſtiſcher Weife zufammenhängen, um diefen Unterſchied einleudhtend 
zu finden. Die Tieck'ſche Poefie erinnert mehr an Galderon, ald an 
Shakespeare. Nach diefer Seite hin fann man Tieck' 5 Liebe zu Shakes— 
peare eine unglücklihe nennnen. Daffelbe gilt von dem großen hiſto— 
riſchen Sinne CEhafeöpceare'd, der für Ludwig Tied ein Buch mit 
fieben Siegelin war; denn was hatte jene große Poefie einer nationalen 
Deffentlichfeit mit den Geheimdidhtungen der Nomantifer und ihrem 
aͤngſtlich abgeſchloſſenen Gemüthöleben zu thun? Große Etaatöintereffen, 
Harbeftimmte Zwecke, die geſchichtlichen Keidenfchaften fanden in der 
Traumwelt der Romantiker feinen Platz. Cie abftrahirten, bei der 
Anerkennung Shafeöpeare’d, von dieſem mächtigen Pathos ded Inhalts, 
und hielten fih an die künftlerifche Form, an glüdlihe Einzelnheiten, 
gelungene Darftellungen ded Affectö und bumoriftiihe Scenen. Dage: 
gen betonte Tiecd mit Reht den nationalen Geilt in diefen Dramen 
und wandte fid) einer nationalen Wiedergeburt der deutſchen Poefie zu, 
wobei er, wie wir ſchon gejehen, fi in den Stoffen vergriff oder nur 
einfeitig die Regende und dad Märchen wählte. Wie verhält ed ſich 
nun mit der romantifhen Sronie? Tieck nennt Shafeöpeare 
öfterd den ironifhen Dramatiker und will ihm dadurch mit rechtem 


266 Novalis. -— Ludwig Tieck. 


Nachdrucke feine Alled überragende Höhe anmeilen. Die Ironie eined 
„Prinzen. Zerbino“, eined „geftiefelten Katers“ u. f. f. kannte 
Shakebpeare aber nicht, denn dieje Ironie ift nur die impotente 
Halbheit der Refleriondpoefie. Anders verhält ed fi) mit der Bedeutung 
eined Humord, der alle Saiten der Menfchennatur antönen läßt, das 
Hoͤchſte und Tieffte in wunderbarem Einklange vermählt und dad Tra- 
giſche und Komiſche wie Schlag und Gegenſchlag aud der unendlichen 
Fülle der individuellen Eigenheit heraufbef[hwört. Diejer Humor löſt 
aber nicht wie die romantische Sronie feine Geftalten wieder auf; im 
Gegentheil, die Willkür ded Dichterd verfchwindet hinter der Nothiwen: 
digkeit feiner Charaftere. Die Geltalten löfen fi vollfommen los und 
gehen ihren feiten Gang durd die Welt. Die gefhichtlihen Tragddieen 
Shafeöpeare'd, die Tragödieen der Leidenſchaften zeigen und ſtets den 
erniten Kampf ſittlicher Snterefjen. Im Luftipiele tritt dad freiere Spiel 
ded Humord.ein, aber aud bier walten ſtets beftimmte Zwecke und 
eine, wenn auch oft lockere Intrigue: In der phantaftiidhen Zauber: 
welt feiner dramatifirten Märdyen aber ſcheint allerdingd die Phantafie 
ohne alle Einſchränkung ib am Epiele ihrer Geftalten zu erfreuen, 
gleihfam ihrer Zeugungdfraft ein freies Genüge zu gönnen; aber aud) 
bier hat die Compoſition, bejonderd im „Sturm“, dramatifchen Halt 
und geht nirgends in ireniſche Selbftauflöfung über. Dennod find 
gerade diefe Märchen die Mufterdichtungen der Romantifer, aus denen 
fie eine Theorie abftrahirten, die ſich ſchon auf Shafedpeare's übrige 
Shöpfungen nur mit Gewaltjamfeit anwenden ließ. Am bezeichnen: 
ften ift bier die Abhandlung Tieck's über „Shakespeare's Be: 
bandlung ded Wunderbaren‘ (1793). Hier nennt ed Tiedk die 
größte unter den dramatiihen Vollkommenheiten, daß Shafeöpeare 
„die Phantaſie, felbft wider unfern Willen‘, fo fpannt, daß wir. bie 
Regeln der Aeſthetik mit allen Begriffen unfered aufgeflärten Jahrhunderts 
vergeffen und und ganz dem fhönen Wahnfinne ded Dichterd überlaffen; 
daß fi) die Seele nad) dem Rauſche willig der Bezauberung von Neuem 
bingiebt und die fpielende Phantafie durdy keine plößlicye und widrige 
Ueberrafhung aus ihren Träumen gewedt wird. Daran ſchließt Tied 
eine Aeſthetik des Traumes, deſſen Geheimnifje der Pſycholog Shakes— 
peare abgelauſcht haben ſoll, und giebt deutlich zu verſtehen, daß er 
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dies „Feſthalten in der bezauberten Welt‘ in einer „unaufbhörlichen Per: 
wirrung“ eigentlich für die höchfte Aufgabe der Dichtkunft halte. Dies 
„Feſthalten in der bezauberten Welt” gelingt Shakedpeare allerdingd, 
weil er, wie Tieck fehr richtig nachweift, mit einer gewiflen magiſchen 
Gonfequenz verführt; aber der romantifchen Ironie mußte ed mißlingen, 
weil fie felbft fortwährend jede Illuſion unterbricht. Die Zergliederung 
der Ehakeöpeare’ihen Hauptwerfe, eined Rear, Othello, Hamlet geſchieht 
von Tieck mit dem feinften anatomifhen Tacte, allerdingd immer unter 
Borausfegung der unbedingten Herrlichkeit und Meifterihaft Shakes— 
peare's und mit einer zum Paradoren hinneigenden Grillenhaftigfeit, wie 
died befonderd bei der höchſt gefuchten Erklärung ded Hamlet:Monologd 
bervortritt. Auch bleibt er ftetd den genauen Nachweis ſchuldig, wo denn 
in diefen großen Tragddieen der Keidenichaft die romantiſche Ironie 
durchſchimmere. Unter den Eritiihen Bemerkungen ZTied'd find viele 
treffend; er dringt auf Natur und Wahrheit in Dichtung und Darftel: 
lung; er opponirt gegen hohle Declamation, gegen die leeren Aeußerlich— 
feiten ded Bühnenpompd; doch wird er in feinen Auöftellungen, einem 
Houwald u. A. gegenüber, oft kleinlich pedantifch, wie er überhaupt die 
fritifche Kleinkrämerei in der Theaterkritif, die einem Leffing fernlag, in 
Deutfchland hervorgerufen hat. Shakespeare ift in den Fleinen Motiven 
keineswegs fo tactfeft, wie Tieck ed glauben läßt; aber dort müſſen geift: 
volle Sombinationen nachhelfen, während bei den neuern Dramatifern 
nur die Lücken aufgeipürt werden. Mit der deutfchen dramatiſchen Lite— 
ratur war Tieck fortwährend überworfen. Seine, Antipathie gegen 
Schiller und deffen „hochtoͤnendes“ Weſen ſpricht aud jeder Zeile; er hat 
dad wahrhaft volksthümliche Element in Schiller nie verftanden, denn 
er hatte feinen Sinn für eine große ethiſche und politiſche Geſin— 
nung. Er fagt von ihm, daß er unmittelbar aud Goethe hervor: 
gegangen fei, eine ganz abfurde Behauptung. „In der Uebertreibung 
der deutfchen Weife war früh ein Verfennen derfelben, und ed meldete 
ih im Zarten und Schönen, fowie im runden Tone der Tragddie aud) 
ſchon etwas fpanifher Seneca. Diefer Ton, „mit Grübeln und 
Denken im Fühlen und der Leidenſchaft“, ift nenerdingd der volfömäßige, 
allgemeinbeliebte und verftandene geworden. Diefed Spanifche, was 
Ah in Schiller's Arbeiten häufte, am meiften in der „Braut von 
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Meffina” (wenn aud etwad Gorgonidmud der Gefinnung in allen 
Merken ift) mußte, wenn ed fo unbedingt durchdrang, von felbft zu den 
Spaniern führen” („Krit. Schriften‘ 2.p. 247). Er madt Schiller 
zum Bertreter „Diefed ungermanifchen Elemehtd, diefer Form, und 
fremd an Sitte’ Gefinnung, Gefeß und Lebensverhältniß“. Diefe kecke 
Stelle über Schiller ift für die romantische Aefthetif bezeichnend! Schiller 
fommt den Romantifern ſpaniſch vor; fie fönnen die Thatſache nicht 
leugnen, daß er der „Liebling der Nation‘ ift, und nennen ihn „unger: 
maniſch“. Man fieht bier wieder die eigenthümliche Anfiht von 
Bolköthümlichkeit, welche die Romantifer fi) zurechtgemacht. ˖ Es ift 
aber doch eine Jronie ded Schickſals, daß die Tieck'ſche „volköthümliche“ 
Genoveva nie gekannt und längft vergeffen ift, während die „ungerma= 
niſchen“ Dichtungen Schiller’d nody immer die Nation begeiftern. 
Goethe wird von Tieck dagegen der wahrhaft deutfhe Dichter 
(„Soethe und feine Zeit, 1828) genannt, obgleidy er mit vieler Schärfe 
nachweiſt, wie allen feinen Dramen dad eigentlich Dramatifche fehlt. 
Klopftod iſt nad Tief ein vorwiegend orientalifher, Wieland 
ein franzöſiſcher und Leffing gar kein Dichter! - Mas hätte wohl 
ber Kritifer Leffing zu einer „Genoveva” und einem „Octavianus“ 
gelagt? Iffland's „rührende Trivialitäten, lange und leere Spiele”, 
Kotzebue's „ſehr beſchränktes“ Talent werden nur beiläufig erwähnt. 
Die deutfche Literatur ift mit einem Worte undeutſch, und wodurd) 
fol fie zur deutfhen gemadt werden? Etwa durch Shafeöpeare, 


Galderon, Dante und Cervantes? In diefen komifhen Widerfprüchen: 


treiben fi) die Romantifer umher. Auch die deutfhe Bühne foll nad 
dem Mufter der altengliihen regenerirt werden. Died war eine Lieb: 
Iingögrille Tieck's. Er hatte die Einrichtung der Shakespeare'ſchen 
Bühne genau ftudirt und fand in ihr ein Gegengift gegen dad Ueber: 
gewicht deö decorativen Elementd in den neueren Dramen und gegen „die 
Störungen, welche durch die VBerwandelungen hervorgerufen werden‘. 
Auch diefe Griffe läßt fi) auf die romantifche Emancipation der Phan— 
tafie zurüdführen. Sie follte nicht durch vorgemalte Decorationen 
beihränkt werden, fie follte nach leichten Andeutungen hin frei und felbft- 
thätig ſich gleichſam die Scene erfhaffen. Auf diefe „‚poetifhe Bühne“ 
waren aud wohl die Tieck'ſchen Dramen berechnet, die indeß durch ihre 
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innere Haltlofigkeit auf jeder Bühne der Welt durchgefallen wären. 
Steht. Died Undramatifche und Untheatralifche der Tieck'ſchen Dramen, 
welche eben auf die Aufführung verzichteten und dadurd) ein höchſt ver: 
derbliched Beifpiel für jüngere Genialitäten gaben, nicht im ergöglichften 
Widerſpruche mit vielen Behauptungen ded Kritiferd Tieck, befonderd mit 
dem Tadel, den er gegen Schiller außfpriht, „Daß feine Bühnenftücke 
zu wenig auf die Bühne ſelbſt Rüdfiht nehmen‘ („Krit. Schriften” 2. 
p. 349)? Die kritifhen Schriften Tieck's zeichnen fi) übrigens durd) eine 
große Klarheit und Eleganz ded Styld aus, durch welde die Schyärfe 
vieler Urtheile für den oberflählihen Blick gemildert wird. Dennod) 
fühlt man ftetö, daß hier nur perjünliched Wohlgefallen oder Mißbehagen 
eined feinen, aber einjeitig gebildeten Kopfed entſcheidet. Förderlicher 
waren Tieck's literar-hiſtoriſche Bemühungen, welche großen Fleiß und 
gründliche Gelehrfamfeit verrathen. Für die Kenntniß der engliſchen 
und fpanifchen Literatur und ihre Bermittelung mit dem deutfchen Geifte, 
jowie für die Durchforſchung alter deutſcher Kiteraturfchäße und für die 
Geſchichte des deutſchen Theaters hat er die bedeutfamfien Anregungen 
gegeben, Seine Ueberfeßung ded „Cervantes“ it meilterhaft. Die 
Herauögabe der „altdeutihen Minnelieder (1803) lenkte zuerft 
die Aufmerkfamteit der Gelehrten auf altveutiche Forihungen hin. So 
lag der Kosmopolitismus und die Weltliteratur in diefen phantafievollen 
Köpfen dicht neben dem national=patriotifchen Streben, ein Streben, 
dad allerdings in die Dämmerung der Zeitferne zurüdging und dad Na— 
tionale mit dem Mittelalterlichen verwechſelte. Die Heraudgabe 
der Schriften von Lenz, Kleiſt und Novalid gab Beranlaffung zu 
geiitvollen Einleitungen, unter denen wir die vortreffliche Kritit der 
Kleift’fhen Werke hervorheben. Lenz. war, mit feinem oft tollen Humor, 
gleihlam ein Vorläufer der Romantik. Die jüngeren Schüßlinge Tieck's, 
3. B. Uechtritz, haben die Erwartungen ded Krittferd nicht gerechtfertigt. 

Die Tieck'ſchen Kritiken führen unmittelbar in feine „Novellen“ hin: 
über, in denen eine kritiſche Ader fortwährend vibrirt, und welde aud) 
die paffendfte Form für eine Nefleriondpoefte von mäßigem Umfange und 
befhräntter Kraft find. Die Einfiht Tieck's, daß der echte Dichter 
der Sohn feiner Zeit fei, daß ſich dad Belte des Jahrhunderts in feinen 
Productionen fpiegle, eine Einficht, die Tieck öfters, befonderd in feiner 
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Abhandlung: „Zur Gedichte der Novelle‘ auöfpriht-(„Krit. Schrif: 
ten‘ p. 378), mit der aber feine früheren Schöpfungen in ihrer mittel- 
alterlihen Reftaurationdpoefie wenig harımoniren, mußte zuleßt dod den 
Dichter bewegen, nad) Goethe'd Vorgang aud den Kreijen ded.moder: 
nen Lebens feine Aufmerkjamfeit zuzuwenden und die Sronie, die fi) 
ald poetifched Univerfalmittel nicht bewährt, in befchränfteren Dofen 
wirkffam den kranken Zuftänden der Gegenwart zu verabreihen. In die: 
fen Novellen gab Tieck thatſächlich dad romantische Princip auf und 
machte den Webergang zur modernen Poefie, welhe ſowohl ihren 
Stoff aud der Gegenwart nimmt, ald auch der Form ohne allen 
Vebermuth einen fefteren Gang und eine geregelte Entwidelung giebt. 
Hatte Tied früher gegen die antike Bildung unferer Claſſiker das 
Mittelalter poetiſch aufgeboten, fo ftellte er jeßt Dad moderne Leben der 
deuffchhellenifhen Kunftrihtung gegenüber, worin ihm Goethe felbft in 
feinen Romanen vorangegangen war. So lobendwerth die Tendenz 
diefer Anfänge auch war, fo waren fie doch zu ſchwaͤchlich, um durchgrei⸗— 
‚ fende Erfolge zu erringen. Zunähft genügte die Form der Novelle 
nit, um gegen Kunftgattungen ded höheren Styls wirkffam zu oppo- 
niren. Die Mehrzahl fand in diefen Novellen nur einen Anſchluß an 
Laun, Hauff, Elauren, mit größerer Feinbeit und Bildung, aber 
ohne weſentlich verfchiedene Bedeutung. Dann reichte aud) dad Talent 
Tieck's um fo weniger aud, ald ed in feine alten Gapricen öfterd zurüd: 
fiel. Wohl hatte dad Aufgeben eines falſchen theoretifhen Standpunktes 
die Berjüngung der ſchöpferiſchen Dichterfraft zur Folge, aus der jekt 
feftere und liebenöwerthe Geftalten hervortaudhten und eine blühende Ge— 
dankenwelt im Schimmer der Phantafie, welche ewige Lebenöfragen, den 
Kampf der finnlihen und fittlihen Natur, der freien Neigung und geſetz— 
lichen Einfhränfung der Kunft und deö Lebens in ihrem Scoße trug. 
Tieck's „Tiſchlermeiſter“, das „Dichterleben“, der „Kampf in den Ceven— 
nen“, ſelbſt die „Vittoria Accorombona“ gehören zu ſeinen beſten 
Schöpfungen, in denen er gleichſam, nach einem langen phantaſtiſchen 
Bildungsproceſſe, zu feinen Anfängen und ihrer realiſtiſchen Tüchtigkeit 
zurückkehrte. Dennoch behielten feine Gonceptionen etwad Schwäch— 
lihed und auch feine Charaktere etwad Träumerifched und Energielofed. 
Dazu kam der Grundfehler der romantifhen Richtung, dad Zurückkehren 
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der Literatur in ihre eigenen Kreife, dad Kunft: und Literaturgefpräd, 
das die Erzählung felbft oft gang in den Hintergrund drängte. Auch 
dad Hereinragen einer abenteuerlichen, geipenftigen Welt ift in diejen 
Novellen ald dauernder romantifher Niederſchlag zurüdgeblieben. 
Dagegen enthalten fie eine Fülle geiftvoller und finniger Betrachtungen 
und manches lieblidye Natur: und Lebensbild in anmuthigsträumerifcher 
Beleuchtung. 

„Der junge Tiſchlermeiſter“ (1836) weilt den Zufammenhang 
der leßten und erften Epoche Tieck's am deutlichiten nad), indem die 
Novelle von Tief ſchon im vorigen Sahrhundert entworfen wurde. : Die 
poetiſche Verklärung ded Handwerferftandes zeigt die volföthümliche Ten: 
denz der Romantifer, die ſich aber alöbald wieder auflöft, indem diefer 
Zifchlermeifter Leonhard durd feine ganze Bildung und durdy die 
innige Freundfhaft mit dem Baron über den eigentlichen Handwerfer: 
fand hinausragt. Dadurch ift der Gontraft der Stände, find ihre Be: 
jiebungen von Haufe aud verworren, und dad Intereſſe concentrirt ſich 
mehr um die Bildungd: und Herzensgeſchichte des Tiſchlers, der in ber 
ariftofratifchen Non-chalance feiner Kiebedabenteuer den deutfchebürger: 
lihen Sinn vollkommen verleugnet. Der Roman ift ein Wilhelm Mei: 
fer in nody höherer Potenz. Aud) das Theaterwefen, dad dem Dichter 
Gelegenheit zur Audeinanderjegung feiner altenglifdyen Grillen giebt, 
erinnert daran. Die Handlung felbit it dürftig, und die gemüthliche 
Art, mit welcher diefer Tiſchler zweimal die Ehe bricht, ohne irgend eine 
Interpellation des Dichterd befürchten zu Dürfen, zeigt von der originellen 
Lebendanfhauung der Romantifer. -Diefe „Charlotte“, ähnlid) wie die 
Roſaline“ im „Dichterleben“, fol uns offenbar den Uebermuth jugend: 
licher Lebenöfülle ſchildern, den Kiebreiz einer Wiß: und Genuß-fprühen: 
den Weiblichkeit, welcher die Treulofigkeit und die Neigung zum Wechſel 
angeboren iſt. Wir follen hier vor dieſem unergründkidyen Naturräthiel 
ſtaunen, vor diefer Vermiſchung des Kiebendwürdigen und Veraͤchtlichen, 
‚vor diefen Erfcheinungen, die einmal nit anderd fein können, als fie 
find. Leider aber fehlt den Tieck'ſchen Phrynen jeder Schimmer von 
Fpealität. Sie unterfheiden ſich dadurch weientli von den graziöſen 
Frauenbildern Shafedpeare'd, bei denen Witz und Humor felbit im unbe: 
Ihräntteften Auffluge ſich doch noch dem Gefeße einer ſchönen Sittlichkeit 
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fügen. Wo aber der Dichter den ſittlichen Tactſtock mit Füßen tritt, da 
darf man ſich auch nicht über äſthetiſche Diffonanzen wundern. Alles, 
wie ed geht und fleht, darf der Dichter nicht aud dem Leben aufgreifen, 
am wenigften aber mit einer gewiflen Vorliebe die ungeſchminkte Ge: 
meinheit ſchildern. Tieck beweiſt ftetd einen feinen Verſtand, aber fein 
feined Gefühl — daher dad Abftopende und Widerwärtige in vielen jei- 
ner Schöpfungen. Am beiten gelingen ihm noch drollige Charaktere, 
wie „der Magiſter“. Der Styl diefer Novelle ift vortrefflich, viele Zei: 
nungen find höchſt anfchaulicdy und anfprehend, ‚und ein liebenswürdiges 
Spiel der Phantafie Ihlingt um den Rahmen der einfahen Handlung 
eine Fülle von Arabeöfen der Empfindung, des Gedanfend und eined oft 
draſtiſchen Humors. 

Von den minder umfangreichen Novellen find * in ihrer» Art 
Kunſtwerke zu nennen, und es iſt zu bedauern, daß die reihe Phantafie 
ded Dichterd fo fpät zu künſtleriſchem Abjchluffe gelangte. Das Gewebe 
dieſer Eleineren Novellen iſt meiſtens dramatifch, ineinandergreifend. 
Den Hauptfaden ſchlägt zuleßt immer der Zufall ein, der ftetö in über: 
raſchender, nie in unmotivirter Weife hereintritt. Die romantifcye Iro— 
nie hat ihren jubjectiven Standpunkt verlaffen, fie ift zur Ironie des 
Weltlaufs geworden und infofern beredhtigt, ald fie nur die Auflöjung 
verfehrter Richtungen darftellt, die eben durch den Zufall bewirkt wird. 
Wohl fhimmert noch biöweilen die romantifche Anfiht dur, daß Alles 
Spiel, Traum, Lüge, Wahnfinn fei; doch in den Thatſachen fiegt der 
gefunde Berftand über Spuk und Unwefen. Alle diefe Novellen haben 
eine-beftimmte Tendenz, die ihnen indeß nicht äußerlich angehängt, 
ſondern mit ihrem organifhen Leben verwachfen ift. Mit feiner Witte: 
rung fpürte Tieck dad Ungefunde, Verkehrte vieler Zeitrichtungen ber: 
aud, und er zögerte nicht, gegen Verirrungen der Phantafie aufzutreten, 
- an denen er jelbft-betheiligt gewefen. Am meiften „romantiſch“ ift wohl 
die Novelle: „Die Reifenden“, in denen der Wahnfinn faft zur abfo: 
Iuten Herrſchaft gelangt, ſodaß die Vernünftigen felbit verrückt erfchet- 
nen. Dennod) liegt die tiefe Wahrheit zu Grunde, daß in jedem Men: 
hen irgendeine Anfhauung lebt, welche in bedenklicdyer Weiſe an den 
dämoniſchen Kreiö der firen Ideeen grenzt und nur eines Anftoßed 
bedarf, um in ihn hinüberzugreifen. Die phantaftifhe Buntheit dieſer 
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Saturnalien, ift jehr lebendig dargeftellt, und die Ergiebigkeit der Tied’: 
hen Phantafie an fonderbaren Einfällen bewundernswerth. Aehnlich 
wird in „der Geſellſchaft auf dem Lande” die Macht der Lüge 
geihildert, weldye aud der treuberzigen Gemüthlichkeit zulegt ald Mephi⸗— 
fopheled heraustritt und „des Pudels Kern‘ in unerwarteter Weife 
offenbart. Auch bier liegt die feine Beobachtung zu Grunde, daß joviale 
und anfcheinend biedere Charaktere oft dem Kügenteufel am meiften ver: 
fallen find, wie überhaupt dad Hineinleben in eine durd Die eigene 
Phantafie aufgebaute Lügenwelt zulept den Täufhenden felbft zum Ge: 
täufchten madht und für ihn Wahrheit gewinnt. Sm „Alten vom 
Berge“ wird dad Gold ald die dämonifhe Macht gefchildert, welche 
alle Berhältniffe ded Lebens zerrüttet, während im „Jahrmarkt“ dad 
bunte Durcheinander der Welt felbit, dad Verlieren und Finden, die 
Maökerade ded Zufalld den Mittelpunkt ded Ganzen bildet, dad an 
glücklichen humoriſtiſchen Epifoden, wie z. B. der fatyriihen Schilderung 
ded allegorifchen Mufterparkd, reich) ift. In anderen Novellen, die bid: 
weilen auch nur auf den täglichen Bedarf des Leſepublicums berechnet 
find, tritt die Grundidee weniger ſcharf hervor. Es find Gefpenfter: 
geihichten, wie „bie Klauſenburg“, „Pietro von Albano“ u.a. 
oder Saricaturen ded Philiftertbumd wie „Die Vogelſcheuche“, oder 
Reminidcenzen aud dem „Phantafus“, wie „Die Reife in’d Blaue“, 
Bedeutender find die Kunftnovellen, wie „die Gemälde‘ und 
„die muftcalifhen Leiden und Freuden”, in denen fowohl ded 
Künftlerd Erdenwallen in humoriftifher Weife gefcildert, ald aud Ma: 
lerei und Muſik in manderlei neuen und originellen Reflertonen beleudh: _ 
tet werden. Beſonders gehören „die Gemälde” zu den abgerunbdetften 
Novellen und der Charakter ded Eulenböd zu Tieck's glücklichſten 
Griffen in’d Leben. Gegen den Pietismus, gegen Die Kofetterie mit 
Liebe und Glauben und die Selbftüberhebung der frommen Eitelkeit ift 
„Die Berlobung‘ gerichtet, während in „ven Wunderfüdhtigen‘ 
der Myſticismus und Meömeriöinud, infoweit er auf betrügerifchen 
Speculationen beruht, gegeißelt wird, ohne indeß den Thatfahen des 
Somnambulismus die Anerkennung zu verfagen. In beiden Novellen 
iſt die Satyre fharf und »treffend. Died gilt durchaus nicht von den 
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Ahnenprobe”, in denen der Standpunft des Dichters ebenfo einfeitig, 
wie ſchwaͤchlich iſ. In „Eigenfinn und Laune“ verfuhte der Dich: 
ter die Verfehrtheit der neuen focialen Richtungen und der jungdeutfchen 
Ehhriftfteller zu geißeln; ein Verſuch, der fchon deßhalb mißlingen 
mußte, weil diefe Satyre fid) gegen feine eigenen Werfe kehrte, welche, 
woas fittlihe Zügellofigfeit betrifft, feinen Vergleich zu fheuen brauchen. 
Sn der That ift diefe Emmeline eine echt Tieck'ſche Figur im Style feiner 
Charlotten, und die Voraudfeßungen und Berwidelungen der Novelle 
find gerade nicht unfittlicher, ald wir fie bei Meifter Tieck gewöhnt find. 
Ueberhaupt waren die Tieck'ſchen Novellen felbfit ein Bildungdferment 
dieſer modernen Literatur in ihrer erſten Phaſe, welche von der roman: 
tiſchen Schule viel Verwerfliched mitüberfam, 

Die biftorifhen Novellen Tiecks find zu fehr aus fubjectiven 
Stimmungen berauögearbeitet, ald daß fie einen feften, runden Guß und 
volltommen klare Umriffe zeigen könnten, Cine Dämmerung, ein Nebel 
umgiebt fie, in welchem zwar die Sonne der Phantafie mit blitzenden 
Lichtern fpielt, der aber feiner Geftalt heitere Klarheit und barmonifche 
Bollendung gönnt. Die geiltvolle Reflerion unterbricht oft zur Unzeit 
die Handlung und bringt Fremdartiged in breiten Ergüflen hinzu, was 
nur gewaltfam dem Ganzen eingefugt werden kann. Zwar theilen 
wir nicht die unbedingte Bewunderung Walter Scott's und der anti- 
quarifhen Novelliſtik, fo fehr ihre fefte, marfige Geftaltenbildung mufter: 
gültig it; denn wenn nicht ewig menfchliche Snterefien in diefen Roma: 
nen lebendig find oder ein geiftiged Ferment unfered Jahrhunderts in 
ihnen gährt, fo bleibt ihre Bedeutung nur eine formelle und untergeord— 
nete. Auf der andern Seite aber darf man nicht alle willfürlichen 
Strömungen der Phantafie in fie ausmünden laffen, ohne den geſchicht— 
lihen Hintergrund zu verwafchen und die poetiſche Illuſion zu zertrüm— 
mern. Tieck's Phantafte ift viel zu fehr mit ſich felbft befchäftigt, viel zu 
fehr geneigt, phantaftifhe Charaktere zu fchaffen, weldye felbft wie- 
der nur Organe des Poeten find, um eine vollendete Welt vor und hin- 
zuftellen, in deren Kryſtallſpiegel die Idee fi bricht. Sein „Aufruhr 
in den Gevennen‘ (1826), dad Werk, in welchem er den bedeutend: 
ften Anlauf nahm, ift wohl reich an glänzenden Schilderungen, an feiner 
Dialektik der religiöfen Empfindungen, aber es blieb ein Fragment; der 
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Dichter erlag feiner Aufgabe, da ihm die Energie fehlte, dad große hiſto⸗ 
riihe Leben. in allen feinen Vorausſetzungen zu bewältigen. Der 
„Hexenſabbath“ ift eine mißlungene Studie, denn dad Grelle und 
Graͤßliche in diefer Novelle intereffirt nit einmal, da der Dichter den 
Knoten in fpannender Weiſe weber zu fnüpfen, nod) zu löfen vermochte. 
Die im „griehifhen Kaiſer“ müſſen einzelne humoriftiihe Epifo: 
den die, Koften der Unterhaltung tragen. Mehr zu Haufe fühlt ih Tied 
in jenen Novellen, in denen ein Poet felbft der Held ift und die Handlung 
in die Tiefen ded Dichtergemüthd verlegt. wird. Dad „Dichterleben‘ 
(1826), dad aud Tieck's eifrigften Studien hervorblühte, hat ein regered 
Leben, einen mwärmeren Pulsſchlag der Begeifterung und ift mit großer 
Andaht und Weihe combonirt. Die wüften Dichtergeftalten. Marlow 
und Green, die vor dem Genius eined Shakfeöpeare zufammenbreden, 
treten in phantaftifcher Wildheit und Ueberfhwänglichkeit in den Border: 
grund; aber diefem Shafeöpeare felbft fehlt die markige Energie feiner 
Dichterkraft; er ift eine bloße Studie, aud lauter negativen Vorzügen 
componirt, er it ein Nachbild der romantischen Refleriondpoeten; aber 
ihm fehlt die Kraft, die das Leben unterwirft und geftaltet. Tieck hat 
allerdingd mit Shafeöpeare die finnige Reflerion gemein, die Feinheit 
der Beobachtung; doch aus ſolchen mufivishen Zügen erfteht noch nicht 
dad volle Bild ded großen Dichters. Die Rückkehr Shakespeare's in 
feine Familie ift am ergreifendften geihildert, während die Verwickelun— 
gen, in weldye Shakespeare mit Southampton geräth, und feine Liebe zu 
Rofaline ein geringereö Intereſſe einflößen. „Der Dichter und fein 
Freund” ift eine ſchwächere Studie, eine biographifhe Nachdichtung 
derSonette. „Ded Dihterd Tod“, eine Novelle, deren Held der Dich: 
ter der Luifiade, Camoens, tft, zerfplittert fi) zu fehr in Kunftgefpräcden, 
in weihmüthigen Lebenöreflerionen und in Schilderungen eined gefhicht: 
lihen Greigniffed, das zu entlegen ift, zu fehr der. Specialgeſchichte ange⸗ 
hört, um die Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 

Das letzte größere Werk Tieck's, „die Bittoria Accorombona”, 
(1839) zeigt und, wie fid) der Dichter auf einmal in den Mittelpunft der 
forialen Fragen und Probleme begiebt, welche durch die neufranzöfifche 
Literatur und dad junge Deutfhland angeregt worden waren. Er wollte 
den modernen Stürmern und Drängern zeigen, daß dad Mejentliche 
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ihred Treibend eigentlich in feinen Werken ſchon latent fei, und daß er 
nur die Drucker der Tendenz felbft anfzufegen brauche, um ald der Kory⸗ 
phäe diefer modernen Richtung zu erfheinen. In der That erkannten 
die Jungdeutſchen aldbald durch eifrige Gommentare diefed Gmancipa= 
tiondromand feine Bedeutung an, Dad letzte Wert Tieck's ift in 
Wahrheit der Pendant zu feinem erften. Die VBittoria ift der weib- 
lihe William Lovell, dad verpfufhte Weib, wie jener der ver— 
pfuſchte Mann, und ein Gonglomerat von halbmotivirten Gräuel: 
thaten bildet die Arabeöfen zum Glorienbilde der idealen Weiblich: 
feit, wie eö die Phantafie Tieck's jetzt aud einer Mofaik aller feiner biö- 
herigen Phrynen im Heiligenſcheine tendenziöfer Beleuchtung geftaltete. 
Dad Snftitut der Ehe wird einer auflöfenden, ironiſchen Dialektik preis: 
gegeben. Zunächſt will Bittoria gar nicht heirathen und veradhtet Die 
Männer. Sid ihnen zu ergeben, fcheint ihr unwürdige Gemeinbeit. 
Weniger gemein dünft ed ihr indeß, aud äußeren Rüdfihten eine freie 
«Ehe mit einem Gardinal zu fliegen, denn die Form der Ehe veradhtet 


fie. Dann Heirathet fie ebenfalld aus Convenienz einen geiftig beſchränk— 


ten Mann, den fie veradhtet. Sie fteht fo hoch, daß fie nicht tief genug 
fallen fann. In der Ehe erwacht ihre Liebe zu einem „göttlichen“, 
einem „wahren, wirklichen Manne”, dem Herzoge von Bracciano, der 
zwar feine Frau ermordet hat und aud den Mann der Vittoria ermor: 
den läßt, aber doc der würdige Gegenftand ihrer nun gänzlich hinge— 
benden Liebe bleibt. Die Nemefis, die Tied am Scluffe herauf: 
beſchwört, lächelt fehr ironifh. Viktoria wird ermordet, dod muß fie 
fi) vor dem gedungenen Mörder, der fie umbringt, vorher entkleiden, 
ſich gleihfam im Zode proftituiren. Man glaubt den geftiefelten Kater 
binter den Gouliffen pruften zu hören und weiß nicht, hat fid) der greife 
Dichter mit diefem Werte blos einen Spaß gemaht? Dod) nein, ed ift 
ihm Ernft damit, fo fehr ed dem ironifhen Standpunfte mit irgend 
einem Inhalte Ernft fein kann; er hat ein fecfed Wort über die Emanci— 
pation mitgefprohen, und was das junge Deutſchland nody mit einer 
gewiſſen Schüdhternheit wie eine „blöde Jugendeſelei“ verkündete, dad 
jeßte er mit großer Gründlichkeit und Dreiftigfeit audeinander, mit 
Schwung, Beftimmtheit und Klarheit in jeder Wendung und mit dem 
muftergültigen Ausdrude fouverainer Verachtung, wie fie die ſelbſtherr⸗ 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann. | 277 


liche Phantafie und die unumſchränkte Poefie des Herzend gegen die 
gemeinen Inftitutionen der bürgerlichen Lebensproſa hegt. Mit diefem 
romantifchen Kernfhufle ſchloß Ludwig Tieck feine literarifhe Thätig: 
keit, deren ausführliches Bild zu entwerfen für den Literarhiftorifer um 
fo unerläßlicher ift, ald alle Richtungen und Lebendfragen der Romantik 
fd in ihm abfpiegeln und er im Guten und Böfen einen weitreichenden, 
mittelbaren Einfluß ausgeübt, obwohl unmittelbar an feinem poetifchen 
Duell nur das erclufive Publicum der Salons geſchöpft. 


Vierter Abſchnitt. 
Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 

Man kann Novalis mit ſeinem unendlichen Streben voll metaphy— 
ſiſcher Tiefe, mit feinem gedankenvollen Idealismus den romantifchen 
Schiller, Tieck mit dieſer ſich in allen Formen verſuchenden Univerſalität 
des Strebend, mit dem, beſonders in jpäter Zeit, vornehm gemeſſenen 
Style, mit dieſem vielfach anregenden und maßgebenden Wirken den 
romantiſchen Goethe nennen. So iſt Amadeus Hoffmann der Jean 
Paul der Romantik, aber da dieſe ganze Richtung ſelbſt ſchon mit Hu⸗ 
mor und Sronie verfeßt war und mit plan= und formlofen Werfen debu: 
tirte, fo mußte die Erhebung derfelben in eine höhere Potenz ded Hu: 
mord an die Garicatur ftreifen. Hoffmann ift in der That der cari- 
firte Jean Paul, dabei aber eine fo feltfame Erfheinung, wie fie in der 
Literatur aller Zeiten nur einmal vorgefommen. Er zieht in feinen Werfen 
die legte Gonfequenz der phantaftifchen Phantafie, und wenn die roman: 
then Dichtungen und wie Träume anmuthen, fo find feine Werke die 
Träume eined Betrunfenen. Daß eine fo außerordentliche Phantafie, die zu 
einer dichterifchen Weltihöpfung das Zeug hatte, Nichts ald Champagner: 
pfropfen mit übermüthigem Schaume in die Luft fprengte, ed nur zu 
poetiſchen Gaderplofionen mit wunderbarem Blitze, Knalle, Schaume und 
Nebel von Geftalten brachte, das zeugt dod am ſchlagendſten von der 
Verkehrtheit einer Richtung, welche die Phantafie auf den Sfolirfchemel 
jeßte und von den beivegenden Mächten des nationalen Lebens lobriß. 
Zwar gehörte Hoffmann nicht zu den romantischen Doctrinaird; er ift 
der erfte Romantiker, der und begegnet, bei dem die Romantik Fleiſch 
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und Blut geworden, und der gerade dadurch nicht blos in Deutſchland, 
fondern auch in Frankreich ein großed Publicum ‘gefunden. Gegen 
Hoffmann’d Mufe erſcheint der Tieckſſche „Phantaſus“ ald ein zahmer 
Galopin, denn fie ift Nahtwandlerin und Nahtihwärmerin zugleich, 
prügelt fih mit den Nahtwächtern ded gefunden Menjhenverftandes, 
zerichlägt alle Laternen und alle Fenfter, die von gewöhnlichem Glafe 
für gewöhnlihe Augen find, und ftellt Hohlfpiegel hin, in denen alle Ge: 
falten zu Doppelbildern und Fragen werden. Schon bei Tieck ift, wie 
Heine richtig bemerkt, ein fonderbared Mißverhältniß zwifchen Verſtand 
und Phantaſie, die eine curioſe Ehe führen. Bei Hoffmann iſt dies noch 
auffallender, und man kann ein Nacht- und Tagleben ſeines Geiſtes 
genau unterſcheiden. Saß er doch ſelbſt bei Tage hinter den Acten und 
nur des Nachtö mit dem genialen Devrient bei Lutter und Wegner hin: 
ter der Flaſche, aud der die Gefpenfter herausſchäͤumten. So geht auch 
in feinen Schriften das philiftröfefte Alltagdleben einher neben der wil- 
deften Geifterfeherei. Aber gerade daß er und die Gefpenfter fo auf den 
Leib rüden läßt, daß fie und aud den Regiftraturen, aud den Acten: 
ſchnörkeln, aus den Punſchbowlen, aus den Thee- und Kaffeefannen ent: 
gegengrinfen, daß fie und verfolgen wie die Ratten und Mäufe den Bi: 
ſchof Hatto; dad macht diefen unbeſchreiblichen Effect, dad durchrieſelt 

und mit einem wunderlichen Grauen, wie ed auf der anderen Seite von 
feltener Begabung zeigt, unferer Phantafie diefen Mottenflug der Ge: 
ipenfter am hellen Tage plaufibel zu mahen. Die Tieck'ſchen Gefpen: 
fter leben in romantifchen Felöklüften und Waldtiefen ald Freifaffen der 
Phantafie auf ihrem eigenen Boden; aber die Gefpenfter von Hoffmann 
leben mitten im Polizeiftaate, in der aufgeflärteften Bureaufratie, im 
dilettantiſchen Cultus unferer Theefalond, — fie find unfere Haus- und 
Schlafgenoſſen, und fieht man genauer hin, fo verzerrt ſich Alled und 
ſchneidet Gefihter — ed ift der pantheiftifhe Cultus der Frage, ber 
tete Hohn auf jede fefte plaftifhe Geftalt! Die Muſik ift die 
eigentlich romantifhe Kunft, welde der Plaftit am fernften liegt und dem 
unbeftimmten Gefühle, der geftaltlos fhwärmenden Phantafie den gefü- 
gigften Ausdrud giebt. Schon Zean Paul liebte ed, die Geheim: 
niffe der Tonwelt in die überfhmwänglidften Worte fchwunghafter 
Empfindungen zu überfeßen und den Biolinfhlüffel gleichfam zum Her: 
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zendfhlüffel zu mahen. Bei Tied tritt der Sinn für Poefie und Ma: 
lerei mehr in den Vordergrund, ald der muficalifhe. Hoffmann dagegen 
ift durch und durch ein phantaftifher Muficud, und feine Lieblingöfigur, 
der. Kapellmeifter Kreidler, der Hauptrepräfentant der muſicaliſchen 
Sonderlinge und begeifterten Tongenies, deren Sinn nur für die Myſte— 
rien der Tonwelt aufgefchloffen iſt, und welche Alles verachten, was fie 
nicht in Noten feßen und vom Dlatte jpielen können. Aud Hoffmann 
führte als ehter Romantiker die Muſik in die Tiefen des Gemüthes 
zurück und machte in lebhafter Weile Oppofition gegen dad forcirte Vir— 
tuofentbum und geiftlofe Dilettantenwefen. Dennod war er ald Did: 
ter jelbft ein Birtuofe, ein Paganini, welder die Zöne in den tolliten 
Gapriolen herauf: und berunterwirbeln ließ. Die Muſik erſchließt dad 
Reid der Stimmungen, jener unbeftimmten Gefühld: und Gemüthö- 
tiefen, in denen die innerften Saiten ded Menſchen vibriren. Diefe 
Stimmungen aud) ald Menfdy und Dichter mit der feinften Sophiſtik zu 
eultiviren, fi) ihnen mit Andacht hinzugeben, ald wären ed nothwen: 
dige Phänomene der Seele, kurz, die Meteorologie der inneren Atmo— 
Iphäre mit allen ihren Luftbildungen, Wolkenfhatten und ihrer wechfeln: 
den Temperatur ald Naturgewalt über ſich herrſchen zu laffen und die 
Kunftihöpfung felbit in den Dienft diefer fouverainen Gewalten zu 
geben, das war dad Geheimniß ded Hoffmann'ſchen Lebend und der 
Hoffmann’fhen Production, welde dadurch einen ganz elementaren Cha— 
rafter erhielt. Seine Tagebüdyer beweijen, mit weldyer Aengftlichkeit er 
über feine Stimmungen Bud) führte, mit welcher unerfhöpflihen Gründ: 
lichkeit er fie fpecificirte, 3. B. „Stimmung zum romantifd =religiöfen ; 
eraltirtzbumoriftiihe Stimmung, gejpannt bid zu Ideeen ded Mahn: 
finnd, die mir oft kommen; humoriſtiſch-ärgerliche; muficalifch= eral: 
tirte; gemüthlich, aber indifferente ; unangenehm :=eraltirte, romaneske 
Stimmung; höchſt ärgerlihe Stimmung, bid zum Exceß romantiſch 
und capriziod; ganz erotifhe Verftimmung, fehr eraltirte, aber poetifch- 
reine höchſt comfortable, Ichroffe, ironifhe, gefpannte, höchſt morofe, 
ganz cadufe, erotifche aber mijerable, senza entusiasmo, senza esaltazione, 
ihleht und recht“ u.f.f. So war die Hoffmann’ihe Phantafie ihre 
eigene Stimmgabel, und feine in den Ertremen umbergeworfene Bega: 
bung neigte zu poetifchen Ereeffen, die an der Grenze des Wahnfinnd 
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fanden und nad übermäßiger Anſpannung ein „cadukes“ und „mife: 
rables“ Weſen hinterließen. Seine Talente zur Malerei, Muſik und 
Dichtkunſt ließen Feine Hare Sonderung der Künfte zu, Alles fpielte in 
Form und Inhalt bunt durcheinander, ed war der Taumel, dad Chaod, 
dad Fieber ded Schöpfungddrangd, der fi) permanent erklärte, ohne 
ſich je ded Erfchaffenen freuen zu Fönnen. Sein Leben war ein „Gedicht“ 
in feiner eigenen Manier, ein Callot'ſches Phantaſieſtück. 

Ernſt Theodor Wilhelm Hoffmann war 1776 in Königäberg 
geboren, wo der Magud aud dem Norden, Hamann, und der Humo: 
rit Hippel originelle Factoren der Bildung waren und alöbald auf den 
barocken Süngling, der ed fhon damald liebte, die Philifter zu hänfeln 
und die Menfchen ald Spiel für feine unaudgegohrene Genialität zu 
gebrauchen, großen Einfluß übten. Dad europäifhe Geftirn Königs: 
bergs, die Kant'ſche Philofophie, war diefem ftrebfamen Geifte verhüllt, 
dem von Haufe aud am Maren Tage ded Verftanded nicht wohl war. 
Merkwürdigerweife verfolgte Hoffmann mit der Auödauer des Ge 
wohnheitsmenſchen feine juriftifche Garriere, obwohl er fih immer dabei 
in innerer Unbefriedigung hin- und herwarf. Eine ercentrifhe Jugend: 
liebe that daß ihrige, ihn aus dem Gleife zu bringen, obwohl er fie raſch 
corrigirte, in der genialen Manier, in weldyer die Romantifer über ihre 
Neigungen diöponirten. Er machte die nöthigen. Eramina, wurde 1796 
nad) Slogau, fpäter nach Pofen verfeßt, von wo ihn dad Padquillteu: 
felhen, dad in ihm lebendig war, 1801 nad Plozk auf Strafftation 
erilirte. Später fam er ald preußifcher Regierungdrath nad Warſchau 
(1804), von wo ihn dad Napoleon'ſche Regiment vertrieb und ihm Amt 
und Gehalt raubte. Bald darauf fehen wir ihn ald Mufikdirector in 
Bamberg (1808), eine Epoche feined Lebens, in welcher die tolle Poefie, 
die in ihm Iebte, in den äußeren Anregungen des Theaterwefend zum 
Durchbruche kam. Die Gewandtheit diefed queckfilbernen Männdyend 
war gleich groß hinter dem Notenpulte, wie hinter dem Actentifche. Da: 
bei malte er Decorationen, zeichnete Garicaturen und perfiflirte die ganze 
Welt. Schon wurde der Weinraufd bei ihm der nothwendige Schöp: 
fungönebel, aud dem feine traumhaften Geftalten hervorgingen. Nach 
einem abenteuernden Leben, dad er mitten in den Kriegdzügen ald Mu: 
fifdirector in Reipzig und Dredden führte (1813), kehrte er 1814 nad 
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Berlin zurück und trat ald Beifiger ded Kammergerihtd wieder in den 
preußifchen Staatödienft ein. Hier in Berlin führte er ein wunderliches 
Leben, dad zulegt feinen Untergang berbeiführte. Als echter Nachtfalter 
legte er fic) erft gegen Morgen zur Ruhe, nadydem er den Abend und die 
Naht im Weinhaufe ald humoriſtiſcher Puck verlebt. Dennoch war er 
den Tag über eifrig in feinen Geſchäften. Diefer aufreibende Lebend: 
wandel zog ihm die Rückenmarksödarre und einen frübzeitigen Tod zu 
(1822). Der Kreid der Eerapiondbrüder, zu weldhen fein Biograph 
Higig, Koreff, Sonteffa gehörten, der Umgang mit Fouqué und 
einigen Parteigängern der Romantif genügten ihm nicht; er bedurfte 
der Genialität eined Ludwig Devrient, eined überluftigen, halb— 
beraufhten Publicumd, der aufregenden Stimmungen der Naht, um 
jened daͤmoniſche Behagen zu empfinden, das feiner Natur zum Bedürf— 
niffe geworden. Streng hatte er feine Bildung abgeſchloſſen, feinen läu— 
ternden Elementen den Zutritt vergönnt. Er lad wenig, Died Wenige 
in der einfeitigen Richtung feined Talente. So mußte ed in feiner eige— 
nen Trübheit, in den Strudeln einer haltlofen Aufregung untergehen. 
Was er hinterließ, war nur Aſche und Funfen, hüpfende grelle Lichter, 
die wohl mandyen philiftröfen Flachsbart anzündeten, aber nie einen kla— 
ren, freudigen Schein von fid) gaben. Ä 

Solche Naturen wie Hoffmann erfchließen und dad Geheimniß der 
Romantif, fo unbegreiflich ihre Eriftenz in einer großen biftorifhen Zeit 
erfheinen mag. Er las nie Zeitungen, die Politif, dad Leben der 
Deffentlichkeit war ihm verhaßt. Nur ald ed ihm auf den Leib rüdte 
und feine Eriftenz verfüimmerte, da nahm er Theil daran und freute fi) 
über die Vertreibung der Franzofen aud Deutſchland. Noli turbare cir- 
culos meos, fagte er fonft zur Meltgefhichte, ein Schamane bed 
Humord, deflen Primadonna, wie Sean Paul ed auddrücdt, die Bella: 
donna war. Nicht die Geftalt feffelte ihn,, fordern die Garicatur; nicht 
die Idee, fondern ihre verzerrte Erfheinung; nicht die Perfönlichkeit, 
fondern ihr Spiegel: und Doppelbild; nicht die Begebenheit, fondern dad 
craffe Abenteuer und der tolle Streih. Wohl hatte er die Gabe realifti- 
Iher Beobachtung, den ausgebildeten Sinn für.die Auffaffung ſcharfer, 
Heiner Züge; aber er machte aus diefen Pointen eine humoriſtiſche Hechel, 
und fein Humor hatte feine Größe der Weltanfhauung, fondern er war 
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in Eleinliher Weife ärgerlich, erhitzt, an perfönlihe Beziehungen und 
Anfhauungen gebunden, nur mit der Padquillanten: und Silhouetten: 
fheere auögerüftet. Nur dad Splbfterlebte, Selbftangefhaute konnte 
er verwerthen, und nur in wenigen Erzählungen, die zu feinen beften 
gehören, begnügte er fi) mit einfacher, Elarer Darftellung der Begeben: 
heiten, oder mit jener felbftgenugfamen Beobachtung der Erſcheinungen, 
deren tiefeingehende Kunſt er in „des Vetters Eckfenſter“ gelehrt. 
Da dieſe Erzählung ein ſpätes Product ſeiner fortgeſchrittenen Krankheit 
iſt, fo hätte man vielleicht hoffen können, daß dieſe eine Seite ſeines Ta: 
lentd, der geſchärfte praftifche Berftand, der juriftifche Sinn für dad De: 
tail und die species facti, die Gabe, raſch aud dem Einzelnen auf dad 
Ganze zu fchließen, und wie der Naturforfcher aus einem Knochen dad 
Thier, fo die Handlung und. den Menſchen aus einem Zuge zu con= 
ſtruiren, fid) felbftftändig fortgebildet und und abgeſchloſſenere Werke von 
feiner Feder gegeben hätte. Doch er fühlte id) nur behaglid) in den grell: 
ften Gontraften der Phantafie, in denen alled einfady Wahre, Schöne und 
Gute untergehen mußte und nur die unaufgelöfte Diffonanz übrig blieb. 

Die Doppelwelt der Romantifer fand in Hoffmann den ſchlagendſten 
Ausdruck. Bei Novalis ſahen wir das wirkliche Leben ſchattenhaft auf 
einem dunkeln Urgrunde verſchweben, bei Tieck löſte ſich dieſer dunkle 
Urgrund in einen ironiſchen Weltgeiſt auf, der lachend ſeine Blaſen aus 
der Tiefe trieb und oft im allgemeinen Wahnſinne triumphirte; bei Bren: 
tano, wie wir fpäter fehen werden, ſchwankte dad Menſchliche bald in's 
Thierifhe, bald in’s gefpenftifch Uebermenſchliche haltlos über. Bei Hoff: 
mann aber hatte die Perfönlidykeit alle Selbftgewißheit verloren; fie war 
über ihr eigenes fefted Beftehen, ihre eigene Weſenheit nicht orientirt, fie 
ſah ſich felbft wieder außer fi; ihre Geftalt und ihre Seele ſchien ihr 
nicht zu gehören. Diefe vifionaire Doppelgängerei, die für Hoffmann 
harakteriftiih if, war der höchſte Gipfel der romantifhen Lüderlichkeit; 
denn weiter fonnte fie ed nicht bringen, als im Taumel fogar dad eigene 
Sch zu verfchleudern. Auf der anderen Seite war ed der höchſte Grad 
des pifanten Grauend und räthfelhafter Verwickelungen, durch welche ein 
großer Effect erreicht wurde. Die Doppelgängerei ald bloßed Natur: 
fpiel der „menaechmi“ war fhon oft zu heiteren Luftfpielen benußt wor: 
den, welche am Schluffe die Auflöfung nicht ſchuldig blieben. Auch 
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eignet fie fih ohne Frage zur Tragödie, worauf [hon Jean Paul hin: 
wied, obgleich ſolche ungewöhnliche Motive gewiß nur mit Vorſicht zu 
benugen find. Bei Hoffmann aber ging fie gleihfam aud den Tiefen 
der Weltanfhauung hervor; fie war der legte Trumpf, den die Roman: 
tif auöfpielte, dad keckſte und frevelhaftefte Spiel mit dem Menfchenleben, 
begleitet von dem dämoniſchen Hohngelächter der Afled verzerrenden 

Phantafie, welche nur eine Larve aud der andern — und nir⸗ 
gends eine Seele findet. 

„Die Phantaſieſtücke in Callot's Manier" Blätter aud 
dem Tagebuche eined reifenden Enthufiaften (1514), waren Hoffmann’s 
erſtes größered literärifched Debut. Jean Paul, der died Werk mit einer 
Borrede audgeftattet, fagt von ihm: „Der Umriß ift fharf, die Farben 
find warm und dad Ganze voll Seele und Freiheit”. Wenn man indeß 
aud) die Wärme der Farben zugeben muß, fo fehlt dod den Geftalten 
und Gedanken Schärfe ded Umriffed und Ausdruckes, und die Freiheit 
artet ebenfo oft in Millfür aus. Der Enthuſiasmus ift gewiß ein 
Springquell der dichterifhen Schöpfung; doch nur im Bunde mit der 
Befonnenheit bringt er dad Kunftwerk hervor. Der Hoffmann'fde En: 
thuſiasmus fürdie Kunft ift feurig, ſtürmiſch, trübe; und wo er Geftal- 
ten bilden und fefthalten will, da zifchen fie auf mit einem Feuerfchweife 
und verlieren fi in den Wolfen. Der Enthuſiasmus für die Kunft 
braudt überhaupt nicht Ichöpferifch zu fein; er kann ſich volllommen 
paffiv verhalten, und diefe Paffivität ift felbft in der romantischen Pro: 
duction vorherrſchend. In „den Phantaſieſtücken“ bat Hoffmann in ſei⸗ 
ner Art und Weiſe die romantifhe Doctrin, die Fneindbildung von 
Poeſie und Leben, den freien Eultud der Kunft und ihre erhabene Zwed: 
Iofigfeit poetifdy verarbeitet. Im feiner Bewunderung von Tied und 
Fougque zeigt er fi) indeß ſchon ald einen Epigonen der Romantif, der 
fi) die Form feiner Werke befonderd nah Tieck'ſchem Vorbilde zuredt: 
madt. Der phantaftifhe Kapellmeifter Johannes Kreidler bildet 
mit feinen bizarren Launen und Einfällen, mit feiner edeln Kunftbegeifte: 
rung, in feinem muficalifhen Rauſche ben Mittelpunkt des lockern, in 
lauter fliegende Blätter verflatternden Werkes. Berechtigt iſt fein Haß 
gegen die bilettantifhe Stümperei und ihre Anmaßung und höchſt 
ergößlich die Schilderung der geſellſchaftlichen, zwiſchen Kangerweile und 
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foreirter Bewunderung fid) abquälenden Soireeen. Wad Hoffmann über 
Gluck, der auf einmal als gefpenftifcher Ritter auftritt, über Beethoven’d 
Inſtrumental-Muſik, über Mozart, über den Effect in der Muſik Tagt, 
dad hat, fowie ein Theil feiner eigenen Gompofitionen, den Beifall von 
Kennern, eined Carl Maria von Weber und Marr, erhalten. Die 
Audeinanderfeßung ded Don Juan dagegen culminirt bereitd in jener 
falſchen Genialität, welche nur zu viele Nahahmer gefunden. Dad 
Grelle, Gefpenftifhe waltet vor in Erzählungen, wie z. B. „der Magne: 
tiſeur“, „die Geſellſchaft im Keller”, „die Gefhichte vom verlornen Spie— 
gelbilde”, einer fonderbaren Parodie ded Schlemihl. Doch im Mittel: 
punfte der Romantif ftebt „dad Gefpräd ded Hundes Ber: 
ganza’ und „dad Märden vom goldenen Topf”, zwei Apo: 
theofen ber felbftgenugfamen Phantafie, erftere in humoriſtiſchen Res 
flerionen, Teßtere in phantaftifhen Arabeöfen. Der Dialog ded Hundes 
Berganza und ded Dichters zeichnet fi) durd) eine dem Cervantes abge: 
lernte Breite und Behaglichkeit ded ironifhen Styls aus, die Hoffmann 
fpäter nicht wieder erreicht hat. Wenn diefer Hund indeß die romantis 
(hen Korpphäen fhweifwedelnd begrüßt, während er Sffland und 
andere Bühnenfchriftfteller anbellt, fo zeigt er doch zu fehr, daß er nur 
über den Stod einer beftimmten Schule fpringen gelernt hat. Auch die 
Theorie der abfoluten Freiheit und Selbftherrlichfeit der Kunft hat gegen: 
über der direct moralifirenden Richtung ihre gute Begründung, geht aber 
ganz fehl, wenn fie Zweckloſigkeit und Inhaltloſigkeit verwechſelt. Die 
romantifhen Dichtungen haben zwar feine äußerlihe Tendenz, aber aud) 
meiftend feinen geiftigen Inhalt. Denn wenn der Hund Berganza fagt: 
„Es giebt feinen höheren Zwed der Kunft, ald in den Menfchen diejenige 
Luft zu entzünden, welche fein ganzed Weſen von aller irdiichen Dual, von 
allem niederbeugenden Drucke des Alltaglebend, wie von unfaubern Schlaf: 
fen befreit und ihn fo erhebt, daß er, fein Haupt ftoly und froh emporrichtend, 
dad Göttliche fhaut, ja mit ihm in Berührung kommt”, fo ift die voll: 

fommen wahr; aber gerade Died Hochgefühl aͤſthetiſcher Befreiung wird 
nur durch das harmoniſche Kunſtwerk erreicht, nicht durch die wirren Pro⸗ 

ductionen einer in Diffonanzen umhertaumelnden Phantaſie. Zu dieſen 
gehört „dad Märden vom goldenen Topf‘, welched und „das Leben in 
der Poeſie“ ſchildern fol, „der fich der heilige Einklang aller Wefen als tieffted 
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Geheimniß der Natur‘ offenbart. Diefer ganz phantaſtiſch vorſchwebende 
Einklang entwidelt ih am Schluffe der Dichtung aus den grellften Contra: 
fen des Philiſterthums und der poetiſch ftrebfamen Genialität, Gontrafte, die 
bei Hoffmann immer wiederkehren, aber mit foldyer Kedheit felten inein- 
ander geſchachtelt find, wie in diefer baroden Maͤrchendichtung. Es wird 
unferer Phantafie viel zugemuthet, wenn wir und unter einem wohlbe: 
fallten geheimen Archivarius einen Salamander und unter feinen Töch— 
tern drei goldgrüne Schlänglein denken follen, die ſich bisweilen im 
Hollunderbufhe mit Singen und Strahlentrinfen erluftigen. Died Hin- 
einipielen ded phantaftiihen Märcyend in die hausbadenfte Wirklichkeit, 
in die breitefte Lebenöprofa, Died Hervorgrinfen der Gefpenfter aud den 
Aepfelkörben, Thürklopfern und Copialien übt in der That eine fonder: 
bare, aber unheimliche Wirkung aud. Und wenn ed die Eigenthümlich— 
feit ded Wahnſinns ift, durch feltfame Fictionen den Gaufalnerus der 
Erfheinungen aufzuheben und dad Abfurde mit Ueberzeugung feſtzuhal— 
ten, fo bat diefe Hoffmannſche Dichtung, bei allem Glanze der Phantafie, 
eine bedenklidye Verwandtihaft mit ihm. Dad Märchen muß und 
ganz im feine eigenthümlidye magifche Atmofphäre verjeßen; wenn ed 
fi} aber zwiſchen die platteften Verhältniſſe des Lebens drängt, fo haben 
wir nicht dad Gefühl der frei und felig waltenden Phantafie, ſondern nur 
dad des Unfinnd und der Abgeſchmacktheit. 

Noch miehr gilt Died von „den Eliriren des Teufels“ (1816), 
welche dad non plus ultra des romantiſchen Wahnfinnd darftellen und alle 
Productionen der porte Saint-Marlin und der neufranzöfiihen Romans 
tik durch ihre Ungeheuerlichkeit tief beihämen. Wozu eine krankhaft 
überreizte Phantafie führt, die jeden idealen Maßſtab verloren, dad zeigt 
diefe abenteuerliche Gefhichte, welche dur ein magiſches Elirir eine 
ganze Familie in Verbrechen und in’d Verderben ftürzt, eine Schickſals— 
tragödie, in welcher dad Schickſal in Geftalt eines ſinnlich beraufchenden 
Mitteld auftritt und zu den wüſteſten Gräueln, zu den unfinnigften 
Sombinationen führt. Nicht einmal die Ahnung ded Vernünftigen und 
Eittlihen ſchimmert aud diefen ſchauerlichen Nadıtftüden hervor. Die 
Phantafie ſchwelgt rückſichtoslos im Gräßlichen, welches dadurch nicht 
gemifdert-wird, daß wir über die Sdentität der Perfon, die ed vollbringt, 
beftändig im Unklaren gelaffen werden. Bor unfern Augen verwandelt 
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fid) diefer Bruder Medardus in feinen Doppelgänger; wir wiſſen nie, 
ob wir träumen oder wachen. Irgend ein finnliher Eindrud, die 
unbeimlihen Schauer eined Kloftergewölbes oder eine Gruppe interef- 
fanter Mönchögefihter gab gewiß dem Dichter, wie ed feine Art und 
Meife war, Veranlaffung zur-Sonception diefed Gemälded, und, um den 
Effect diejer daͤmoniſchen Beleuchtung feitzuhalten, fündigte er gegen alle 
‚höheren Gefeße der Kunft. Aber auch in diefem Grauen, das ſich felbft 
Zweck ift, in dieſem wüſten Aufeinanderhäufen unfinniger Motive bewährt 
fid) die reiche und glänzende Phantafie diefed Mannes, der bei den wahn: 
wisigften Boraudfeßungen noch eine ſpannende Sllufion hervorzubrin- 
gen verfteht, die Gluth finnlicher Leidenfchaft in beraufhender Weife ſchil— 
dert und die Foltern des böfen Gewiſſens, die ruhelofe Jagd der Eume: 
niden meifterhaft zeichnet. Die Grundanfhauung ded Dichters bleibt 
freilich ein craffer Materialismus, der auch auf diefer gefpenftifhen Höhe 
nit über fih binaudgeht. Der Peſſimismus feiner Weltanficht zeigte 
ſich in dem energifchen Ausſpruche, „daß der Teufel auf Alles feinen 
Schwanz legen müſſe.“ Diefer Teufelsſchwanz wedelt und in der That 
aus allen Hoffmann’shen Dichtungen entgegen. In „den Nadftüf: 
Ten‘ (1817) find „dad Majorat von Rofitten” und „Ignaz Denner“ 
durch eine mehr objective Darftellung audgezeihnet. Ed wandelt und 
dabei immer, wie aud) bei-den fpäteren Novellen, die Vermuthung an, 
dab Hoffmann unter den Einflüffen einer andern herrſchenden Theorie 
vielleicht zu wohlthuender künſtleriſcher Beihränfung gelangt wäre und 
feinen Marotten mehr den Zügel angelegt hätte. Freilich fehen wir ſchon 
wieder im „Sandınann‘ dad Mechaniſche und Organifche in theils ſcur— 
riler, theild grauenhafterWeife verwechfelt. In „ven Serapionöbrü:= 
bern“ (1819) präfidirt der Heilige ded Wahnfinnd, in weldyen ſich der 
Tieck ſche „Phantafus“ verwandelt hat. Die Kunftreflerion ift hier in 
Tieck'ſcher Weile vorgefpannt, um die Novellen: und Märchenfracht zu 
. ziehen. Hoffmann’d Märdyen find ebenfowenig naiv, wie die von Lied. 
Sie find weder ganz bedeutungslod, reine Phantafiefpiele, nody haben fie 
eine Har auögeprägte Bedeutung. Ihre Bedeutung gleicht im Gegen: 
theile der Brummfliege im „Magiſter Tink“, die und nedend verfolgt, 
doc) fi) nicht haſchen läßt. Das Sinnige klingt immer herein, aber ehe 
man den Zon recht gefaßt hat, ijt er wieder verhallt. Das Thieriihe 
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befommt in diefen Hoffmann’fhen Phantafiebildern die eigenthümliche 
Bedeutung einer Verlarvung ded Menichlihen, oder ed wird mit dem 
Menſchlichen ironifh parallelifirt. Durchgängig ift der Gegenfaß zwi: 
hen dem philiſtrös-Proſaiſchen und dem genial: Poetifchen, der aud) in 
dem legten, etwas matten Werke ded Dichterd: „Meiſter Floh“ feinen 
Ausdruc findet, befonderd aber den unvollendeten „Kater Murr“ 
(1821) durchdringt. Hier läuft unvermittelt die dürrſte realiſtiſche Proſa 
in der Katzengeſchichte einher neben den exaltirteſten Phantaſieſprüngen 
des Kapellmeiſters Kreisler in den Maculaturblättern. Der Gedanke 
einen Philiſter zu ſchildern, der durchaus ein Genie werden will, iſt ge— 
wiß ebenſo glücklich, wie die launige Grundidee des „Klein Zaches“, 
dieſes euphemiſtiſchen Männleins, dem alles Gute und Anerkannte ohne 
ſeine Schuld zugeſchoben wird; aber die Entwickelung eines reinen Künſt— 
lergemüths, im Widerſpruche mit Welt und Leben, zw ſolchen Ueber: 
Ihwänglidykeiten, die nad) Hoffmann’d Plane im Wahnfinne culminiren 
follten, zeugt dody von der Adyilleuöferfe der Romantik, die in ihrer 
Ueberreizung durchaus zu feinem Einklange mit den Mächten deö realen 
Lebend kommen fonnte. 

Hoffmann's zahlreihe Erzählungen, die zum Theile in den oben 
angeführten Werfen gefammelt find, und zu denen ihn in leßter Zeit 
glänzende Honorarofferten verlodten, fodaß er wie Meifter Tieck in 
der Tafhenbudjliteratur bedeutfame Geltung gewann, haben nidyt die 
feine Sinnigfeit und den gefhmadvollen Zauber der Tieckſſchen Novel: 
len; aber er gelangte doc) in der Technik der Erzählung zu einer großen 
Fertigkeit, wußte den Zufall, der in der Novelle berechtigt iſt, die Ka: 
taftropbe herbeizuführen, glücklich einzuleiten und ebenſo durd) drollige 
Einfälle und Sprünge zu ergößen, wie durch geſchickte magnetifhe Mani: 
pulationen der Phantafie in den Kreid feiner Erfindungen feflzubannen. 
Freilich lief viel Oberflächliches und Matted mit unter, dad fogar bis: 
weilen den fonft fo fharf audgeprägten Charakter der Hoffmann'ſchen 
Dichtweiſe verleugnete. In dem Biolinenfanmler „Rath Krefpel” ftellte 
Hoffmann neben feinen „Kreisler‘ einen zweiten muficalifhen Son: 
derling bin. Am intereffanteften find die Erzählungen, in denen Hoff: 
mann, wohl angereizt durch feine crimimaliftifhe Praris, fi an pſycho— 
logifche oder phyfiologifche Probleme wagt. So ift z. B. die Schilderung 
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der Mordluſt des Juweliers Rene Cardillac im „Fräulein von Seu— 
dery“ ebenſo ſpannend ausgeführt, wie von tieferem Intereſſe. Die 
Herleitung derſelben aus dem Begebniſſe, dad auf feine ſchwangere Mut: 
ter einen tiefen Eindrud machte und dadurd bei dem Kinde zur firen 
Idee wurde, erregt ein tiefered Grauen, ald aufgehäufte Gefpenfterfacta; 
dad Grauen vor einem Naturfatalidmud, dem ſich der Menſch nicht ent: 
ziehen kann. Daflelbe gilt von der Darftellung der Spielwuth im „Spie— 
lerglüd”. Im „Kampf der Sänger” feflelt Klingsohrs 
magiſche Geftalt dad Sntereffe, doch verdirbt, wie in vielen andern 
Novellen, dad unbegründete Hereinragen einer fraßenhaft= poffierlichen 
Geifterwelt den Zon und die Haltung ded Gemälded. Ganz in bad 
Gebiet der opera buffa gehört 3.B. „Signor Formica”, das in einem 
Durdeinander von Künften und Künftlern aufgeht und Salvator Roſa's 
Genius nicht fonderlich verflärt, und „der Artushof“, in welchem ein 
Liebhaber feiner Geliebten, die, wie er gehört, nad) Sorrent gereift, 
von Danzig nad) Stalien nacheilt, während fie id) nur auf ein Landgut 
bei Danzig, dad diefen Namen führt, zurückgezogen und inzwiſchen gehei⸗ 
rathet hat — eine eigenthümliche Anwendung der romantiſchen Ironie! 

Wenn ſchon in „Doge und Dogareſſe“, „Meiſter Wacht“ 
u. a. troß der trüben und grellen Beleuchtung dad Streben Hoffmann's 
fihtbar wird, mehr aud einem Guſſe und mit unverfälichter Hingebung 
an die Sache zu ſchaffen, fo ift dod; „Meifter Martin und feine Ge 
fellen” fein Meifterftück im objectiven Style. Hier fchilderte er dad 
Küferhandwerk mit realiftifcher Audführlichkeit und gab fein poetiſches 
Shärflein zur Verklärung des Handwerferftanded und des mittelalter: 
lihen Volkslebens, weldhe einen wejentlichen Artikel im Katechismus der 
Romantiker bildete. Co liegt, obſchon unauögefproden und den Werth 
des Werkes nicht gefährdend, aud) hier die Oppofition gegen die claffifch: 
antife Bildung zu Grunde, eine Oppofitton, die in Hoffmann zur Gari: 
catur wurde. Für „die Aeſthetik des Häplichen‘‘, die Roſenkranz vor 
Kurzem fo geiftvoll behandelt, bietet Hoffmann nähft Victor Hugo 
und Eugene Sue die reichite Fundgrube von Beifpielen dar, ſowohl 
wads das berechtigte Hineinſchatten ded Häßlichen in den Kreis des 
Schönen betrifft, als auch fein übermüthiges Hervordrängen und Weber: 
chatten in koloſſalſter Verirtung! 
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Fünfter Abſchnitt. 
Elemend Brentano, — Achim von Arnim. — Friedrich be [a Motte 
j Fouquéè. 


Die beiden Dichter-Dioskuren; deren Geſtirn in „des Knaben Wun— 
derhorn“ vereint am lieblichſten ſchimmert, zeigen ähnlidy wie Hoffmann, 
daß bedeutende poetifhe Begabung ohne die Zucht der Form und ded 
Gedankend verhallt, ohne ein Echo in der Nation zu finden. Zur poes 
tiihen Einfiedelei von Glemend Brentano (1777—1842) werden 
nur Wenige wallfahrten; denn diefer Eremit war ein Sonderling, ein 
Grillenfänger, den die baroditen Einfälle umfhwirrten, der fih am 
wohlften fühlte, wenn er in feiner mooöverftopften Klaufe vor Grucifir 
und Zodtenfhädel in wunderbaren Ahnungen ſchwelgen fonnte, bid ihm 
irgend eine gefpenftifcye Fledermaus oder ein andered Zwitterthier aud 
der Armee ded Satand um die düftere Lampe flatterte. Wenn Hoffmann 
ald romantischer Apoftel mit feinem ‚Kater Murr“ dargeitellt werden 
müßte, fo dürfte Apoftel Brentano nicht ohne die Fledermaus erfcheinen, 
die mit ihrem zweifelhaften Fluge zwiſchen Tag und Nacht dad paffendfte 
Symbol für feine Dichtungen ift. Auch die Fledermaus ſucht dad Kicht, 
aber fie ftürgt geblendet hinein; — anders ſucht der Adler die Sonne. 
Mer die Fledermaud Brentano’d mit verfengten Flügeln ſehen will, der 
lefe feinen Auffaß über „Catharina Emmerich“, aud weldyem und eine 
ſolche geiftige Dede und Armuth entgegengähnt, daß wir erfchreden müf: 
fen! Brentano’d Werke liegen jeßt in einer Gefammtaudgabe vor (7Bde. 
Frankfurt 1852), die und ein abjchließended Urtheil über den Dichter 
geftattet. 

Auf Brentano bat Shafeöpeare bedeutenden Einfluß audgeübt, aber 
auch er hat, wie faft alle Romantifer, mit Vorliebe gerade die Aus: 
wüchſe diefed Genius in fi aufgenommen. "An Reihthum der Phan— 
tafie waren alle diefe Dichter dem großen Britten verwandt, und fie trie= 
ben den gleichen Luxus wie er; aber ihre phantaftiihen Schlingpflanzen 
ſchwammen auf dem Waffer, während die feinigen ſich-um mädtige Ge: 
danfenftämme wanden. Was Shafeöpeare’d Größe ausmacht, gewal: 
tige Charaktere, eine mit Nothmwendigfeit ic) fortentwidelnde Handlung, 


deren Kreiſe Eunfivoll in einander geſchlungen waren, und welche das 
Gottſchall, Nat. Lit. 1. 19 
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Spiegelbild eined ewigen Gedankend in fid) trug; dad war den Roman: 
tifern fremd, aber feine Witze und feine Gefpenfter konnten fie brau: 
den. Die Shafeöpeare’fhen Wie waren zum Theile Gonceffionen an 
die Mode ded Taged, aber auch die fafhionabelften Kinder ded Humord 
hatten, neben allem Flitterpuß, gefundes Fleiih und Bein, und feine 
Gefpenfter waren entweder ſinnlich geftaltete Anfhauungen der Leiden: 
(haft, in die Erfheinung heraudtretende Bilder der Seele, oder nedifd: 
liebliche Geftalten ded harmloſen Phantafiefpield. Die Witze eined 
Brentano dagegen find felbft Gefpenfter ohne Fleifh und Bein, eine ih 
zu Tode hetzende wilde Jagd der Phantafie, und feine Gefpenfter find 
ſchlechte Wite, Garicaturen, wie die Hoffmann’ihen. So gingen die 
ertravaganten Schattenfpiele der Geftalt und der Reflerion in einander 
über, und dad Refultat war ein allgemeiner Zaranteltanz der trunfenen 
Dhantafie. Was Brentano aud dem Shakespeare'ſchen Witze gemacht, 
dad zeigt feine „Ponce de Xeon‘, und die Metamorphofe der Shafed: 
peare’ihen Gefpenfter fann man in feinem, „Lied vom Roſenkranz“ und 
der „Gründung Pragd‘ ftudiren. 

Brentano nahm große epifche und dramatifche Anläufe; feine „Ro— 
manzen vom Roſenkranz“ find ein unvollendeteöfragment, feine „Grün: 
dung Pragd‘ ein vollendeted. ine gewaltige Dichterfraft wälzt den 
Dffa und Pelion auf den Olympos, aber fie begräbt damit den Him: 
mel und erreicht ihn nit. Denn der Olympod, die heitere Welt map: 
‚voller Geftalten, ift der ewige Himmel der Kunft! 

Brentano’d erfted Werk: „Godwi oder daß fteinerne Bild der 
Mutter‘ (1801) harakterifirt ſich felbit ald verwilderter Roman hin: 
länglih. Die „Romanzen vom Rofenkranz“ find die roman: 
tifhe Fauftiade, in welcher aber der Trieb und Stolz ded Wiffend von 
Haufe aus ald dämoniſch und verwerflih geihildert wird. Fauſt felbft 
ift bier gleihfam das böfe Princip; der Doctor Apone ift in Gallot’d 
Manier audgeführt und fo fhwarz getufht, daß dad Teufelchen, fein 
Famulud Moled, mit feiner Shwärze kaum wetteifern fann. Der Kern 
der Apone'ſchen Weidheit ift, abgefehen von Fauftifher Selbftüberhebung 
und lüfterner Sinnlichkeit, phantaſtiſch-aufgeputzte Schelling'ſche Natur: 
philofophie; der Magier zündet mit einer wunderbaren Elektrifirmafchine 
vom Thurmfnopfe dad Theater an, wo fein Gretchen Benedetta fingt, 
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damit fih fein teuflifher Famulud derfelben bemächtigen kann! Beide 
befommen indeß nur ihre Teiche, die noch dazu einen eifernen Bußgürtel 
trägt. Moles kriecht ohne Wiſſen des Meiſters in die Leiche hinein, und 
der große Fauſt führt liebäugelnd dieſe vom Teufel bewohnte und belebte 
Todte! Zu einem ſchneidenderen Hohne gegen die Wiſſensſtolzen bat ſich 
die Romantik nie aufgerafft! „Was iſt all' dies aufgeblaſene Wiſſen“, 
kichert die romantiſche Sronie, „als ein Experimentiren, ein Buhlen mit 
Leichen, aus denen der Satan Leben lügt?“ Doch originell, grandios 
iſt dieſe Fauſtiade, auch noch der Torſo, der uns vor die Füße rollt. Eine 
Fülle barocker Einfälle, aufgeputzt mit tauſend Schnörkeln aus Facul: 
tätd: und Geheimwiſſenſchaften, die dem Ganzen einen wunderlich 
gelehrten Anftric) geben, fprudelt und in diefem Werke entgegen, in wel: 
dem ſchon alle bewunderten Kübhnbeiten des Heine’fhen Styls in Fredco 
und Genre lebendig find! Man leſe den Monolog ded Pudeld Moles, 
ehe er in die Reiche Friecht, und in welchem der Teufel Goethe's noch bei 
Weitem überteufelt wird: \ 

„po geht. — Zum todten Keibe 

Spricht der Hund: „Verdammter Spott, 

Nicht zum Manne, nicht zum Weibe, 

Haft du mich erichaffen, Gott! 

Diefe Puppe zu zerreißen, 

Scheut fih der gelehrte Thor 

. Und fieht das gemeihte Eifen 
Wie die Kuh das neue Thor. 


Menſch! um Zweie nur beneidet 
Did der Teufel: um den Tod 
Und die Luſt, die dir bereitet, 
Als fie dir den Apfel bot. 


Als du ihn mit ihr -getheilet, 
Warfſt du ab des Lebens Joch; 
Mir, der ewig ſich Tangweilet, 
Ließ der Zimmermann kein Loch. 


Allen Quark muß ich beneiden 
Und bin alled Quarkes Bott; 
Spott’ id Gottes Herrlichkeiten, 


Toͤdtlich wird mir nie der Spott, 
19* 
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Stift’ ich taufend Bübereien, 
Geh'n fie alle auf ein Roth; 
Das unendliche Verzeihen 

Hilft dem Herrn aus aller Noth. 


Als ich in der Wüſt' alleine 

Ihm die Erdenſchätze bot, 

Macht er aus dem dummen Steine 
Mir zulieb nicht einmal Brod. 


Ohne Freude muß ich teufeln, 
‚Und mein Wert wird all’ zu Koth, 
An dem ew'gen Leben zweifeln, 

Und erzweifle nie ven Tod! 


Was ih mühfam hab’ geleimet 
Iſt und bleibt ein ſchlechter Kloß, 
Und in jedem Kraute feimet 
Gegen meine Werte Trop. 


Nichts kann ich zu Ende treiben, 

Ad, ein Ende wär! ein Lohn! 

Dad Unendliche vertreiben 

Kann nicht all’ mein Spott und Hohn. 


Ewig elendes Arbeiten, 

Null ift mir wie Million, 

Per den Knoten könnt’ zerſchneiden: . 
Sohn ift Vater, Vater Sohn. 


Arm, blutarm bin ich ein Teufel, 
Mutterlos und vaterlos, 

Bös erzeuget von dem Zweifel 
In der Rüge dunklem Schooß. 


Treibe ew'ge Affereien 

Ohne Freude, ohne Zorn, 

Keine Rofe kann mid) freuen, 

Und mic [hmerzen kann kein-Dorn. 


Elende Duadfalbereien, 

Mort zum Fleifh und Fleifh zum Wort, 
Hänfeleien, fieben Weiben, 
Sagen mid bald hier, bald dort. 
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Hab’ ich mich wo eingefleifhet, 

Braucht's vom Kreuz ein Stückchen Hola, 
Und der Teufel flieht und freifchet, 

Mie ein Hund vor Pfeil und Bolz. 


Dod den alten Bärenhäuter 

Hör ich auf der Treppe ſchon; 
Munter, Moles, treib' es weiter, 

Bett’ dich, wie ein Menſchenſohn! 


Sieh einmal zum Zeitvertreibe, 
Wie ſich's in dem Weibe wohnt, 
Und dem mürr'ſchen Apo bleibe, 
Dod der Pudel, der ihm frohnt!“ 

Noch treffender ift der Hohn gegen die Zeitphilofophie, den Meliore, 
der ftrebfame Schüler Apo's, der zwifchen der Himmeldoflora des Roſengar— 
tend und den magifhen Wiffendmädhten Apo's hin und ber ſchwankt, vordem 
Bilde Guido’ audfpridht. Der Maler Guido hatte ein Bild auögeftellt: 

„Kekrops Töchter, die drei Schweftern, 
Wild vom Wahnfinn find ergriffen, 
Knieend um den Korb Athene‘, 

Den fie treulos aufgeriffen. 


Giftig aus dem Korbe fireden, 

Um dad Kind Erechteus ringelnd, 
Sich zwei Schlangen, und Entjegen 
Packt die thörichten Geſchwiſter. 


Um den Bufen will ſich Herſe 
Gürtend eine Schlange winden, 

Und es fteigt ihr Haar zu Berge, 
Denn das Thier hängt an dem Kinde. 


Und Aglaura’d Fäufte treffen 
Raſend ihre eig'ne Stirne, 
Mährend Krampf bie Füße hebet 
Und zu wilden Sprüngen zwinget. 


Und Pandroſa, zuchtvergeſſen, 
Hat ſich das Gewand zerriſſen; 
Antlitz, Buſen, Schooß und Lende 
Sind ein Spiegel der Erynnen. 


294 Clemens Brentano. — Achim von Arnim. — Friedrich de la Motte Fouque, 


Hinter ihnen fteht Athene, 
Ernft in Marmor gottgebilvet, 
Döfen Fluges Vögel ſchweben 
Um der fernen Tempel Zinnen.“ 
Die Studenten beipötteln dad unverftandene Bild und ke man: 
herlei lächerliche Allegorieen darin; ber Maler aber zerriß dad Bild und 


trat ed mit Füßen: 
Wißt, ih war in tieffter Seele 
Lang’ ob diefer Zeit ergrimmet, 
Welche zu entblößen ftrebet, 
Was Gott keuſch verhüllt will wiffen! 
Diefen Gedanken führt Meliore den Studenten gegenüber in einer 
jpöttifchen Allegorie aus: 
„Schäm' der Rede dich! Athene 
Schämte auch fi) diefes Kindes, 
Denn fein Bater war, du Frecher, 
Frech und wie dein Gleichniß hinkend! 


Willſt du deutelnd ſchärfer treffen, 
Sprich: des Teufels Hirngefpinnfte, 
Die mein Lehrer Weisheit nennet, 
Sah id) in Erechteus Windeln! 


Denn in trunfenem Erfredhen 

Will fie fih mit Gott vermifchen, 
Und empfangen’von der Erde 
Sleicht fie wohl dem Drachenkinde! 


Gleicht das trübe MWortgefechte, 

Das die Schule um ung ftridet, 

Nicht dem Korb, in dem ſich's dehnet, 
Wenn die Schlangen aufwärts dringen? 


Springt der Dedel, und ihr ftehet 
Auf dem Standpunkt, den Alciden 
Glaubt ihr in Dem Korb zu fehen, 
Wie er Schlangen würgt im Schilde, 


Schreit auch wohl, ich will vergeflen, 
Daß im Spiegel dies gebildet, 

Daß ich felbft ein Gott hier ftehe, 
Der fih auf ſich felbft befinnet. 
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Und ben Ichten Flug erhebend, 
Zu den Göttern aufzubringen, 
Bringt, den Gnabenftoß zu geben, 
Eud der Teufel gar von Sinnen. 


Euch fteht nur das Haar zu Berge, 

Und dies nennt ihr reines Wiffen, 
Nennt's der Sfis Schleier heben, 
Hebt ihr [hamlos euren Kittel! 


Wie durch's Maul und um die Kehle 
Schlechte Gaukler Vipern ſchlingen, 
Zieht der Teufel eure Seelen 

Sich durch's Maul philoſophirend. 


Und ihr könnet nicht mehr beten, 
Und ihr könnet nicht mehr dichten. 
Der die Schlange hat zertreten 

Iſt barmherzig, Gott iſt Richter!“ 

Geiſtwoll und tieffinnig ift Apo's Philoſophie auf dem Thurme, ſowie 
der Staub aus Pandekten und Inftitutionen, den wohl Schwager Sa: 
vigny in die Höhe blafen half, um dad Bild ded Juriften Jacopone wir: 
beit! Salviud Julianus, Gaius, Ulpianud, Tribonianud werden ſich wun: 
dern, ihre ernften Namen und Gefihter in diefen Teichtgeflügelten Tro— 
häen der Romanze wiederzufinden, in welche ſich gutwillig auch der co- 
dex repetitae praelectionis und die Sabinianifhe Methode einfügen 
müflen. Der Contraſt diefer vollwichtigen Gelehrfamkeit mit den leicht: 
geprägten Strophen bringt einen humoriſtiſch-barocken Gffect hervor, 
den Heine in feinen Dichtungen vielfach nachgeahmt. Doch gegenüber 
diefer fatanifhen Magie und wunderlihen Gelehrſamkeit thut ſich der 
„Rofengarten‘‘ der Liebe und ded Glaubend auf im goldenen Morgen: 
ſcheine der Poefie, welde um die drei Grazien Rofarofa, Rofablanca und 
Rofadora ihre lieblihften Kränze ſchlingt. Iſt hier auch der Lichtglanz 
zu magiſch heil, die Verklärung zu verfhwimmend, wie bort der Schat— 
tem zu tief dunfelnd und den Unterfchied verhüllend, fo ift doch diefe hei: 
tere Blüthenwelt mit ihren holden Frauengeftalten,, died poetifche Reich 
ded Drmuzd, von echt lieblihem Romanzenzauber umflogen, wie die 
ganze, troß ihred großen Umfanged unvollendete Dichtung, die in ber 
Geſammtausgabe zum.erften Male abgedruckt wurde, zu den bedeutend: 
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ften Schhöpfungen der Romantik gehört. Die Erfindung ift finnig und 
originell, und der Zauber der Melodie ebenfo frifh und anmuthend, in 
Affonanzen und Reimen audtönend, wie auch der grelle Auffchrei eines 
fe diffonirenden Humord in den Verſen zu voller Geltung kommt. 
Diefe Verdvirtuofität, die allerdingd vor feiner Licenz zurückbebt, unter: 
ſcheidet Brentano zu feinem Bortheile von den übrigen Romantifern, 
Denn Brentano felbft von diefem Romanzencyklus fagt, „man follte 
glauben, ed hätte ihn ein Dante gefhrieben, der den Shafeöpeare im 
Leibe hat‘, fo ift allerdingd die Verwandtſchaft mit beiden Dichtern nicht 
zu verfennen, aber ed fehlt eben die große Ganzheit, die jene Poeten, die 
im Mittelpunfte ihrer Zeit lebten und ihren Gehalt in dauernder Form 
audſprachen, audzeichnet, während hier eine feindliche Polemik gegen die 
Zeit, ein ironifches, verbiffened, in die Vergangenheit zurückſchauendes 
Weſen den reinen Duell der Poeſie verfaͤlſcht. 
„Die Gründung Prags“ (1815) ift Brentano’d größte, objec: 

tive Dihtung, eine Didytung voll phantaftifcher Wolkenſchatten, Geftal: 

ten, Empfindungen, Gedanken, riefenhaft und nebelhaft, eine dramatiſche 
Symphonie, aber fein Drama. Denn die Einheit der Handlung und 
Colliſion fehlt, und die Charaktere beftimmen fi) nicht aud klaren Moti 
ven zu Karen Zweden, wad allein ihnen dad dramatiſche Intereſſe zu: 
wenden fann. Ein Schwall von wunderbaren und wunderlichen Ereig: 
niffen wälzt fih an und vorüber; wie aud dem Keſſel der alten Zwratta, 
wenn fie ihrem Gotte Tſchrat den fhwarzen Bart gefämmt, fleigt ein’ 
Zauberreigen vorweltliher Geftalten herauf; die Ahnungen des Chriften: 
thums verflären den fernen Horizont; aber vor und vorüber brauft die 
ungeordnete Luft gährender Elemente, der wilde Tanz und Sang eman: 
cipirter Weiber, Ehrgeiz, Liebeöluft, der Zauber magiſcher Ringe, wüſte 
und fegenbringende Prophezeiung, und alle Würze ded Aberglaubend 
ift über dieſe olla potrida der Phantafie im Meberfluffe auögeftreut. Mäna- 
difche Klänge tönen hier neben der füßeiten Wehmuth der Liebe; rohefter 
Haß und Trotz auf Körperfraft macht fid) geltend neben Catoniſchet 
Tugend und Städtegründender Weisheit; aber der Faden, an den ih 
dies Alled in dithyrambiſcher Breite reiht, ift locker gefnüpft, ohne alle 
Kunft dramatifher Verfhlingung. Der Hauptinhalt der Tragödie if 
Libuſſa's, der einfam herrſchenden Amazone, Bermählung mit Primibd: 
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laus, dem wadern böhmischen Landmanne, die Gründung der Stadt 
Prag und ded böhmifhen Reiches. Man fieht nirgendd einen dramati: 
fhen Conflict, ſo viele gewaltfame Todeöfälle auch in dem Werfe vor: 
kommen; feine Geftalt tritt mit folder warmen Lebendigkeit vor und 
bin, daß fie und ihre Zwecke und feffeln Fönnten. Alle Motive der Hand: 
lung laffen fih auf prophetiihen Somnambulidmud zurüdführen, der 
durchaus feine dramatiihe Kraft hat. Primislaus wirbt niht um 
die amazonenhafte Fürftin, er bezwingt nicht ihr Herz durch Manned: 
kraft, fondern, vom Volke bedrängt, läßt fie ihrer vijionairen Ader freien 
Lauf, erblict den prädeftinirten Gatten und führt ihn vom Pfluge auf 
den Thron. Wlafta, diefe wildleidenſchaftliche Geftalt, ift die einzige 
bandelnde Perfönlichkeit ded Dramas; aber auch ihr Handeln ift in 
den Kreid des magifhen Ringed gebannt, der fie in der Irre führt. An 
ihr fol die romantifhe Ironie zur Geltung kommen; fie fucht den zau— 
berfräftigen Ring Libufja’d, den fie bereitd, ohne ed zu mwiflfen, am Arme 
trägt, und indem fie ihn an der Pflugihaar ded Primidlaud gefunden 
zu haben glaubt, vertaufht fie den rechten mit dem falfhen. Solche 
romantifhe Kataftrophen müfjen aus der Tragödie verbannt werden, da 
der abenteuerliche Zufall feinen Pla in ihr finden darf. Bei fcharfer, 
kritiſcher Section zerlegt fi Die ganze Dichtung in-eine Reihe alterthüm— 
licher Genrebilder und Bolföfcenen, lyriſcher Monologe und keck pointir- 
ter Dialoge, aud denen befonderd zwei Gruppen am längften und in 
Ihärfiter Beleuhtung hervortauchen: die Gruppen der. friegerifch eman- 
cipirten Weiber und ded alten abergläubigen Herenmwefend. Das Kied 
der freien Weiber, der drallen Amazonen: 
Huihuſſa, huihuſſa, 
Die Mädchen der Libuſſa, 

iſt das originellſte lyriſche Trompeterſtückchen der Dichtung, das durch 
einen wildberauſchenden Klang hinreißend wirkt. Die Emancipation 
der Frauen begnügt ſich hier nicht mit ihren modernen Stichwörtern; fie 
iſt keck, über alled Maß binauögreifend und fordert eine tibetanifdhe 
Polyandrie. Ebenfo gelungen ift ihre ironiſche Auflöfung, die in derb 
realiftifcher Weife vor ſich gebt. Diefer phantaftiihe Realismus, 
der die Dhrafe verfhmäht und der Sache auf den Leib geht, ift für die . 
romantifhe Schule harakteriftiich; er hebt aber fein Verdienſt wieder 
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dadurch auf, daß ed ihm nicht Ernſt mit der Sache iſt, daß er mit ihr 
nur fein Spiel treibt. So benutzt aud Brentano zur Schilderung bed 
Zauberwefend eine Fülle von Einzelnheiten, die ihm der alte Aberglau: 
ben an die Hand giebt, fein Reidy baut ſich lebendig vor unfern Augen 
auf; aber der poetifhe Werth diefer überlieferten Detaild ift nur gering, 
und nur der Sinn für dad Barode, Abfonderlihe und Ungeheuerliche 
findet feine Redhnung dabei. Der Styl der Dichtung ift wie ihre Effecte, 
opernhaft, lyriſch in Lied und Recitativ, in den durchweg gereimten Der: 
fen, und nur in einzelnen Wechfelreden liegt dramatiſche Kraft. Viele 
fühne, fhlagende und große Bilder zeugen von urfprünglidher Begabung, 
doch find manche verworren und chief, neben der Kedheit und Ueber: 
fülle geht die Zrivialität und Xeerheit einher, fie find Kinder zufälliger 
Smprovifation; denn die Situationen, in denen dramatifche. Kraft liegt, 
finden oft den färglichften Ausdruck, während Epifoden luxuriös auöge: 
ftattet find. 

Wenn bdiefe große dramatifhe Dichtung und gemahnt, wie ein vor: 
fündfluthliched Wefen, deſſen Gattung fi ſchwer beftimmen läßt, das 
aber mit feinen riefigen Mammuthsknochen die fhöpferifche Urfraft be: 
fundet, fo it Brentano's Luftfpiel: „Ponce de Leon“ (1803) Nichts 
ald ein komiſches Raritätencabinet mit den auögeftopften Marotten 
Shakeöpeare'd. In einer vor lauter Beiheidenheit unbefcheidenen Bor: 
rede fpriht Brentano unferer Zeit Sinn-und Beruf für dad Komiſche 
ab, wenigftend für dad Komiſche nad) feiner, nad) der höchſten Auffaf: 
fung. Die ideelle Bedeutung ded Komiſchen muß fid) indeß doch in eine 
beftimmte Form bineinbequemen, weldye wiederum ihre.eigenen, feſten 
Gefeße bat. Bon einem Luftfpiele verlangen wir mit Recht eine fef- 
felnde Sntrigue, Charaktere, weldye beftimmte Zwecke verfolgen, die, eitel 
an und für ſich, am heitern Zufalle jcheitern oder, wenn fie höheren Werth 
haben, durch erfprießlihe Verwickelungen, in denen die Verkehrtheit 
Anderer zu Falle kommt, zum Ziele führen. In der That fädelt au 
Brentano im „Ponce de Leon“ nad) fpanifhem Vorbilde eine Intrigue 
ein, die aber, in fehr ungeſchickter Weife durchgeführt, eigentlidy vom 
Dichter felbft bald wieder vergefjen und aufgegeben wird. Alle dieie 
übermüthigen Shafeöpearomanen hätten vom verachteten Koßebue ler: 
nen fönnen, wie eine glücklich geleitete Intrigue zu dramatiſchen Situa: 
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tionen führt. Es ift anzuerkennen, daß die Charaftere dieſes Brentano: 
ſchen Luftfpield ſich mit jener freien Heiterkeit bewegen, der nichts 
Trübed und Schwerfälliged beigemifcht ift; aber auf der andern Seite 
haben fie wieder feine fefte Perfönlichkeit. Das Luftfpiel ift nur da, um 
dem Witze einen gewiffen Spielraum zu gönnen; die Handlung ift nur 
ein hölzerner Raketenſtock für die glänzenden Phänomene ded Witzes, und 
diefer Witz felbft ift ein Harlefin, der ſich an feinen bunten Lappen 
erfreut und mit der Pritfche meiftend im die Luft fhlägt. Ein Wortwiß 
jagt den andern bid zur Ermüdung; ed ift ein immerwährended Schel⸗ 
lengeklingel, wie in den chineſiſchen Pagoden; man fragt fid), wozu dies- 
fer wunderliche Lärm? Noch wunderlicher find die meiften Erzählungen 
und humoriſtiſchen Auffäße Brentano’d; fie machen den Eindrud, ald 
ob ein reicher Mann feine Sumwelen abfihtlid in einen Kehrichthaufen 
vergrübe. Eine ſolche Verfchleuderung geiftiger Schäße ift in der Kitera: 
tur unerhört und Fonnte nur mit einem volltommenen Banferotte enden. 
Man lefe dad Märchen: „Sodel, Hinkel und Gadeleia‘ (1838), 
um diefe an Aberwig glänzende Audfpinnung eined findifhen Einfalled 
in ganzer Auddehnung zu genießen. Ed gemahnt und dabei an eine mit 
einem Durdeinander von Kalenderbildern audtapezirte Dorfihänfe! 
Wie Har und bedeutungdvoll erfheint die alte treuherzige Thierfabel 
neben diefen fonderbaren Arabeöten, wo Menfhengefihter und Thierlei— 
ber fo chaotiſch verſchlungen find, daß man das Thier fängt, wenn man 
den Menfchen haſchen will, und umgekehrt! Geniefbarer ift fhon „der 
Dhilifter vor, in und nad) der Geſchichte“ (1811), ein Auflag, 
in welhem der geniale Mebermuth der Romantifer dem Philifterthbume 
am entfhiedenften den Krieg erklärt. Doch fühlt man fi, gegenüber 
diefen Ausgelafienheiten ded Humors, oft gedrungen, die Partei bed 
Philiſterthums zu ergreifen, von welchem diefe Ercentrifchen mwenigftend 
die Ordnung im geiftigen Haudhalte hätten erlernen können. Die befte - 
und befanntefte Gefhichte Brentano’ ift die „vom braven Kafperl 
und dem ſchönen Annerl”, in welcher bereitö der Ton der fpäteren 
Dorfgefhichten angeſchlagen if. Die Geſchichte hat indeß nichts Idyl— 
liſches; ſie hat eine grelle Färbung, die mit dem einfachen Tone der 
Erzählung ſeltſam contraſtirt. Einzelne Züge find von widerwaͤrtiger 
Haͤßlichkeit, wie z. B. der in die Schürze des ſchönen Annerl beißende 
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Kopf ded Hingerichteten. Doch gerade dad Gräßliche, dad an die belieb- 
ten löfhpapiernen Mordgefchichten erinnert, giebt bet Erzählung einen 
volföthümlicdyen Reiz. 

Der Lyriker Brentano bat und „‚geiftlihe und weltliche Gedichte 
hinterlaſſen. Die geiſtlichen Gedichte ſind mit denen von Zacharias 
Werner verwandt und außer einigen nicht unglücklich nachgedichteten 
Legenden in äſthetiſcher Beziehung vollkommen werthlos. Wenige ath— 
men einen geſunden, frommen Sinn; die Mehrzahl iſt aus einer krank— 
haft überreizten Phantaſie hervorgegangen, die auch wieder zu ſchwaͤch— 
lich iſt, um jene erhabenen Poſaunenſtöße eines dies irae, dies illa zu 
erreichen, oder wie jene Paſſionsblume der stabat mater einen aus den 
Tiefen ded Schmerzed aufblühenden Dichtungskelch zu ſchaukeln. Die 
weltlichen Gedidjte beginnen mit patriotifcher Freiheitslyrik, doch für 
diefe Töne ift dad Wunderhorn der Brentano’ihen Mufe verftopft. Die 
deutſche Derbheit, wie fie damals Mode war, ergeht ſich in Schmähun: 
gen auf die Franzoſen; aber der nad Bolköthümlichkeit ringenden Form 
fehlt der prägnante Ausdruck und die fräftige Kürze. Trotz des Re 
fraind kommt fein Ehanfon zu Stande. So in dem breiten Kriegs: 
rundgejange: 

Eingen; klingen, Fahnen ſchwingen, 
Feinde zwingen, Sieg erringen, 
Nach den Friedenspalmen Ipringen 
Und wenn fie am Himmel hingen! 
oder in la Belle Alliance: 
Napoleon fprad im Aberwitz: 
Es geht die Sonne von Aufterlig 
Mir auf im Siegedglanze: 
Da ſprach der Blüder: „Ein Wetter zieht auf, 
Nun geht-dver Stern von der Katzbach mir auf, 
Auf & la Belle Alliance!’ 


Diefe Wendungen find zu gefuht, um im Munde ded Volkes leben 
zu können. Beſſer trifft Brentano den Ton des Chanfond in feinen Hei: 
neren Liedern, von denen einige melodiſch hingehaucht find und in ihrer, 
dem Volksliede abgelaufhten Einfachheit einen erquicklichen Eindrud 


machen, 3.8. dad befannte Lied: | 
Nah Sevilla, nah Sevilla! 
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Es it der Ton der beiten Heine'ſchen Lieder ohne ihre auflöfenden Poin— 
ten! Wie fehade, dab der romantifhe Herenritt, der fo oft im dicken 
Nebel und auf hölzernen Befenftielen vor fid) geht, alle diefe Haren und 
fillen Bilder wieder überreitet. Wer den Unterfchted zwiſchen echter und 
falſcher Poefie erkennen will, der vergleiche den Goethe'ſchen „Fiſcherkna— 
ben‘ mit dem Brentano’jhen: „Komm, Mägdlein, feß’ dich her zu mir‘, 
dad denfelben Stoff in romantifcher Weife behandelt. . Dort ein Hared 
Spiegelbild, dad Sagenhafte nur der Refler einer träumerifchen Vertie— 
fung in dad Naturleben, dad Ganze fo zart, finnig, in feiner Einfachheit 
claſſiſch; hier die verzwickte Volksthümlichkeit, die ſich in den unarticu= 
lirten Tönen: Ku, ku, ku, kuh, und Glu, glu, glu, glu ausſpricht, eine 
bäplihe Lüfternheit, eine unheimliche Färbung! Die Ballade: „Treu— 
lieb ift verloren‘ hat gar einen ganz gefpenitiichen Charakter. Der 
Dichter hat fein Treulieb verloren und fuht ed an allen Orten, welde 
romantiſches Grauen athmen, in der Schindergrube bei dem Juden 
und am Galgen bei dem Gehenkten. Schließlich erfährt er: 

Treulieb iſt Dichterphantafie, 

Und ich bin eine Dirne! 

In der That hat ſich die romantiſche Dichterphantaſie nur zu oft und 
viel mit ſolchen Dirnen beſchaͤftigt. In ähnlichen, oft barocken und 
bizarren Weiſen ergeht ſich Brentano's Muſe vielfach, und ihre beſten 
Accorde verrauſchen in dieſem dämoniſchen Tongewirre. Iſt es zu ver— 
wundern, daß dieſe haltloſe Phantaſie zuletzt die Bülletins einer ſtig— 
matiſirten Nonne ſchreibt und hinter Kloſtermauern der Welt verloren 
geht? 

Das bekannteſte Werk Brentano's iſt ſein im Vereine mit Arnim 
herausgegebenes Liederbuch: „des Knaben Wunderhorn“ (3 Bde., 
1806 1808), eine Sammlung deutſcher Volksſtimmen, in denen manche 
herrliche und liebliche Weiſe anklingt, die aber durch die Abſichtlichkeit 
der Sammler einen großen Theil ihres harmloſen Reizes verliert. Denn 
es galt den Sammlern weniger, die Blüthen des deutſchen Genius in 
ihrer naturwüchſigen Urſprünglichkeit zum Kranze zu winden, als viel— 
mehr gegen den claffiihen Idealismus und feine aͤſthetiſchen Anforde: 
tungen wirffame Oppofition zu maden. Da förberten fie die echte 
Poeſie zu Tage, zeigten auf den Kiederquell, der friſch hervorfprudelt im 
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deutihen Eihhenhaine, und deſſen Faſſung fo weſentlich verſchieden war 
von der ded claffiihen kaſtaliſchen Duelld. Sie vergaßen dabei, daß die 
Bolköpoefie bei gebildeten Nationen nur einen untergeordneten 
Werth hat, während fie ald vollgültiger Auödrud des nationalen Lebens 
und Bewußtſeins bei den Naturvölfern und in den erften Stadien der auf: 
dämmernden Eultur ihre höhere Bedeutung bewährt, denn die Volkspoeſie 
der gebildeten Nationen mag bin und wieder eine verborgene Ader ded 
Gemüthes, einen eigenthümlichen Zug des Volkblebens entbüllen, mag, an: 
fnüpfend an Traditionen der Bergangenheit, manchen Faden der urfprüng: 
lichen Phantafie weiter fortipinnen; aber ebenfo oft wird fie fid) von 
den Broden nähren, die vom Böttertifche der Heroen ded Parnaffes zu 
ihr berabfallen, fie wird Vieles ummodeln in ihrer Weife, auf einen nie: 
drigeren geilligen Standpunft vifiren, in ein robered Gewand einfleiden. 
Und wenn folhe künſtleriſch unreife Dichtungen mit der Prätenfion auf: 
treten, Mufter für die elaſſiſchen Meifter zu fein und ihnen den Spiegel 
echter Doefie vorzuhalten, fo wird man durch das Triviale, Kindifche 
und Läppifche, dad in ihnen enthalten ift, doppelt zurüdgeftoßen. Died 
gilt auch von „ded Knaben Wunderhorn‘‘, in welchem die findifhe Dimi: 
nutiopoefie, dad läppifche Leierfaftengedudel unarticulirter Refraind und 
ein buntſcheckiger Inhalt, der fi) um alle möglihen Sächelchen dreht, 
ebenfo oft unangenehm berührt, wie manche gemüthvolle Liederblüthe 
heimiſch anmuthet. Es ift immer ein mihliched Zeichen für dad Verhält— 
niß der Literatur zur Nation, wenn neben der Kunftpoefie nod eine 
Volkspoeſie herläuft, ftatt daß beide in einander aufgehen, wie ed in 
Griedhyenland der Fall war. Seit indeh Schiller’d und Körner's Dich: 
tungen in alle reife des Volkes gedrungen find, dürfte aud) in Deutſch— 
land diefer Dualismud an Bedeutung verlieren und nur nod) ein localeb 
und provinzielled Intereffe darbieten. Weberdied wurden die Volkslieder 
doch von den Herauögebern in die künſtleriſche Retorte geworfen, aud der 
fie in-etwad veränderter Miſchung hervorgingen. „Des Knaben Wun- 
derhorn“ ift ein fehr gefuchter und unpaffender Titel. Diefe Bolköpoefie 
würde, wenn man fie.dem Knaben in die Hand gäbe, nur dazu dienen, 
den guten Gefhmad und Kunftfinn im Keime zu erftiden. 

Ludwig Ahim von Arnim (1784 —1831), welchem bei der 
Heraudgabe „des Wunderhornd“ ein größerer Antheil zukommt, ald fei: 
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nem Schwager Brentano, ift maßvoller, Harer, finniger, ald diefer, und- 
obgleich er fi) befonders in feinen Dramen zum Mitfhuldigen aller 
romantiſchen Ertravaganzen machte, fo ging doc fein Geift nicht ganz 
in ihnen auf, fondern bewahrte fid) eine Freiftatt harmoniſcher Bildung. 
Obgleich ein Schüler Aug. Wilh. von Schlegel's und von Haufe 
aud eingeweiht in die Geheimniffe der romantischen Doctrin, gewann er 
doch durd dad Studium der Naturwifienfhaften ein heilfamed Gegen: 
gewicht gegen leere, in der Kuft ſchwebende Phantaftereien und eine tüch— 
tige Grundlage für die realiftiiche Richtung, die dieſer Schule eigenthüm- 
lid) war, und die er mannigfach mit lebendigen Naturbildern, phyfiolo: 
giſchen Motiven, finnigen Beobachtungen und Lebenöreflerionen berei: 
herte. Während ein zarter Iyrifher Schaum anmuthig in allen feinen 
Dichtungen perlt, ein Schaum, an dem man indeß nur nippen fann, und 
der Einem füß im Munde zergebt, find die Geftalten, die er ſchafft, meiftend 
von draſtiſcher Derbheit, oft eig, wie Figuren der altdeutſchen Maler: 
ſchule, und aud) feine Frauenbilder find keineswegs in einen allzureinen 
Aether gehoben, fondern hinlänglich mit den Zügen vulgairer Weiblich: . 
feit auögeftattet, ohne indeß in’d Phrynenhafte zu verfinfen. So würde 
er die rechte Mitte getroffen haben, aud welcher dad Kunftwerk entjpringt, 
wenn er jene geiftige Goncentratton gefunden hätte, weldye durch die Ein: 
beit des Gedanfend bei aller Auöbreitung dody den fünftlerifhen Orga— 
nismus energifh zufammenhält und felbft alle vulkaniſchen Audbrüde 
der Phantafie auf einen Feuerheerd zurüdführt. Dod) er verfiel in die 
Arabeöfenpoefie der Schule, welche durch ihre mufivifche Arbeit feine 
fünftlerifhe Vollendung aufkommen läßt, mit zerftreuten Einzelndichtun— 
gen, die gar feinen inneren Zufammenhang mit dem Hauptwerfe haben, 
dafjelbe durchwebt und jo und ftatt eined Kunftwerfed ein Album mit 
lebendigen Einfällen und Zeihnungen in die Hände giebt. Wohl ift dad 
Traumhafte bei ihm nicht, wie bei Zied und Hoffmann, melde bie 
Mohnkörner abſichtlich auöftreuen, fowohl der tragende Fittig ber Phan⸗ 
tafie, ald aud) der erfehnte Effect; aber ed durchzieht doc feine Haupt: 
werte mit geheimnißvollen Adern, und wenn aud) viel Liebliches und 
Anmuthiges heil aud diefem dunfeln Hintergrunde bervorblüht, fo ragt 
er doch zu überfchattend in dad Leben ded Taged und der Geſchichte 
herein. Er bat nicht die myftifche Tiefe, wie bei Novalis, aber er 
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gemahnt und doc) ftetd, wie ein unaufgelöfter Reit, wie ein geheimnip: 
voller Niederihlag, den weder die Natur, noch der Geiſt verwerthen 
kann. Biel Gefpenftifhes wird zwar von Arnim nur ald phantaftifcher 
Schlagſchatten benugt und mit einer Gewifenhaftigkeit, welche den 
übrigen Romantifern fremd war, fpäter in einen natürlihen Zufammen: 
bang aufgelöftz aber biöweilen ericheinen feine Gefpenfter mit autofrati= 
{her Selbftgefälligkeit, ohne dem Verftande Rede zu ftehen, ohne durch 
die Stimmung der Seele ded Schauenden irgendwie hervorgerufen zu 
fein; nur um grauenhaften Spectafel zu maden und durd dad Uner— 
Härlihe zu reizen. Am verderblichiten hat auf Arnim's dichterifche Bes 
gabung die romantische Theorie ded Komiſchen, des übermüthigen, ftoff- 
(ofen Humord gewirkt, indem fie feine heitern Dichtungen zu jener Unges 
nießbarfeit verzerrte, welde, für den unverbildeten Gefhmad, alle die 
humoriſtiſchen Zragelaphen der Romantik charakteriſirt. Arnim’d Talent 
ift früher unterfchägt worden; ed hatte nicht die Gabe fid) vorzudrängen, 
bewahrte eine gewifle feufche Tiefe der Zurückhaltung -und lebte nicht 
herausfordernd die Etiketten der romantifchen Doctrin an die Stirne ſei— 
ner Productionen. Die Meifter der Schule begünftigten aber mehr die 
polemifhen Sturmböde und Mauerbrecher, mit denen fie die Fefte der 
Claſſicitaͤt einrennen fonnten, ald eine Phantafie, die, ſich zu gemeſſe— 
neren Schöpfungen bejcheidend, im Stillen pofitive Blüthen trieb. Die 
Dihtungen Arnim's enthalten Perlen eined edeln und Fräftigen Styls, 
geniale Bilder von originaler Kraft, ſüße Klänge wahrer Empfindung, 
Einfälle uud Geftalten von wirkfjamfter Komik; aber die Schönheiten 
ded Styld gingen in der manierirten Nachahmung des Altdeutfchen unter, 
und dem Gedankeninhalt fehlte ein Standpunkt von fiherer Begründung 
und harmonifcher Einheit: Die Naivetät lag zwar dem einfachen und 
liebenswürdigen Naturell ded Dichterd nahe; aber fie verlor in der ge: 
zwungen altfränfiichen Form ihren eigenthümlihen Reiz, und was den 
Inhalt betrifft, fo machte Arnim zwar Ernft mit der Vertiefung in dad 
geſchichtliche Mittelalter, dad über den andern romantifdyen Dichtungen 
nur wie ein buntbeleudyteted Dunftgewölfe ſchwebte, und mit der Durdy: 
führung piyhologifdher Probleme; aber ed gebrad) ihm an nachhaltiger 
Kraft, und dad fefte Geftein feiner Dichtungen zerbröcelte bald wieder 
unter den verwitternden Ginflüffen der romantiſchen Atmofphäre. 
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Vebrigend zeichnet die Werke Arnim's ein edler, in der beiten Bedeutung 
ritterliher Sinn aus, und die Berherrlihung ded Menfchlichen in allen 
Ständen, die Verklärung der Armuth, die fpäter bei feiner Gattin Bet: 
tina in wohlgemeinte, oft drollige Reflerionen über den Pauperismus 
audlief, weift auf einen Ernft der Gefinnung bin, der ſonſt nicht die 
Fahnen im Feldlager der Romantik ſchmückt. "Freilich kam durch diefen 
Ernft, der wieder mit den Spielereien ded ungebundenen Humord wech— 
feit, eine fhwanfende Färbung in feine Werfe, Bei den anderen Ro— 
mantifern find alle Grenziteine der realen Welt fowohl, ald der idealen, 
durch den haltlofen Strom der Ironie fortgeſchwemmt; bei Arnim blei- 
ben fie ftehen, ohne eine andere Wirkung, ald daß man über fie ftolpert. 
Erft indem man den Unterfchied merkt, wird man verftimmt, daß neben 
fo gefunder Tüchtigkeit fo haltlofe Phantafterei Pla greifen kann. 

Dad Rühmendwerthe, dad wir 'erwähnt, gilt befonderd von Ar: 
nim’ö beiden Hauptwerken: „Armuth, Reihthbum, Schuld und 
Buße der Gräfin Dolored, eine wahre Geſchichte zur lehr: 
reihen Unterhaltung armer Fräulein“ (1810) und: „die 
Kronenwächter“ (1817). In beiden Werfen ift der Anlauf bedeu: 
tend; die Anfänge zeugen von einer ebenfo Fräftigen, wie drolligen Origi— 
nalität, und die Stoffe felbit bieten, im Widerfprudye mit vem Katechis- 
mus der Romantiker, ein lebendiged Interefle dar. Die Gräfin Dolo: 
red ift ein Charakterbild von großer Lebenswahrheit. Die innere Ent: 
wickelung eined edeln, aber leihtfinnigen und dem Genuffe hingegebenen 
Gemüthes, dad ſich leicht durch den einſchmeichelnden Schein beftechen 
läßt uno ein Opfer Meffianifhen Betrugd wird, der fi) in empfehlen: 
der Aeußerlichkeit bei ihr einfhmeichelt, ift befonderd im erften Bande 
mit vielem piychologifchen Feinblicke und mit einer oft glücklichen Kraft 
der Darftellung gegeben. Später zerjplittert ſich dad Intereffe zu fehr; 
die Zwiſchendichtungen nehmen einen zu großen Raum ein, und die arel: 
len Effecte wirken nicht, weil fie nicht genügend vorbereitet find. Die 
Leidenfhaft der gealterten Fürftin zum Grafen Karl, in deffen edeln und 
harmoniſch durchgebildeten Charakter der Dichter gewiß viele Züge fei: 
ned eigenen bineingeheimnißt hat, macht einen widerwärtigen Gindrud, 
und daß fie in einem ſchwach motivirten quidproquo ftatt über den Gra: 


fen, über den in fie verliebten Primaner die Fülle ihrer Gunft ausſtrö— 
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men läßt, trägt viel dazu bei, diefen Eindruck zu fteigern. Es iſt viel 
Unnatürliched in diefen Liebeöverhältniffen. Dagegen ſteht neben der 
lebenövollen, finnlich:kräftigen Geftalt der Dolored ihre Schweſter Clelia 
in imponirender Herbheit, Feſtigkeit und geifliger Bedeutfamfeit. Mit 
Recht hat ſchon Heine auf die meifterhafte Edhilderung ded verfallenen 
Grafenfhloffed am Anfange der Dichtung aufmerffam gemadt. Diele 
Poeſie der Eontrafte it echt romantifh. Im Verfalle ded Schönen liegt 
gleihfam eine Sronie, welche der romantifhen entgegenfommt. Ihr ift 
der Roft fihöner, ald dad Eifen! Diefer Oxydationsproceß der Natur, 
der fi) durd die belebende Kraft ded Sauerftoffed, des elementari- 
chen Feuergeifted, vollzieht, entipriht ganz und gar dem geiftigen Pro: 
ceffe der Romantik, in welchem Feuer und Leben oft nur dazu dient, um 
die einfache Schönheit trüb zu umfloren und der VBerwitterung und Zer: 
Rörung entgegenzuführen. Wenn Arnim bei feiner Schilderung erwähnt, 
wie lumpige Barbarentinder einem fhönen Amor in Marmor den 
Rüden geibeln, fo liegt darin viel Aehnliches mit dem Verhalten der 
romantifhen Turba gegen unfere claſſiſchen Meifterwerfe. Auch wird 
diefe Richtung vortrefflich durch den Dichter Waller ironifirt,' der ohne 
alle Seftigkeit der Gefinnung ſich fortwährend in haltlofe Stimmungen 
bineinimprovifirt; dem dad ganze Reben, Alles, was ihm dad Naͤchſte 
fein, wad im Kern feined Wefend Ieben follte, fortwährend zu kalei— 
doffopifdyen Bildern zufammenfließt; der, wenn ihn dad Schidjal 
fhüttelt, nur ſolche bunte. Figuren hervorbringt, und deffen fliegende 
Gedichte zulegt Hoch oben in einem Thurmfnopfe ein Afyl finden. Die 
Arnim'ſchen gereimten Poefieen der Dolored, den Fiiherfnaben Hylas 
und die Päpftin Johanna mit eingeichloffen, verdienten, mit wenigen 
Ausnahmen, audy in irgend einem Thurmfnopfe begraben zu werben. 
Wenn die „Dolores“ nod) eine vorwiegend fubjective Haltung hat und 
eine Fülle von Reflerionen, finnigen Zügen und pſychologiſchen Feinhei— 
ten enthält, fo find dagegen „die Kronenwächter‘ ein objectiv hiſtoriſchet 
Roman im größten Style, dem Nichts fehlt, ald die Vollendung, der an 
Bedeutung die Romane Walter Scott’d überragt. Denn in den Wer: 
fen des großen Schotten wurde jeded beliebige Zeitalter, mweldyed den 
nationalen Erinnerungen Stoff darbot, mit unbefangener Treue geſchil⸗ 
dert; Arnim dagegen wählt eine geiftig bedeutſame Zeit, den Webergang 
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ded Mittelalter6 in die Neuzeit, dad Zeitalter Marimtlian’d, um dad 
deutiche Leben in feinem inneriten Werden zu belauſchen und zu beleuch— 
ten. Wie magiſch ragt bier die Majeftät der Hobenftaufen in traumhafter 
Ferne, wiedergefpiegelt im Gemüthe Berthold’s, in die neue Zeit hin: 
über! Dad Zauberfhloß, die geheimnißvoll eingreifenden Kronen: 
wädter, die Ruinen ded Hohenftaufenfchloffes in Weiblingen find von 
diefem Reize der gefhichtlichen Perfpective wunderbar bejeelt!: Aber wenn 
und bier die Größe jener Zeit in erhabenen Freöfen entgegentritt, fo wird und 
auch dad rohe Verkommen ded Nitterweiend auf Schloß Hohenftod mit 
Meiſterzügen gefhildert. Auf den Trümmern ded Hohenſtaufenſchloſſes 
erhebt die Snduftrie der Neuzeit ihre Paläfte, und Luther's Perfönlichkeit 
ihreitet in ahbnungdvoller Bedeutung in diefe Zeitwirren hinein. - Died 
Alles ift großartig concipirt und im Einzelnen mit fo großer fachlicher 
Treue, unverfälfchter Naivetät, in echt originelfen und poetifhen Zügen 
dargeftellt, daß man ed doppelt bedauert, nur ein unvollendeted Wert 
vor fi zu haben. Der edyte Geift ded Mittelalterd athmet und aud dies 
lem Werfe entgegen, ein Geift, der in Tieck's „Genoveva“ in’d Senti- 
mentale, in Tieck's „Octavian“ in’d Poffenhafte umſchlägt. Dad ganze 
treuherzige Leben der alten Reicyöftädte wird und vorgeführt; ed muthet 
und an, ald wandelten wir jelbit in diefen alten Gaffen, vorüber an den 
alten Brunnen und Wachtthürmen und hörten die Geſpräche der Mägde 
und fähen die ſtädtiſchen Gewerke in ihrem heiteren Betriebe und Wachs— 
thum und feierten alle Winzer: und Hodhzeitöfefte mit! Wie drollig ift 
gleidy die Einleitung, die Thurmmwärterfrau, die zu dick geworden und nicht 
mehr die Mendeltreppe herunterfann und deßhalb ald Inventarſtück ded 
Thurms auf den nädhften Thurmmwart übergeht! Und ald diefer feines 
Amted entfeßt wird, da muß fie mittelft einer Winde von außen herab: 
gelaffen werden! Wie drollig ift der junge Maler, der auf dem Gerüfte 
fteht and durd dad oberfte Fenfter herabgebücdt die Züge der ſchlafenden 
Anna belaufht, um fie ald Madonna an den Giebel zu malen. Diefe 
Genrebilver find köftlih! Die Traulichkeit des innern Haushalte, die 
Zwiftigfeiten und Eiferfüchteleien zwilhen Mutter und Tochter werden 
und höchſt anſchaulich vorgeführt, wobei Arnim mandherlei phyſiolo— 
giihe Züge mit Glücke verwerthet, 3.8. die pſychiſchen Einflüffe der 
Schwangerſchaft, und damit die Sicherheit einer tüchtigen realiftifchen 
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Motivirung bekundet. An „die Kronenwaͤchter“ reihen fi in Ton und 
Geiſt die beften Dichtungen Uhland's und der ſchwäbiſchen Dichterſchule, 
in denen dad echt Poetifche und Menſchliche des Mittelalters a. phan⸗ 
taſtiſche Verzerrung gefeiert wird.“ 

Neben dieſen Hauptwerken können Arnim's übrige Schriften keine 
rechte Bedeutung gewinnen. Seine „ſchöne Sfabella von Egyp— 
ten, Kaifer Karl's V. erfte Jugendliebe“ (1811) enthält bei 
einzelnen prächtigen poetifhen Elementen aud dem Zigeunerleben doch 
ſchon im Uebermaße jene gefpenftiiche Befeelung der Natur und die fon: 
derbarften Sprünge der Phantafie. Gin Alräunden, Cornelius Nepod 
genannt, dad von Iſabella unter dem Galgen ihred Vaters auögegraben 
und mit Mund und Augen begabt worden, ein Golem, dad ſchöne 
Weib von Lehm, in welches Leben hineingehert ift, ein „todter Bären: 
bäuter”, dad Gefpenft eined Geizigen, find einige der handelnden Figu: 
ren aud der Gefpenfterfaramane diefed Romand, hinlänglidy geeignet, 
und in jene grauenhafte Stimmung zu verjeßen, welche fletd durch die 
Vermiſchung ded Leblofen und Lebendigen hervorgerufen wird. Unter 
den Novellen Arnim’s erinnern viele an Tied und Hoffmann. Oft 
finden wir Streiflichter geiftiger Bedeutung und gefhichtlichen Ziefblid, 
oft eine tüchtige Genremalerei; aber die Vorliebe für dad Barode flört 
immer yoteder den Eindruck gefunder Tüchtigkeit. Sein „Wintergar: 
ten“ (1809) ift allzu froflig, und die poetifhen Blumen find geziert und 
eig, wie die gefrornen. Die unglüdliche Nachahmung ded altfränfi: 
hen Styld madıt in diefen Erzählungen den Eindrud des Manierirten, 
und die poetiſche Holländerei, die er fchildert, ift zwar oft nach den Re: 
fultaten forgfältiger Studien aufgefaßt, hat aber feinen rechten Halt 
und Kern, und die oft in grellen Farbenkledjen durchgeführte Malerei 
beleidigt den gefunden Sinn. Arnim's „Schaubühne“ Klingt wie ein 
Spott auf diefe Bezeichnung, denn feine Dramen find nod) weniger bar: 
ftellbar, ald die von Tieck. Die realiftifhe Seite ded Arnim'ſchen Ta: 
lents fhien zwar dramatiſchen Beftrebungen förderlich zu fein, aber die 
Strenge und der Ernft des dramatifhen Styld, der keine Schnörkeln 
verträgt, blieb ihm und verwandten Naturen immer unerreichbar. All 
Geſetze der Eompofition wurden von ihnen abfihtlid vernacdhläfiigt. 
Wenn man diefe Dramen lieft, glaubt man oft dad rohe Material vor 
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fih zu haben, aus dem ſich in den rechten Händen ein Drama geftalten 
ließe. Aber aud die Stoffe find meiftend ohne Berüdfichtigung ihres 
dramatiſchen Kernd fo blind auögewählt, daß die dialogifirte Form 
vollfommen zufällig erfheint und nur den Eindrud des chaotiſchen 
Durdyeinanderd vermehrt, indem die fcenifhen Sprünge ſelbſt den fort: 
gehenden Faden, den die Erzählung braudyt, überflüffig machen. Wir 
haben ed hier nicht mit Charakteren zu thun, fondern mit Figuren; von 
Sonflicten, von Einheit und Schonung ift feine Nede. Am Bezeid: 
nendften für die Art und Weife diefer Gompofition ift dad im Nachlaffe 
Arnim’s erfhienene Drama: „die beiden Waldemar”, in welden 
die trübfte und unmotivirtefte Doppelgängerei vorherrſcht und „der falſche 
Waldemar”, in welhem fo bedeutende dramatiihe Motive liegen, mit 
Nichtachtung derfelben und der gefhichtlichen Wahrſcheinlichkeit zu einem 
toben Trunkenbolde gemadıt if. Der dramatiſche Styl ift von. diefer 
Verwirrung der Handlung mitangeftecft und bewegt fid) in einem Wuſte 
von Bildern und Wißen, in dem ohne alle Sonderung dad Größte und 
Niedrigfte durdeinanderläuft. Was „die Gleichen“ (1819) von 
Arnim betrifft, fo kann man nur dad Urtheil von Gervinus unterfchrei: 
ben: „Es ift dem Stoffe fein Moment abgewonnen, auf dem man mit 
Vergnügen weilte; in ziel- und zwedlofen Scenen treibt man und durd) 
einen fopfberüdenden Wirrwarr aud burleöfen Shafespeare'ihen Volks— 
und Wißepifoden in einen unheimlichen Nebel von Geifter: und Dä: 
monenfpuf: wie man in der „Genoveva“ um die Entwidelung des Em: 
pfindungdgangs betrogen wird, ben der Stoff erwarten läßt, fo hier nod) 
ärger-um die Entfaltung des pſychologiſchen Problems“. Am tolliten 
geht ed in der Tragifomddie: „Halle und Serufalem‘ (1811) ber. 
Hier zeigt ed ſich, wie ein abgefhmadter Inhalt die zügellofe Form 
beftimmt, oder vielmehr, wie die romantische abfolute Freiheit der Dicht: 
form, welche vor ber Berührung mit dem ftoffartigen Intereſſe mit der 
Scheu faljher Heiligkeit zurückbebt, nichtd Schönes erzeugen kann, weil 
fe die Einheit der Idee und des Bildes zerreißt. Die Fabeln von Gar: 
denio und Ahasver find verfnüpft, aber nur wie ſich Phantafiebilder im 
Traume verknüpfen. Und wie der Held zulegt im Gedränge der Pilger 
in Jeruſalem todtgetreten wird, fo ergeht ed der Schönheit in diefem 
wüſten Gedränge der Phantafieen. Auch in den alten Volköfagen liegt 
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ein tiefer Sinn, und eine finnlofe Verknüpfung derfelben entftellt fie. 
Die in der „Iſabella“, führt Arnim bier eine ganze Menagerie unheim: 
liher Geftalten mit fi, und. feiner Phantafie macht ed Bergnügen, 
einem Thierbändiger gleicy, ihnen den Kopf in den Radyen zu ſtecken und 
ihn unverfehrt wieder herauszuziehen. Die Art und Weife der roman 
tiſchen Gompofttion wird und durd folhe Werke recht anſchaulich 
gemacht. Dem echten Künftler geht mit der Schnelligkeit und Gewalt 
bed Blitzes zuerft die Einheit und Totalität feiner Schöpfung auf, und 
er fieht bereitö, wie diefer Embryo die Gabe der Fortentwidelung befißt, 
Ah in dunkeln Umriffen gliedert und geftaltet. Die Romantifer aber 
fehen nicht. dad Ganze, fondern nur Theile, Bilder aud einem Bilder: 
kaſten, die fie dann willkürlich an einander reihen. So ſchien Arnim zu: 
naͤchſt dad Studentenleben in feiner romantifchen Freiheit intereffant; 
dann feffelte ihn die Eage von Cardenio und Gelinde, Dann wieder die 
Sage von Ahaöver, dad Pilgerleben in Zerufalem; und diefe bunten 
Bildermaffen warf er in einen Bottich und rührte fie mit dem Heren: 
Löffel um. Nur eine faljhe Doctrin und falſche Mufter können eine ſolche 
Verirrung bei dem Dichter „der Kronenwächter” begreiflid machen! 
Aehnlich ift die Tragifomödie: „ver Auerhahn“, in welder die Sage 
von Otto dem Schützen benußt it. Hier geht dad Tragiſche in dad 
Burleöte und dad Burleöfe in dad Tragiſche über, ehe man ſich's verfiebt. 
Heinrid der Eiferne erinnert an die Tyrannen der Puppenipiele und 
iſt höhft burledk im Verhalten zu feinen Söhnen und Brüdern, ſelbſt 
wenn er feinen Sohn Heinrich umbringt. Was hilft ed, daß die Neben: 
fahen an Shakespeare erinnern, wenn dad Ganze ihn parodirt?. Die 
Einleitung enthält in der That eine Föftlihe Schilderung der Langenweile, 
die aber in der langen Dichtung, die fid) durch eine rhythmiſch gährende 
Profa dahinichleppt, dad einzig Kurzweilige if. Was foll man gar von 
“den eigentlihen Schatten:, Puppen: und Handwurftfpielen fagen, von 
dem „Lob oder dem wiedergefundenen Paradied‘, von 
„Semand und Niemand‘, vom „Herrn Hanrei und Maria 
vom langen Markt“, oder vom heroiſchen Kuftfpiele: „die Capi— 
tulation von Oggersheim“, an weldes ſich dad Schaufpiel: „die 
Bertreibung der Spanier aud Wefel im Jahre 1629 wär: 
dig anſchließt? Das find doch Alled Nürnberger Spielwaaren für große 
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Kinder! Man glaubt, alte Stickereien vor fi) zu haben, an denen die 
wenigen Perlen befhmust find. Daß ein Dichter wie Arnim an fol: 
hen Handwurftiaden fo productiv fein fonnte, das beweift nur, wie 
durd) die romantifhe Strömung auch klare Talente getrübt und in halt: 
lofen Wirbeln fortgeriffen wurden. 

Wenn Arnim erft nad) feinem Tode mehr beachtet wurde, ſo erfreute 
ih fein Landdmann, Friedrih de la Motte: Fouque (1777 
bi6 1843), ebenfalld ein märkiſcher Gutöbefißer, bei Lebzeiten einer 
großen Popularität, die nur durd die manierirte Bedeutungdlofigfeit 
feiner fpäteren Schriften und durch die veränderte Zeitrichtung einen 
bedeutenden Stoß erhielt. Cr war gleihfam der märkiſche Dichterfürſt, 
der gejellfchaftlihe Mittelpunkt der romantiihen Schule. Alle ihre Dich— 
ter waren ftolz darauf, mit ihm in nähere Beziehung zu treten. Man 
lefe nur dad Entzüden Hoffmann’d, ald er mit Fouque in Berüh— 
rung fam! Sean Paul und Goethe erkannten den Dichter an; die Ju— 
gend der Freiheitöfriege feierte in ihm einen geiftigen Borkämpfer. Er 
war von einer Productivität, die fi immer wach erhielt, zu feinen Un: 
glüde bis in die fpäteften Zeiten hinein, die in ihm nur eine zierlid über: 
malte Ruine entdeden konnten und feine füßlihe Empfindjeligfeit und 
frömmelnde Nitterlichkeit ald verbrauchte Utenfilien der romantiſchen 
Schule verwarfen. Man vergaß dabei, daß die romantiſche Ironie 
bei ihm verloſchen war, daß eine ernfte, edle, vaterländifhe Gefinnung 
feine größeren Werke befeelte und die germaniftifhe Richtung, der 
wir foldhe bedeutende wiffenfhaftlihe Reſultate verdanken, die Schuld 
ded Rühmendwerthen und aud) des Tadelndwerthen trug, dad feine 
Dichtungen harakterifirt. In der That ift feine Gefinnung höher zu 
achten, als fein Talent, dad wohl einzelne liebliche Blüthen trieb, aber 
ohne felbitftändige Kraft an der manierirten Nahahmung altdeutfcher 
Mufter ſcheiterte und dabei dad Große ded alten Ritterwefend oft durch 
die Ritterficyfeit der modernen Wahtparaden verfälfhte. Cr hatte 
die Befreiungäfriege tapfer mitgefochten, aber das eigentliche Pathos die: 
ſer Zeit hatte er fo abftract aufgefaßt, daß er ed ohne Weitered mit dem 
Pathos des altenordifchen Ritterthums verwechfeln konnte. SPerfönlid: 
feiten wie Napoleon oder Blücher hatten doch gewiß eine ganz andere 
Volksthümlichkeit, ald der Schlangentödter Sigurd oder der Islaͤnder 
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Thiodulf; aber die romantische Poefie war fo fpröde, daß fie durch jede 
Berührung mit der Gegenwart ihre heilige Keufhheit einzubüßen fürd: 
tete und fi nur in den Dämmerungen der Vorzeit behaglich fühlte. Als 
der Major Fouque Profeffor in Halle geworden, da trat die fühe 
Frömmelei, die fi) biöher im Schatten der robuften Ritterlichfeit nicht 
ganz entfalten konnte, in Eranfhafter Weife hervor, in einer Fülle von 
profaifhen und poetiſchen Geftändniffen und in einer fo zierlihen Buß: 
fertigfeit, daß fi) das Leſepublicum von diefen ungeniefbaren Produt: 
tionen gänzlid abwandte. Es hatte ſich aber nur im Ertrem dad Un 
wahre der ganzen Richtung deutlich zu Tage gelegt und auch die Wohl: 
wollendften von ihrer Haltlofigkeit überzeugt. Die Productivität Fou— 
qué's war maffenhaft, aber fie fällt eigentlich aud der Literaturgefchichte 
beraud. Die zufälligen Verwidelungen der Ritterromane find nur 
kaleidoſkopiſche Sombinationen der Phantafie, welche kein tiefereö Inte: 
reffe darbieten, nur Varietäten derfelben Blüthe. Die Monotonie in 
Styl und Inhalt ift nur eine Folge der geiftigen Armuth, welche in bie: 
fer beihränften Welt fih zu Haufe fühlt. 

Dad Nitterwefen, dad von Fouqus in feiner ganzen feudalen 
Herrlichkeit aufgefaßt wurde, bot dem Dichter nicht den reinen Gehalt 
ſchöner Menſchlichkeit dar, nicht jene hohe Stufe harmonifcher Bildung, 
auf der allein erquiclihe und dauernde Schöpfungen gedeihen. Nur 
eine trübe geiftige Richtung kann folhe Epochen wählen, in denen blod 
eine trübe Menſchlichkeit gährt. Das Ritterwefen prablte mit einer tie: 
fen Innerlichkeit, mit einer glänzenden Aeußerlicyfeit, aber zwiſchen bei: 
den: beitand fein geiftiged Band. Denn wenn die Igrifche Ueberſchwaͤng— 
lichkeit. der Liebe und ded Glauben, diefer tiefiten Gefühle, fidy nit 
anderd ausſprechen konnte, ald mit dreinfdylagender Fauſt, ald mit 
Speer und Schwert, ald in der äußerlichen Weife, fo liegt dabei eine 
Rohheit ded Empfindend zu Grunde, die unferer fortgefcdhrittenen Zeit 
fremd und unbegreiflih ift. Die abfolute Paufluft ded Mittelalters 
macht diefe Flegeljahre der Menjchheit wenig für tiefere geiftige Auffal: 
fung geeignet; anı wenigften, wenn in diefen Kämpfen fein tiefere 
geſchichtliches Intereffe gährt, fondern nur die einzelne Perfönlicykeit ihre 
Künfte zeigt und ihre tiefften Herzendgüter bramarbafirend zur Schau 
trägt, audruft und mit dem Schwerte vertheidigt. Biel Renommage, 
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viel abfichtliched „Tuſchiren“ Tiegt in diefem ritterlihen Comment. Man 
bat nun vielfach gerühmt, daß die Herrlichkeit der perfönlichen Freiheit 
fih glänzend im Ritterthume bewähre; aber fein Comment war ein 
europäifc allgemeiner und ließ dem Individuellen nur geringen Spiel=- 
raum. Wir haben ed mit einem uniformirten Heere zu thun, dad in 
aufgelöfter Linie fiht. Wie der einzelne Mönch war der einzelne Ritter 
fattelfeft in feinen Saßungen. Er wußte, daß er feine Dame zu verthei- 
digen und die Unſchuld zu beſchützen habe; er Fannte die Geſetze ded 
Zweifampfed und verftand ſich auf Turnier: und Fechtkunſt. Das 
Ritterthum war die zur Aeußerlichkeit erftarrte Dogmatik der Ehre, der 
Liebe und ded Glaubens, die in diefen blanfen Eifenmännern gleich: 
fam feftgefroren waren. Und wenn diefe feftgefrorne Poeſie aufthaute, 
fo ſah man nur den Fahlen Begriff und die farge Empfindung, nichtd 
geiftig Freied und Lebendiged, lauter drefirte Seelen! Der Unterſchied 
fonnte nur ein Mehr oder Weniger der zugemeffenen Dofid der Einpfin: 
dung und des Heldenmuthd zeigen. Der Eine hatte mehr Kraft und 
Gewandtheit, ald der Andere; der Eine hatte einen filberfchwärzlichen, 
‚der Andere einen goldfunfelnden Harniſch; der Eine hatte einen licht: 
braunen Hengft, der Andere einen dunfelbraunen. Hier fehen wir ein 
franzöfiiched Turnier, dort einen fcandinavifhen „Holmgang”. Die 
eine Zungfrau hat ein Lockenköpfchen, die andere „ein wunderfdhöned 
Haupt’; die eine hat „Sanfte Mondidyeinaugen‘, die andere „wunder: 
fame Maid’ hat eine weiße Hand, wie „zarten Schnee‘! Dad ift die 
Art und Weife, wie Fouqué im „Zauberring” und feinen anderen 
Ritterromanen individualifirt; die Empfindungdweife entipricht dieſer 
Darftellungdart vollfommen; oder tft es nicht die Sentimentalität eined 
Stallfnedytd, wenn der Held ded „Zauberringd‘, Dtto, nad) einem rit: 
terlihen Pferdegeipräde audruft: „daß diefer Gaul fo lihtbraun aud: _ 
fieht, madyt mir ihn ganz befonderd lieb. Lichtbraun iſt für mid) eine 
recht engliſch holde Farbe; meine felige Mutter hatte fo große lihtbraune 
Augen, und weil der Himmel da herauöblicte, fommt mir die ganze 
Farbe wie ein leuchtender Gruß ded Himmeld vor”? Dad mag im Geifte 
des Ritterwefend gedadht fein, zeugt aber von einem poetiſchen Knappen—⸗ 
thume, dad auf Menfhen des neunzehnten Zahrhundertd einen unbe: 
ſchreiblich komiſchen Eindrud madht. Um num diefe monotonen Kampf: 
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feenen in pifanter Weife zu verfitten, wird die alte Zauberfage benußt, 
welche der Phantafie, wenn fie müde if, Wunden zu fhlagen und zu 
verbinden, eine freiere Bewegung geftattet. 

Der Ritterroman war, fo plump er fein mochte, als Spiegel feined 
Jahrhunderts in der Ritterzeit gewiß berechtigt; aber feit ihn Ariofto 
in die vollfommene Heiterkeit der freien Phantaftik, feit ihn Cervantes 
ironiſch in feiner unfterblihen Don-Quirotiade aufgelöft, hat feine Erſchei— 
nung etwad Geſpenſtiſches und ift nur als derbe Nahrung der Volks— 
phantafie begreifli, die fih an den geharniſchten Raufereien erfreute. 
So hatte er fidh lange vor dem Auftauchen der romantilhen Schule in 
den Keihbibliothefen eingeniftet — wir erinnern nur an Spieß, Era: 
mer, Schlenfert, Beit Weber, Bulpiusdu. a.; aber feine Allianz 
mit dem Räuber: und Geipenfterromane madıte ihn zum vogelfreien 
äfthetiichen Proletarier. Ald die Romantiker die Apotheofe ded Mittel: 
alterö poetiſch durdfeßen wollten, da fanden fie in den Ritterromanen 
eine aufgehäufte Maſſe, in welcher ald ftoffartiged Intereſſe ſchon leben: 
dig war, was fie äſthetiſch Durchgeiftigen wollten. Der Ueberſetzer des 
Gervanted, Tied, ein feiner ironifher Kopf, wußte mit diefem plum: 
pen Ritterthume in der Beleudytung „der mondbeglänzten Zaubernacht“ 
nicht viel anzufangen; er benußte ed nur ald komiſchen und phantafti- 
hen Schlagſchatten in feinen großen dramatifchen Gemälden ded Mittel- 
alterd. Novalid nahm nur die myftifhe Poefie ded Mittelalters in fich 
auf; die Schlegel fahen ed nur in der Beleudhtung Calderon's. Bren— 
tano bevorzugte die Schwarzkunft und dad Zauberwefen; bei Arnim 
geht neben der grimaffirten NRitterlichkeit ſchon die traulibe Bürger: 
lichkeit auf. Erft dem wadern Haudegen Fouque war ed vorbehalten, 
dad Ritterweſen mit Stiefeln und Sporen zu verherrlihen und die alten 
Ritterromane in romantifcher Beleuchtung neu zu erweden. Dieſe Be: 
leuchtung war indeß kaͤrglich genug; einige lyriſche Zlitter, einige Züge 
der alten Heldenfage, ein glatter, melodijcher, zierliher Styl genügten 
nicht, einen wejentlihen Unterſchied zwiſchen Spieß und ihm feftzuftellen, 
und ftatt die rohe Maffe zu befeelen, wurde Fouque von ihr herabgezo- 
gen und trug dem Stoffartigen feinen Haupttribut ab. Aud mit dem 
großen Schotten Walter Scott darf man Fouque nicht in eine Linie 
Rellen. Bei Walter Scott ift dad Ritterthümliche nie Selbftzweck ; 
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ed ift nicht um eine-Slorification deffelben zu thun; der Duft feiner 
idealen Lyrik weht und nicht aud feinen Schöpfungen entgegen; die 
Zmweclofigfeit bunter Abenteuer ift ihm fremd. Er fchildert und mit 
hiſtoriſchem Sinne nationale Kämpfe; feine Helden verfolgen beſtimmte 
Zwecke; und wenn er auch die Aeußerlichkeit des Lebens und der Sitte 
vorzugsweiſe malt, fo begnügt er ſich nicht mit den unbeſtimmten Um: 
riffen wie Fouqué, mit den Refultaten der Kleider: und Wappenfunde, 
mit bumten Decorationen, fondern jeine Darftellung hat ein homerifch: 
Fünftlerifched Gepräge durch die liebevolle Auffaffung der ganzen objecfi= 
ven Welt, welche feine Helden umrahmt. Und diefe Helden felbft find 
- nicht blos da, um die Rüftungen auözuftopfen und die beliebten Ritter: 
phrafen ald Zettel aud dem Munde hängen zu laffen, nidyt blod, um 
athletiihe Kraftftüce zu produciren, fondern fie haben ein individuelles 
Leben und find mit allem Reichthum charakteriſtiſcher Züge auögeftattet. 
Bei Walter Scott fommt zuerft ver Menſch und dann der Nitter; bei 
Fougque zuerft der Ritter und dann der Menſch. 

Dad Studium der mittelalterlihen Poefie brachte diefe Blüthen des 
ritterlichen Geiftes bei ihm zur Reife, 1806 bearbeitete er den Strefer: 
hen Karl und die Hiftorie- von Ritter Salmy; 1808 trat er im 
Alwin bereitd ald felbftftändiger, gutgerüfteter Ritterpoet auf. Doch 
'erft mit 1811, mit dem „Zauberring” beginnt die Epoche feiner größ- 
ten Productivität; feine poetifhen Ritter flürzten ſich waffenklirrend in 
dad Getümmel der Freiheitöfriege, und ald die nationale Begeifterung 
ſchon erlofchen, wurden fie allein nicht müde, ſich urdeutfch zu geberden, 
zu fämpfen und zu turnieren und minniglid) zu lieben. Der „Zau: 
berring”, der Leithammel diefer Romanheerde, hatte auch von Allen 
dad beite poetifche Geläute. Er ſchildert und dad Ritterthum gleihfam 
in feinen europäiſchen Perfpectiven, vom ſcandinaviſchen Norden und 
jeinen Finnen bid zum fpanifhen Süden und- feinen Mohren. Dies 
audögebreitete Panorama mit feinen wechjelnden Naturfhönbeiten, mit 
dem eigenthümlihen Dufte der Volköfagen, der darüber jchwebt, mußte 
für die Einförmigfeit der ritterlihen Gefinnungen und Kampfedfcenen 
entfhädigen, die fi) unter jedem’Himmel gleid) blieben. Die Nüancen 
der Charakteriſtik hielten ſich an die Urtypen der Menſchheit und an die 
Schattirungen der Sonne; man fonnte allenfalld einen Mohren von 
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einem Finnen unterf—heiden. Dagegen war die Erfindung, die Ber: 
knüpfung der Begebenheiten nicht ohne jene Gewandtheit, die ſich frei: 
lich auc) oft im Verlage von Fürft in Nordhaufen und Baffe in Dueb: 
linburg entdeden läßt, einem Berlage, an welchen aud der Titel diefer 
Mufterdihtung erinnert. Der Styl hatte warme Färbung, innige Wen: 
dungen und fentimentalen Schwung; doch war ed nicht die Wärme der 
fommerlihen Natur, fondern die eined geheisten Treibhaufed mit erfün- 
ftelten Blüthen und feltfam gefchnigten Blattfigurationen. „Die Fahr: 
ten Thiodulf's des Isländers“ (1815) beginnen wie eine ffandi: 
navifhe Don-Duirotiade; Doc die derbe Sronie löſt fi) bald in lauter 
Bortrefflichkeit und Andaht auf. Der große Schwarm der übrigen 
Romane und Novellen wühlte nur den Etaub von der romantifcen 
Heerftraße. auf. Vieles darin ift für Gavalleriften und Hippologen von 
Intereſſe, denn die Pferde find oft pſychologiſcher behandelt, ald die 
Menſchen. 

Doch wie jede Dichternatur, mag ſie auch ſonſt noch ſo ſehr in's 
Kraut ſchießen, eine, wenn auch kurze Blüthe treibt, die ihren innern 
Zauber an einem ſchönen Tage der Sonne erſchließt, jo erging ed auch 
Fouqué, und diefe zarte Blüthe war bie „Undine‘ (1813), Dad war 
die narfotifhe Duinteffenz feiner Phantaſie. Diefe feelenlofe Undine 
war feine einzige Dichtung, weldye eine Seele hatte! Sie ſprach zugleid) 
dad Geheimniß der Romantik aud: die Befeelung der elementariſchen 
Natur. Diefe duftige Waffernire und der Waſſergott Kühleborn, der 
ih plöglic in eine Cascade verwandelt und feinen Gegnern eine 
erquictende Douche ertheilt, haben troß aller frommen Anklänge eine 
beitere heidniſche Färbung, die noch dadurd) erhöht wird, daß der Tod 
in Geftalt eined Kuffed dad Leben raubt! Das Glement deö Thales, dad 
Maffer, iſt nie lieblicyer gefeiert worden, ald in dieſer traͤumeriſchen 
„Undine“; ed ift in feiner Art und Unart mit größerer Virtuofität geſchil— 
dert, ald died dem Dichter ſonſt bei menſchlichen Charakteren gelingt. 
Man glaubt hinter die Couliſſen der Schöpfung zu fehen, wo die Ele 
mentargeifter des Paracelfud Toilette machen, ehe fie und nedend den 
Schaum der Fluthen in’d Gefiht fprien. Und wie ein glüdlidher Ge: 
danfe aud) die Form verzaubert, fo ift der Styl der „Undine“ finnig, 
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einfah und Ear und von allen buntfarbigen Schladen der Manier 
geläutett.. | | 

Weniger läßt fi) died von Fouqué's Iprifhen Dichtungen, von feis 
nen Heinen Liedern fagen, welde Heine „Süße, Iyrifche Kolibris“ nennt. 
‚ Wohl verdienen einige mit den bunten, glänzenden, leichtflatternden Vö— 
gelchen verglichen zu werden; doch die meilten find fteif, von gezierter 
Einfahheit und hölzerne Vögel mit buntem Anſtriche. Auch feine wohl: 
gemeinten „Kriegslieder“ haben nicht den Schwung eined Tyrtäos und 
find von häßliher Manier angefränfelt, die ‚in den fpäteren geiftlidyen 
Dichtungen ftereotyp wurde. 

Che Fougqus feine poetifhe Klinge für die Rittertomane ſchliff, 
hatte er ſich bereitö in zahlreihen Schöpfungen für das „unfitbare 
Theater‘ der Romantiker verfuht. 1804 hatte er unter dein Namen 
„Pellegrin“ und den Aufpicien von Auguft Wilhelm Schlegel 
feine erften dramatiſchen Verſuche herausgegeben, weldye die Eofette 
Diction der Romantifer in füdlichen, farbenreihen Rhythmen und Rei: 
mer zur Schau trugen Nach dem reimenden Süden fan der alliteri- 
‚rende Norden an die Reihe. Die Zeit war ernfter geworden. Gegen 
die fiegreihen romanifchen Völker mußte man die germanifchen Hel: 
den des Nordens, die gewaltigen, fagenhaften Recken aufbieten, welde 
den Draden zu erlegen wußten. So erſchien Fouque’d Hauptwerk, die 
Trilogie, „ber Held ded Nordens‘ (1810), dem großen Philos 
ſophen Fichte gewidmet, der allerdingd nichts Reden: und Sagenhafted 
‚an fid hatte, aber doch, ald ein moderner Gedanfenriefe, die Urkraft 
germanifcher Natur und ihre hohe Energie an fid) felbft darftellte und fo 
den Kampfſchild des Gedankens begeiftert ſchlug. Wenn man dad über: 
Ihwängliche Lob, dad Sean Paul und die Rahel diefem Werfe ertheil: 
ten, mit dem Lobe Heine's vergleiht: „Sigurd der Schlangentödter iſt 
ein kühned Werk, worin die altſtandinaviſche Heldenfage mit al’ ihrem 
Rieſen- und Zauberwejen fid), abipiegelt. Die Hauptperfon des Dra— 
ma'd, der Sigurd, ift eine ungeheure Geftalt. Er ift-ftark wie die Fel— 
fen von Norweg und ungeftüm wie dad Meer, dad fie umraufdt. Er 
bat foviel Muth wie hundert Löwen und foviel Berftand wie zwei 
Eſel“, fo fpiegelt ſich bereitö der Unterfchied der Zeiten in diefer verſchie— 
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denen Auffaffung ab. In der That fehlt ed diefer riefenhaften Tragödie 
an Berftand. Im Drama läßt man fid) die Motivirung durch mär: 
chenhafte dii ex machina, durd) rathende Götter, durdy ſprechende Vögel, 
durch Zaubertränfe, dur unerklärlide Stimmungen nit gefallen, 
denn der Held wird dadurd der Spielball willfürliher und äußerlicher 
Einflüffe, und ftatt der Eollifion beflimmter Intereffen haben wir den 
Kampf fabelhafter Mächte. Ed lagert auf diefem Stüde ein dider 
Nebel; man fieht wohl die Klingen blißen im Kampfe, aber die Geftal: 
ten verſchwimmen im unklaren Grauen. Die Leidenſchaften haben etwas 
Uebermenſchliches; fie gehen nicht aud den Ziefen des Herzend hervor, 
fondern aud irgend einer ungefannten Tiefe der Götter: und Zauber: 
welt. Darum häufen fih die unheimlichen Gräuel, und die Rache einer 
Brynhildid und Gudruna kriecht hervor, wie die Schlange aud altem 
Gemäuer. Brynhildis it eine Kaffandra, weldye durd ihre Runen 
ſchon die Zufunft fennt, Gudruna eine Medea, weldye zwecklos mordet. 
Beides ift undramatiih. Ebenfo undramatifh ift die Naivetät, mit 
welder Sigurd feine Abenteuer auöführt. Das Grandiofe geht oft.in 
dad Groteöfe über; bei den Meiften läbt fid) gar Nichtö denken und em: 
pfinden. Auch die Wiederholungen derjelben Thaten und Motive find 
im Drama unzuläffig. So freit Sigurd in ähnlidyer Weife um Bryn: 
bildid und Gudruna; fo rädt fh Gudruna in ähnlicher Meife wie 
Brynbildid. Das macht den Eindrud des rohen, unverarbeiteten 
Materiald, über dad erft der rechte Dichter fommen muß, denn Fouque 
verräth nicht die entferntefte Ahnung von dramatifher Arditeftonif und 
dramatiſchem Rhythmus. Die Trilogie ift nad) der Niflungenfage der 
Edda gearbeitet und zerfällt in drei Theile: „Sigurd der Schlan— 
‚gentödter”, „Sigurd's Rache“ und „Adlauga”. Der erfte Ab: 
ſchnitt ift der beite, reich an kecken Nebelbildern der Phantafie und glän: 
zenden Einzelnheiten des Styls; Sigurd's Rache iſt zu reich an Schlaäch— 
tereien, zu ſehr von grellflackernder Beleuchtung erhellt, und Aslauga 
als idylliſches Austönen der fchredlichen Didharmonieen gemahnt in ſei— 
nem gezierten Etyle an die Pegnitzſchaͤferſpiele. Der Gonflict in diejer 
Adlauga ift nicht mehr ffaldenhaft, fondern echt ritterlichfeudal. Der 
Drache Faffner, mit dem hier die Kiebe des Königs kämpft, ift das flän- 
diſche Vorurtheil, dad nur fiegend befiegt wird, indem fi Adlauga, 
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dad Hirtenmädchen, ald Tegitimed Fürftenfind ausweiſt. "So fühlidy 
gejpreizt, wie in der Adlauge, iſt Fouqué's Styl freilich in den andern 
beiden Dramen nicht; hier athmet er oft. die Kraft urfprünglicher Bega— 
bung. und fpiegelt in angemefjener Weife die Effecte des Lieblihen und 
Grauenhaften. Doch bin und wieder ſchlingt er ſich aud) hier wie ein 
zierlich betroddeltes Portesd’epee um den Griff von Sigurd's Helden: 
ſchwert. An die dramatifche Form erinnert auch Fouque’d „Alt: 
fähfifher Bilderfaal” (4 Thle. 1817 und 1818), eine langweilige 
Dialogifirung altdeutſcher Geſchichtsſcenen im Style der ſchlechteſten dra: 
matifirten Hiftorien. @ö beginnt mit dem Cherusker Herrmann und 
ſchleppt fid) dDurd) einige dürre Epochen der deutſchen Geſchichte fort. Die 
poetiſchen Lichtblicfe werden immer feltener, und die Manier des Styls 
wird. zulegt zur” Grimaffe Gin fpätered Drama: „Don Carlos“ 
(1823) corrigirt. den Schiller im Einne der romantifhen Dichtung. Ein 
Poſa fommt in dem Stüde nicht vor; dagegen find Philipp und 
Alba herrliche Eharaftere, die man bewundern und bedauern fol. Nod) 
toftete dad Schwert der Befreiungdfämpfer nicht in der Scheide, und 
ſchon vergötterten fie die Attila’d und Napoleon’d! Die BVielfeitigkeit 
Fouqué's, die fi in allen Formen verfuchte, ohne eine einzige rein aus— 
zuprägen, mußte fi aub im romantifhen Epos verfuhen, dad 
unter feinen Händen nur ein gereimter Ritterroman wurde. So der 
dreibändige „Bertrand Dugnesclin“ (1821), der wieder einmal in 
füdlichen Stangen erfhien, aber dabei im corrumpirten Style des alt: 
deutfchen Minnelieded, halb Taffo, halb Walter von der Vogelweide, mit 
bindurdyfhillernden feudalen Tendenzen und einigen verblümten Lobre— 
den auf Preußend Heerführer, Mit größerer phantaftifcher Freiheit 
bewegt fih „Sorona‘ (1814), in welder Licht und Schatten glüd: 
licher vertheilt ift, ald in Fouqué's meiften Gompofitionen. Die Heldin 
ift eine dämoniſche Frauengeftalt, eine emancipirte Dame, weldye die 
große Tour über die europäiſchen Vulkane macht, in Haß und Liebe 
wechſelnd entbrennt und ſich nur durch ihre Schönheit und Herenkünfte, 
ihre Zaubermaht von den modernen fahrenden Damen unterfceidet. 
Der Styl Fouqué's hat in diefer Dichtung oft eine liebendwürdige Treu— 
berzigfeit, ein Grundzug diefes „wadern Degens“, deffen tüchtiger poe— 
tifher Fondd nod) bedeutend genug fein muß, um feine verfpätete Rit— 
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terlichfeit nicht geradezu ald Garicatur erfcheinen zu laſſen. Fouqués 
Productivität wurde nod) durch die feiner Frau (geb. von Brieſt 1773 
bid 1831) ergänzt, welche viele Romane im romantifhen Ritterſthle ber: 
auögab, ſich daneben aud mit den Fragen weiblicher Bildung theore: 
tiſch beſchäftigte. Das Süßliche und Frömmelnde, das Fouqué's 
Schriften harakterifirt, wurde in denen feine Freunded Franz Horn 
(1781—1837) zur volllommenen Manier, ohne alle fauſtrechtliche Kräf: 
tigkeit. ine Kofetterie mit der Krankheit geht durch alle feine Schrif— 
ten bindurd, und in feinem Werke über „Shafeöpeare’8 Schau: 
fpiele” (5 Bde. 1823— 31) faßt er den gefundeften Dichter aud ber 
Perſpective eined Kranfenbetted auf, indem er mit Vorliebe gerade die 
wenigen verwandten Eeiten, die Sonnenflecken ded großen Poeten ber: 
vorfuht und ihn ganz auf dad Niveau der [hwädhlichen Romantik ber: 
abzieht. Berdienftlicher ift feine „Geſchichte und Kritik der Poeſie 
und Beredtſamkeit der Deutſchen von Luther's Zeit bit 
auf die Gegenwart“ (4 Bde. 1822— 29), in welcher für die erften 
Jahrhunderte vieled Material mit Fleiß geſammelt if. Seine Romane: 
„die Dichter“ (1801), „Xiebe und Ehe‘ (1819) u. a., enthalten 
zwar mandyed gelungene Charafterbild, werden aber durdy ihre fühe, 
verſchwommene Manier und durd) die fentimental aufgeweidhten KRunft- 
reflerionen um jede erfreuliche Wirkung gebracht. 


Sechſter Abſchnitt. 
Romantiſche Dramatiker: Heinrich von Kleiſt. — Abam Oeblenſchläger. 
Wenn man die Tragödieen und Komödieen Tieck's, der Schlegel, 
Brentano's, Arnim's und Fouqué's zuſammennimmt, ſo kommt 
eine feinedwegd unbedeutende dramatiſche Schaubühne heraus. Doch 
kann man nicht im Ernſte jene Dichtungen in zufälliger dialogiſcher Form 
für Dramen erklären. Ganz anderd verhält ed fid) mit den Dramen 
von Zahariad Werner, deren Wirkung auf dem Fefthalten drama: 
tiiher Grundgefeße beruht, Wir haben diefen Dichter fchon bei dem 
Ueber und Untergange der Glafficität in der Romantik, den er am 
Schlagendften darftellt, gewürdigt. Er ift in feiner Hinneigung zum 
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Myſticismus und Katholiciömud ein ehter Romantifer; aber der Ernft 
feiner Gollifionen und die Größe feiner Gefinnung ließ ihn nicht ganz in 
jene leeren Spielereien verfinfen, in denen fo viele poetifche Kräfte von 
den Gleichitrebenden vergeudet wurden. 

Noch bedeutender, ald Werner’d dramatifched Talent ift dad Hein: 
rich's von Kleift (1776— 1811), weldyed die romantische Richtung zu 
den geſchloſſenſten Kunftwerfen befeftigte ımd von dem großen Britten 
mehr überfommen hatte, ald die Vorliebe für dramatiſche Regellofigkeit 
und für die Wibhafchereien der Clowus. Aber wie Werner an einer 
angeerbten firen Idee zu Grunde ging, fo litt auch Kleiſt's Pſyche an 
irgend einem Grundfehler der organifhen Bedingungen, gleihfam an 
einem verſteckten Wahnfinne, der plößlic aud einem Winfel der Geele 
bervorfam und feine Harften Gedanken und Zeichnungen verfchattete, der 
fi) aber in feinem Leben ald ein rathlod unruhiger Drang, ald dad ewig 
vergeblidye Sehnen nad) dem Sonnenſcheine ded Glücks offenbarte. 
Wozu folhe Stodungen in den geheimften Räderchen ded Organismus 
führen können, dad bewies auch fein Selbftinord, die Art und Weiſe, wie 
er fein Leben, gleicy einer Tragikomödie, faft knabenhaft beſchloß. Kleiſt 
it während feined Lebens unbeachtet geblieben; jetzt ift man eher in dad 
entgegengefeßte Ertrem der Ueberfhäßung gefallen. Wenn man fein 
Leben, fein Portrait, feine Werke forgfam in’d Auge faßt, fo fieht man 
bald, daß bier feine große, harmoniſche Dichterorganifation im Styl 
eined Schiller und Goethe vor und fteht, fondern daß eine von Haufe 
aus bedeutende Kraft durch einen Eranfhaften Riß auf ewig von dem 
Ideale geichieden ift. Bei feinem der romantischen Dichter empfinden wir 
ſolche Wehmuth über diefe Disharmonie, als bei Kleift, deſſen Bega— 
bung auf das Höchſte hinzuweiſen ſchien, und der, trotz dieſer tiefen 
Schatten, doch einige Dichterwerke von bleibender Bedeutung geſchaffen. 

Heinrich von Kleiſt wurde 1776 in Frankfurt an der Oder gebo— 
ren, wo fein Vater ald Officier in Garniſon ſtand. Die Officiercarriere 
genügte feinem ftrebfamen Geifte nit; die Feffeln der Disciplin ſchie— 
nen ihm eine Beeinträchtigung echt menfhlicher Freiheit. „Der Solda: 
tenſtand“, fehreibt er, „dein ich nie von Herzen zugethan gewejen, weil 
er etwad Ungleichartiges mit meinem ganzen Wefen in fich trägt, wurde 


mir fo verhaßt, * ed mir nad) und nad) läſtig wurde, zu — Zwecke 
Gottſchall, Nat. Lit. I 
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mitwirken zu müffen. Die größten Wunder militairifher Diöciplin, die 
der Gegenftand ded Erftaunend aller Kenner waren, wurden der Gegen: 
ftand meiner herzlichſten Verachtung; die Dfficiere hielt ich für ſoviele 
Ererziermeilter, die Soldaten für foviele Sclaven, und wenn das ganze 
Regiment feine Künfte madıte, ſchien ed mir ald ein lebendiges Monu— 
ment der Tyrannei. Dazu fam noch, daß ich den übeln Eindrud, den 
meine Lage auf meinen Charakter machte, lebhaft zu fühlen anfing. Ih 
war oft gezwungen zu trafen, wo id) gern verziehen hätte, oder verzieh, 
wo ich hätte ftrafen jollen, und in beiden Fällen hielt ich mid) felbft für 
ftrafbar. In ſolchen Augenbliden mußte natürlih der Wunfd in mir 
entitehen, einen Stand zu verlaffen, in welchem id) von zwei durdaus 
entgegengefeßten Principien unaufhörlicdy gemartert wurde, immer zivei: 
felhaft war, ob id) ald Menſch oder ald Dfficter handeln mußte, denn 
die Pflichten beider zu vereinen, halte ich bei dem jeßigen Zuftande der 
Armeeen für unmöglich.” Kleiſt nahm feinen Abfchied und ftudirte in 
Frankfurt; doch dad Weltbürgerthum, dad damald in allen jungen 
Köpfen gährte, konnte aud im Staats- und Fürftendienfte nur eine 
Schranke finden. Auch unfer Poſa ſchwankte zwiſchen excentriſchen 
Planen. Bald wollte er nach Paris reiſen, um die Franzoſen in die 
Kant'ſche Philoſophie einzuweihen; bald wollte er in arkadiſcher Idylle 
auf dem Lande ein häusliches Glück genießen. In Paris ſelbſt, wohin 
er mit ſeiner Schweſter gereiſt, fühlte er ſich mitten im Weltgewühle ein— 
ſam und verlaſſen; fein deutſches Gemüth fand in dieſem leidenſchaftlichen 
Treiben kein Genüge, und eine unermeßliche Oede gähnte ihm entgegen. 
Sein Liebesverhältniß zu einer Frankfurterin, dad in einigen intereſſan— 
ten Briefen fortlebt, hielt die Sehnfudht nady der Heimath immer wach 
in ihm, obſchon diefe Liebe felbft eigenthümlich geartet war und zu kei— 
nem günftigen Refultate führen konnte. Denn feine Braut war ihm 
nicht ein Speal, er wollte fie erft zu einem bilden. Seine Liebeöbriefe 
find im höchſten Grade doctrinair; er fteht feiner Braut gegenüber 
immer auf dem Katheder und handhabt den Kant’ichen kategoriſchen 
Imperativ. Bon Parid zurücgefehrt, hielt er fi) anfangs, 1801, in der 
Schweiz auf, wo er mit Zſchocke und dem jungen Wieland in Be: 
rührung kam; fpäter, 1803, in Weimar, wo er den Vater kennen lernte, 
der von feinem auffeimenden Talente fo entzückt war, daß er nad) der 
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Porlefung einiger Scenen aud „Robert Guiskard“ an einen Freund 
fhrieb: „Wenn die Geifter ded Aeſchhlus, Sophofled und Shakespeare's 
fid) vereinigten, eine Tragödie zu fchaffen, fie würde das faum, wad 
Kleift’d „Tod Guiöfard’d ded Normannen“, fofern dad Ganze demje— 
nigen entipräche, wad er mich damals hören ließ. Don diefem Augen: 
blicke an war ed bei mir entſchieden, Kleift fei dazu geboren, die große 
Lücke in unferer dramatifchen Literatur auszufüllen, die, nad) meiner 
Meinung wenigftend, felbft von Goethe und Schiller nicht audgefüllt . 
worden ift.” Trotz diefer audzeichnenden Anerkennung gelang ed Kleift 
nicht, zur Geltung zu fommen. Died verftimmte ihn in hohem Grade, 
da er den Götzen ded Tages gegenüber feine tiefere Bedeutung fühlte. 
Hierzu kam dad Unglüd ded Baterlanded, Preußend Schmach, die ihn 
um fo empfindlicher berührte, da er ſeit 1804 in den Staatödienft getre= 
ten und in Königöberg eine Anftellung ald Diätar erhalten hatte. 1807 
wurde er an den Thoren Berlins von den Franzofen verhaftet und nad 
Fort de Sour abgeführt. Nach feiner Freilaffung, 1808, hielt er ſich 
abwechfelnd in Dredden und Berlin auf. Wie flammend fein Haß der 
Fremdherrihaft war, dafür zeugen die wenigen erhaltenen patriotiſchen 
Gedichte, deren fulminante Kraft diejenigen Fouqué's und Brentano's 
weit hinter ſich läßt, wie 3.3. „Germania an ihre Kinder”: 


— — Horchet, durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch' ein Donnerruf hernieder? 

Stehft du auf, Germania? 

Iſt der Tag der Rache da? - 


Deutſche, muth'ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luſt geküßt, 
In den Schooß mir kletternd ſteigen, 
Die mein Mutterarm umſchließt, 
Meines Buſens Schutz und Schirmer, 
Unbeſiegtes Marſenblut, 

Enkel der Cohortenſtürmer, 
Römerüberwinderbrut! 


Zu den Waffen! Zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen, 
Mit dem Spieße, mit dem Stab 
Strömt in’s Thal der Schlacht hinab! 
21” 
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Wie der Schnee aus Felſenriſſen, 
Wie auf ew'ger Alpen Höhn, 
Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Gletiher gehn: 
Katarakten ſtürzen nieder, 
Wald und Feld folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Fluren find ein Ocean. 


So verlaßt, voran der Kaifer, 
Eure Hütten, eure Häuſer, 
Schäumt, ein uferlojes Meer, _ 
Ueber diefe Franken her! 


Diefer warme patriotiihe Herzihlag von gejunder Kraft, durd den 
fid) Kleift von der Creme der Romantifer vortheilhaft unterfäeibet, 
mußte 1809 nad) der Niederlage von Wagram bei der allgemeinen Hoff 
nungölofigfeit des Vaterlandes fid) verzehrend gegen dad innerfte Ge: 
müth des Dichterd wenden und ſich dort mit jenen trüben und krankhaf— 
ten Stoffen verbinden, weldye durd) feinen Umgang neue, verderblide 
Nahrung erhielten. Einen ſolchen unfeligen Einfluß übte in Dredden 
der romantiſche Sophift Adam Müller, noch mehr aber eine Frau, 
Henriette Vogel, welche fi) einbildete, an einem unheilbaren Uebel 
zu leiden, obgleih ihr unbeilbared Uebel eben in diefer Einbildung 
beftand, auf unfern Dichter aus. Er hatte ihr einmal dad Verſprechen 
geben müffen, fie zu erſchießen, ein Verſprechen, dad er leider zu bereit: 
willig gab, indem ed mit feinen-unheimlidyen Marotten und mit der ſou— 
verainen Gleichgültigkeit gegen dad Leben zufammenhing, die nur bie: 
weilen durch die Sehnfuht, etwad Guted zu thun, unterbroden 
wurde. Für diefe Lebendauffaffung, die nicht ohne einen Schimmer 
von Größe war, it folgende Stelle aud einem Briefe Kleiſt's (1806) 
bezeichnend: 

„Wer wollte auf diefer Welt aaa fein! Pfui, fhäme Did, 

möd)te ic) faft fagen, wenn Du ed will. Weldy eine Kurzlidtig: 

keit, du edler Menſch, gehört dazu, hier, wo Alled mit dem Tode 
endigt, nad) etwas zu ftreben! Wir begegnen und, drei Frühlinge 
lieben wir und, und eine Ewigfeit fliehen wir auseinander. Und 
was ilt des Strebend würdig, wenn ed die Liebe nicht ift! Ad, ed 
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muß nod etwas Anderes geben, ald Liebe, Glück, Ruhm und 
XVYZ, wovon unfere Seelen nichts träumen.” 

„Es kann fein böfer Geift fein, der an der Spitze der Welt fteht, 
eö ift ein blos unbegriffener. Lächeln wir nicht noch, wenn die Kin: 
der weinen? Denfe nur diefe unendliche Fortdauer! Myriaden 
von Zeiträumen, jedweder ein Leben, für jedweden eine Erfdhei- 
nung, wie diefe Welt! Mie doch dad fleine Sternden heißen mag, 
dad man auf dem Sirius, wenn der Himmel Har ift, ſieht? Und 
diefed ganze’ ungeheure Firmament nur ein Stäubdyen gegen die 
Unendlichkeit! Sage mir, ift died ein Traum? Zwifchen je zwei 
Lindenblättern, wenn wir Abends auf dem Rüden liegen, eine Aus— 
fiht, an Ahnungen reicher, ald Gedanken faflen und Worte fagen 
fönnen. Komm’, laß und etwad Guted thun, und dabei fterben! 
Einen der Millionen Tode, die wir ſchon geftorben find und noch 
fterben werden. Es ift, ald ob wir aud einem Zimmer 
in dad andere geben! Sieh, die Welt fommt mir vor 
wieeingefhadtelt, dad Kleineift dem Großen ähnlich!” 

Den 21ften November 1811 erfhoß Kleift zuerft feine Freundin, 
dann fidy jelbft, eine Meile von Potddam, bei dem fogenannten neuen 
Kruge zum Stiming. Wollte er blos fein gegebened Wort einlöfen ? 
Sn der That ſchienen Beide died nur fo zu betrachten, „als ob fie aud 
einem Zimmer in dad andere gingen“. „Dad Kleine ift dem Großen 
äbnlih!” Dad Leben mit Ecyerzen fortzumerfen, wie man einen Stein 
in's Waffer wirft, das ift Hein und nicht groß; ed ift der Gipfel aller 
Berirrungen, die romantifche Ironie in’d Leben zu Übertragen und 
triumpbhirend über feine Nichtigkeit fi) den Tod zu geben. Man 'Iefe 
den legten Brief, den Beide an ihrem Todestage fhrieben, und man wird 
erftaunen über diefe beifpiellofe Frivolität, die zuleßt doc in den Prin- 
cipien der romantifhen Schule wurzelt. „Wir unfererfeitd wollen Nichts 
von den Freuden bdiefer Welt wiffen und träumen lauter himmliſche 
Fluren und Sonnen, in deren Schimmer wir mit langen Flügeln an den 
Schultern umberwandeln werden.“ Die Freundin fügt hinzu: 

„Doch wie das Alles zugegangen, 
Erzähl’ ich euch zur andren Zeit; 
Dazu bin ich zu eilig heut’! 
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Sie fprangen und ſcherzten in befter Laune und warfen Steine in’ 
Waſſer, ebe fie fi den Tod gaben. Man darf Kleift zu feinem Gato 
und Brutud machen! Seine That ift aud einer halb findifchen, halb 
wahnfinnigen Stimmung hervorgegangen, ein echt romantiſcher Selbft: 
mord ohne Leidenſchaft, der das Leben auöftreidht, wie eine zu lange 
Scene in einem Drama, und zur Berwandelung Elingelt, wenn ed ihm 
fo beliebt! 
Kleiſt's Leben ift der Commentar zu feinen Schriften; denn dieſe 
unglaublide Vermifhung von Kraft und Schwäde, Größe und Klein: 
beit, Gefundheit und Kranfhaftigkeit ift nur aud den ganz eigenthüm: 
lihen individuellen Bedingungen zu begreifen, die auch auf fein Leben 
beftimmend einwirften. Sein urfprüngliches Talent ift nicht hoc) genug 
anzufhhlagen, denn ed hat Kraft und Kühnbeit, Tiefe der Empfindung, 
Snnigfeit, Fülle, Weihe der Leidenfhaft, gebietet über Naturlaute deö 
Gefühls und ſchlagende Motive der Eharakteriftik, treibt feine Geftalten 
aud einem Naturgrunde mit innerer Nothwendigkeit hervor und hat den 
Trieb der ſchönen gejchloffenen Form, der den anderen Romantifern 
fehlt. Wenngleih Shakespeare das culminirende Geftirn feiner Bil: 
dung war, fo haben dody auch Kant und Scillerreinen nicht unbe: 
deutenden Einfluß auf ihn ausgeübt und ihn vor einer einfeitig phanta: 
ſtiſchen Richtung befhüßt. Wie fehr muß man bedauern, daß alle diele 
unleugbaren Borzüge an vollfommener Entfaltung durd einen frank: 
haften Zug ded Denfend und Empfindend gehemmt wurden, der mit 
einer gefuchten Naturmpftif die Heiterkeit und Feftigfeit feiner Geftalten 
trübte und mit den Räthjeln des Somnambulismus felbft die Hare Welt 
gefhichtlicher Thaten durchflocht. Schon das war ein bedenkliche Zei: 
hen, daß er feine dichterifchen Probleme in jenen Tiefen der Charaftert 
ſuchte, wo der unaufgelöfte Widerfpruch in wunderbar verfdylungenen 
Eigenfhaften wohnt, in den Ertremen ded Empfindend und MWollens, 
nicht in der ſchönen Mitte reiner Menfchlichkeit. Wir wollen es nit 
tadeln, daß er in jener realiftifhen Manier der Romantifer motivirte, 
die ebenfo oft in Myſtik umſchlug und durd) einen Zwang der Natur in 
undramatifher Weife die freie Selbftbeftimmung aufhob; ed lag darin 
ein heilſames Gegengewicht gegen den abftracten Heroismus, der dad 
Individuelle in ein allgemein gehaltened Pathod verflüchtigte. Aber 
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man vergleiche Egmont's Wehmuth, wenn er von der fchönen Gewohn: 
heit des Dafeind und Wirkend ſcheidet, mit der fieberhaften Aengftlidy: 
feit, mit welcher fi) der „Prinz von Homburg‘ an dad Leben Elammert, 
und man wird eingeltehen müffen, daß bier der Dichter aud Oppofition 
gegen Fraftitrogende Phrafenhelden zu weit gegangen it und feinen. 
menſchlich fühlenden Herven doch jeded Picdeftal der Größe unter den 
Füßen fortzieht. Der Unglauben an dad fittlihe Ideal war in der 
romantiſchen Schule zu tief gewurzelt, um nicht eine Schwächlichkeit 
der Gefinnung bervorzurufen, an welder auch Kleiſt's Dichtungen 
franfen. Der Wurm der Skepſis nagt an ihnen. Wenn er den Helden 
muth ſchildert, fo zeigt er und Bravourftüce glüdliher Stimmungen im 
Kampfesrauſche; doch er läßt ihn verftummen, wenn er einfam dem 
Tode gegenüberftcht. Wenn er und die Liebe darftellt, fo zeigt er fie 
und nur ald eine dämonifhe Naturmadt, bald ald wilden, unbändigen 
Trieb, der fi) unter flammenden Heroismus verſteckt, bald ald grenzen: 
loſe Hingebung, die einer Wegwerfung der Perfönlicykeit nahe fteht und 
an’d Unmürdige ftreift. Daß Kleift aud gehaltene und würdige Kraft 
zu Schildern vermag, dad beweilt der Charakter ded „Kurfürſten“ im 
„Prinzen von Homburg“, wie überhaupt viele feiner Charaktere feit, 
gefund und marfig daftehen. Die Compoſition feiner Dramen über: 
trifft bei Weitem an Gorrectheit der Entwidelung, in Berfhlingung 
und Epannung, wad die Übrigen NRomantifer hierin geleiftet; fein 
dramatifcher Styl ift fräftig und felbiiftändig, den Charakteren und 
Situationen angemeffen und bewahrt die maßvolle Mitte ded Aus: 
drudd zwiſchen den Ertremen der Naturwahrheit und ded idealen 
Schwungs. — | 

„Bon feinem eriten Trauerfpiele: „Robert Guiskard“ find und 
nur Fragmente erhalten, die von vielem dramatiſchen Leben und glüd: 
liher Steigerung Zeugniß geben. „Die Familie Schroffenftein‘“ 
(1803) ift ein „Romeo und Zulie‘ in Rembrandt'ſcher Färbung, nur daß 
bier nidyt der Haß zur Folie der im Vordergrunde fichenden Liebe dient, 
fondern vie Liebe zur Folie ded Haffed. Der Hab aber, der jo maffen: 
haft und maßlos auftritt, it häßlich und ald Mittelpunkt einer Tragödie 
unerträglih. Wie meifterhaft läßt Shakespeare nur in wenigen ſchla— 
genden Scenen die Gapuletti und Montechi ihren Familienhaß audto: 
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ben, während er fonft nur ald dunfle Hemmung der Liebe herausgefühlt 
wird. Bei Kleift aber fehen wir nur einen in Greueln aller Art ſchwel—⸗ 
genden Haß, der durch Erbſchaftsintereſſen ſchwach motivirt ift, und die 
Liebe von Ottokar und Agnes ift nur eine Epifode in den finfteren Ber: 
wickelungen der Familienfeindfhaft. Hierzu fommt, daß die ganze 
Handlung auf einem Mißverftändniffe, auf einem Zufalle beruht, der 
ald Grundlage der Tragödie unberedhtigt bleibt, mag aud) die roman: 
tiſche Ironie mit Lächeln dad Große aud dem Kleinen ableiten. Und 
diefer Zufall felbft ift eine unglücliche Neminidcenz aud dem Macbeth’: 
ihen Herenfeflel, die, wie die ganze Kataftrophe, in’d Burleske um: 
ſchlaͤgt. Der fhädlihe Einfluß, den Shafeöpeare auf junge Talente, 
ja auf ganze Literaturrichtungen auögeübt, melde Weſentliches und Un: 
wefentliched bei ihm nicht zu fondern verftanden, läßt fid) auch an diefer 
„Familie Schroffenftein‘‘ nachweiſen. Die Tragödie hat überdies feinen 
Helden, fondern bewegt fi in einer maffenhaften Gollifion. Auch die 
Vorliebe für falihe Contrafte ift im lebten Acte deutlich ausgeprägt. 
Denn aud DOppofition gegen die platonifche Liebe eined Mar und einer 
Thekla giebt Kleift feinen Liebenden einen ftarfen, ſinnlichen Zug, der 
in der Verkleidungsſcene in der Grotte an’d Lüſterne ftreift, dad plötzlich 
mit dem Gräßlihen contraftirt wird. Der Gontraft feuriger Liebes— 
hoffnung mit einem finfter bereindrohenden und treffenden Schichkſale 
ift Bier in’d Grelle verzeichnet. Trotz diefer Ausftellungen hat die Tra— 
gödie große und originelle Vorzüge. Unleugbar hat der dramatiſche 
Proceß Aehnlichkeit mit dem juriftiihen. Beide beruhen auf einer Gol: 
Iifion; bei beiden fonımt ed darauf an, ſowohl den Thatbeftand, ald 
aud dad Für und Wider der Parteien Elar darzulegen; bei beiden wird 
durd die Dialektif der Gründe die Spannung auf dad Refultat Ieben: 
dig und ber einzelne Fall unter ein allgemeined Geſetz fubfumirt, dad 
dort der pofitiven Gefeßgebung, bier dem Reiche der Ideeen angehört. 
Diefe dialektifche Seite, die dem Dramatiker fo weſentlich ift, welche die 
Handlung gleichzeitig in Fluß bringt und ihre Einheit bewahrt, ift ſchon 
in der „Familie Schroffenftein” mit Meifterfchaft ausgebildet. 
Räumt man einmal dad Proton Pfeudod ded Stücks ein, fo entwidelt 
fi die Handlung aus demfelben mit der Spannung eines juriftifcen 
Proceſſes, der dur immer neue Ineidenzfälle an Auöbreitung gewinnt. 
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Und welche Fülle pſychologiſcher Feinheiten, welche dem idealen Freöfen- 
ſtyle unferer Tragödie fo fern lagen! Wie vortrefflih ift dad Miß— 
trauen in feinem Wachsthum gefhildert, dad immer neue Fäden der 
Verwickelung aus fid) ſelbſt zieht! Sylveſter's edler Sinn, feine prü— 
fende Unparteilichkeit, fein inneres Zufammenbreden bei dem ungerechten 
Fluche ded alten Freunded, feine mannhafte Erhebung contraftiren vor: 
trefflich mit Rupert's lakoniſch-lauerndem Wefen, demfelben Seronimo 
gegenüber, als er über feiner Ermordung brütet. Die Diction Kleiſt's 
vermeidet die Gemeinpläße der rhetoriihen Schönheit und ſucht eine 
originelle Haltung, die indeß noch nicht feftbegründet ift, indem fie von 
Reminiscenzen an Shafedpeare und Edjiller wimmelt. 

Die „Penthefilea‘ (1809) ift ein in Einzelnheiten grandiofer, im 
Ganzen verfehlter Berfuh, die Nymphomanie poetiſch darzuftellen.. In 
der That läßt fich für die Leidenihaft der Amazonenfürftin und „den 
Donnerfturz ihrer Seele kein milderer Ausdruck finden. 

Die Dialektif ded Hafled und der Liebe ift ohne Frage eine würdige 
Aufgabe für den dramatiihen Dichter; aber in der „Pentheſilea“ ift fie 
bis zur Unnatur gefteigert.. Wenn ſchon die oft betonte „Buſenloſigkeit“ 
der Heldin widerwärtig ift, jo ift ed noch mehr ihr krankhaftes Gelüfte, 
„des Achilleus üppige Glieder abzumähen“, ihm in die Bruft zu bei: 
Ben, und zuleßt die Greuelthat, ihn mit ihren Hunden zu zerreißen. Die 
grellften Gontrafte find aufgethürmt,. nicht ohne daß ein Faden pſycholo— 
gifher Wahrheit durch fie hindurchgeht; die dramatifche Zuſpitzung ift 
in den einzelnen Ecenen oft meifterhaft, die Erfindung originell, beſon— 
derd die Täufhung der Befiegten, die fi), von ihrer Betäubung erwacht, 
für. die Siegende hält. Für dad Bacchantiſche und Mänadiihe ift in 
der „Pentheſilea“ der claſſiſche Ausdruck gefunden, und die Ekſtaſe eined 
fürmifhen, in lauter Katarakten herbraufenden Kraftſtyls bis jetzt 
unübertroffen. Auch bezeichnet die „Pentheſilea“ eine Wendung unfered 
Dichters zur Antike, die für feine Entwidelung nur förderlid) fein fonnte, 
wenn auch der romantifche Kritiker Tieck etwas mißmüthig darein fieht. 
Die Einheit der Handlung ift auf die Technik ausgedehnt und durch Feine 
ſceniſche Verwandelung geflört; die Diction hat die Lakonismen der 
„Familie Schroffenftein” aufgegeben, erplicirt ihr Pathos auf's breitefte, 
legt auf die Schönheit und Getragenheit ded Ausdrucks einen hohen 
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Werth und iſt ebenfo reich an glänzenden Wendungen und Fühnen Bil: 
dern, wie an energiiher Schlagfraft ded Affeetd und der Leidenfchaft. 
Den kühnften Gegenfaß gegen die „Pentheſilea“ bildet „dad Käth: 
ben vun Heilbronn“ (1811), ein Volksſchauſpiel, dad fid) auf der 
Bühne in Holbein’d Bearbeitung eingebürgert und Kleiſt's Namen am 
befannteften gemacht hat. Die paffive Hingabe ded Käthchens ift, wenn 
fie auch weniger Lärm macht, nicht minder ertrem, ald die active Wild: 
beit der Amazonenfürftin. Man kann nicht leugnen, daß dad Weibliche 
in beiden Stücen in bedenkliher Weife dem Hündifchen genähert ift, dort 
durd) die blutdürftige Brunft und Wildheit der Menfhenjagd, hier durch 
die unbedingte Anhänglichkeit und Treue, die fi) mit Prügeln bedrohen 
und mit Füßen treten läßt. Während aber jene Königin vom Kaukaſus 
mit ihren Hunden und Elephanten eine zu fremdartige Erfheinung für 
dad deutiche Volksbewußtſein war, fo wurde dad traulidye- , Käthchen 
von Heilbronn‘ durch den treuberzigen, lieblihen, aus Gefühlötiefen 
aufblühenden Ton, durd) die frifche Kebendigfeit der Scenen, durd) den 
einfachen Fortgang der Handlung zum Lieblinge ded Volks. In der 
That haben alle Charaktere diefed Dramad einen echt deutihen Kern 
- und felbft die carifirte Häßlichfeit der Kunigunde, welche dad Kunftwerf 
ihrer Schönheit in allzu moderner Weile aus den verfchiedenartigften 
Bruchſtücken zufammenfeßt, einen voltöthümlichen Zug. Dennoch erfennt 
man mittelft eines kritiſchen Stethojfops fehr bald, daß dem vollen Herz- 
ſchlage diefed Käthchens jene unklaren Töne beigemifcht find, welche auf 
einen organischen Fehler deuten: Diefe Liebe ift nicht rein menſchlich, fie 
beruht auf Audnahmes Bedingungen; fie ift durch die Traumſymbolik 
und den Somnambuliömud verfäliht. Iene Scene unter den Hollun: 
derbufch, deren träumeriſche Lieblichkeit nicht abzuleugnen ift, verknüpft 
dad Traumleben ded Mädchens und des Nitterd und zeigt nur, daß die 
Kataftrophe ded Ganzen aus dem Schattenreiche der Seele hinaus in den 
friihen Tag des Lebens fchreitet. Diefe Art zu motiviren ift undrama:= 
tiſch; es ift eine Art Prädeftination, welde die fortichreitende Handlung 
entbehrlich macht. So bleibt auch Käthhen neben den andern geräufch- 
vollen Sollifionen nur eine Epifode, ein ftilled lyriſches Vergißmeinnicht, 
defien ganzes Schickſal darin befteht, daß es lange fortgeworfen und 
zulegt an die Bruft geftecft wird. Und dazu bedarf es nod) eined Kat: 


Romantiſche Dramatiker: Heinric) von Kleift. — Adam Oehlenſchläger. 331 


ferd, der ald ein deus ex machina der Heilbronner Waffenfhmiedötod: 
ter zu ihrem Manne und dem Stüde zu einem befriedigenden Abſchluſſe 
verhilft. 

Menn dad vifionaire Leben fhon die Einfachheit der Herzenöbezie- 
hungen trübt, fo muß fein Hervordrängen noch unftatthafter erfcheinen, 
wo fih die Handlung auf dem Gebiete der geihichtlihen That bewegt. 
Died*ift der Haupttadel, der fi) gegen ein fonft verdienftlihed Stüd: 
„der Prinz von Homburg” (1821 zuerft gedruct) ausſprechen läßt, 
ein Zadel, der dem Anſcheine nach blos die arabeöfenhafte Umrahmung 
des Stückes, feinen Anfang und Schluß trifft, in Wahrheit aber tiefer 
geht, weil ſowohl der Charakter ded Helden, ald auch die Klarheit der 
Gollifion dadurd getrübt if. Es ift ein echt dramatifher Vorwurf, 
der Eonflict zwiſchen freiwagendem Kriegermuthe und der Strenge mili: 
tairifcher Dieciplin. Soll diefer Conflict aber in feiner Reinheit feitge: 
halten werden, jo muß der Träger deffelben ein tüchtiger, in fid) felbft 
feiter Charakter fein. Kleift aber läßt in den Charakter ſeines Helden 
von Haufe aud eine träumerifche Entzweiung bineinfpielen, ſodaß wir 
mehr die Untauglidjfeit dieſes zerftreuten und fomnambulen Helden zum 
Soldaten überhaupt zu fehen glauben, ald den Heldenmuth im Kampfe 
mit beengenden Schranfen der Kriegszucht. Hier fällt der Nahdrud, 
mit Beeinträchtigung der idealen, fünftlerifhen Wirkung, auf die indivi— 
duelle Naturfeite ded Charakters. in nervöfer Held, wie der Prinz, 
nervös im Kampfesrauſche, wie in der Todedangft, flößt mehr ein patho— 
logiſches Intereſſe ein, durch welches der tragiihe Gefihtöpunft verrückt 
wird. Sieht man von diefem Grundfehler ab, weldyer viel dazu bei— 
trägt, den tragifhen Gonflict zu fchaufpielartiger Rührung abzuſchwä— 
hen und den Knoten der Verwidelung traumhaft zu fchlingen und zu 
löien, fo ift „der Prinz von Homburg‘ ein correct entworfened und 
durchgeführtes Drama, in welchem der dramatiſche Styl eine claſſiſche 
Durdbildung erlangt hat und dabei mit der Sicherheit origineller Be- 
gabung ſowohl den allzu ſchroff wechjelnden Ton der Shakespeare'ſchen 
Dietion, wie aud) die Einförmigfeit der überftrömenden Breite Schiller'd 
vermeidet. Bei Kleift ift Allee knapp und gebrungen, jeded Wort fern: 
haft bis zu Zacitöifcher Kürze, die Empfindung und der Affect innig und 
concentrirt. Dadurd heben ſich die Charaktere fcharf hervor. Der 
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Hauptheld zwar ift ein fomnambuler Hamlet in der preußiſchen Offizierd: 
Uniform, ein ſchlechter Soldat, der weder mit Ruhe zu gehordyen, noch 
zu befehlen weiß. Er hat dem Kurfürften ſchon zwei Schlachten verlo: 
ren; am Anfange ded Stüded fehen wir ihn ald träumenden Nachtwand— 
ler zurüctbleiben, während feine Reiter abmarſchirt find; er ift zerftreut, 
ald der alte Feldmarſchall die Parole giebt; am Tage der Schlacht ent: 
fheidet er den Sieg, aber audy wie ein Nachtwandler durdy die fieber: 
hafte Unruhe feiner von Cäfarifchen Träumen aufgeregten Seele. Nah 
der krankhäften Anfpannung folgt eine ebenſo krankhafte Abſpan— 
nung, die bid zur Entwürdigung geht, ald er, zum Tode verurtheilt, von 
Schauern ded Grabed durchbebt, nur um dad nackte eben bettelt. Erft 
ald der Kurfürft die freie Wahl zwifhen Tod und Leben in feine eigeme 
Hand legt, erwacht mit dem Ernfte der Pfliht aud) die Mannedwürde 
in feiner Bruft, und der Adel der Gefinnung verläßt ihn nicht mehr. 
Diefer Charakter ift an und für fi gewiß in Licht und Schatten und 
innerer Entwicelung meifterhaft gezeichnet! Noch mehr gilt died vom 
Charakter ded Kurfürften, der bei aller Würde fo mild und bei aller 
Feſtigkeit fo wenig ftarr und unbeugfam ift. Bon feiner hoben Auffaf- 
fung ded Rechts legt ed Zeugniß ab, daß er die Strafe in Hegel’fher 
Denkweiſe für ein Recht ded Verbrechers hält und an deſſen eigene Ver: 
nunft appellirt. Auch die übrigen Charaktere, felbit die Heinften Neben: 
figuren, treten fharf und deutlicy hervor. Die Compofition ſpricht für 
den dramatifchen Berftand Kleiſt's, der die Gruppirung, die organiſche 
Gliederung und Entwidelung, den Wechſel der Licht- und Schattenpar: 
tieen mit großer Sicherheit ausführte. Doch nody in anderer Rüdfiht 
nimmt died Drama ein hohes Intereſſe in Anſpruch. Jener verhaltene 
Patriotiömus, der fi) in der Zeit, in der dad Drama gefchrieben wurde, 
in der Zeit von Preußend Schmad) und Erniedrigung, nicht ausſprechen 
durfte, beſeelt ed mit feiner Kraft und Weihe, und der Schwung großer 
Brandenburgifcher Erinnerungen läßt den Weckruf gegen den übermüthi: 
gen Eroberer ertönen. Daß Kleiſt's Dramen fo um die ftoffartige, aber 
gewiß große nationale Wirkung durd die Feindlichkeit der Zeitverhältnifle 
betrogen wurden, daß diefe beveutfamen poetiſchen Klänge wie die Töne 
von Münchhauſen's Pofthorn feftgefroren waren, ald fie mächtig in die 
Gemüther gefhmettert hätten und erft fpäter wieder aufthauten, dad iſt 
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in der That zu bedauern; denn ed hätte dem großen Talente des Dichterd 
einen nationalen Halt zu freudigfter Entwidelung verliehn und ihn ge: 
wiß vor dem ruhmlofen Untergange errettet. Wie tief er die Schande des 
Baterlanded in der Rheinbunddepodhe empfand, dad zeigt befonderd 
feine „Herrmanndfhladht”, dieje großartige Tendenztragddie, diefer 
Iharfgefchliffene Spiegel, umrahmt vom Holze der alten deutihen Eichen, 
den er dem deutſchen Volke und feinen Fürften vorhielt. In diefer Tra: 
gödie focht der Fanatidömud ded nationalen Haffed und der: tiefften Er: 
bitterung, wie ihn nur folde Epochen der Unterdrüdung fennen, und 
daß diefer Haß nicht blos mit der Wucht loöfhmetternder Phrafen, ſon⸗ 
bern in tiefen und bedeutfamen Charakterzügen gefchildert ift, das giebt 
ihm ein dramatifches Neltef und eine bewältigende dämoniſche Macht. 
Die innerfte Stimmung jener Zeit, dad gefniffene Gefühl des unerträg- 
lihen Drudes, das fih, body und frei aufathmend, in den Scyladhten der 
Befreiungdfriege entlud, läßt ſich aud diefer Tragödie beffer erfennen, ald 
aus vielen biftorifhen Schriften. Wie der große Dante in feiner divina 
commedia die politifchen Sünder feiner Zeit in die Hölle ſperrte, fo fperrt 
fie Kleift in die alten Cherudferwälder, Kißt einen verrätherifcdyen Fürften 
zum Tode führen und beftraft die vom Glanze der Fremden geblendeten 
Grauen. Doch ergiebt fi) die Parallele feiner Zeit und der grauen Vor: 
zeit fo ohne Abfihtlichfeit, dab der Treue und Geſchloſſenheit der Dich: 
tung fein Eintrag geſchieht. Kleift vermeidet dad abftracte Pathos und 
giebt in feinem „Herrmann feinen bärenhäutigen Helden mit der Keule 
der Kriegöbravour, ſondern hebt fein biederfräftiged Bild durch die Züge 
eined liftigen, wenn auch naturwüchſigen Politiferd. Auch fürchtet er nicht, 
feine Helvengröße durdy gemüthlihe Familienjcenen zu beeinträchtigen, 
in denen ein bequemer, faft fchlottriger Ton herrſcht. Weniger gelang 
ed ihm, feine Vorliebe für dad Grelle und Schroffe zu bezwingen, in 
welchem fid) die geniale Verwogenheit feiner Phantafie auf Unkoften der 
barmonifhen Vollendung befriedigt. So ift die Rache, welde Thus⸗ 
nelda am Ventidius nimmt, mit anſtößiger Weitläufigkeit ausgeführt, 
während die eigentliche Kataſtrophe der Tragödie hinter den Couliſſen 
Ipielt, ald hätte der Druck der Zeit fo ſchwer felbit auf der Phantaſie der 
Dichter gelaftet, daß fie die Zertrümmerung der wälfhen Legionen nicht 
zu [hildern, nicht darzuftellen wagten! i 
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Auch für dad Luftfpiel war Kleift’d Talent durd feine Vorliebe für 
realiftiihe Züge glüdlidy geartet. Zwar fein „Amphitryon“ war 
eine Berzeihnung ded Molière'ſchen Mufterd, weil er in das Pofienhafte 
eine tiefere Bedeutung hineinlegen wollte und feine olympifchen Götter: 
geltalten in einen allzupoetifchen Aether tauchte; doch „der zerbrochene 
Krug“ ift ein niederländiſches Genrebild von reinfteın Guffe und treuefter 
Färbung ded Humord, bei welchem die dramatiſche und juriftifhe Pro: 
ceßform zufammenfällt, und dad troß feiner Weitfchweifigfeit und Ge 
ſchwaͤtzigkeit eine draſtiſche Wirkung hervorruft. 

Kleiſt's Erzählungen zeichnen ſich durch große Objectivität der Dar: 
ftellung aud. Die unbefangene Hingabe an die Sache bewirkt eine ein: 
fache Haltung, aud welcher einzelne aufpraffelnde Feuergarben der Die: 
tion um fo wirffamer hervorleuchten. Doch aud) die Hinneigung zum 
Derben und Cyniſchen ift nicht zu verfennen. Seine Erzählungen haben 
zum Theile einen dramatifhen Kern; „Michael Kohlhaas“ und die 
„Berlobung von Sanct Domingo“ find fpäter von Maltik 
und Körner dramatifirt worden. Die Erzählung Kleiſt's, weldye den 
berüchtigten Roßhändler behandelt, ift ein Meifterftüct in ihrer Art. 
Nicht blod, daß alle Geftalten mit fihern Umriffen gezeichnet find und 
fi) in ihrem Thun und Lafjen mit einleuchtender Nothwendigkeit beha— 
ben, nicht blos, daß der Fortgang der Handlung fid) confequent aus 
ihren Borauöfeßungen ergiebt und jich Eräftig fteigert; aud) die Stim: 
mung und Färbung ded Ganzen ift von Anfang an fo düfter und un: 
heimlich, ſchon bei den erften leichten Verwidelungen fo ahnungövoll, 
daß der Boden für die Saat ded Schredlichen, die er ſpäter empfängt, 
binlänglich beadert if. Das Rohe und Gewaltfame, dad.fpäter fo grell 
aufleuchtet, ift bereitd am Anfange mit einzelnen Meifterzügen angedeutet. 
Mir empfinden ed mit, wie dad gefränkte Rechtögefühl in höchſter Empö— 
rung den Roßhändler zu foldyen Thaten ded Unrecht verführt, und fo 
fühn der Berfaffer mit den hiftorifhen Verhältniffen umfpringt, fo wird 
ber Pragmatismud der Handlung dadurd) nicht geftört. Nur dad Hin: 
einmiſchen des Zigeunerhaften gegen den Schluß hin, durch welches der 
Charakter des Kurfürften verflacht wird, und das mit dem Kerne der Er: 
zählung nicht in der geringften Verwandtſchaft fteht, ift, wie Kleiſt ed 
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jelbft im „Prinz von Homburg” nennt, „eine Unart feined Geifted‘, 
die er den Einflüffen der Romantifer verdanft. 

Mit gleicher tehnifher Sicherheit und fünftlerifhem Streben, wie 
Kleift, erfheint der dänifche Dramatiker Adam Deblenfhläger 
(1779 —1850) in unferer Literatur, welcher er ebenſo angehört, wie der’ 
ſeines engeren Vaterlanded, nur dab er hier bei aller Tüchtigfeit nicht 
auf ein geiftiged Primat Anfpruc machen fann. Durd) feine zahlreichen 
Berührungen mit den deutfchen Romantikern bat er Vieles aus ihrer 
MWeltanfhauung aufgenommen, ohne ihre Afthetiihe Dogmatik Punkt 
für Punkt zu unterfhreiben. In einer für fein Vaterland förderliden 
Weiſe hat er bejonderd den glüdlichiten Grundfaß der Romantiker in 
Theorie und Prarid adoptirt und die Poefie mit der Eigenthümlichkeit 
des nationalen Lebens und feiner großen Erinnerungen zu befrudhten 
gefuht. Dadurd gewann er für Dänemark und den ganzen [Fandinavi- 
ſchen Norden eine hervorragende Bedeutung. Obgleich er auch dad 
Phantaſtiſche in einzelnen Dichtungen gepflegt, fo fagte er fi) doch von 
der Ironie und der fittlihen Haltlofigfeit der Romantifer los. Sein 
zähes Naturell, wie ed feinem ganzen Volköftamme eigen, hatte zu viel 
Gediegenheit, um in diefer Formlofigkeit zu zerbrödeln. Dennod) befaß 
er eine nicht unbedeutende Aneignungsfähigfeit, welde manche Errun— 
genſchaft des deutſchen Geifted nad) Dänemark hinüberpflanzte. Aber 
fein Talent war nicht reich, feine Phantafie nicht glühend und blendend; 
über feinen Werfen liegt die nüchterne Bläue ded nordifhen Himmels; 
ed fehlt ihnen an Farbe und Duft, an der Magie ded Genius. Wohnlich 
und traulich ift ed in feiner Gedanfenwelt, aber fie ift eng im Bergleiche 
mit der Shafeöpeare’d, Goethe’d und Schiller's; dad architektoniſche 
Gerüfte feiner Dramen droht nirgends den Einfturz; aber diefe Sicher: 
heit geht nur aus dem Mangel an fühner Fügung hervor. 

Oehlenſchlägers „Lebend: Erinnerungen“ (4 Bde. 1850) geben 
und ein vollfommened Bild diefed ftrebfamen Geifted, dad für und ein 
doppeltes Intereffe gewinnt, indem und der frudtbringende, geiftige 
Verkehr der Nationalitäten umd die Art und Weiſe, wie die Bildungs— 
Elemente der einen in.die andere übergehen, deutlich näher treten. Zu— 
gleich erhalten wir dad erfreuliche Bild einer Heinen Nation, welche den 
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hoben Werth der Dihtkunft und’ ihrer geiftigen Führung anerfennt, an 
ihren Dichtern mit Begeifterung hängt und ihre Werke mit aufnimmt 
unter die Kleinodien ihred Nationalftolzed. 

Adam Dehlenfhläger wurde. 1779 zu Kopenhagen geboren. 
Seine erfte Jugend bewegte fid) in engen Berhältniffen, doch zog ſchon 
der Reiz der Künfte den Knaben mächtig an. Bejonderd war ed die 
Schaubühne, die einen großen Einfluß auf feine Entwidelung ausübte. 
Dad dänische Theater zehrte ſchon damals von den deutſchen Talenten: 
Kopebue, Iffland, Zünger, Schröder, Schiller, daneben 
auch die Engländer Sheridan und Goldfmith bildeten den Kern 
deö dänifhen Repertoire. Die dänifhen Dramatifer Samfde, Son: 
der, Heiberg, Falffen u. a. ftanden im zweiter Reihe. Den gröf: 
ten Eindrud auf dad Gemüth des Zünglings machte Schiller, und es 
ift eben fo ehrenvoll für die Selbftftändigkeit jeined Urtheild, wie für die 
tüchtige Grundrichtung feiner Geſchmacksbildung, daß er fid) durd) die 
Seringihäßung, welche die Romantiker gegen dieſen Dichter hegten, 
feineöwegd die Bewunderung für unſeren größten dramatiſchen Genius 
rauben ließ. Durh Henrik Steffens, diefen ebenfo empfänglicen 
wie beweglichen Geift, wurde er früh genug in die Grundlehren „der 
jungen Schule” eingeweiht. Zu Gunften eined Hauptariomd derfelben 
hatte er ſich ſchon 1800 entſchieden, indem er eine Preiöfrage der Univer: 
fität: „Wäre es nützlich für die ſchöne Literatur ded Norden, wenn die 
alte nordiihe Mythologie eingeführt und flatt der griechiſchen allgemein 
angenommen würde?” dahin beantwortete, daß die Einführung der 
nordiihen, an großen Schönheiten reichen Götterlehre der Poefie nur 
zum Nußen gereihen würde. Schon im Sclegel’fhen „Athenäum” 
hatte, nah Schelling’d Anregung, die „neue Mythologie” eine bedeu: 
tende Rolle gefpielt. Später hatten Fouque, Arnim u. a. die ger: 
manifhe Mythologie, nach Klopftod’d Vorgange, in ihren Schöpfungen 
angewandt. So fand Dehlenfhläger bald einen Berührungspunft 
mit den Romantifern, deren enthufiaftifher Apoftel Steffens ihm Tange 
in wahrer Freundfhaft verbunden blieb. Nachdem er feinen fpäteren 
Gegner Baggefen, eine humoriſtiſch-knorrige, aber reihe und urfprüng: 
liche Natur, 1804 bei einem Feftmahle verherrlicht, bei welchem ihm bieler 
feine Lyra übergab, reifte er 1805 mit einem däntfcden Stipendium, dad 
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ihm bereitd von Schiller's geiftvollem Protetor Shimmelmann 
zum Lohne für feine erſten, eben erichienenen Dichtungen bewilligt wor: 
den, nad) Deutichland. Hier wurde er bei Goethe und bei den Kory— 
phäen der „jungen Schule‘ eingeführt. Goethe beobadtete den jungen 
Dänen, der noch unbeholfen mit dem deutſchen Spradidiom tang, ald 
ein intereflanteö Meniceneremplar, einen Beitrag zur Völkerkunde, aus 
dent er ſich die däniſche Nation conftruirte, wie aus feinem venetianifchen 
Schafſchädel dad ganze Thier; auch ließ er fid) die ungelenfe Bewunde— 
rung des Normannen wohl gefallen. Als diefer aber fpäter felbit für 
ſeinen „Correggio“ Bewunderung verlangte und dem Dichterfürſten 
gar um den Hald zu fallen wagte, da fhüttelte er ſich den Enthufiaften 
ab und beklagte fi) bei Zelter über „dad Gezücht, von dem er fo viel 
audzuftehen habe‘. Fichte dagegen, den Oehlenſchläger auch befuchte, 
war anfangs etwas abitoßend und beklagte fih, ald diefer Iffland 
lobte, über unnöthiged Gefhwäß, vor dem er allen möglichen Reſpect 
habe. Doch ertheilte er dann dem Dänen das höchſte Lob, dad er einem 
Menſchen gab: „Oehlenſchläger ift ein wacerer Mann! Er muß meine 
Wiſſenſchaftslehre ſtudiren“. Gemüthlicher war die Befanntihaft mit 
Hegel, der den tiefiten und reichiten Geift hinter großer Anſpruchs— 
loftgfeit verbarg. Daß der Philofoph „den Götz von Berlidingen“ 
nicht leiden Fonnte, ſpricht für feinen gefunden und gebildeten Geſchmack. 
Mit Ludwig Tieck wurde der Däne bald innigbefreundet. Er rühmt 
„fein hübſches charakteriſtiſches Geficht, fein ſchönes Organ, feine bewuns 
dernöwerthe Beredtjamfeit, feine geiftvollen Augen’. Doch hatte Dehlen- 
ſchlaͤger Tact genug, feine Liebe und Bewunderung für die altdeutſche 
Doefie übertrieben zu finden. Tieck billigte übrigend nit die modernen 
Mebertreibungen, und dad Dummandächtige Weſen ärgerte ihn. Auc von 
den Übrigen Perfönlicykeiten der romantischen Schule, die Oehlenſchläger 
theilö bei diefer, theild bei einer fpätern Neife (1816, geſchildert in feinen 
„Briefen in die Heimath“, 2 Bde, 1820) kennen lernte, entwirft 
er-und anziehende Portraitd. „Fouquö it ein offenherziger, freundlicher 
Mann, gutmüthig und mittheilend, er hat ein edled Herz und eine reiche 
Phantaſie. — Er ift durchaus nidyt beißend, polemijch oder fatyrifch, läßt 
alled Gute gelten und aud einen Theil Mittelmäßiged. Er ijt nicht fehr 


groß, ziemlid, Rark, blond und hat fraufed Haar. Hoffmann, ein 
Goltſchall, Nat. Lit. 1. 22 
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burleöfer, phantaftifher Gnome, mit vielem Berftande, ftand mit der 
weißen Schürze wie ein Rod) da und bereitete Gardinal aud Rheinwein 
und Champagner”. In Parid, wohin Deblenfhläger 1806 nad) der 
Schlacht bei Jena, welche dad deutſche Athen in Unruhe verfebte, geflüd: 
tet war, lernte er Friedrich Schlegel fennen: „Ich erwartete einen 
magern Kritikus, und ed glänzte mir ein ironisch = fettes Geſicht ſangui— 
niſch entgegen”. Später machte er in Coppet bei der „ziemlich vier: 
ſchrötigen“ Frau von Stael die Befanntihaft von Auguft Wilhelm 
Schlegel, deflen ganzed Weſen etwad „‚Pedantifhed und Hochmüthi— 
ges“ hatte. Der Ueberfeger Shakespeare's ftellte Calderon über 
Shakespeare und tadelte Herder und Luther. Dagegen erfchien 
Zahariad Werner alöd ein freundlicher, offener, theilnehmender 
Mann. „Ih war einige Wochen in Coppet geweſen, ald eined Taged 
Zahartad Werner mit einer großen Schnupftabafödofe in der engen 
Meitentafhe, die Nafe voller Tabak und mit tiefen Verbeugungen in 
die Halle trat. Er ſprach auch ſchlecht Franzöſiſch, aber died gewirte ihu 
nicht. In feinem Patoid theilte er täglich über Tiſch der Gefellfcyaft in 
einer Art von Borlefungen feine myſtiſche Aefthetif mit. Man hörte ihm 
fehr andächtig zu, und ed fehlte nicht wenig, ſo hätte er Profelyten 
gemacht“. Bon Arnim erfahren wir, „daß er groß, blond, hübſch und 
Kill it. Brentano dagegen „kaum von mittlerer Statur, hübſch, 
ziemlich bleich und mager, feine ſchwarzgelockten Haare hängen ihm wild 
um den Kopf, feine Augen mit großen Augenlidern An braun, feurig 
und flüchtig“. 

So läht der däniſche Dichter alle unfere Romantiker die Revue pal: 
firen, und wir benußten diefe Gelegenheit, eine Heine Bildergalerie der: 
felben unferem Werke einzufügen. Oehlenſchläger, der aud) einem Lud— 
wig Tieck „zu gefund“ war, fagte fi fpäter ganz von diefer Richtung 
los, nachdem er ihrer phantaftifchen Haltlofigkeit lange genug Gonceffionen 
gemadt. Er wurde 1810 nad) feiner Rückkehr Profeffor der Aefthetil 
an der Univerfität von Kopenhagen und lebte, feitdem, als nordiſcher 
Dihterfürft, in behaglicher Ruhe, dem Studium der Kunft und der poes 
tifhen Production, indem er feine Dramen felbft aud dem Dänifchen in 
dad Deutfche überfegte. Anerkennung von Seiten der nordiſchen Monar: 
hen und der ganzen jfandinavifhen Jugend erfreute fein Alter. In 
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Lund frönte ihn 1829 Eſaias Tegner in der Domkirche am Hoch— 
altare zum Dichter, indem er ihm unter dem Scyalle der Paufen, Trom: 
peten und dem Donner der Kanonen einen Lorbeerfranz auf's Haupt 
feßte. Nach diefer kirchlichen Smprovifation des ſchwediſchen Bifchofs 
lebte Oehlenſchläger noch einundzwanzig Zahre im Bollgenuffe feined 
Ruhmes bid 1850. Seine eigene Perfönlichteit fpiegelt fi in feinen 
Memoiren mit ihrem gefunden, etwas eigenfinnigen Naturell und einer 
naiven Eitelkeit deutlich ab. | 

Oehlenſchläger ift in Deutſchland vorzugsweiſe ald dramatifcher 
Shhriftiteller befannt geworden. Die dramatiſche Form drängt durd) 
ihre fünftlerifche Geſchloſſenheit das Stoffartige mehr zurück und duldet 
weniger die fchroffen Eigenheiten, zu denen dad Specififh: Nationale 
eritarrt, während fid) died in der freieren Form der epifhen Didytungen 
mit größerem Behagen audfpredhen darf. So find Oehlenſchläger's 
epiihe Dichtungen in Deutſchland fait ungefannt geblieben. Sie wur: 
zeln zu feft auf dem Boden der nordiſchen Sage und nehmen zu viele 
Einzelnheiten aud derfelben auf, in denen Fein allgemein = menfcliched 
Snterefie lebendig ift. Oehlenſchläger's erfte „Gedichte“ erfchienen 
1803. Am befannteften it wohl nod der Romanzencyklus „Helge“ 
(1814), der zuleßt in die Tragödie übergeht, obwohl aud) hier dad tiefere 
Sntereffe den Vorausfeßungen der Sage geopfert if. Denn die Blut: 
Ihande wird dadurd) nicht poetifch, daß wir und in einer Zeit bewegen, 
in welder die Meerfrauen mit Fiſchſchwänzen fi den Umarmungen 
der Könige hingaben. Die Romanzen fprühen zwar von einzelnen Iyri= 
(hen Glanzfunfen, doch bleibt der Eindruck des Ganzen ein fremdars 
tiger, da die allgemeinen Mächte des Gemüthed und nicht in einfacher 
Wahrheit, fondern in phantaflifher Berzauberung entgegentreten. 
Ebenſo ift dad Silber des geiftigen Gehalts in den „Göttern ded 
Nordend“ (1819) mit den ſchweren, trüben Erzftufen der Sagen: und 
Naturbilder verwachſen. Mehr epiihen Zufammenhalt hat: „Hrolf 
Krake“ (1827), während „Regnar Lodbrok“ (1340) wieder den 
freien Romanzenton anfchlägt. Die nordiſche Mythologie zeigt und dad 
Göttliherund Menſchliche in trüber Gährung; die Sagen haben feinen 
klar erfreulihen Inhalt, Feine’ fihere Bedeutung, die Geftalten mehr 


eine Fülle von Attributen, ald feſt ausgeprägte äußere und innere Wefen: 
E 22* 
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beit; die phantaftifhe Syinbolif überwuchert wie im Orient die innige 
Einheit von Geftalt und Bedeutung. So gleihen die Geftalten diefer 
Götter riefigen Wolfenbildern, die ein Sturm bald hierhin, bald dort: 
bin verſcheucht; ihr ganzed Treiben, ihr Schickſal iſt dem Zufalle unter: 
worfen. Man vergleiche 3. B. die Sage, welhe Oehlenſchläger in 
feiner nordifhempthologifhen Tragödie: „Baldur der Gute” be 
handelt hat, mit irgend einer bellenifhen Mythe, und man wird dort 
barbariihe Willfür finden, während fi) hier Alled zu heiterer Bedeu: 
tung harmoniſch zufammenfügt. Dem Gott Baldur dem Guten 
träumt, ein Werkzeug der Natur werde ihn tödten. Die Göt: 
ter fuhen die Gefahr von ihm abzuwenden, indem fie alle Naturmädhte 
beſchwören, fid) ihm hold zu erweifen; aud Gott Mimer, der Gott 
der Weiöheit, befhwört feinen Hain, daß fein Gewaͤchs der Erde Bal: 
dur fhade. Er vergißt indeß dabei die Miftel, die fein Gewächs der 
Erde ift, fondern ald Echmaroperpflanzge auf der Eiche ſproßt. Co 
firbt Baldur auf Veranlaffung ded nordifhen Mepbiftopheled, Aſa— 
Loke, der fih bei Deblenihläger nah modernen Muftern gehörig ein: 
geteufelt hat und bei dem Geifte, der ftetö verneint, in die Schule gegan: 
gen ift, durdy einen Miftelfpieß, mit dem ihn fein eigener blinder 
Bruder Hödur, ohne ed zu wollen, durchbohrt. Der todte Gott wird 
dann nah Helheim, in den nordifhen Tartarud verfeßt; er foll erlöfl 
werden, wenn alle Götter und Menſchen um ihn weinen. Da indeh 
Loke eine luftige Ausnahme bildet und in der allgemeinen Sündfluth 
der Thränen mit trodenen Augen dafigt, fo bleibt Baldur todt. Loke 
freilich wird von Thor beftraft. Er verwandelt fid) zwar in einen Lachs, 
wird indeb von Thor gefangen und in feiner eigenen Geftalt, die er wie: 
der annehmen mußte, in tiefer Höhle an drei Felfenblöce geſchmiedet. 
Seine Söhne werden in Wölfe verwandelt, von denen der eine den an: 
deren auffrißt; dann wird Loke mit den Gedärmen ded eigenen Kinded 
an den Stein gebunden. Das find Bilder von widerliher Rohheit, in 
welche nur eine ferne Bedeutung ahnungsvoll hineinklingt. Die Miffto: 
naire fanden freilid in dem flerbenden guten Gotte Baldur eine im 
Bolköbewußtjein lebendige Grundlage, auf der fie dad chriſtliche Glaubens: 
befenntniß aufbauen fonnten. Aber die Poefie einer gebildeten Zeit darf 
jolde Stoffe nicht wählen, in die fie feinen höheren Gehalt hineinlegen 
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kann, die felbft nur die erften unklaren Dichtungsverſuche einer Himmel 
und Erde traumhaft vermifhenden Volköphantafie waren, ed müßte 
denn der nationale Tik, wie bei den ſkandinaviſchen Völkern, fo mächtig 
fein, daß er über äfthetifche Bedenken leicht den Sieg davonträgt. ALS 
-Erzeugniffe freier Phantafie waren diefe nordifhen Sagen allerdings 
ber Nomantif willfommen, da fie ihrem formalen Princip entfpradyen. 
Die Romantifer verfuhren ja in ihren „Märchen“ ebenfo „ſinnlos“ wie 
die ffandinavifche Volkspoeſie und fanden in diejer abfichtlidhen „Sinn: 
lofigfeit“ gerade den Triumph echter Poeſie. Die Märchendichtungen 
Tieck's hatten auf Dehlenfchläger großen Einfluß auögeübt; er dichtete 
feinen „Aladdin (1804) und fpäter nody „die Fiſchertochter“, die 
er Tief widmete, und „die Drillingöbrüder von Damask“ im 
Style ded „Fortunat” und „Octavian“. Deblenfchläger war in: 
deß ein zu befonnener Poet, um Tieck's vielgerühmte barbariſche Genia- 
lität zu erreichen, fo verſchwenderiſch er mit Iprifhen Perlen in feiner 
rhythmiſchen Goldftiderei umging. Nur „Aladdin, dad befanntefte 
und ſchwächſte diefer dramatifirten Märchen, erinnert ganz an bie 
Tieckſche „Zauberlampe‘ und ihre fühnen Kunftftüde. Sonft haben 
diefe orientalifhen Märchen vielzuviel Naivetät und einen zu felten Kern 
der Handlung, um fi durch die fouveraine Sronie zu jenen foftbaren 
geiftigen Gaafen zerfeßen zu laſſen, mit denen die Romantifer erperimen: 
tirten. Namentlih find „die Drillingöbrüder von Damadf“, 
in denen fi die Handlung ohne alle Zauberei entwickelt, fehr geichidt 
entworfen und.haben bei aller burleöfen Komik einen regelrechten, ver: 
ftandeömäßigen Fortgang, der durch viele echt komiſche Verwickelungen 
in die heiterfte Stimmung verſetzt. Aus den Einflüffen der romantiſchen 
Schule und ihrer Kunftapotheofe it Oehlenſchläger's in Deutichland be: 
fanntefted Drama: „Correggio“ (1809) hervorgegangen, das indeß 
weder den Charakter, noch die Verdienſte ſeiner Poeſie deutlich auspraͤgt. 
Oehlenſchläger's Naturell war bei aller Weichheit zu dieſer abſoluten 
Kunſtſchwärmerei, wie ſie die Romantiker betrieben, nicht geſchaffen. Mit 
dramatiſchem Tacte ſuchte er eine beſtimmte Colliſion, doch der Confliet 
zwiſchen materieller Noth und künſtleriſchem Streben bleibt proſaiſch, 
weil dabei mit ganz ungleichen Größen gerechnet wird. Einzelne Schön— 
heiten ſind auch durch dies Künſtlerdrama zerſtreut, das leider viele 


— 


342 KRomantifche Dramatiker: Heinrich von Kleiſt. — Adam Dehlenfchläger. 


Nachbildungen erlebte, weldye die Bühne lange Zeit in ein Atelier ver: 
wandelten und Staffeleien und Menfchen mit gleicher Hölgernheit neben 
einander ftellten, bis fi dad Houwald'ſche Schickſal diefer Erbärmlich— 
keiten erbarmte und durch die fchredlichen Folgen, die ed aud einem 
„Bilde und dem Namendzuge eined Malerö hervorgehen ließ, die Bühne 
auf lange Zeit von allen Paletten und Pinfeln befreite. Dod) Deblen: 
ſchlaͤger's Vorzüge traten viel beftimmter in feinen hiſtoriſchen Tra— 
gödieen hervor, die ihm als einen der beften Dramatiker der Neuzeit 
erfcheinen laffen, und in denen er fid) von der romantischen Formlofigfeit 
gaͤnzlich emancipirte, 

Zu diefen Vorzügen redynen wir vor Allem die große Klarheit, mit 
welcher der Dichter die Gollifion darftellt und die Einheit der dramati: 
fhen Handlung feithält, ohne fie durch eine Fülle von Epifoden zu zer: 
fplittern. In Bezug auf künftlerifche Gompofition verdienen dieſe Tra: 
gödieen ohne Frage den Vorzug vor denen Schiller’d und Goethe's. Der 
„Palnatoke“ (1806), der einen Ähnlichen Stoff behandelt, wie der 
„Tell“, bat einen viel gediegeneren Zufammenhalt als diefer. Der 
Kampf zwiſchen Vaſall und König, Heide und Chrift ift ſchon an und 
für fid) perfönlicyer und dramatiſch firaffer, ald der Kampf eined ganzen 
Volkes gegen jeine Unterdrüder. Der Apfelihuß ift bei Dehlenihläger . 
mehr Epifode, aber die Ermordung ded Königs ift durch deſſen tüdijhen 
Mordanihlag und den darüber auflodernden Zorn ded Bafallen befier 
motipirt, ald Gefller’d Ermordung durch Tell's bedächtig reflectirenden 
Monolog, und während Schiller durd die Gegenüberftellung Tell's 
und ded Johannes Parricida die That ded Ecyweizerd ſophiſtiſch zu 
rechtfertigen fucht, wobei die Handlung ded Stückes gänzlich einſchläft, 
laͤht Deblenfhläger in einer dramatiſch lebendigen Scene über 
„Palnatoke“ die gerechte Nemeſis einbrehen. Wie meifterhaft ift die 
Sompofition von „Arel und Walburg“, in welder, mit Bewah— 
rung aller arijtotelifchen Einheiten, die Handlung fih fpannend fortbe: 
wegt, und die Kataftrophe nicht in Außerlicher Weife hereintritt, fondern 
mit ergreifender Innerlic;feit motivirt iſt. Arel’d edler Entſchluß, für 
den König, der feine Liebe bedroht, zu Fämpfen, um feine Treue zu wab: 
ren, führt fie hier herbei, während fie in „Grid und Abel” ebenfalld 
durch Erich's edlen Entſchluß, zu Gunften ded Bruders zu entjagen, ein 
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geleitet wird. So geht dad Ueberraſchende, das ſcheinbar plötzlich ein⸗ 
tritt, doch aus den Tiefen der Charaktere hervor. Die Ausführung 
bleibt nun allerdings hinter den Vorzügen der Compoſition zurück. Zu— 
nächſt läßt der ganze Hintergrund, das ſtandinaviſche Colorit der grauen 
Vorzeit, ſtatt die Handlung zu heben, das Menſchliche in einer fremd— 
artigen Beleuchtung erſcheinen, die wohl dad roh Kräftige hervortreten 
läßt, aber doch poetifc matt bleibt. Inſoweit dad Golorit einen origi— 
nellen Reiz athmet, fcheint ed und in „Hafon Jarl“, defien Compo— 
fition ſchwaͤcher ift, am beften getroffen. . Der Kampf ded Chriſtenthums 
mit dem Heidenthum, den Oehlenſchläger häufig ausgebeutet, ift ebene 
falld für den Dramatiker gefährlid. Denn entweder wird er blos äußer: 
lich geihildert und fieht jedem anderen Kampfe ähnlich, oder der-Dichter | 
geht auf feine innere Bedeutung ein, wobei declamatorifhe Fechter— 
pofituren und dad Pathos ded Miffionaird ſchwer zu vermeiden find. 
Oehlenſchläger's Art zu harakterifiren wird in den Nebenfiguren leicht 
typiſch; namentlich fehlt der brusk-joviale Haudegen nirgends, der Alles 
zu Boden rauft. Den Hauptharakteren ift oft eine zu große Dofid 
Weichlichkeit und Edelmuth beigemiſcht; doch zeigen zahlreiche Nüancen 
der Empfindung und einzelner fhlagender individueller Züge von einem 
bedeutenden dramatifchen Talente, das fid) aud) in der glüdlichen Bele— 
bung der Scenen und geſchickten theatraliihen Gombinationen offenbart. 
Die Sprache ift felten lyriſch-ausſchweifend, meiſt gehalten und gedrun— 
gen, oft von ferniger Simplicität, maßvoll im Gebraude der Bilder, 
ohne blendende Kühnbeit, aber auch ohne die glüdlicdyen Wagniffe, durch 
welche der Genius fiegt. Gegen die Angemefienheit des Ausdrudes in 
den Scenen ded Affects und der Leidenschaft ift wenig einzuwenden; aber 
eö fehlt der Schmelz, die Weihe, die Urfraft, dad unbefchreibliche Etwas, 
dad dem Auddrude ein ewiged Gepräge, dem Gedanken eine fchöne 
Unvergeßlichkeit ertheilt. 

Bon der Tragödieengruppe Deblenfchlägers, welde den Kampf ded 
Chriſtenthums mit dem Heidenthume behandelt, faßt „Olaf der Hei— 
lige“ dieſen Kampf am unmittelbarſten auf, bietet aber das geringſte 
Intereſſe dar, indem theils der Conflict zu abftract gehalten iſt, theild 
die alte Sittenrohheit in zu Außerliher Weiſe gefhildert- wird. Nur der 
alte blinde König Rörik, der mit feinem Kugelbeutel kindiſch fpielt und 
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mit feinem Dolce den heiligen Dlaf ermorden will, ift eine originelle 
Charakterſtizze. In „Hakon Jarl“ (1805) erfeheint dad Chriſtenthum 
als die ſittliche Macht, welche auch von der politiſchen Tyrannei erlöſt, 
während „Hakon Jarl“ ein kraͤftiger Vertreter der heidniſchen Will: 
für und Zügellofigkeit it. Dad Heidenthum tritt und hier dramatiſch— 
lebendig entgegen, befonderd in der Dpferungsfcene, in welcher Hakon 
den eigenen Sohn den Göttern ſchlachtet. Einzelne Auftritte, wie der 
zwiſchen Olaf und Hakon, zwiſchen dem chriſtlichen und heidniſchen 
Fürſten, find frappant motivirt und wirken draſtiſch. Auch die Anekdote 
iſt als dramatiſches Relief glücklich verwerthet. Umgekehrt als in 
„Hakon Jarl“ gewinnt in „Palnatoke“ (1806) das Heidenthum 
unſere Sympathieen. Das chriſtliche Königthum hat bier bereitd in der 
Schule der Mönche Liſt, Grauſamkeit und Verrath gelernt, während der 
heidniſche Vaſall ihm mit friſcher, trotziger Kraft entgegentritt. Wenn 
„Palnatoke“ an den „Tell“ erinnert, fo erinnert „Arel und Wal: 
burg‘ (1807) an „Romeo und Julie”. ‚Hier ſtehen wir bereitd ganz 
auf dem Boden des Chriſtenthums, deſſen ſtarre kirchliche Saßungen in 
Bezug auf Ehehinderniffe durch Verwandtſchaften dad Schickſal des. 
liebenden Paares bilden. In „Romeo und Zulie‘ iſt ed die heiße 
Leidenſchaft, welche die Liebenden in’d Verderben ftürzt; diefe Schuld, 
die mit dem tragifchen Geſchicke verföhnt, fehlt in „Arel und Walburg“ 
gänzlich, indem die Liebe hier nur gegen äußerliche Geſetzesſchranken 
antämpft. Sit died ein Mangel, fo wird er dur die meifterhafte 
Anlage und Durdführung des Stüded reihlih vergütet. „Hag— 
barthb und Signe“ (1814) bat eine weniger geſchloſſene Com: 
poſition. Die Liebe ift hier wilder, leidenfchaftliher, der Hintergrumd 
düſterer, die Handlung mehr erfhütternd, als rührend. „Staerfod: 
der‘ (1811) fpielt in der heidniſchen Vorzeit. in fräftiger Held, der 
fein Leben durd) einen Königdömord gefhändet, ſucht den Tod, um feine 
Schuld zu fühnen. Die hriftlihe Reue ald eine Stimmung ded Ges 
müths ift undramatiih. Dagegen bietet diefe todesmuthige Kraft deö 
Heiden, welcher, vom blutigen Schatten feiner That verfolgt, Sühne und 
Ruhe bei den Göttern fucht, dDramatifche Seiten dar, weldye der Dichter 
mit Glück belebt hat. Dad Drama ift ganz in düfterer, ahnungsvoller 
Beleuchtung gehalten, und der Abſchluß wirft in Fräftiger Weife verföh: 
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nend. Den Gegenfaß zwifhen der Verweichlichung des Südend und 
der nordifchen Kraft fhildern: „Die Wäringer in Konftantinos 
pel‘, in denen die Compofition ſchwächer ift ald in den andern Stük— 
fen, und befonderd die Empfindung ded Helden und in ihrem Zwieſpalte 
unklar bleibt und kalt laͤßt. Dagegen ift der unentichloffene gelehrte 
Kaifer Romanod ein vortrefflices Charafterbid. „Erich und 
Abel‘ (1821), eine Tragödie der feindlichen Brüder, in weldher Abel 
zum Kain wird, imponirt durch die Kühnheit, mit weldyer die Kata— 
ftrophe ſchrecklich hereinbricht, ald gerade Alled auf Verföhnung angelegt 
iheint. Diefe tragifche Ironie, welde nicht mit der romantifchen 
zu verwechfeln it, obwohl fie Tieck felbft öfter mit ihr verwechlelt, wirkt 
um fo ergreifender, ald fie mit innerer Nothwendigkeit aus dem Charaf: 
ter der Situation und der Eigenheit der Charaktere hervorgeht. Zu den 
Ihwächeren Productionen Oehlenſchläger's gehörte „der falſche König 
Dlaf’ (1832), dad einen nordifhen Pjeudo: Smerded und Sebaftian 
behandelt, die Tragifomddieen „Tordenffiold” (1831) und, Dina” 
(1841), in denen dad Tragifche und Komifche fo unkünſtleriſch vermiſcht 
find, daß Feind von Beiden zu feinem wollen Rechte fommt; die Colum— 
biade: „Dad Rand gefunden und verfhwunden” (1846); „der 
Amleth“ (1846), eine Neudihtung ded Shakespeare'ſchen Dramen: 
ſtoffes nad) feiner urfprünglichen Quelle, dem Saro:Grammaticus, aber 
ohne geiftigen Faden und im verſchnörkelten poetifhen Gurialfiyle des 
Alterd, und der „Sokrates“. In diefer Dichtung verließ Oehlen— 
ſchlääger zu feinem großen Nachtheile feine heimathliche Welt, um Geftal: 
ten des Alterthums heraufzubeſchwören. Die tiefe tragifche Idee dieſes 
Stoffes, die Hegel ſo meiſterhaft nachgewieſen, hat der Dichter nicht 
erfaßt, ſondern nur äußerliche Handhaben, welche ihm Geſchichte und 
Anekdote darbot. Der Haß der Anklaͤger gegen Sokrates iſt nur flüch— 
tig motivirt; ſeine Reflexionen, wie auch Platon's philoſophiſche Ergüſſe 
ſind viel zu breit und ermüdend gehalten; die Handlung ſelbſt iſt dürf— 
tig, und eine kärgliche Spannung wird mit vieler Mühe durch die Be— 
freiungöverſuche der Schüler hervorgerufen. Was ſoll man aber gar 
zum „Ariſtophanes“ fagen, der feine Komödieen bereut, um ald 
fahgemäßer erfter Liebhaber die Tochter ded Sokrates freien Zu können, 
bie er in hüpfenden Anapäften anſpricht? — Die Luftjpiele und Erzäh: 
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lungen ded dänifchen Dichterd gehören der gewöhnlichen Unterhaltungs: 
Literatur an. Oehlenſchläger zeigt und durch fein Beijpiel, wie fei 
ein Dichter auf nationalem Grunde und Boden ſteht. Die Beſchränkt— 
beit und Geſchloſſenheit des däniſchen Inſelſtaats und feiner geſchicht— 
lichen Reminiſcenzen fommen ihn dabei ſehr zu Statten, während in 
Deutichland bei der großen Getheiltheit des Staatslebens der geſchicht— 
liche Stoff felten nationale Bedeutung ‚gewinnt, fondern fi immer in 
ſtaatlich gefonderte oder provinzielle Intereſſen zerfplittert, welche von den 
Nahbarftämmen nicht anerfaunt werden. Durd feinen gefcichtlichen 
Ernft und feine künftlerifhe-Ganzheit führt Oehlenſchläg er und fon 
aud der romantiihen Schule hinaus in das Neid gediegener Kunft: 
fhöpfungen, das fih in Deutichland erit fpäter ald in Dänemarf, nad) 
langen phantaftiihen, nod) immer forttönenden Nachklängen der Roman: 
tik und fragmentarifchen Anläufen erſchloß. 


Siebenter Abſchnitt. 
Die Schule Schelling's: 


Senrtik Steffend. — Seinrich von Schubert. — Franz Zaver Baader, 
Der religiöfe Myfticiömus: Joſeph Görres. 
Die politifhe Nomantif: 9. I. Stahl. — Heinrich Leo, — Friedrich v. Sapigmp. 
Pofltive Früchte der Romantik: Die germaniftifhen Studien, 
| Die Schule Schellings hatte die Fahne ded Meifterd auf allen 
wiſſenſchaftlichen Gebieten aufgepflanzt und fo die Strömung der Ideeen, 
welche die romantifcdye Poeſie befruchteten, lebendig erhalten und in neue 
Ganäle geleitet. Werfen wir, foweit ed die Grenzen diefed Werkes 
geftatten, einen Blick auf diefe weit verzweigte geiftige Bewegung. 
Merkwürdigerweife hatten die namhafteften Schüler Schellingd den 
Entwidelungdgang ded Meifterd anticipirt und waren bei einer abfolu: 
ten Trandfcendenzphilofophie angelangt, noch ehe Schelling ihre Mofte: 
rien offenbarte. Died läßt fih nur aud der Anziehungdfraft erklären, 
weldhe eine fo brillante Philoſophie ohne logiſche Aengftlichkeit und 
große Prineipientreue bei ihrer lafticität auf phantafievolle Zünger 
ausübte. So drängten fid) gerade bewegliche Gemüther, Birtuofen ded 
Gefühls, myſtiſche Naturen, fanatiſche Slaubendapoftel, poetifche Staatd: 
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männer zu diefem fpeculativen Lebendquelle und trugen ebenfoviele Ele: 
mente hinzu, ald fie ihm entnahmen; ‘und während ih Scyelling 
mühfam von Spinoza durch Jakob Böhme zu feiner Berliner Theo: 
jophie Hindurdyarbeitete, war der Myſticismus bereitö fertig und gewaff: 
net aud dem Haupte feiner Zünger entfprungen. In jede abgelegte 
Haut ded wandelungsfähigen Meifterd hüllte ſich natürlich einer oder der 
andere Schüler ein; doc nur wenige, wie Oken, Trorler, Aſt u.a. 
entwickelten foftematifh, in frucdhtbringender Anwendung auf pofitive 
Wiſſenſchaften, die Principien der alten Sdentitätöphilofophie, während 
Need von Efenbed, der berühmte Botaniker und tiefe Denker, fie 
der modernen Anthropologie zu nähern ſuchte. 

Einer der einflußreichiten Propagandiften des Schelling'ſchen Syſtems 
war Dehlenfcyläger’d Freund, der Norweger Henrik Steffens (1773 
bid 1845), eine empfängliche und phantaftifdy=beweglidhe Natur, die 
aber wie die meiften Schellingianer, um mit Immermann zu ſprechen, 
an „verfeßter Hippofrene‘ litt, Eine unrubige Empfänglichkeit, ein 
inniger Erlöfungsdurft trieb den Nordländer an die Quellen des deut: 
ſchen Geifted, deffen Dffenbarungen er mit Begeifterung nadıftotterte; 
aber ed war nidyt Leſſings ſcharfer Geift, noch weniger Schiller's 
feurige Energie, die ihn anlockten; ed waren die phantaftifhen Wunder: 
welten der Romantik, in die er fi mit Andacht verfenfte. In patrios . 
tiſcher Begeifterung focht er die deutfchen Befreiungöfriege mit und lehrte 
dann die Naturwiffenfchaften auf preußifhen Lehrftühlen. Wohl woll: 
ten feine Rechnungen nicht ſtimmen und feine Erperimente nicht glüdken, 
aber den Geift der Natur bannte er mit dem magifchen Feuer feined 
Meifterd Schelling, und die Weihe, die Andacht, die naivsfindliche Hin: 
gebung, die aus feinen priefterlihen Vorträgen ſprach, riffen dad Gemüth 
der Hörer hin. In feiner „Anthropologie‘ (1822) glänzten bereitd 
jene phantafievollen Parallelen zwifchen Geift und Natur, weldye felbft 
im todten Steinreihe Eigenſchaften der Seele vorgebildet finden. Da 
erfcheint der Menſch als Schlufftein einer unendlichen Vergangenheit der 
Erde, ald Mittelpunkt einer unendlichen Gegenwart, ald Anfangöpunft 
einer unendlichen Zukunft; und fo wird die Geologie und Botanik nicht 
nur in dad Werk bineingezogen, fondern in einer Weife vermenfchlicht, 
welche nicht wiſſenſchaftlicher ift, ald etwa die Nleurs animees von Grand: 
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ville. Doch nicht blod ded Menſchen Antlitz blickt [hon aus der Natur 
bervor, fondern auch die ewige Perjönlichfeit, die wahre Urgeftalt, das 
Bild Sotted im Innerften, dad aber durch die dreifache tiefe Sünde unſe— 
rer Zeit, die Abfolutheit des irdiſchen Befiges, der irdiihen That und dei 
irdifhen Erkennens verunftaltet if. So bört man am Schluſſe des Wer: 
feö die Pofaunenftöße deö dies irae, dies illa, und die Anthropologie endet 
mit einer Neufhellingfhen Offenbarung. Nun galt e6, die dreifache 
tiefe Sünde der Zeit mit dem Rüſtzeuge ded Glaubend zu befämpfen; 
denn Steffend hatte ſich allmählidy aud diefer fpeculatiosreligiöfen Gäh— 
rung in feſte Glaubensformen hineingeflücdhtet, die ihm einen Anhalt 
gaben, den er aber durch die Beweglichkeit feines [peculativen Pietismus 
wieder loderte. Diefer Polemik dienen feine Schriften: „Unfere Zeit 
und wie fie geworden“ (1817), „Saricaturen des Heilig: 
ften‘ (1819), „Bon der falfhen Theologie und dem wahren 
Glauben” (1824), „Wie ih wieder Lutheraner wurde” 
(1831) und ihre weitläufige biographiihe Umrahmung und Ergänzung: 
„Wad ich erlebte” (10 Bde, 1840). Als Documente theologijcher 
Entwidelungdphafen find alle diefe Schriften von Intereſſe; aber man 
fann nicht fagen, daß fie in Form und Inhalt bedeutend find. Es fehlt 
dem Style von Steffens an jeder Prägnanz, und die rechthaberiſche 
Empfindung ermüdet auf die Länge. Bei fo perfönlihen Infpirationen 
bört dad allgemeine Intereffe auf. Sn feiner „Hriftlihen Reli: 
gionsphiloſophie“ (1839) wird Theologie und Ethik auf jener 
Grundlage des Gefühld und der Phantafie begründet, weldye der Philo: 
ſophie freilich nur ein befchränftes Recht gönnt, in Glaubendfachen mit: 
zuſprechen, aber auch die Religion nicht ihrem urſprünglichen Kreife ent: 
fremdet. Eo war Steffens ein tapferer Vorkämpfer der „‚abjoluten 
Transſcendenz“, no ehe ihr Schlüffelverwalter Schelling mit Ge 
räuſch ihre Pforten aufihloß; aber ed lag in der Wärme und Reinheit 
feiner Ueberzeugungen, in diefer gemüthlihen Plauderhaftigkeit, welde 
ohne alle Anmaßung und ohne allen Rüdhalt die Falten des Herzend 
offenbarte, etwas fo Liebenswürdiges und Anſprechendes, daß man bar: 
über gern die Einfeitigkeit diefed unbefchränften Gefühldlebend vergaß. 
Gefühl und Phantafie mußten indeß eine von ihnen belebte Natur mehr 
auf die Poefie hinweifen, ald auf die Philofophie, an welche fie nur ein 
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zweideutiged Neht haben. So fühlte ih) denn Steffend aud) zur 
Production gedrängt und [huf Romane, in denen aber feine Phantafie 
ebenfo im Zickzack hin und her fuhr, wie in feinen phifofophifden und 
polemifhen Schriften. In den „Familien Walfeth und Reith“ 
(1827) und „den vier Norwegern” (1828) entrollte er die Wel: 
tenbühne zweier Zahrhunderte mit grandiofer Decorationdmalerei, mit 
treuem Coftume und glänzenden geiftigen Perfpectiven; doch der raſche 
Scenenwechſel und das Ineinanderſchachteln von Generationen läßt kei— 
nen fünftleriichen Eindrud zu, fondern ermüdet die Phantafie und felbft 
dad Gedaͤchtniß. Dem Naturforſcher fehlt bei Schilderungen der Na: 
tur nirgendd die Eicherheit der Zeihnung, und aud) die landſchaftliche 
Seele ſpricht beredt zu dem dichteriſchen Gemüthe. Beſonderd treten die 
heimathlichen Felſenküſten Norwegend in glücklicher Beleuchtung hervor, 
aber auch Corſica's Berge und Africa's Strand enthüllen ſich in klaren 
Umriſſen der wanderluſtigen Phantaſie. Trotz des Reichthums und der 
Weltweite des verarbeiteten Stoffes, der mit anſcheinender Ueppigkeit die 
Phantaſie umſtrickt, kann man nicht ſagen, daß die Erfindung des Dich— 
ters eine reiche ſei. Von dieſer Seite betrachtet, erinnern ſeine Erzäh: 
lungen an Ban der Belde; es find Dan der Velde'ſche Bilder mit 
einigen aufgefeßten geiftigen Lichtern. Die Tendenz drängt fid) nirgends 
bervor; es ift ein Gewährenlaſſen ded Verfhiedenartigen, und Fragen 
des religiöfen Gefühle, wie die Berfhmelzung ded Glaubend und Lebend, 
werden in finniger, felbftgenugfamer Weife behandelt. Die Charaktere 
find freilich nicht tiefer angelegt, und die hiſtoriſchen Phänomene, ein Leſ— 
fing, ein Friedrich der Große, ein Paoli leuchten nur mit flüchtigen 
Slanze in die rafhabrollenden Novellenchklen hinein. Dody die dem 
Weſen des Dichterd feindliche Literaturepoche feit 1830 lockte bei ihm den 
Stachel der Tendenz hervor, dem er in feinem Romane: „die Revolu: 
tion” (1837) mit unmittelbarer Beziehung auf die jüngften Zeitereige 
niffe und Geifteöproductionen freied Spiel gewährte. So zogen die 
Strudel diefer jüngften Bewegung alle widerftrebenden Geifter, einen 
Tief, Immermann und Steffend in ihre Kreife, in die Kreife des 
modernen Lebend, und die Bekämpfung der Tendenz war mit ihr behaf: 
tet. Die edle Begeifterung, dad tüchtige Streben, die umberflatternde 
Phantaſie des rüfligen Norwegerd war ein geiftiged Ferment, dad man 
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ungern in unferer Piteratur vermiffen würde. Die Bravheit der Gefin: 
nung ift immer förderlich, in welchem Lager fie fei, denn fie adelt den 
Kampf. | 

Ein ebenfo liebenswürdiger Jünger Schelling's ift Gotthilf Hein: 
rih von Schubert (geb. 1780), ein bibelfefter, glaubenötreuer, my: 
ſtiſch-kühner Apoftel der Nachtſeiten der Natur und einer jenfeitigen Bei: 
ferwelt. Die Milde und Freundlichkeit, mit der er dad Wunderbare 
verfündigt, die Tiefe und Innigkeit feiner Ueberzeugungen bekleiden 
Alles, wad fonft dem gefunden Beritande und allgemein gangbaren Vor: 
ftellungen am meiften widerjpridht, mit einer wohlthuenden Friſche. 
Schubert ift eine der eigenthümlichiten geiftigen Erſcheinungen der Zeit, 
weldye nicht, wie Steffend, einen reihen Entwickelungsgang durchmachte, 
fondern in weldher dad Widerſprechende von Haufe aud ebenfo friedlich 
wie fertig neben einander lag. Seine naturwiffenfchaftlichen Volksſchrif— 
ten gingen von einer geſunden Beobachtungsgabe, einer tüchtigen Auf: 
faffung des einzelnen Phänomens, welde fih in feinen Reifebefchreibuns 
gen, befonderd in feiner „Reife in dad Morgenland” (3 Bde. 
1833 -39), einem durch feine Gründlichkeit für den Naturforſcher, Theo— 
logen und Hiſtoriker gleich intereſſanten Werke, mit aller poetiſchen 
Wärme der Schilderung gattet. Zu dieſen Vorzäügen geſellt ſich in ſei— 
nen ſtrengwiſſenſchaftlichen Werken, beſonders: „die Urwelt und die 
Fixſterne“ (1822), eine ſeltene Schärfe des Verſtandes, welche gegen 
hergebrachte Anſichten mit glänzender Analyſe kämpft und das Neue 
durch kühne Induction zu begründen und durd) treffende Gombinationen 
zu vertheidigen fucht. Um fo fremdartiger nimmt fid) neben dieſem ein: 
gehenden Beritande jene nur vom poetiihen Glanze der Dffenbarung 
und myſtiſchen Snfpirationen beleuchtete Gemüthöwelt mit ihren findlid« 
gläubigen Blüthen aus, welche ald Schubert’d eigentlihe Domain 
betrachtet werden kann, und in der er dad Nachtleben der Seele, den 
Traum, die Ahnung und den Somnambuliömud als höher berechtigt 
ihrem Tagleben gegenüberftellt. So giebt er die Einheit von Geift und 
Natur auf, um den Geift ald dad Uebernatürliche zu faſſen. Ze freier 
die Seele vom Leibe ift, defto mehr geht fie ihre eigenen, höheren Wege, 
und während man biöher gewohnt war, den Traum ald eine Thätigfeit 
der niedern Seelenfunctionen zu betrachten, wird er und jetzt auf einmal 
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ald eine Dffenbarung ded Höchſten hingeftellt. Dieſe wiſſenſchaftliche 
Romantik, welche fi) mit der Symbolif des Traums (1814, 3teAuf: 
[age 1840) in ernfiefter Weife befhäftigt, kam natürlich der poetiſchen 
zugute, welhe aud den Traum ald dad höchſte Princip der Dichtung 
binftellte. Noch mehr galt died von der Geifterfeherei des Som: 
nambuliömus, welder durh „die Seherin von Prevorit“ dad 
Intereſſe des Tages feſſelte. Unleugbar hat die neuefte Zeit Erſcheinun— 
gen des thierifchen Magnetismus zu Tage gefördert, weldye nicht in dad 
Gebiet der Fabel zu verweifen find und die Aufmerkſamkeit der Wiffen: 
ſchaft täglidy mehr in Anfprudy nehmen. Der alte Mesmerismus ift 
in neuer Geftalt aufgetaucht, und die Geheimniffe ded Od greifen in 
immer weitere Kreife über. Dod die Wiſſenſchaft wird die Probleme 
löfen,. die eine oft bezweifelte, doch täglidy zweifellofere Naturfraft ihr 
aufgiebt, und mandye magiſche Seiten der Geſchichte,, die man biöher 
rativnaliftiih verwifcht hat, werden, glei alten Palimpfeften, ihre 
urfprünglihe Schrift der Entzifferung darbieten. Diefe Entzifferung ift 
aber eine Entzauberung; denn wer den Zauber begreift, der löſt ihn. 
Ganz anders verfährt Schubert in feinen Schriften: „Anfihten von 
der Nacdtieite der Naturwiffenfhaften‘ (1808), „Ahnun— 
gen einer allgemeinen Geſchichte ded Lebens" (3 Bde. 1806) 
und in feinem Hauptwerfe: „Geſchichte der Seele” (2 Bde. 1839), 
in welchem neben einer tüchtigen empirifchen Phnfiologie die ganze Wun— 
derwelt abnormer Seelenzuftände in einer forgfältigen Sammlung aller 
bekannten Thatſachen enthüllt wird. Ihm kommt ed gerade darauf an, 
dad Unbegreifliche darzuftellen; er [hywelgt in dem Geheimnißvollen, dad 
ſich menſchlicher Löſung zu entziehen ſcheint; er triumphirt, wenn ſich die 
Schattenwelt mit ihren Geſpenſtern immer dunkler und tiefer herabſenkt 
und die irdifhe Einfiht demüthigt, dann fucht er alle diefe Thatfachen 
mit der alt: und neuteftamentlihen Dffenbarung zu vermitteln, dad 
Wunder durch dad Wunder zu erklären, und bridyt in pfalmodirende Be: 
geifterung aud, wenn ihm der Einklang der alten und neuen Myfterien 
in dad Herz tönt. Die Seele hat ſich nach feiner Anfiht in den Körper 
nur wie in eine vergänglide Wohnung eingemiethet; ihre eigentliche Ge: 
ſchichte greift weit über dad Irdiſche hinaus. Ihre Unabhängigkeit von 
den Sinnen fuchht er durch die Beifpiele aller bekannten, finnlich=verftüm: 
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melten Wunderkinder nachzuweiſen, obgleich) diefe abnormen Erfhheinun: 
gen nur darthun, daß, wo die einzelnen Sinne fehlen, dad Gemein: 
gefühl des ganzen Körperd ausnahmsweiſe und in -weientliher Beſchrän— 
fung ftatt ihrer functioniren kann. So tft Schubert der Magier der 
Schelling'ſchen Schule, dem die Erfheinung nur gilt ald Bifion, und der 
andädtig alle Sternfhnuppen und Meteore der — Atmofphäre in 
feinem Hieroglyphenmantel auffängt. 

Neben den Myſticismus Schubert’3, der nad) — naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlage und dem Streben, ſich durch Thatſachen zu 
begründen, der empirische genannt werden kann, ftellt ſich zunächſt der 
fpeculative von Franz Zaver von Baader (1765—1841), ver 
Schöpfer der „Phyſioſophie“, weldye für Natur: und Gotteöweiöheit einen 
geheimnißvollen Mittelpunkt ſuchte und dabei alle Elemente, weldye ihm 
Zauler, Jakob Böhme, Angelud Silefiud und Schelling an 
die Hand gaben, in freier Umbildung verwerthete. Er kam in der Form 
nicht über dad Aphoriftifche heraus, dad in zahlreichen, zerftreuten Arti— 
fein, die fpäter in verfchiedenen Sammlungen erſchienen, begeifterte Sm: 
provifationen ausſpricht. Seine eriten Schriften, 3. ®. „Ueber das 
pytbagoräifche Quadrat in der Natur” (1799), gehörten der 
Naturphilofophie an, die er mit „dein magifchen Erkennen” bereicherte; 
feine fpäteren, befonderd „Die Borlefungen über fpeculative 
Dogmatik (5 Hefte. 1828—38), der Religionsphilofophie, die ihm 
ſchon früher der Kern der Naturphilofophie war. In der fchroffen 
Sicherheit ded Offenbarungsglaubens verlachte er die feit Kant in An: 
ſehen gefommenen Beltrebungen des Geifted, ohne die Fräftige Gegen: 
wart einer pſychiſchen Sonne zum Bewußtfein zu gelangen, die göttlide 
Aſſiſtenz und Auctorität, dad Herabfteigen der höheren Intelligenz in die 
niedere entbehren zu wollen. Doch wenn er aud) fpeculative Tiefesgemug 
befigt, zu behaupten, daß Gott Nichts fei außer feiner Manifeftation, daß 
er nicht blos den Menſchen hervorgebracht habe, fondern aud) der Menſch 
Gott hervorbringen müffe, fo ift doch die myftifcdye Begründung der chtiſt⸗ 
lichen Myſterien ded Mittlerd und deö dreifaltigen Gotted in unerquid- 
licher Weife von fefftehenden dogmatifchen Vorausſetzungen abhängig. 

Bedeutfamer und weiter greifend in feinen Entwicelungen ift der 
kirchliche Myſticismus, deffen Hauptrepräfentant Joſeph Görres 
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(1776— 1848) von Bielen ald einer der bedeutenditen geiftigen Perjön- 
lihfeiten diefed Zahrhundertd gepriefen wird. Selbſt die jungdeutihen 
Autoren feierten „dieſen rückwärts gewandten Propheten mit dem Feuer: 
Ihwert”. In der That ift ein Kopf, der nacheinander die franzöſiſche 
Zakobinermüße, den deutfchen Befreiungsczako und die katholiſche Stola 
trug, nicht gering zu achten, wenn er alle diefe Wandelungen mit geiſti— 
ger Würde durchgemacht und für Diefe mannigfahen Auöftrahlungen 
doch einen Gentralpunft in feinem Feuergeifte gefunden. Görres zeigt 
dad merkwürdige Phänomen einer energiihen revolutionairen Natur: 
anlage, welche durd) die Zeitverhältniffe zum Myſticismus, eined publis 
ciſtiſchen Talents, welches in ſtrengwiſſenſchaftliche Gebiete hinüberges 
drängt wurde. Aber auch in dieſen ſpäteren Schriften, die er im Dienſte 
der Kirche ſchrieb, bricht aus allen Fugen ihrer grandioſen Architektonik 
noch immer der ſtilllodernde, aber ſtets erſtickt Brand. Ja, man kann 
ſagen, was bei ihm wie geiſtige Organiſation ausſieht, iſt nur verſetzte 
Polemik; denn ſeine Natur iſt herausfordernd und fehdeluſtig, und 
er gründet ſeine Tempel, gleich den Iſraeliten, mit den Waffen in der 
Hand. Wir finden ihn 1793 zuerſt als Redacteur des „rothen Blat— 
tes“ in Coblenz, als Hohenprieſter des franzöſiſchen Demagogenthumsb. 
Das Verbot dies Blattes und eine fruchtloſe Miſſion nad) Paris, wo 
indeß der 18te Brumaire dem militairiihen Genie ded Einzelnen den 
Sieg über die vielfältig abgefhwächten Maſſen- und Parteibewegungen 
verſchafft, verfperrten ihm die politifche Laufbahn, ſodaß er ſich mißmu— 
thig in wiffenfhaftliche Gebiete zurücdzog. Dad Schelling'ſche Syſtem, 
das auf alle phantafievollen und aphoriftiihen Geifler einen ungemein 
anregenden Einfluß ausübte, gab aud) ihm den Anftoß zu einer Beichäf: 
tigung mit den verfchiedenften Disciplinen, wobei ed weniger auf gründe 
liche Entwidelungen, ald auf geniale Smprovifationen anfım, Mit 
der Fackel ded Genies beleuchtete er im Fluge von oben herab bald dad 
Gebiet der Kunft in den „Aphorismen über die Kunſt“ (1802), 
bald die Naturwiffenfchaften in den „Aphorismen über Organo: 
mie‘ (1802), über „Organologie” (1805), in der Erpofition der 
„Phyſiologie“ (1805), bald die Theologie in „Glauben und 
Wiſſen“ (1806). Im diefer Schrift herrſcht noch ein phantaftifcher 
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Gehalt der chriſtlichen Mythe, nad) Schelling’d Vorgange, geringer 
anſchlägt, ald den der indifhen. Die alten Mythen werden indep bei 
ihm zu groteöfen Phantafiebildern benußt, aud deren kaleidoſkopiſchem 
Zufammenfchütteln fid) eine neue, urweltlihe Mythologie bildet. Man 
würde diefen elementariſchen Phantafiefhöpfungen Unreht thun, wenn 
man fie vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aud betrachtete. Hier, wie 
in den fpäteften Schriften diefer Gattung, in denen er ſchon den ſpeci⸗ 
fiih ultramontanen Standpunkt einnimmt, 3. B. in feiner „hrif: 
lihen Myftif’(1836—1842),ift ed weniger der Ernft derieberzeugung, 
ald die wilde Freude der aufgeregten Phantafie an diefen ftolzen Bildern 
und Klängen, die jo fremdartig geheimnißvoll in die ernüchterte Welt ber: 
einraufchen, an diefem Durdeinanderwirbeln von Geftalten, die aud der 
Thöpferifchen Urfraft der Phantafie hervorgegangen, ja felbft der geheime 
Kitzel einer üppigen Sinnlichkeit, welche an den graufam = wollüfligen 
Epiloden der Kirchengeſchichte, dem Märtyrertbume und den Herenpro: 
ceſſen ein raffinirted Behagen findet. Wo diefe Trunkenheit ſich zur Me 
thode entichließt, und nach der Stufenfolge der Eirhlihen Tradition 
trocken fhematifirt, macht fie ohne Frage den unangenehmften Eindrud. 
Perwandte Beftrebungen der Zeit regten den jungen, weltmübden Poli 
tifer zu orientalifhen und germaniftifhen Studien an, die er bis in feine 
fpäteften Lebensjahre fortfeßte. Diefen Studien verdanken wir die Her: 
audgabe der „deutſchen Volksbücher“ (1807), des „Lohengrin“ 
(1813), der „altdeutſchen Volkö- und Meiſterlieder“ (1817), 
die „Mythengeſchichte der afiatifhen Welt‘ (2 Bde. 1810) 
und die Bearbeitung ded „Heldenbuhöd von Iran’ (2 Bde. 1820). 
So beihäftigte ihn nod im fpäteften Alter die geſchichtliche Forſchung, 
welche, indem fie den Wurzeln der Volköſtämme nachgrub, der phantafl- 
fhen Gombination, die den kritiſchen Scharffinn oft erfeßen mußte, 
einen weiten Spielraum geftattete. In diefen Kreid gehören feine Ab: 
bandlungen: „die Saphetiden und ihre gemeinfame Hei: 
math Armenien‘ (1844) und: „die drei Grundwurzeln dei 
celtifhen Stammes in Galliem‘ (1845). 

Diefe phantaftifche Flucht in die Weltferne und dad graue Alterthum 
war doch mehr eine Erholung ded politifcdyen Gladiators, der bei jedem 
neuen Anlaffe wieder in der Arena erfhhien. Einer Natur wie Görred 
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war die Begeifterung Bebürfniß; denn ihre immer vibrirende Gereiztheit 
bedurfte häufiger Entladungen. Doch da dieſe Begeiſterung nicht auf 
einer feſten Ueberzeugung ruhte, ſondern den allgemeinen Rauſch brauchte, 
um ſich mitzuentzünden, dann aber durch ihre intenſive Kraft voranleuch— 
tete, jo war fie oft der Enttäuſchung auögefeßt, indem die politifhen 
Strömungen unerwartet in ein andered Bette lenkten. Diefe Wandel: 
barfeit der öffentlihen Meinung wurde zuleßt ihrem eifrigen Vorkämpfer 
unbequem, fo daß er, erbittert über die fcheinbar unlenkfame und unbe: 
rechenbare Tageöpolitif, über die Regierungen, die heute verfolgten, was 
fie geitern zu befhüiken fchienen, über den ganzen modernen Staat, der 
fi) ihm, weil er Begeilterungen nit auf die Dauer refpectirte und 
Fenerköpfe nicht nahhaltig-verwenden fonnte, in einen haltlofen Medya: 
nismus auflöfte, in ein unwandelbared Aſyl flüchtete, dad, vom Wechſel 
des Tages unberührt, feiner Begeifterung eine taufendjährige, unerfhüt- 
terliche Grundlage darbot. Die ehrwürdige Feftigkeit der katholiſchen 
Kirche gab ihm nicht nur den Rückhalt der Mafle, den er brauchte, und 
die ihn geiftig trug, fondern aud feinem unruhig hinundherfladernden 
Enthufiasmud jene beruhigende Sicdyerheit, die ihn auf dad Treiben der 
politifchen Parteien mit fouverainer Fronte herabfehen ließ. Unter die 
großen Gelihtöpunfte ded Mittelalterd gerüct, war ihm der Staat 
felbft eine Partei geworden, die er mit allen geiftigen Waffen befämpfte. 
Nur fo läßt fi, ohne feinem Charakter Unrecht zu thun, die wunderbare 
Entwidelung eined Mannes begreifen, welder den ganzen Sammelftoff 
der Romantik in fi) vereinigte, aber ftets ihre Schranken überſchritt, 
indem er die Phantafie aud der geiftigen Urwelt fcylagfertig in die Con— 
flicte der Gegenwart hineinführte. So hatte indeß feine Polemik, befon- 
derd in fpäterer Zeit, etwas Ueberwachtes und Müdes; die unentzifferten 
Hieroglyphen der Vorzeit flimmerten ihr vor den Augen; in dad Ge: 
räufch der Tageödebatten Hang fein Styl wie eine prophetifhe Mem: 
nondfäule, umgeben von den Sphinren der Wüfte; die Zitanen der Ur: 
welt, die coloffalen Götter Hindoftand, die Recken der Edda fdyauten fid) 
verwundert um, wenn erifie in die Politif des neunzehnten Zahrhundertd 
und zu feinen Kämpfen herbeibeſchwor; fein ſeltſam verſchlungener Styl 
"erinnerte an die gothiſche Architektonik, fuchte den Himmel mit feinen 
taufend Spigen, klomm wie eine gewundene Thurmtreppe empor und 
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donnerte dann wieder wie eine centnerſchwere Glocke die wuchtigen 
Töne des Glaubens über die Erde. 

Nachdem mit dem „rothen Blatte” fein franzöfirended Demagogen: 
thum verweht war, ergriff ihn 1814 die deutſche Freiheitöbegeifterung, 
die er in feinem „rheiniſchen Merkur mit fo flammender Energie aus: 
fprad), daß ihn die Franzofen „den vierten Alliirten” nannten. Doch 
neben diefer Eriegerifhen Wendung nad) außen enthielt died Blatt in 
Ihärfiter Faflung die Poftulate der deutſchen Freiheitöpartei in Bezug 
auf die innern Zuftände und drang auf eine Repräfentativverfaffung 
für ganz Deutichland. 1816 wurde der „Merkur verboten; 1818 über: 
gab Görred dem Staatöfanzler von Hardenberg eine Adreffe der Rhein: 
lande. 1820 erfhien fein Buch: „Deutſchland und die Revolution“, 
das ihn volllommen mißliebig machte und ihn zur Flucht nad) Franfreid 
zwang, um der Verhaftung von Eeiten der preußifchen‘ Regierung zu 
entgehen. Dad Bud) war im dunfelften Prophetenftyle geſchrieben, eine 
politifche Apofalypfe. Aus feinen fibyllinifchen Blättern wehte indeß ein 
vermittelnder Geift, welcher zwifchen der Partei ded Fortichrittd und ded 
Rückſchritts ein unklares juste-milieu anzubahnen ſuchte. Doch die fird: 
liche Gewalt wurde hier zum erſten Male mit Nachdruck der weltlichen 
gegenübergeſtellt, ein Nachdruck, der ſich in ſeinen ſpäteren, faſt reactio— 
nairen Werken: „Europa und die Revolution” (1821) und „die 
heilige Allianz und die Völker“ (1822) nody fteigerte. 1827 
wurde er Profeffor der Kiteraturgefhichte an der Mündjener Univerfität. 
Bon jetzt ab concenttirte fi) fein Feuereifer in ultramontanen Schriften. 
Sn feinem „Athanaſius“ (1837) wehrte er bei Gelegenheit der Köl- 
ner Wirren die Eingriffe ded Staats von der Kirche, in feiner „Wall: 
fahrt nah Trier“ (1845) die Uebergriffe auftaudyender neufirchlicher 
Parteien ab. Dabei redigirte er zuerft den „Katholiken”, fpäter „die 
biftorifh=politifhen Blätter‘, deren Erbſchaft nady feinem Tode 
fein Sohn Guido Görres (1805 — 1852), ein zu nüchterner Legenden: 
poefie und volföthümlichen Pasquillen abgeſchwächter Aufguß des väter: 
lichen Geifted, antrat. Die legten polemifhen Schriften des unermät: 
lichen Mannes athmen eine feine, ironifhe Dialektik, die ihre Beute 
ebenfo geſchickt erlauert, wie mit Shylangenwindungen ergreift. Der 
pridelnde Reiz wühleriihen Demagogenthbumd war in der firdplichen 
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Begeifterung, die fo eng mit dem Legitimitätöprineip zufammenhing, 
nicht erlofhen; die alte Wildheit ſchlug ihn biöweilen in den Naden, 
jodaß ihn Heine treffend, aber mit etwad graufamem Wiße, eine „tonſu— 
rirte Hyaͤne““ nennt. Sein Kampf gegen den Staatömehaniömud, Po: 
lizei und Büreaufratie wurde indeß fpäter von der proteftantifhen 
Romantik wieder aufgenommen, welche die jüngfte Entwidelungöftufe 
ded politifhen Myfticiömud darftellt und ſich unmittelbar an die 
neuefte Schelling'ſche Philofophie anlehnt. 

Den Zufammenhang und die ebergänge der europäifhen Reftaura: 
ttondpolitif näher zu verfolgen, liegt außerhalb unſerer Aufgabe. Ihr 
religiöſer und geiſtiger Schwerpunkt war lange auf der Seite des Katho— 
licismus, wo ihn brillante Erſcheinungen wie Chateaubriand und Gör— 
red. bannten; in der neueften Zeit iſt er auf die proteftantifche Seite her: 
übergerückt. Schon an Friedrih Schlegel faben wir, wie die Ro: 
mantif fatholifcd wurde, eine unfertige Poefie in anmaßenden Doctrinen 
fortgährte und den Staat und die Gefhichte nad) willfürlihen Gefihtö- 
punkten meifterte. Wenn ſchon diefen glatten Renegaten nie das ironiſche 
Lächeln verließ, mit welchem er über die Kluft der Neberzeugungen fort: 
voltigirte, jo lag doch in der Vielheit feiner Eigenſchaften, Deren gegenfeitige 
Störungen unberehenbar waren, eine wohlthuende Milderung. Bon 
Friedrih von Gent (1764-1832), einem geifteöverwandten Apo: 
ftaten ded Proteftantiömud und der politifhen Freibeit, läßt fi nicht 
dad Gleiche rühmen. Seine Natur war fo aud einem Guffe, daß fei: 
nem Meberzeugungswechfel alle wohlthätigen Draperieen fehlen. Wir 
fehen von ihm die romantifhe Sronie auf die Politik übergetragen in einer 
die Nichtigkeit aller Tendenzen belächelnden Ueberlegenheit. Ein Bir: 
tuofe des Stylö, lieh er feine Grazien bald die Freiheit, bald den Abſo— 
lutismus umfpielen, deffen glücklichſter diplomatiſcher Vertreter er feit 
1815 wurde, nachdem er 1802 aus dem preußiſchen Staatödienfte in den 
öfterreichifchen und gleichzeitig zum- Katholiciömus übergetreten war. 
Daß er die Manifefte Preußend und Oeſterreichs gegen Franfreid 1806, 
1809 und 1813 redigirte, gab ihm einen patriotifdhen Heiligenfhein, der 
fein frivoled Haupt mit ironifhem Schimmer umftrahlte. Die abfolute 
Sleihgültigkeit der Form gegen den Inhalt, welche die Romantik für die 
Doefie proclamirt hatte, wurde von ihm in der Politif zur Geltung 
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gebracht. Er diente vielen Gabinetten, befonderd dem ruſſiſchen, mit 
feltener, gut belohnter Gewandtheit und wußte der officiellen Publiciſtik 
jenen unfäglihen Firniß, jene claffiihe Glätte, jene olympiſche Hoheit 
zu erteilen, welche, ungerührt von dem Schidjale der Sterblidyen, kei— 
nen Tropfen Nektar und Ambrofia aud der Götterſchale vergoß, mochte 
auch in den niederen Regionen dad Blut in Strömen fließen. Died vor: 
nehme Hinweggleiten über die Heinlichen Anftöße, an denen Nationen 
zerichellten, gab der damaligen abjolutiftiihen Congreßpolitik einen fanf: 
ten, graziöfen Auddrud. Man hörte nur den Haud, nicht den Knall; 
ed war dad tonlofe Morden einer Windbüchfe. Died geiftige VBirtuofen- 
thum wäre indeffen langweilig geworden, wenn nicht die Virtuofität deö 
Lebendgenuffed dazu gekommen wäre, die fogenannte Lebenspoeſie der 
Lucinde, bereichert mit jedem gaftronomifchen Raffinement. Wie die Po- 
litik, ſo mußte dad Leben eine Kunft werden, Fein Kunftwerf von beroi: 
ſchem Marmor für die Walhallen der Nachwelt, ein füßed, wohlichmeden: 
ded Kunftwerf von Zucergebäcd für die genußbedürftige Gegenwart. Die 
Ehkunft, die Tanzkunſt, die ars amandi waren die Haupttheile der prafti- 
hen Nefthetit; Auftern, indianiſche Vogelnefter und Champagner, Fler: 
Fleider und Tricots gehörten zum Inventar diefer „ſchönen“ Geiiter, die 
in der Politif wie im Leben die eleganteften Styliften waren. Bejon: 
derd bedeutjam war die Freundjchaft deö Diplomaten und der Tänzerin; 
denn was die Fanny Elsler mit ihren unnachahmlichen Fußtrillern, 
ihren vielfagenden Pantomimen, ihren graziöfen Attituden auf der Bühne 
war, dad war der „öſterreichiſche Beobachter“ in der Politik. Dennod 
giebt diefe kecke, glaubendloſe politifhe Prarid dem Kiterarhiftoriker einen 
faft wohlthuenden Ruhepunft, wenn er von der unglaublihen Verwor: 
renheit ermüdet ift, welche die fid) durchkreuzenden Theorieen in begab: 
ten, boctrinairen. Köpfen hervorgerufen. Welche Finfterniß umgiebt, 
weldye Aſche umftäubt und, wenn wir die vulcanifhen Erplofionen eineö 
Görres beobachten, und wie heiter fißen wir in der Rofenlaube deö poli: 
tiihen Anakreon Gentz, der mit großer Seelenruhe von einer Weinforte 
zur anderen übergeht, und deſſen entkorkte Flaſchen und fein Geheimnif 
bergen. Der Freund von Geng und fein College in der Wiener Hof: 
und Staatöfanzlei Adam Müller (1779—1829), der ebenfalld aud 
dem preußilhen Staatödienfte in den öfterreihifhen und in den Schoof 
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der alleinfeligmadyenden Kirche überging, der indeſſen niemald den libes 
ralen Kißel verfpürt, von dem Gentz auch noch [päter biöweilen in den 
lihten Intervallen feined Schlaraffenlebend beunruhigt wurde, hat eine 
durchweg doctrinaire Färbung, und feine Werke zeigen und einen bachanz 
tiſchen Taumel nach Geftaltung ringender Fdeeen, deren Heimathöfchein 
bald auf die Fidhte'jhe, bald auf die Scelling’ihe Philoſophie, auf 
Schlegel, Novalid und Goethe, und befonderd auf den vergötterten Poli: 
titer Burke zurüdweilt, an dem ſchon Genß ſich feine erften ſtyliſtiſchen 
Sporen verdient. Adam Müller, der in Preußen nad) 1807 .gegen die 
Etein’ihen Reformen im Intereſſe der Ariftofratie auftrat, 1813 den 
Zoroler Aufftand ald Schützenmajor organifirte, inzwiſchen äfthetifche 
und politiihe Vorlefungen hielt, it der Schöpfer jener theologiſchen Po— 
litif, die in der neueften Zeit eine jo große Rolle fpielt, der Ahnherr von 
Stahl und Gerlach. Eein Hauptwerk in diefer Beziehung ift: „Von 
der Nothwendigfeit einer theologifhen Grundlage der 
gefammten Staatöwiffenfhaften und der Staatöwirth: 
haft. inöbefondere‘ (1819), eine Ergänzung feiner „Elemente 
der Etaatöfunft” (3 Bde. 1809). Wir haben hier.die „blaue Blume‘ 
von Novalid in der Politif. Da foll Staat, Wiffenfhaft, Religion, 
Theater in eine wunderbare Einheit verfchmelzen; aber nur ein beſon— 
derd organifirted Gefühl fann fie empfinden, während der gewöhnliche 
Verſtand nur ein Chaos entdeckt. Wie weit fidh diefer proſelytenſüchtige 
Myſticismus von einer gefunden und thatkräftigen Humanität entfernt, 
dad zeigt der Vergleich diefer Müller’fchen Scheorieen mit der von ihm 
angefeindeten Praxis eined. Freiherrn von Stein! Der ſchlimmſte von 
diefen Renegaten des Proteftantidmud it aber Carl Ludwigvon Hal: 
ler, der Enkel des berühmten Naturforfherd und Dichters (geb. 1768), 
der feinen Webertritt zur fatholifhen Kirche verheimlichte, um feine Aem— 
ter behalten zu fönnen, und fid) an der Revolution, die ihn 1800 aud 
Nom und dem großen Rathe vertrieben, dadurch räd)te, daß er in feiner 
„Reftauration der Staatdwiffenfhaft” (6 Bode. 1816-1834) 
ihre Theorieen mit der jhärfiten Kritik befämpfte.: Die hämiſche und 
perfide Art und Weife diefer Kritik, mag fie auch im Einzelnen irrige Ans 
Ihauungen mit Recht angreifen, tritt um fo widerwärtiger hervor, als 
der pojitive Aufbau der Staatöwiffenichaften auf patriarchaliſch-theokra⸗ 
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tifher Grundlage, wie ihn Haller verſucht, in einer wunderlich fraufen 
und laͤcherlichen Ardyiteftonik vor fid) geht, von der die hinefifchen Schel— 
Ten im Winde herabläuten. Dad Haller'ſche Territorialſyſtem mit feiner 
ſtarren Erdſchwere und Bewegungölofigfeit wird. durch die Sanction der. 
theologiihen Elemente Feineöwegd in gedeihlichen Fluß gebracht, abge: 
fehen von der Berftändniplofigfeit in Bezug auf die beredhtigten Richtun— 
gen der Zeit und dem Willfürlihen und Revolutionairen folder politi— 
fhen Smprovifationen, die noch gewaltfamer in den Bildungdgang ded 
Sahrhundertd eingreifen, ald die Krifen des Fortſchritts. 

Auf proteftantifher Seite hatte man fi) indeß, verleitet durch die 
Schelling'ſchen Parallelen zwiſchen Natur und Geiſt, beftimmen laſſen, 
den Staat phyſiologiſch zu betrachten und feine Entwidelungen ald ein 
organiſches Wahöthum binzuftellen. Daß man bei diefer parallelifiren: 
den Betrachtungsweiſe auch auf ganz entgegengefebte Refultate kommen 
konnte, das hätte unfere- Staatöphnfiologen die bekannte Rede Saint 
Juſt's im Nationalconvent lehren können, welder die Naturnothwen: 
digfeit der Ungemitter, Orfane und Erdbeben aud) für das Staatd: und 
Völkerleben geltend machte. Am wunderbarften nahm fidy diefe hindo: 
ftanifhe Sanftmuth und pflanzenhafte Staatöweisheit bei dem Hiftorifer 
Heinrich Leo (geb. 1799) aud, der ſonſt die Geſchichte in einein ener: 
giſch polternden Tone ſchrieb, fid) mit ihren blutigen Nothwendigkeiten 
freundlich verftändigte, gegen die Humanität und Blutſcheu ded Zeit: 
alterd eiferte und im Dienfte feined zornigen Gotted manche Gewaltthat 
rechtfertigte, welche nicht blod für ſchwache Nerven, fondern aud) für 
ſtarke Herzen etwas Anftößiged und Verlegended hatte. . Sein „Hand: 
bud der Geſchichte des Mittelalters“ (1830), die „Geſchichte 
der italienifhen Staaten‘ (5 Bde. 1830), die „zwölf Bücher 
niederländifher Geſchichten“ (2 Bde. 1835) waren Gefhihte: 
werfe von großer Friſche und Lebendigkeit der Auffaffung und Darftl: 
lung und eindringliher Schärfe der hiftorifchen Kritit. Doch wurden 
diefe Vorzüge in feinem „Lehrbuch der Univerſalgeſchichte“ 
(6 Bde. 1835—44) durch einen zur Unzeit vorſchimmernden theologiſchen 
Firniß und die kecke und burſchikoſe Einfeitigfeit der Urtheile verbuntelt. 
Der Hiftorifer konnte nur ſchwer fein Gelüften bemeiftern, den Zeiger der 
Weltgeſchichte zurüczuftellen, und wo es ihm nicht gelang, da ereiferte 
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er fi in ſcheltendem Mißmuthe. Mit diefem gewaltfamen Verfahren 
contraftirte feine ftaatöphilofophifche Anfiht, die ſich ſchon im Titel ſei— 
ner Tendenzfhrift: „Studien und Skizzen zur Naturgeſchichte 
des Staats“ (1833) deutlich zu erfennen giebt. Hier fah man den 
Staat-und alle feine Inftitutionen fi in fo frievliher Kontinuität ent— 
wickeln, als ob eö nie einen Krieg und eine Revolution in der Welt gege: 
ben hätte. Der Wunderbaum ded Staatd wädhft und gedeiht, faugt die 
Säfte der Erde und die Füfte des Himmels ein, erhält Blätter, Blüthen 
und Früchte — und: dad Alled durch die geheime Magie der Natur, ohne 
Zuthun von Menfhenhand. So mußten aud) die Gefeße natürlich ſchon 
reif an den Ziveigen hängen, ehe fie abgepflüctt wurden. Diefe Theo: 
rie wurde von dem eleganteiten deutſchen Nechtölehrer Carl von 
 Savigny (geb. 1779) in feiner Schrift: „Vom Beruf unferer 
Zeit für Gefeßgebung und Redhtöwiffenfhaft” (1814) mit 
großer Entſchiedenheit durchgeführt, obgleid) fie eigentlich in die Geheim— 
lehren der Romantik gehört. Die weltgefhichtliche Sronie wollte indef- 
fen, daß Savigny ald vorfißender Minifter die preußifche Gefeß- 
gebungscommiffion leiten mußte. Einer Zeit, die fo großartige Neu: 
Thöpfungen und gewaltige Redtöbildungen wie dad preußifche Land: 
recht und den franzöfifhen Code entftehen fah, den Beruf zur Gefeb: 
gebung abzufprehen, die Geifter eined Friedrih und Napoleon pedan— 
tiſch zurechtzumweifen, dad war der höchfte Gipfel einer unhiftorifhen Auf- " 
faſſung, deren ſich die hiſtoriſche Rechtöſchule ſchuldig machte, und ließ 
fi) nur begreifen als der Gegenfchlag gegen die überftürgenden Bewe: 
gungen der Zeit. Diefe Marotte that indeß dem Ruhme des Juriften 
feinen Eintrag, der jhon in feinem „Recht des Beſitzes“ (1803) und 
fpäter im „Syſtem ded heutigen Rechts“ (8 Bde. 1840-49) 
eine haarfpaltende Feinheit und Schärfe der Sombinationen, die fubtilfte 
Dialektik der Nechtöbegriffe, eine große Gelehrſamkeit in gewandtefter 
figliftifcher Darftellung an den Zag gelegt und fo das Studium bed 
Givilrehtd, abgefehen von allen pofitiven Refultaten, zu einer ausge— 
zeichneten geiftigen Bildungdfchule gemadht. Savigny's „Geſchichte 
des römifhen Rechts“ (6 Bde. 1815—31) entwicelt mit großer 
Klarheit und Durchſichtigkeit den fihern Fortgang der Rehtöbildung 
mitten in den [hwerfälligen und vielgliedrigen Maffenbewegungen und 
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erflärt und fo einigermaßen, wie er auf die Theorie des organifhen 
Wachsthums in der Rechtsſphäre kommen fonnte, wobei er den Unter: 
fchied der Zeiten in Anfchlag zu bringen vergaß. Bei Leo und Sa— 
vigny find diefe Staats- und Rechtstheorieen eine aphoriftiihe, natur: 
wüchſige Polemik geblieben. Zu einem Syſteme, unter theologiſchen 
und Neu-Schelling'ſchen Aufpicien, verarbeitete fie Suliud Stahl in 
feiner „Dhilofophie des Rechts nad gefhidhtlidher Anficht“ 
(2 Bde. 1830-37); dody traten ihm erft bei der Durhführung im Ein 
zelnen die großen Schwierigkeiten entgegen, die mit diejer gewaltſamen 
Unterordnung ded Rechts unter dad hriftlihe Dogma verbunden find. 
In der erften Auflage ergeht er ſich noch in glänzenden Phantafiefpielen, 
die oft in eine Eindifhe Symbolik audarten und in dem willfürlichen 
Biliren der Juriöprudenz auf die theologiihen Meßſtangen bier und 
dort an’d Abjurde ftreifen. Die Vergleihung der Ehe mit dem Ver: 
bältniffe zwifchen Chriſtus und der Gemeinde, der Familie und der Trini— 
tät, der irdifhen Erbſchaften mit den himmlischen find höchſt überflüf: 
fige Spielereien der Phantafie, die nicht einmal einen poetifchen Werth 
beanſpruchen fönnen. Er felbit verzweifelt daran, die Rechtöphiloſophie 
fo chriſtlich durchzuführen, wie ed fein Wunſch ift, und giebt zu, daß fie 
im Wejentlichen bei ihm nur theiftifch gehalten ift. „Dad Dunfel vor 
unfern Augen und die böfe Neigung in unfern Herzen‘ foll die Schuld 
- diefed Mißlingens tragen, die aber nad) profanen Begriffen aus der for: 
cirten Vermiſchung ganz verfchiedener Geiftesiphären hervorgeht. In 
der zweiten Auflage hat Stahl diefe Phantaftit weſentlich eingefchränft 
und fein Werf von einigen hochtrabenden Zrivialitäten gefäubert. Den: 
noch finden ſich noch genug unhaltbare Allegorieen, die mit der Präten- 
fion auftreten, große geiftige Gefihtöpunfte aufzuftellen. Stahl iſt durch— 
aud nicht wie Steffens und Görres eine phantaftiihe Natur; dad 
Borwiegende bei ihm ift ein fcharfer, jüdiſcher Verftand, der fortwährend 
feine dogmatiſchen Schwärmereien felbit corrigirt und fi bei der Auf: 
gabe, die er ſich geftellt, im Grunde fehr unbehaglich fühlt. Die außer: 
ordentliche geiftige Schärfe diefed Rechtöphilofophen zeigt fi beſonders 
in feiner Kritik der früheren Syſteme. Sein Angriff auf den objectiven 
Idealismus Hegel’d, den er eine Traummelt ohne einen Träumenden 
nennt, in weldhem ein Denfgefeß wie dad dialektiſche für das pofitiv 
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erzeugende gilt,. und welches der Perfönlicykeit nur ein abgeleitete Dafein 
einräumt, ift eine geiftvolle Ausführung der Schelling’ihen Anklage: 
punkte. Stahl findet die wahre Einheit nur in der Perjönlichkeit, weldye 
fih durd die That beftimmt. That ift Freiheit, und Freiheit dad innerfte 
Weſen der Perfönlichkeit. Jede That it ihrem Begriffe nad eine 
Schöpfung, und Schöpfung nur ald freie That denkbar. Dad Vermö— 
gen ded Geifted, die That zu erfahren, ift Die Anſchauung. Sie ift felbft 
wieder eine That; fie ſchafft ein Bewußtſein, welches nod) nicht da war. 
Die Anfhauung führt und nun unmittelbar zum chriftlihen Dogma 
binüber, für welches alle diefe Entwicelungen, die auf menſchlicher Bafid 
ihr guted Recht haben würden, geichaffen find. So bewegen wir und 
ganz im Reiche der Trandfcendenz, in welchem alle diefe Begriffe wie fub: 
limirte Geifter umberwandeln, um dann wieder eine myſteriöſe Menſch— 
werdung in der irdifchen Nechtöfphäre zu feiern. Der Staat, den Stahl 
proclamirt, ift der chriſtliche; doch bleibt diefe Chriftlichkeit ein Stihwort . 
ohne organiſche Lebendigkeit. Die hriftfiche Religion foll natürlich) 
Staatöreligion fein; dad göttliche Recht der Stuartd und Bourbond und 
die kirchliche Krönung find ebenfo unentbehrlich, wie eine nah chriſtli— 
dem Princip verfahrende Polizei, welche Ehrbarfeit, Religion, fittliche 
Gefinnung, die Öffentliche Lehre und die Preffe zu controlliven hat. Hier 
werden außerordentlid) feine Diftinctionen gemadyt, um die Denk: und 
Gewiſſensfreiheit gleichzeitig zu retten und zu beihränfen. Ebenfo macht 
der jüdifche Verſtand hinter die abfolute VBerurtheilung der Revolutionen 
ein ffeptifches Fragezeichen, indem er ihre Zuläffigfeit in der Weltgeſchichte 
für providentiell erflärt und die Attila’d gleihjam durch die Robedpierre'd 
balancirt. Wie ſich ihre Heillamfeit mit ihrer Verwerflichkeit verträgt, 
das ift eine Frage, die ſich in die moftiihen Tiefen vom Urgrunde des 
Böſen verliert und von Stahl weiter nicht beantwortet wird. Statt 
eined Syftemd haben wir ein Gonglomerat von Begriffen, die aud der 
Sphäre der dogmatiſchen Vorftellung und aus dem Kreije ded pofitiven 
Rechts fertig aufgenommen und ohne alle Gliederung durdeinander 
gemifcht find. Die praftiihe Anwendung diefer Philofophie auf die Po— 
litik des Tages hat Stahl in neuer Zeit häufig gemacht und ift als eine 
öffentliche Perfönlichfeit von maßgebender Bedeutung aufgetreten. ‚Seine 
Auffaffung der politiihen Freiheit legte er in feiner Schrift: „die 
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Revolution und die conftitutionelle Monarchie“ (1848), fein 
Verhalten zur deutfhen Einheit in der „Kritit- der deutſchen 
Reichsverfaſſung“ (1849) dar. Die erfte Schrift verleugnet nicht 
den Einfluß der damaligen weitgehenden -Zeittendenzen, welche aud die 
Widerftrebenden zu verhältnigmäßigen Gonceffionen nöthigten. Er ver: 
theidigt darin einen halbftändifchen Gonftitutionaliömus und raumt fogar 
beiden Kammern zufammen dad Recht der Steuerverweigerung ein. 
Meberhaupt würde man Unrecht thun, die Stahl’fhen Theorieen mit 
denen eined Albert von Haller oder Adam Müller in Beziehun: 
gen bringen zu wollen, von denen fie fid) [bon durch große Klarheit und 
Präcifion unterfheiden.. Stahl dringt auf perfönlichelebendige Bezie— 
hungen zwifhen Fürft und Volk nad) alter, deutſcher Weife und fträubt 
fid) gegen den modernen Gonftitutionalismus und feine Rechnungs— 
erempel der Majorität für Wahlen und Minifterfrijen. Doch iſt es nicht 
zu leugnen, daß dies flarre Feithalten an dem chriftlich = germanifchen 
Princip eine romantische Politik hervorrufen muß, welche mit den An: 
forderungen der Gegenwart in offenbaren Widerfprudy tritt und dabei 
in großen Weltkrifen kurzfichtig nur ihre Glaubendartifel im Auge behält, 
fatt mit ftaatdmännifher Tüchtigkeit nationale Intereſſen zu wahren. 
Erfreuliher ald die Erfheinungen der romantifhen Politik find die 
. wiffenfhaftlihen Beftrebungen, welche großentheild durch die romanti: 
[hen Tendenzen hervorgerufen wurden und für die Dürftigfeit ihrer poe: 
tiihen Refultate entfhädigen müflen. Hier müffen wir und mit einzel: 
nen Andeutungen begnügen, weil wir dad Gebiet der poſitiven Wiſſen— 
fhhaften berühren, die außerhalb ded Bereihd der Nationalliteratur 
liegen. Die beiden Pole der romantijhen Weltanfhauung, der litera— 
riſche Kosmopolitismus und Patriotiömuß, wirkten beide gleich anregend 
auf die Wiffenfhaft zurüd. Die Romantik war nicht blod den. Glaffi- 
fern ‚gegenüber eine agitatorifche und revolutionaire Macht, fie war auch 
in ihrem Somnambuliömud oft vom richtigften Inſtincte für verborgene 
wiſſenſchaftliche Schäße, für bedeutende geiltige Probleme befeelt. Es 
fam nur darauf an, ihre divinatoriſchen Eingebungen feſtzuhalten und 
wiſſenſchaftlich durchzuführen, wozu fie felbft bei ihrer hinundherflat— 
ternden Genialität weder Geſchick, noch Ernft genug hatte. Am meiften 
hatte fie felbft für die geiftige Näherung und Verſchmelzung der neuern 
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Bolköliteraturen gethan. Die Ueberfegungen von Shafeöpeare und Ger: 
vanted, denen bald die trefflihen Nachdichtungen Dante's, Taſſo's, 
Arioſto's, Calderon's durch Kannegießer, Gried, Stredfuß, 
Meft u.a. folgten, trugen nicht wenig dazu bei, die Geſchmeidigkeit ded 
deutfhen Styls im Anfhmiegen an ſüdliche Rhythmen zu erhöhen und 
den Horizont durch die Perjpectiven auf mannigfache nationale Bilduns 
gen zu erweitern. Eingehende literarhiftorifche Studien gingen mit die— 
fen poetiihen Aneignungen Hand in Hand. Beſonders wurde die alt: 
englifche Literatur eine Fundgrube für die hermeneutifche Kritif, und die 
Interpretation Shafeöpeare’ö, die-eine felbititändige Literatur ſchuf, ging 
von den vernünftigen, fcharf fondernden Anfängen immer mehr in die 
unbedingte Apotheofe und fpeculative Nachconſtruction feiner Schöpfun: 
gen über. 

- Die von Goethe angeregte und von den Romantifern begründete 
Weltliteratur zog allmäblidy alle Nationalitäten in ihre Kreife und ver: 
ſchleuderte zuleßt ihre glänzenden Refultate durch die pedantiihe Aufgra= 
bung von Guriofitäten, weldye als poetiſch bedeutend der deutichen Lite 
ratur aufgedrängt werden jollten. Als geiftiger Regnlator aller diefer 
Beitrebungen trat die vergleihende Sprachforſchung auf, welde 
von Franz Bopp (geb. 1791) und Wilhelm von Humboldt mit 
ebenſo vieler Gründlichkeit und Tiefe, wie Höhe des geiſtigen Ueberblicks 
in einer die deutfche Wiffenfchaft ebenfo ehrenden, wie fürdernden Weife 
begründet wurde. Die orientaliihen Spraden, auf welche ſchon die 
Schlegel hingewiefen, bildeten die Grundlage diejer Etudien, und befons 
derd dad Sandfrit und die indiſche Literatur erfreuten fi) einer Durch— 
bildung, die fie zu einem großen, felbititändigen Zweige der Gelehrfam: 
feit madte. Außer Franz Bopp find bier befonderd noch Rofen, 
Bohlen, Laſſen, Brockhaus u. a. zu nennen. Die indifhen Dich: 
tungen wurden in’d Deutfche übertragen, ohne in ihren epiſchen und dra= 
matifhen Schöpfungen auf die deutſche Production befruchtend einzu- 
wirfen. Dagegen übte die perfifhe Lyrik einen bedeutenden, zahlreiche 
Nahdichtungen antegenden Einfluß aus, den wir bei der Darftellurig 
der modernen Lyrik näher verfolgen werden. Noch tiefere Wurzel ſchlu— 
gen die nationalen Beftrebuhgen der Romantiker, welche zunähft die 
Poefie ded Mittelalterd in ihren Mythen- und Märchenſchöpfungen zu 
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ihren poetifhen Zweden verwendeten. In den Händen der Gebrüder 
Grimm kam die unverfälfchte Naivetät ded altdeutichen Lebend in Recht 
und Sitte, Glauben und Poefie mit wunderbarer Klarheit zu Tage, und 
der Bildungsgang der deutſchen Sprahe wurde mit Gründlichkeit und 
combinatorifher Schärfe entwidelt. Daß alle diefe wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen ſich nicht einfeitig ifolirten, daß ein organiſches Leben fie durch— 
drang, ein poetifhed Gemüth den Eritiihen Berftand, ein ordnender 
Sinn den gründlichften Fleiß ergänzte: das erhob fie auf einen geiftigen 
Höhepunkt, der für die hiftorifche und Sprachforſchung überhaupt maß: 
gebend wurde. Sacob Ludwig Grimm (geb. 1785) zauberte in die - 
deutihe Grammatik, die biöher nur trodene traditionelle Schemata ent: 
bielt, ein biftorifched Leben mit allem Fluffe freudiger Entwidelung 
„deutfhe Grammatik” (4 Bde. 181937), entwidelte in den 
„deutfhen Rechtſsalterthümern“ (1828) „die individuelle Per: 
fönlicyfeit, die fräftige Hausgewalt des alten Rechts“ in aller ſinnlichen 
Lebendigkeit, in der „deutfhen Mythologie” (1835) ohne fymboli- 
firende und fpeculative Deutung in einer Fülle trefflich gefihteten Ma: 
teriald den alten Cultus, feine Mythen in ihrer gefhichtlichen Fortbil: 
dungen durd) einen Kreid neuer religiöfer Vorftellungen und gab in der 
„Geſchichte der deutſchen Sprade” (2 Bde. 1848) die erfte wil- 
fenfhaftlihe Grundlage für die Darftellung ded ſprachlichen Bildungs: 
gangs, welche für die ganze Gefchichte des nationalen Lebens bedeutende 
Deripectiven erihloß. Im Bereine. mit feinem Bruder Wilhelm 
Grimm (geb. 1786), der fid) befonderd durch zahlreiche Editionen mit: 
telalterlicher poetifher Werke befannt gemacht, giebt. Sacob Grimm 
feit 1852 das „deutſche Wörterbuch” heraus, eine riefige Aufgabe 
deutſchen Sammlerfleißes, welche aber für die geſchichtliche Geneſis der 
Wortbildungen bedeutſamer zu werden verſpricht, als für die maßgebende 
Feſtſtellung des geſammten deutſchen Sprachſchatzes. Nach dieſer Seite 
hin iſt die Unvollſtäändigkeit des „deutſchen Worterbuchs“ und die Aus— 
ſchließung der nicht unbedeutenden Wandelungen und Neubildungen, mit 
denen die moderne Literatur die deutſche Sprache bereichert hat, von 
Daniel Sanders u. a. nicht mit Unrecht angegriffen worden. Neben 
den Grimm's haben fid) durch die Herausgabe altdeutiher Schriften 

bejonderd der methodiſch-ſcharfe Carl Lachmann (1793-- 1851) und 
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Morik Haupt (geb. 1808), beide ebenſo der claſſiſchen, wie der deut: 
hen Philologie angehörig, ausgezeichnet. Die deutſche Nationallitera= 
tur erhielt dur Georg Gottfried Gervinud (geb. 1805) zuerft 
ihren Gefhichtöfchreiber im großen Style, der in der „Geſchichte der 
poetifhen Nationalliteratur der Deutſchen“ (5 Bode. 1835 
bis 1842) mit Geift, Gründlichkeit und tüchtiger Geſinnung die Literatur 
befonderd in ihrem Zufammenhange mit gefhichtlihen VWorausfeßungen 
und den anderen Erfheinungen und Entwidelungen ded Volkslebens 
dargeftellt, während Carl Rofenfranz in der „Geſchichte der 
deutfcdren Poefie im Mittelalter‘ (1830) mit feingeiftiger Spür: 
kraft und poetiihem Inſtincte den inneren Zufammenhang der Dihtungd- 
freife ded Mittelalterd nahgewiejen. Auch Koberftein, Bilmar, 
Meber u.a. find bier zu nennen, mit Anerkennung für die Geſchichte 
der Romantif und modernen Literatur befonderd Julian Schmidt, 
während Barthel, Günther u. a. einjeitige Gemüths- und ‚Partei: 
ftandpunfte geltend madıten. Das deutſche Recht begründete fi, ald 
eine Branche germaniftifher Wiffenfchaft, wozu nächſt Grimm befonderd 
Carl Friedrich Eihhorn (geb. 1781) durd feine „deutſche 
Staatd: und Rechtsgeſchichte“ (4 Bde. 1808 — 23) mit Bezug 
auf dad öffentliche Recht den bedeutendften Anftoß gegeben, während dad 
deutfche Privatrecht in Albrecht, Mittermaier, Gaupp, Wilda, 
Philipps, Beleler, Maurenbreder u. a. vortrefflide Pfleger fand, 
So ſchloß ſich der Kreid der romantifchen Bewegung auf dem Gebiete 
der Wiflenfhaft in frudhtbringender Weile, während man in der Poefie 
und Kritif ihn durchbrechen und wieder an die claſſiſchen Mufter anfnüp- 
fen mußte, um nicht in der Sterilität willfürliher und fragmentariſcher 
Phantafiebildungen ſtecken zu bleiben. 


Adıter Abſchnitt. 
Auflöfung der Romantik: Joſeph von Eidhendborff, — Platten — Earl 
i Immermann. 


Die poetiſche Verherrlichung des Mittelalterd fand zu wenig Boden 
in der Nation, in der dad Bewußtfein einer neuen bedeutenden Zeit 
lebendig war, um lange beflimmend auf die Production einwirken zu 
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fönnen. Wohl haben aud) fpätere Poeten ihre Stoffe dem Mittelalter 
entnommen, aber nidyt mit jener tendenziöfen Färbung, im Mittelalter 
die abfolute Welt der Poefie zu fuhen. Man mußte allmählic) dar: 
auf fommen, dad Volksthümliche, dad die Romantifer mit Redt 
betont hatten, in der modernen Welt aufzufuhen, entweder die Stoffe 
felbft aus ihren Rebenöfreifen zu wählen, oder alle Stoffe mit modernem 
Geifte zu behandeln. Dagegen wirkte dad romantiſche Princip der form- 
veradhtenden Genialität und phantaftiihen Willfür noch Decennien hin: 
durch verderblich auf die poetiihen Schöpfungen ein. Der Kampf, fih 
von dieſem Princip loszuringen und die Tendenz nad) dem Modernen 
hin wird durch die obengenannten Dichter bezeichnet, die, allerdings noch 
vielfach durch romantifhe Einflüffe beſtimmt, doch bereitd einen Ernſt 
der Geſinnung zeigten, der allein den poetiſchen Stoff, die Idee, adeln 
und den Uebergriffen der formalen Willkür entreißen kann. | 
Joſeph von Eichendorff (geb. 1788) ift eine vorwaltend lyriſche 
Natur von feltener Begabung für den muſikaliſchen Schmelz und feelen: 
vollen Zauber ded Lieded. Was Tieck, Arnim, Brentano in ihren Lie: 
dern angeftrebt, volköthümliden Klang und Reiz in einſchmeicheln— 
der Eigenthümlichkeit: dad finden wir in den Eihendorff/ihen Gedid: 
ten (1837) erreiht. Natur und Gemüth flehen bei diefem Dichter in 
wunderfamzinniger Beziehung. Die Natur antwortet nicht blos wie ein 
Edyo auf den Ruf der Seele; fie iſt felbit eine in den Raum hinaus 
gezauberte Seele, und eine Stimmung beherrſcht beide. Eichendorff 
iſt Katholik und für katholifhe Tendenzen begeiltert; doch der Katholi- 
cismus läßt die Heiterkeit des Lebens frei gewähren und ftört nicht die 
finnlihe Srifhe. Darum bei Eichendorff der bunte Farbenzauber und 
die oft kecke Sinnlichkeit. Eichendorff's Form hat allerdings nicht claf- 
fiche Reinheit; fie ift von romantiſchen Kicenzen getrübt; fie liebt die 
rhythmiſche Ungebundenheit und ftößt oft den beftimmt ausgeprägten 
Charakter eined Metrums durd) keckes Hineinwerfen des entgegengeleß: 
ten über den Haufen. Dabei aber haben feine Verſe einen melodiſchen 
Fall, ſchmiegen fi) dem Gedanken innig an, tragen und heben die Em: 
pfindung. Bei den übrigen Nomantifern hat man immer dad Gefühl, 
ald zögen fie im Schweiße ihres Angefihtd ihren Empfindungen den 


Auflöfung der Romantik: 3. v. Eichendorff. — Paten. — C. Immermann. 369 


metrifhen Schuh an, und dann fißt er in der Regel noch am verkehrten 
Fuße. Bei Eichendorff fißt dad Metrum wie angegoffen. Die Iyrifche 
Form ift knapp, ohne lakoniſch zu fein. Die Empfindung erfaßt überall 
mit richtigem Inſtincte dad Weſentliche. Eichendorff fhildert am glüd: 
lihften die unbefangene Hingabe an den Naturgenuß, den fühen Müßig: 
gang des poetifhen Gemüths, dad uralte „Flaniren“ im duftigen Walde 
oder auf Bergeöhöhen, mit der Ausficht in die zauberiſch beleuchtete Ferne, 
Der romantifche Lieblingdtrabant, der Mond, muß natürlich aud) bei 
Eihendorff oft die dDämmernde Scene beleuchten, doch am Tiebften 
[hildert er den verfchlafenen Morgen und den gewitterfhmwülen Abend. 
Auch auf die Bäume Hlettert feine Phantaſie oft und fhaufelt fih in den 
Wipfeln. In den Romanzen fehlt neben dem an bad Schauer: 
liche nicht. Einzelne Lieder, wie. B.: 
„In einem Fühlen Grunde, 
Da geht ein Mühlenrad“ 

[eben mit Recht im Munde des Volkes. ine unendliche Tiefe der Em: 
pfindung ſpricht fih einfach und doch mit magifcher Kraft in ihnen aus. 
Andere find wieder naiv und drollig bid zur Keckheit, wie „die Fröh— 
liche“; andere wieder vom ſüßeſten Reize, wie „das Ständchen“, 
dieſe mohnſtreuende Barcarole: 

„Schlafe, Liebchen, weil's auf Erden 

Nun ſo ſtill und ſeltſam wird!“ 
Seinen Kriegsliedern und geiſtlichen Gedichten fehlt der Zauber dieſer 
Naivetät, die Urſprünglichkeit dieſer hinreißenden Naturlaute, obſchon 
über einige auch eine unnachahmliche Friſche degeſe iſt. So über 
„das Soldatenlied“: 

„Was zieht da für ſchreckliches Saufen, 

Mie Pfeifen durch Sturmeswehn?“ 

mit dem köſtlichen Schlußverfe: 

„Zrompeten nur hör’ ich werben 

So hell durd) die Frühlingsluft. 

Zur Hochzeit oder zum Sterben 

So übermächtig es ruft. 

Das ſind meine lieben Reiter, 

Die rufen hinaus zur Schlacht. 

Gottſchall, Nat. Lit. 1. 94 
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Das find meine Iuftigen Reiter, 

Nun, Liebchen, gute Nacht! 

Wie wird ed da vorne jo heiter, 

Wie ſprühet der Morgenwind; 

Sn den Sieg, in den Tod und weiter, 
Bis daß wir im Himmel find,” 

In dem Liede: „An die Dichter” ift die Verherrlihung der Poedie 
wohl im Sinne der Romantifer; aber Eichendorff verlangt dabei eine 
ernfte und fittlibhe Gefinnung, worüber die Schlegel's und Zied bie 
Achſeln gezuct haben würden: 

„Der Ehre fei er recht zum ‚Horte, 
Der Schande leucht' er in's Geſicht! 
Biel Wunderfraft liegt in dem Worte, 
Das hell aus reinem ‚Herzen bricht — 
Was wahr in dir, wird ſich geftalten, 
Das and’re ift erbärmlid Ding.“ 

Wenn Eichendorff ein ausgezeichneter Lyriker ift, fo ift diefe Lyrik 
bei ihm wieder fo überwältigend, daß fie dem Dichter unmöglich madıt, 
dad feſte Gepräge einer anderen Kunftform zu wahren. Bor Allem ge: 
bricht ed ihm an dramatifder Kraft; feine Charaktere find alle in träu: 
merifhe Stimmungen feftgebannt; feine Gollifionen haben feine geſchicht⸗ 
liche Größe; feine Leichtigkeit und köſtliche Frifche geht über der Mühe 
verloren, größerer Stoffe Herr zu werden. Died gilt ſowohl von feinem 
ZTrauerfpiele: „Ezzelin von Romano” (1828), wie von feinem 
„lebten Helden von Marienburg‘ (1830). Sein dramatifirted 
Märhen: „Krieg den Philijtern‘ (1824), lehnt fidy ganz an die 
Tieck'ſche Dichtweiſe an. Dad Philiftertbum war ein für alle Mal der 
hölzerne Vogel für die romantifhen Bolzen. Schon Brentano fudhte 
ihn von der Stange zu ſchießen. Was den Romantifern philifterhaft 
ſchien, dad war aber oft gefunde und verftändige Tüchtigkeit, ‘gegen die 
fi ihre Antipathie truthennenartig aufpuftete und mit buntem Flügel 
und Farbenrade fträubte. Dad Evangelium ded [hönen Müffiggangd in 
der „Rucinde” war nod) unvergefien. Was dort mit doctrinairer Präz. 
tenfion aufgetreten war, dad verwandelte fi) in Eichendorff’d Händen 
in heiter=droflige Genrebilder. „Aus dem Keben eined Tauge: 
nichts“ (1824) ift diefe prächtige Idylle der paradiefifchen Faulbeit. 








Pe 
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Der Taugenichtd ift eine poetifhe Natur von unendlicher Harmlofigkeit, 
enrpfänglid für alle Schönheiten des Lebens, die er mit kindlichem Ge: 
müthe erfaßt. Er erinnert in feiner Unfhuld an Jean Paul’d „Flegel⸗ 
jahre‘ und Gottwald's „Nankinghoſen“. Die VBerwidelungen, in welde 
er geräth, und ihre Auflöfung am Schluffe find echt komiſch. Doc) der 
Hauptreiz der Dichtung beruht auf der naturwüchſigen Urfprünglichkeit 
des Empfindend und der föftlihen Schalkhaftigkeit, mit welcher der Dich— 
ter felbft in die komiſchen Srrfahrten feined Helden hineinlädhelt. Das 
Werk gemahnt und, wie Phantafieen eined fchreibenden Bureaufraten, 
dem der Lenz mit einigen verirrten Nachtigallen in die Fenfter hinein: 
fingt. Größere Stoffe vermochte Eichendorff auch in der Erzählung 
nicht zu bewältigen. Sein erfter, von Fouqus eingeführter Roman: 
„Ahnung und Gegenwart‘ (1815) ift nichts ald eine Evolution 
von Iyrifhen Stimmungen und Schilderungen, Golorit ohne Zeichnung. 
Die Frauengeftalten find alle glühend übermalt, aber man fieht in feine 
beftimmte Phyfiognomie. Der Held ift ein glaubensfefter, keuſcher Jo— 
ſeph, deſſen Mantel indeß etwas fauſtiſch flattert. Er tritt mit einem 
hohen Speal in's Leben, dad er natürlich nirgends verwirklicht findet. 
Inneres Ungenügen treibt ihn in den Tyroler Befreiungöfampf, ein 
Recept, das bekanntlich fhon Bettina dem Goetheihen „Wilhelm Mei: 
ſter“ verordnen wollte. Am Schluſſe gebt er in's Klofter, wohin aud) 
alle Naturen gehören, die mit dem Leben Nichtd anzufangen wiflen. Der 
Roman enthält viele föftliche, aber auch viele grillenhafte Einzelnheiten, 
und die meifterhafte Schilderung der äftbetiichen Theegefellihaft hätte 
die Beihreibung des Narrencongrefied am Schluffe wohl überflüffig 
machen können. Die Narrheit ift ein Pol, auf den die romantiſche Mag- 
netnadel fortwährend hinweiſt; denn die Narrheit beruht auf der: 
jelben Ungebundenheit der-Phantafie, welche die Romantif ald Did: 
tungöprincip binftellte. Aud haben die Eichendorffihen Helden viel 
Gemüth, aber wenig Verftand. Wenn fie ſich übertölpeln laffen, werden 
fie durch ihre edle Harmlofigfeit interefjant, wenn fie die Welt hofmei: 
ftern, durd) ihre anmaßende Nedfeligkeit langweilig. Bon feinen Novel: 
len find „Dichter und ihre Gefellen‘ (1834) wegen ihrer friichen 
Färbung, hervorzuheben; wir haben hier wieder den beliebten Taugenichtd 


mit einigen aͤſthetiſch- vornehmen Bufenftreifen und Manſchetten. So 
24° 
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naiv diefe Eichendorff'ſche Unbefangenheit ift, fo fehr fträubte ſich doch 
der Dichter dagegen, mit dem romantifhen Troß mitzulaufen. Es kam 
ihm darauf an, einen felbfiftändigen Standpunkt zu behaupten und fid 
nit unferen Glaffitern und Romantikern kritiſch und poetiſch audeinan: 
derzufegen. Er ftedte dad Panier der „wahren Romantik” auf, die fih 
ihm als die glaubenöftarke und fittenreine Poefie des Katholicismus 
offenbarte. Damit war fowohl ihr Gegenfaß gegen dad bellenifcye Hei: 
denthum unferer Elaffifer, ald aud) gegen die principlofen Uebertreibun: 
gen der Romantiker auögelproden. Die Harmlofigkeit hatte ſich auf 
einmal in grelle Tendenz verwandelt; dad Maß, welches der kritiſche 
„Zaugenichtd‘ anlegte, fiel gänzlid aus der Aefthetif heraus. Schon im 
„Marmorbild” (1824) hatte Eichendorff den Sieg des Chriften: 
thums über das Heidenthum gefeiert. Derfelbe Stoff, der zum Angel: 
punkte feined Denfend und Empfindend wurde, begeifterte ihn zu feiner 
größten Dichtung: „Sultan“ (1853), einem Romanzencyflus, in wel 
chem fein Talent noch einmal mit alter Gluth aufloderte und auf einem 
Sheiterhaufen von duftigem Rofenholge die heidnifche Keßerei verbrannte, 
Sn den wechſelnden Rhythmen diefed Gedichtö herrſcht Kraft und Reben; 
die Ehhilderungen find prächtig, die NReflerionen warm aus den Stim: 
mungen und Situationen herauögeboren. Aud) ift der Stoff ohne Frage 
normal, um den großen Conflict zweier Welten in feiner Schärfe audzu: 
drüden. Die hriftlihe und heidniſche Empfindungsweiſe und Lebens— 
geftaltung ift in glücklichen Contraften wiedergegeben; doch bleibt der 
Sieg ded Chriſtenthums ein Außerlicher, und der Schluß verklingt in 
dithyrambiſcher Apotheofe. Wenn Eichendorff das alte Heidenthum poe: 
tiſch befämpfte, fo wandte er ſich Fritifch gegen dad neue. eine hierher 
gehörigen Schriften find: „Ueber die religiöfe und ethiſche Be: 
deutung der neueren romantifhen Poefie in Deutfhland“ 
(1847); „der deutfhe Roman des 18. Jahrhunderts in feinem 
Berhältniß zum Chriſtenthum“ (1851) und „dad moderne 
Drama’ (1854). Dieje Eritiihen Don: Duirotiaden mahen im Gan: 
zen einen wehmüthigen Eindrud; denn was ift wehmüthiger, ald eine 
liebenswürdige und ehrliche Natur fo verrannt zu fehen in fire Ideeen, 
daß fie den gefunden Sinn für dad Schöne einfeitigen und Eranfhaften 
Doctrinen opfert? Eichendorff formulirt den Begriff des Chriſt— 
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lichen fo eng, daß nicht nur unfere claffifche Literatur, fondern der ganze 
Proteftantiömud aus ihm heraudzufallen droht. Was bei diefer fpeci- 
fiſchen Chriſtlichkeit herauskommt, dad haben und Werner, Redwitz 
u: a. bis zur Evidenz bewiejen. Selbſt Gihendorff’d eigene Schöp— 
fungen jhrumpfen unter diejer tendenziöjen Beleuhtung zwerghaft zu: 
ſammen; denn die in’d Grad hingeſtreckten Naturburfchen, die nad) der 
Sonne zwinfern und fchielen, werden widerwärtig, wenn fie fi auf ein: 
mal ald ideale Menfchen in die Höhe reden und auf die Helden Schil— 
ler’d und Goethe’d mit Verachtung herabfehen. Das Mühlrad läßt man 
fih im fühlen Grunde gefallen; ſchlimm aber ift ed, wenn ed im Kopfe 
herumgeht. | 

Wie Eihendorff maht auch Auguft Graf von Platen: 
Hallermünde (1796-—-1835) Oppofition gegen die Romantif, obwohl 
er zum großen Theile felbft noch auf romantifchem Boden ftand und nur 
in feinen lyriſchen Gedichten in maßgebender Weife neue Bahnen ein: 
[hlug. Der fouveraine Dichterdünkel der Schlegel hatte in Platen den 
höchſten Gipfel erreicht. Wie Horaz glaubt diefer Poet mit erhobenem 
Scheitel die Seftirne zu berühren; und wenn er noch fo beicheiden war, 
zwilchen fi) und dem erhabenen Genius, der ihn befucht, Unterfchiede zu 
machen, fo fonnte die profane Welt unmöglich diefe feinen Diftinctionen 
verftehen. Diele fich felbft feiernde Genialität war in der That eine 
romantifhe Marotte und hing mit der Kunftvergötterung zufammen, 
die zur Selbfivergötterung der Künftler werden mußte. Bon der Ro— 
mantif überfam Platen auch die literariiche Polemik, die bei feiner 
krankhaft gereizten Natur einen beftig=erbitterten Charakter annahm, 
Die Erbitterung aber ging bei ihm aud einem Ernſte der Gefinnung 
hervor, der ed nicht verftand, zu lächeln und immer wieder zu lächeln, 
wie die romantifche Ironie, fondern mit heiligem Ingrimme feine 
Veberzeugungen verfoht. So borgte er dad Genre der Riteraturfomd: 
die von Ludwig Tieck; aber et gab der Form ungemeine Klarheit und 
chaffifhed Gepräge und geißelte die Auswüchſe der Romantik in einer 
muftergültigen Weife. — 

Man bat Platen ald einen Meifter der Form gerühmt; aber man 
bat ihm dad Dichtergemüth abgeſprochen. Dieſe Urtheile gehen aus 
einer Einfeitigkeit der Auffafjung hervor, weldye nicht weit Davon ent: 
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fernt ift, den Herrn von Eichendorff über Schiller zu ſtellen. Man ver: 
fteht dabei unter Dichtergemüth jene ftille Schönfeligfeit der Empfin— 
dung, die fi) in leife hingehauchten Liedern und Naturlauten audath: 
met, dad verfhämte Auöplaudern der Herzendgeheimniffe und Natur: 
gefühle. Das ift unzweifelhaft vollkommen berechtigt; aber dad Lied 
erfhöpft nicht die Lyrik und ift am wenigften der, Maßftab für die Be: 
deutung eined Talentd. Wem gelänge ed nicht einmal, den glücklichen 
Ton für eine Stimmung zu finden, ein Gefühl poetiſch ausklingen zu 
laſſen? Solche Iyrifhe Fäden der Empfindung, die oft recht golden 
ſchimmern, flattern bei und in allen Lüften; aber dad ift weniger der 
Lenz, ald der Altweiberfommer der Poeſie. Man nimmt es dabei nicht 
genau mit dem künſtleriſchen Gewebe; dad Gefühl muß die Kunft erſetzen. 
Gegen diefe Dihtergemüther fteht ein Dichter, wie Platen, freilich erha: 
ben auf einem claffifhemarmornen Piedeftal; denn er befißt die Meifter: 
[haft der Form, ohne weldye aud) die Dichter nur Stümper find; er 
befigt den Auffhwung echter Begeifterung, die ih im göttlichen Tacte 
maßvoller Rhythmen geiſt- und feelenreicy ergießt; er befißt den Ernſt 
der Gefinnung, der fid) freilich nirgendd mit tendenziöfer Abſichtlichkeit 
bervordrängen darf, aber ohne deſſen feften Untergrund jede poetifhe 
Architektonik [hwanft. Er hatte den Muth, ald Lyriker aus der Kleinen 
Welt ded Gemüths heraudzutreten und fid) an jene großen Stoffe zu 
wagen, die allein, wie Schiller fagt, im Stande find, den tiefſten Grund 
der Menſchheit aufzuregen. So würde er in jeder Beziehung groß und 
bedeutend daftehen, wenn nicht ein Zug innerer Krankhaftigkeit und Un- 
zufriedenheit den Marmor feiner Schöpfungen aushöhlte, eine geiftige 
Diffonanz die Harmonie feiner Rhythmen ftörte. Es war died nicht die 
patriotifhe Trauer -um die Zerflüftung ded Vaterlands, nicht der ele: 
giihe Schmerz über den Sieg ded Abfolutiömus und dad Erlöſchen 
kampfmuthiger Nationen; es war, neben diefem Allen, dad Ungenügen 
an der Welt überhaupt, die frankhafte Ueberſpanntheit dichterifcher An: 
ſprüche, die romantiſche Achilleusferſe unſeres Poeten. Platen lebte in 
derſelben politiſchen Reſtaurationdepoche wie Byron; er erinnert an den 
großen brittiihen Dichter durch den hinreißenden Schwung feiner Rhyth—⸗ 
men, durch die Heftigfeit feiner politifhen Erbitterung und durdy die 
Kofetterie mit einer innern Zerriffenheit, die in’d Große ging und ſich 
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von ber landedüblichen deutihen Melancholie weſentlich unterfhied. Es 
war eine Art ariftofratifher Suffifance, vermifht mit der fouverainen 
Verachtung bürgerliher Moral, dem fihern Bewußtſein einer genialen 
Audnahmeftelung, aber der vollfommenen Unfiherheit individueller 
Lebendtendenz. Der Ernft der Gefinnung bezog ſich bei ihm auf politische 
Ideale und auf die Würde der Kunft, Alles, wad nicht in diefe Kreiſe 
fällt, fehen wir bei ihm in zweifelhafter Beleuchtung, fein eigened Selbft 
ericheint ihm dunkel; fein Herz findet ſich nicht zuredht im Leben; eine 
unausſprechliche Sehnſucht erfüllt feine Brufl. Ihm ift Leben Leiden 
und Leiden Leben; er befindet fih in einem auögangslofen Labyrinthe; 
‚jedes Gift der Welt hat er erprobt. Diefer Skepticismus ift indeß nicht 
mit der romantiſchen Sronie zu verwechfeln, welche in ihrer Selbftgewiß: 
heit fid) recht behaglich fühlte und abſichtlich ihre Sache auf Nichts ftellte; 
aber er ift doc) ein unflarer Niederſchlag romantischer Bildungselemente, 
der im klaren Kryitallgefäß Platen’iher Form einen doppelt trüben Eins 
drud macht. Co iſt er einer der Ahnherrn des jungdeutfchen Welt: 
ſchmerzes geworden; - aber aud) ber Vater der. a Lyrik in ihrer 
beftimmteiten Form. 

Platen’s Bildung war theild eine militairifche, theild eine acabemifche. 
ALS Dffizier hatte er am zweiten Feldzuge gegen Frankreich Theil genom: 
men und fpäter in Würzburg und Erlangen philoſophiſche Studien ge: 
macht. Die Schelling’he Philofophie übte einen großen Einfluß auf 
ihn aud, defien Spuren fid) in feinen meiften Schriften wiederfinden. 
Außerdem befhäftigte er ſich mit orientalifhen Spradyen und ließ, von 
Rückert's Vorbilde angeregt, ſchon 1821 feine „Ghaſelen“ erfheinen. 
Goethes claſſiſche Ruhe und Tieck's phantaſtiſche Beweglichkeit wurden 
die beiden Pole, zwiſchen denen ſich fein literarifched Streben bewegte. 
Die Unzufriedenheit mit deutfhen Zuftänden trieb ihn 1826 nad) Sta= 
lien, wo er fi, mit kurzen Unterbrehungen, bis zu feinem Tode auf: 
bielt, der 1835 in Syrakus erfolgte. Die wunderbare Bläue des italie: 
nischen Himmeld, die über Goethe'd „Taſſo“ und „Sphigenie” ruht, hat 
ihren pgetijhen Hauch auch über Platen’d fpätere Dichtungen ergoffen; 
-und wenn aud) feine Grabſchrift in der Villa Landolina, die ihn den 
princeps poetarum Teutonicorum nennt, fi) einer dreiften Hebertreibung 
fhuldig maht, jo haben doch einzelne feiner Gedichte jene harmonifche 
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Bollendung, welche nur aus dem ſchönen Bunde — Bega⸗ 
kung und fünftlerifher Reife hervorgeht. 

Es iſt intereffant, an der Entwidelung diefed Dichterd zu fehen, wie 
mühfam er fid) aus den romantifhen Einflüffen herauszuarbeiten fuchte, 
die bei dem Beginne feiner poetifhen Laufbahn in Deutfchland herr: 
fhend waren. Seine erften Komödieen verleugnen nicht dad Vorbild 
Tieck's. Es find phantaftifhe Märhendramen, deren Naivetät in brud: 
fer Weife durch moderne Anfpielungen unterbrochen wird. Dod) ift ihr 
innerer Zuſammenhang folider und die poetifhe Form bei Weitem ge: ' 
ſchloſſener und melodiſcher, ald in den Tragifomödieen Tiecks. Glücklich 
find einzelne Ergüffe von Platen’d fatyrifher Ader; denn Platen’d Ta: 
lent hatte von Haufe aus gewiffe Schärfen, die ed zur Satyre und zum 
politiihen Tendenzgedichte geeignet machen. Doch fehlt ihm im Ganzen 
die Harmlofigfeit der frei in den Lüften fhwebenden romantifchen Ironie; 
eine innerlihe Verbitterung, welche die entgegengefeßte Anficht gleich für 
eine perfönliche Beleidigung hält, giebt felbft dem fcheinbar unfchuldigen 
Scherze einen berben Beigefhmad. Seine erfte Komddie: „der glä: 
ferne Pantoffel‘ (1823), eine nicht ungeſchickte Verbindung zweier 
Märhenftoffe, „des Afchenbrödel und Dornröschen‘, bewegt ſich noch 
am unbefangenften in den Kreifen der Märchenwelt. Wir finden bier 
manche ernit finnige Gedanfenblume, die ihren Keld mit reizuollem lyri— 
Ihem Dufte entfaltet. Die Melandyolie Diodats ift in glücklichen Zügen 
und treuer Färbung gefchildert. Burlesker ift ſchon „der Schaß ded 
Rhampſinit“ (1824), in welchem die etwas plumpe, von KHerodot 
überlieferte Sage der egyptiſchen Vorzeit zur Grundlage für ein Gon: 
glomerat von heiteren Scenen genommen wird. Die Motivirung der: 
felben gefhieht in einer Art und Weife, die für unfere- fittlichen Begriffe 
etwas Vorſündfluthliches hat. Defto auffalender ift der Gontraft, der 
durch die Satyre auf modernfte Verhältniffe hervorgerufen wird; eine 
Komik, die etwas wohlfeil ift und auf der Unangemeffenheit der einzelnen 
zu einem Werke verarbeiteten Elemente beruht. Die komiſche Figur in 
diefem Stüde ift nämlich ein nubifher Prinz Bliomberid, der fih 
als Fiterarifcher Reifender von Profeſſion und nebenbei ald Hegel'ſcher 
Dhilofoph offenbart. Die Filigranarbeit ded logischen Begriffes, wie 
Meiſter Schelling fagt, fol hier fatyrifcd) auseinander gefädelt werben. 
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Bliomberid entwidelt eine pedantifche Nüchternheit und Hochtrabenheit; 
die Hegel'ſche Philofophie erfcheint hier ald ein matter Aufguß der Niko— 
lai'ſchen Aufklärung, verftändnißlod gegenüber dem Volkswitze und feinen 
ee Treffern. 
„Der Wunderglaube, der noch außerdem 
Den Geift verdunfelt und erniebriget, 
Gefährdet das moralijche Gefühl, 
Und widerfpricht dem Ideal ber Tugend.” 
und ähnlihe Ziraden machen allerdingd im Angefihte der Pyramiden 
einen drolligen Eindrud. Daffelbe gilt von dem Sonett, dad der gefan— 
gene Bliomberid an die Kerkerwand fchreibt: 
„Es ftürmt das Schidjal auf mid) los allmächtig 
Und wet, ein Eber, gegen mid) die Kanger, 
An Leid ift jegliche Minute ſchwanger, 
Bon Schmad ift jeglihe Secunde trädhtig. 
Ich bin des diebiſchen Metierd verdächtig, 
Und meine Liebe ſtellt mich ſelbſt an Pranger. 
Da wird mein Herz, wie eine Mühl am Anger, 
Durd Millionen Zähren unterſchlächtig. 
Doch gern, um ihre Schuld, erduld' ich Alles, 
Wie um die Schuld der erften Menjchenmutter, 
Der [hönen Stifterin des Sündenfalles. 
Sie ftreue mid dem Krokodil zum Futter, 
Sie ſchlage mid) ftatt eines Federballes, 
Sie ftampfe mich in einem Faß zu Butter.“ 

„Berengar‘ (1824) und „der Thurm mit fieben Dfor: 
ten‘ (1825) find dramatifhe Bluetten, von denen die erftere die unrit— 
terliche Geldariftofratie verfpottet, die zweite ein befannted Märchen 
dialogifitt. Dagegen ift „Zreue um Treue” (1825) ein ernft 
gemeinted Drama, dad durd die phantaſtiſche Verkettung der Vegeben: 
beiten, dad -entfcheidende Einfchreiten ded Zufalld und vormiegende 
lyriſche Gefühldömomente die Reinheit der dramatihen Sphäre trübt. 
Die Verklärung der mittelalterlihen Tugenden, ded Edelmuthd und der 
Treue, ift.überdied fo ſchattenlos gehalten, daß allet dramatische Gontraft 
verloren gebt. ! 

Alle diefe Verfuche gehörten der romantifhen Dichtweife an; aber 
ed lag in ihnen die Sehnfuht nad) fhöner Kunftform bereitd auge: 
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prägt, welde den Romantikern felbit ferne lag. Sie fühlten ſich wohl 
im verworrenen und trüben. Elemente; dad Platen’ihe Talent hatte 
echten Kunfttrieb, dem die phantaftifhe Willfür nit genügen fonnte. 


Auch traten ihm die Audartungen der romantifhen Schule in den Schich— 


falötragödieen und den formlofen Schöpfungen der Shafeöpearomanen 
fo heraudfordernd entgegen, daß er mit dem Rüſtzeuge der literariſchen 
Polemik, dad er aud den Zeughäufern der Romantif entnommen, gegen 
fie felbft den Kampf begann. Doch der barbarifhe Vers der Tieck'ſhen 
Dihtungen mußte ihm für feine Tendenzen ungenügend. [heinen; er 
ging auf Ariftophaned zurück, um ald Anwalt der echten Poefie aud) die 
claſſiſche Kunſtform zur Trägerin feiner Polemik zu machen. So entftan: 
den „die verhängnißvolle Gabel” (1826) und „der roman: 
tiſch e Oedipus“ (1828), unſere beſten polemifch-fatyrifchen Literatur: 
fomödieen, denen aber eben der Makel diefer literarifhen Cinfeitigkeit 
anhaftet und fie von Haufe aus auf einen engen Kreid von Eingeweihten 
beihränft. So gingen fie in ihren Wirkungen wenig über den Tieck'ſchen 
Prinzen Zerbino hinaus, wenn auc ihre Tendenzen bei Weiten bered: 
tigter find und ihre Form viel höher fteht. 

„Die verhängnißvolle Gabel’; war gegen die Schickſalstragödieen 
Müllner’d und Grillparzer’d gerichtet, gegen die verkehrte Modernifirung 
des antifen Schickſals, befonderd gegen die fataliftiihen Aeußerlichkeiten, 
die in diefen Dramen eine fo große Rolle fpielten. Der Stoff ift zu die: 
fem beftimmten Zwecke gut erfunden, aber die dramatifche Ausführung ift 


matt und ohne fomifche Kraft, die Geftalten bleiben rhythmiſche Sche— 


men, ironifhe Organe ded Dichterd, und die burleöfe Vermiſchung deö 
Ungehörigen foll jene gefunde Komiferfeßen, welche durch greifbare Geftalten 
wirkt. Mopfus, Schmuhl, Phyllis find äfthetifch gebildet und ergehen ſich 
bei jeder Gelegenheit in feinen, literarifchen Anfpielungen. Das hätte 
der Dichter den Parabafen überlaflen follen, während eine unbefangen 
fid) fortentwickelnde Handlung mit fimpeln Charakteren ohne alle dazwi: 
fhen fahrende Reflexion jene Berkehrtheiten am treffendften ironifirt 
haben würde. Dazu waren freilidy die Motive der Fabel ſchon zu ten: 
denziös geſucht. Der Styl diefer Komödie dagegen war für die Dame: 
lige Zeit epohemahend. Man muß bedenken, wie die Diction unter den 
verſchiedenſten ungünftigen Einflüffen, von denen der Shakeöpeare'ö nicht 
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‚gering anzufhlagen ift, verwildert war. Wir haben davon genug Pro: 
ben aud den romantiſchen Schriftftellern gegeben. Hier trat auf einmal 
ein Dichter in knapper, geſchloſſener Form, mit glüdlicher Beherrihung 
der fhwierigften Metren, mit dem richtigften Inftincte für die Harmonie 
ded Auddrudd und fein fünftlerifched Gepräge auf. Da kam einmal 
wieder der carrarifche Marmor der deutfhen Sprade zu Tage, ihre 
blendende Klarheit, ihr Adel, ihre Grazie! Befonderd die ariftophant- 
ſchen Parabafen, in denen der Dichter felbft mit heiligem Ernfte dad 
Wort ergreift, fhienen ein harmonifcher Zanz der deutfhen Sprachgra— 
zien, bie fi anftaunten, verwundert über die eigene Schönheit! Dad - 
Lächerliche eitler Selbftüberhebung verfhwand im Glanze diefer rhyth— 
mifchen Glorie; denn man glaubte dem Dichter Alled, weil er Alled mit 
fo unwiderftehliher Anmuth fagte. Die deutfhen Anapäfte lernten von 
ihm erft den geflügelten Tact; aber auch der Alerandriner, lange verru: 
fen wegen feiner Steifheit und Hölzernheit, gewann unter feinen Hän— 
den einfchmeichelnde Gewandtheit. 

„Wen die Natur zum Dichter ſchuf, dem lehrt fie auch zu paaren 

Das Schöne mit dem Kräftigen, dad Neue mit Dem Wahren; 

Dem leiht fie Phantafie und Wip in üppiger Verbindung 

Und einen quellenreihen Strom unendlicher Empfindung; 

Ihm dient, was hoch und niedrig ift, dad Nächſte wie das Fernſte; 

Im leichten Spiel ergößt er und und reißt uns bin im Ernfte. 

" Sein Geift, des Proteus Ebenbild, ift tauſendfach gelaunet; 

* Er lockt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erſtaunet.“ 

Die Anwendung ſo vollendeter Verſe auf den Dichter ſelbſt lag nahe 
genug. Und in der That muß man zugeben, daß die von den Roman: 
tifern gleichzeitig vergötterte und mißhandelte Kunft fid) hier mit aller 
angebornen Würde vernehmen ließ. Man vergaß dabei gern, daß fie 
felbft nur wieder ſich felbft verherrlichte, da ed in fo angemefjener Weife 
gefhah. Die Abwehr ded Falſchen, Unfhönen, Profanen vom Tempel 
der Kunft gefhah mit priefterliher Hoheit; und die Richtung, in der ed 
gefhah, war nicht aud Marotten entfprungen wie bei den Romanttifern, 
fondern für alle Zeiten muftergültig. Es Täßt fi) aud den Platen'ſchen 
Parabaſen ein äfthetifcher Koran zufammenftellen, der manche Verirrung 
erfpart haben würde, hätten feine goldenen Lettern unferen Dichtern 
ftetö lebendig vor Augen geftanden: 
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„Sntnervendes zu bieten ſtatt bed Schönen 
Iſt an der Zeit ein Majeftätsverbrechen. 


Und wollt ihr treffen mit des Witzes Strahle, 
Kredenz' euch Anmuth erft die Zauberjchale. 


Es hoffe Keiner, ohne tiefes Denken 
Den ew'gen Stoff zur ew’gen Korm zu bilden, — 


Nicht allein, der Glauben ift e8, der die Welt befiegen lehrt, 

Wißt, daß auch die Kunft in Flammen das Vergängliche verzehrt. 
Um den Geift emporzurichten von der Sinne robem Echmaus, 

Um der Dinge Maß zu lehren, fandte Gott die Dichter aus.“ u. f. f. 


Bei einem fo idealen Standpunkte verlieren auch die Angriffe auf 
einzelne Poeten einen Theil ihrer Bitterfeit, indem fie nur aud der Be: 
geifterung für die echte Kunft hervorgegangen zu fein ſcheinen. 

Im „romantifchen Oedipus“ nimmt die Satyre einen perfönlicheren 
Charakter an; die polemiſchen Aufreizungen dur‘) Immermann um 
Heine drängten den Dichter zur Abwehr; aber er geißelte in der einen 
Geſtalt doch wieder die ganze Rihtung, und zwar mit echt claſſiſchem 
Sinne die VBerirrungen der romantifhen Tragödie, welche, alle Einheit 
und alled Maß verfhmähend, in einem Wirrfale von Scenen, in phanta: 
ftifch- buntem Wechfel, der in Zeit und Raum über alle Lebensalter und 
Melttheile hinaudgriff, Die Bewährung einer hohen Genialität fuchte. 
Daß er ISmmermann zufällig herauögriff, war allerdingd durch per: 
fönliche Beziehungen bedingt; eigentlich hatte Tieck felbft den Grund zu 
biefer ganzen Verwilderung gelegt. Der „, romantifche Oedipus“ fpieft 
in der Lüneburger Heide. Dad war allerdingd für, Immermann eine 
paffende Scene, denn ed giebt feinen Dramatiker von größerer Nüchtern: 
beit. Die Art, wie der Sophofleifhe Dedipud romantifirt wird, ift 
komiſch wirffam und für die wohlfeile romantifche Genialität bezeidh: 
nend. Die Angriffe auf Raupad, Houwald u. a. find heftig erbit: 
tert, wie überhaupt die ſatyriſche Schärfe überwiegt und die edelgehal: 
tenen Parabafen der „Gabel“ dem „Oedipus“ fehlen. Zuletzt fpridt 

-dad Publitum und der aud Berlin erilirte Berftand mit hinein, dem die 
fhärffte Kritit der Immermann’fhen Poefieen in den Mund gelegt ift. 
Heine wird „der herrlihe Petrark des Lauberhüttenfeſtes“ genannt; 
aber der edle Zorn ded Dichterd „über die geftotterte Phrafe der Un: 
kunſt“ verföhnt und mit den Auöbrüchen perfönlicher Gereiztheit. 
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Wenn dad Genre der Literaturfomödie ohne alle Weltweite etwas 
Unerquidliched hat, fo darf man doch Platen dad Bewußtfein hierüber, 
fowie über die Gründe, welche die deutſche Kunft in fo enge Kreife feft: 
bannte, nit abfprehen. Er fagt ja felbft von ſich, dem Dichter: 

„Größ'res wollt er wohl vollenden; doch die Zeiten hindern e8: 
Nur ein freies Volk ift würdig eines Ariftopbanes.“ 

Bedenklicher für das Maß -feined dichteriſchen Talents muß ed erfchei: 
nen, daß er, fobald er aud dem Gebiete fünftlerifcher Yoftulate, die er mit 
fo wunderbarer Schönheit zu intoniren weiß, herauätritt, um felbft von 
Viterarifchen Vorausſetzungen Unabhängiged zu ſchaffen, fo nüchtern wird, 
wie ed nur immer der Mufe Immermann's gelingt. Sein Drama: 
„Die Liga von Sambrai” (1832), dad mit der größten Ginfad: 
beit componirt ift und dadurd, wje durch den Inhalt, die Verherr— 
lichung patriotifher Gefinnung, ſich von den vaguen Traditionen der 
Romantifer loöfagt, leidet dafür an einem foldyen Mangel an dramati: 
fher Spannung, an folder Farb: und Schwunglofigkeit der Diction, daß 
man ed tief unter Manzoni’d „Grafen von Sarmagnola”, an den ed 
vielfad) in der Redeweiſe anklingt, feßen muß. Wohl aber bezeichnet ed 
im Drama, wie in der Lyrik die „Polenlieder“, den vollfommenen Brud) 
Platen's mit der Romantik. 

Als Lyriker nimmt Platen ohne Zweifel einen hohen Rang ein, 
den ihm nur eine kleinliche und vorurtheilsvolle Kritik ſtreitig machen 
kann. Die lüderlich behandelte Form wieder zu adeln, war ſein ruhm— 
volles und gelungenes Bemühen. Wohl aber war es zu bedauern, daß 
er, bei aller Begeiſterung für feine Nation, doch durch jenen kosmopoli— 
tifhen Dilettantiömud, den die zeugungdunfähige, bei allen Nationen 
umbernafhende Romantik im Gefolge hatte, verführt wurde, die Ela: 
viatur der verfhiedenartigften und fremdartigiten metrifhen Formen 
anzuſchlagen, deren vollfommene Aneignung felbit einer fo großen Bega— 
bung. mißlingen mußte. So begann er glei, nad Ruͤckert's Beifpiele, 
mit einer hafififchzorientalifhen Poefie in „Shafelen‘, deren monoto: 
ned Forthämmern ziveis und mehrſylbiger Reime gegen die freiere Reim: 
verfhlingung ded Orientd ald eine mehr elementariihe Form erſcheinen 
muß und überdies, nur bei einem befchränkten Gedanfeninhalte erträglich, 
zu gefuhten Wendungen verführt... Der Inhalt der Platen’ihen „Gha— 
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ſelen“ ift die befannte, ſinnlich-tüchtige orientalifche Lebendweiöheit, deren 
literärifhe Fortpflanzung aus Goethe's und Rückert's lyriſchen Spröß: 
lingen wir ald eine befondere Richtung der modernen Lyrik fpäter weiter 
verfolgen werden. In feinen „Oden“ verfuhte Platen, die antiken 
alfäifhen, fapphilhen und aöflepiadifhen Strophen, die feit Flop: 
od und Hölderlin verwaift waren, wieder mit Sorgfalt zu pflegen; 
ja er bildete fid) nach Klopſtock's Vorgange eigenthümliche quantitirende 
Metra, die aber den Pindar'ſchen Odenfhwung nur hemmen fonnten, 
fatt ihn zu heben. Solche Gymnaftif der Spradhe mag dazu dienen, 
ihre Mudkeln auözubilden und ihre Bewegungen kühner zu machen ; aber 
fie kann ed nur zu Studien, nicht zu fünftlerifcher Vollendung bringen, 
da der Genius der deutihen Sprache fid) ftetd- gegen die antifen metri- 
ſchen Zügel firäubt, wenn er fi) auch Eunftvoll dazu dreffiren läßt. So 
fattelfeft aud) Platen’d metrifhe Kunftreiterei- ift; fo wenig ſich feine 
Mufe bei den kühnen Sprüngen durdy die mit Doldyen bejeßten Reife 
der antifen Strophe verlegt, fo ſchafft diefe Virtuoſität mehr Bewunde: 
rung der Kunftfertigfeit, ald dad Behagen harmoniſcher Kunft. Solde 
Metren, wie z. B. „aufden Tod des Kaiferd“: 

„Ausbreite die thauſchweren Flügel, o mein ra 

» Ernfteren Feftlaut 

Beginnend ſchwebe, ver Seemöve, der unftäten, ale, 

Die bald die blendende Schwungfeder hebt 

Euftwärtd und bald in das blaue Meer taucht: _ 

So ſchweb', o Klaglied, ſchwebe daher in Holdſeligkeit“ 
oder im: „Hymnus auf Sicilien“: 

„Beftirnerleuchtete Nacht, o Muß 
Sn mein Gemüth tieffinnigen Gefanges unerfchöpflichen — Quell,“ 


erinnern mehr an Jean Paul's Streckverſe oder an ganz holprige Proſa, 
als an melodiſche Lyrik. Solche Formen laſſen ſich nicht frei beherrſchen, 
ohne dem Schwunge des Gedankens Feſſeln anzulegen, mag auch die 
ſprachliche Conſtruction ohne ſyntaktiſche und logiſche Verrenkungen ge: 
lingen. Der Vers ſoll den Dichter tragen;.aber auch dad große Verd— 
talent baut dieſe ſtrophiſche Architektonik nur mit Mühe auf. Ein frei⸗ 
mwechfelnded und gereimted Metrum wäre für den Schwung der deutjchen 
Ode noch zu ſchaffen, um eine lyriſche Gattung voltöthümlich zu machen, 
deren hohe Berechtigung gerade für eine gedanfenvolle, allgemeinen In: 
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tereffen zugewendete Poefie nicht zu bezweifeln if. Die Ode zwingt, 
aud allzu individuellen Empfindungen herauszugeben; fie zwingt, dem 
biftorifchen und nationalen Genius zu huldigen, oder perjönlidhe Inter: 
effen und Gefühle zu einer allgemein gültigen Höhe zu erheben. Das 
fehen wir bei Pindar und Horaz, bei Klopftod, Hölderlin und Paten. 
Einfach lyriſche Stimmungen in ihr Prunfgewand zu Heiden, ift ein 
Mißgriff, deflen fih auch Platen, z. B. in feinem ſchwerwuchtigen und 
unfangbaren Zrinkliede, [huldig maht. Im Uebrigen aber wählte er 
Stoffe, welche dad Jahrhundert interefirten und nicht im Entfernteften 
der romantifhen Traummelt verwandt waren. Er fingt die europäifchen 
Fürften an, den König von Baiern, den Kaifer Franz IL, Karl 
den Zehnten, Alles im Sinne einer freien und ſchönen nationalen 
Entwidelung. Er theilt mit Lord Byron den Baſchkirenhaß; feine Ode: 
„Kaflandrä‘ ift ein grandiofer, ſchwunghafter Fehdebrief gegen dad 
„rielige Scheuſal“ des Nordend. Er hatte die glückliche prophetifche 
Ader, von Louis Pbhilipp’d Haupt Europa’d Schickſal abhängig zu 
machen. Gr zeigt ſich ald ein Politiker von richtigem Inſtinete und gro= 
ber Begeifterung. Um fo mehr ift zu bedauern, daß diefe Gedichte, 
welche fönft ein geiftiged Eigenthum der Nation geworden wären, durch 
ihre formelle Einfleivung nur der ftrengeren Gelehrtenpoefie angehörig 
blieben. Die dithyrambiſche Feier Italiens und feiner landſchaftlichen 
Schönheiten bildet den Inhalt der übrigen Oben. Neben der Verherr— 
lihung. Neapeld geht die Verberrlihung Venedigs in Platend 
„Sonetten“ einher, welche fih durd harmonifhe und zwanglofe 
Durchführung diefer dem deutfchen Genius verwandteren Strophenform 
audzeichnen. Der anmuthige und Hare Gedanfeninhalt, dem fi dad 
reizende Verögewand willig anfdhmiegt, die an Byron erinnernde ele: 
giſche Färbung der hiſtoriſchen Rückblicke, dad glückliche Audwmalen ded 
Genrebilded mit bedeutfamen Perfpectiven laſſen dieſe „Sonette auf 
Benedig“ wohl ald die beften, die in deutfcher Sprache gedichtet wor: 
ben, erſcheinen. In den übrigen Sonetten ergeht fih Platen’d Krank: 
baftigkeit, zu der wir auch feine übermäßige Eitelkeit rechnen, mit einer 
gewiſſen Gelbftgefälligfeit in den, mit aller Reimedftrenge behandelten 
Bierzehnzeilern, und feine innere Unbefriedigung fcheint ſich formell in 
dem melodifchen Austönen ihrer Diffonanzen zu befriedigen. Den höch— 
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ften Grad poetilcher Vollendung, der Stoff und Form zu inniger Ein: 
beit verfhmilzt und dadurch volköthümlid wird, erreihte Platen in 
feinen „Polenliedern”, in denen dad wechjelnde, einfache, ſchwung— 
bafte Metrum die fulminante Energie der Begeifterung in einer großen, 
ſchwebenden Frage der Zeit trägt und hebt. Der Sifyphuöfelfen, den 
die Romantik wälzte, war für immer in die Tiefe gerollt; denn. die 
Volksthümlichkeit, die fie in verlebten mittelalterlihen Zuftänden fuchte, 
ergab fi) von felbft bei dem modernen, in die Zeit einfchlagenden Stoffe. 
Nur äußerliche Hinderniſſe traten der Verbreitung diefer vortreffliden 
Gedichte in den Weg. Sie zeigen mehr ald alles Andere, daß in Pla: 
ten die echte Kraft einer Dichterfeele Tebendig war. „Der Polen: 
gefang bei dem Manifeſt des Selbſtherrſchers“, „War: 
Ihau’d Fall”, „das Wiegenlied der polnifhen Mutter“, 
„das Lied an einen deutſchen Fürften” u. a, tragen-den Stem: 
pel ſchoͤner Unvergänglichkeit an der Stirne; denn dad ift der Metall: 
Hang gediegener Kraft bei dem gragiöfelten Schwunge der Form. Unmit: 
telbar an diefe energiſche Dichtweiſe fchließt ſich Herwegh's politiſche 
Lyrik an, welche in ihren Lieblingswendungen nicht die innige Verwandt: 
haft mit Platen verleugnet. 

In ähnlicher Weife, wie Platen, mußte fi fein heftig angefeinde: 
ter Gegner, Carl Immermann (1796-1840), von den romanti- 
hen Einflüffen zu emancipiren, und wie jener in. der Lyrik, fo im Romane 
und zum Theil audy im Drama der modernen Poefie den Weg zu bab: 
nen. Wie Platen, lehnte ih Smmermann anfangd an fremde Mufter 
an, obgleidy er diefe Anlehnung unter einer harten und eigenfinnigen 
Manier zu verfteden wußte. Smmermann bat die preußiiche Be: 
amtencarriere, die er mit Ausdauer verfolgte, nur zweimal unterbroden, 
dad erfte Mal dur die Theilnahme am Feldzuge 1815, dad zweite Mal 
durch bie Leitung des Düffelvorfer Theaterd. 1833 — 1837; Seine Per: 
fönlichkeit war fo männlich ſchroff wie feine Schriften. Wenn er fid) als 
- Student von den germanitifchen Einfeitigkeiten der damaligen Burjchen: 
haft (1817) freihielt, gegen diefelbe auftrat und ſich in troßiger Selbt: 
Händigfeit ijolirte, fo gelang ed ihm weit weniger, ſich von den Doctri: 
nen der damals herrſchenden Schule und ihrer unbedingten Shafeöpea- 
romanie freizumadhen, bie der praktiſchen Sicherheit feined Naturells fogar 
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| fünftlic aufgeimpft werden mußte. Er madıt immer den Eindrud eined 
nüchternen Menſchen, der fi) abfichtlich einen Rauſch angetrunfen; und 
wenn er fich einen noch jo ftruppigen Bart jtehen, läßt, jo ſchielt er doch 
immer mit beiden Augen nad) dem Scheermeffer. Die künftlihe Ver: 
wilderung feiner Dramen madt den Eindrud mühſam angelegter hyper— 
englifher Parks mit Heinen Felfengruppen und Wafferfällen mit Schleu: 
fen, die man losrauſchen läßt, wenn ed verlangt wird; man fieht bei 
Allem die nühterne Berehnung ded Kunftgärtnerd; von großartiger 
Maturkraft ift keine Rede. Dad Gefammturtheil über Immermann läßt 
fich dahin zufammenfaflen, daß er viel Kunftverftand, aber wenig inten= 
five Poefie befaß. Die erfte Sammlung feiner Trauerfpiele (1822), 
welde „dad Thal’von Ronceval”, „Edwin“ und „Petrarca” 
enthielt, zeigt den Dichter in der Wahl der Stoffe ganz in romantifdyen 
Boraudfeßungen, in der Behandlungöweije ganz in fünftlerifcher Nach— 
bildung der Shafeöpeare’ihen Dramenformen befangen. Immer— 
mann bejaß'feine lyriſche Ader, wie feine lyriſchen Gedichte (1825 u. 
1830), höchſt dürre metriihe Formulare, zur Genüge beweifen. Er felbft 
und Biele mit ihn halten dies in Bezug auf dramatifhe Schöpfungen 
für einen Borzug, weil die Verführung zu Iyrifhen Epifoden und glän= 
zenden Pradtftücden dadurd unmöglid gemadyt wird. In wieweit 
lyriſche Elemente im Drama berechtigt find, ift eine offene Frage der 
Aefthetit. Sie ganz ausfheiden zu wollen, wäre verfehlt; die Alten 
hatten den Chor, bei Calderon überwiegt dad Lyriſche und wer wollte 
ed bei Shakespeare miffen? Die dramatiſche Handlung bewegt fidh, 
auch bei dem gemefjenften und erniteiten Fortgange, durd) Iyrifche Ge: 
biete, denen ihr Recht zu Theil werden muß. Oder enthält „Romeo 
und Julie“ nidt die fhönften Blüthen der Lyrif? Kann ſich die 
Liebe, ein unerfhöpflider Stoff auch der dramatiſchen Poefie, anderd 
als Iyriich äußern? Mu dad Drama nicht auch der Empfindung den 
vollften und gemäßelten Ausdruck ertheilen? Sa, man kann fagen, daß 
die Ipriiche Begabung im Allgemeinen die eigentlich poetifche iſt; denn 
dad richtigfte dramatiſche Skelett bleibt ein Skelett ohne die lebensvolle 
Bekleidung, ohne Kleifh und Golorit, ohne Glanz und Fülle; und Died 
giebt immer nur die Lyrik, wenn man den Begriff im weitelten Sinne 


auffaßt, ald die Seele der Poefie, als dad Auge Rn dichteriſchen 
Gottſchall, Nat. Lit. 1. 
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Schöpfung. Etwas Andered iſt die weile, maßhaltende Begrenzung, 
weldye die Flamme concentrirt und ihr Weitergreifen hemmt, welche nie 
dad Charafteriftiiche Iprifchen Allgemeinheiten opfert, nie die Handlung 
durch die Empfindung beeinträchtigt. Das find Fragen der Dekonomie, 
Der Mangel an Iyrifher Begabung ift für feinen Dichter rühmens: 
werth; er ift ein Vorzug der Armuth, eine poetifche Anämie, die fi in 
Merken jeder Gattung als organiſcher Fehler zeigen wird. Go finden 
wir ed aud bei Immermann. Schon in diefen erften Dramen herrſcht 
eine Art von Luftheizung, melde die poetiihe Atmofphäre audtrodnet 
und den Athem beflemmt. Nicht daß die Lyrik fehlte; was wäre eine 
Mohrenprinzefiin wie Zoraide, was wäre ein Petrarca ohne Lyrik? 
Aber diefe Lyrik ift matt und dürftig, fie ift der Herzſchlag eined atrophi— 
hen Herzend. Alle Fehler der Shafeöpearomanie laffen fidy in diefen 
erften Dramen Immermann’d, zu denen auch noch „Cardenio und 
Gelinde‘ (1826) zu redynen ift, auf's Einleudhtendfte nachweifen. Zu: 
nächft zählen wir dazu den raſchen und unmotivirten Scenenwechſel, der 
nur aus Bequemlichkeit oder kofetter Abfichtlichkeit hervorgeht; denn mit 
einigem Nachdenken und gutem Willen ließen fich viele VBerwandelungen 
erfparen, die freilich auf der imaginairen Bühne, für welde dieje Stüde 
gefhrieben find, Feine Störungen veranlafien. Dahin gehört die unge: 
fhicte Anwendung ded Wunderbaren an Stellen, wo ed gar feinen 
pſychologiſchen Grund hat und feinen dramatifhen Effect macht, wie 
3. B. der Magud im „Thal von Ronceval”, König Aellas Geil 
im „Edwin“, der höchſt überflüffig ift. Noch fchlinnmer ift ed, dad 
Wunderbare ald dramatifchen Hebel zu benußen und die Intrigue dar: 
auf zu bauen, wie ed in „Sardenio und Gelinde‘ geſchieht. Fer: 
ner gehört in dad Gündenregifter ded Shafeöpearomanen die Nach— 
ahmung eined unnahahmlidyen Humord, der ald Product eined eigen: 
thümlichen Geniud und der Sitten und Neigungen einer beflimmten Zeit 
an feinem Platze ift, aber als foreirte und manierirte Nahblüthe unaud: 
ftehlicy wird. Der Immermann'ſche Humor bat dem Shakespeareſchen 
die Art ſich zu räufpern glücklich abgeguckt; er macht ihm alle Panto: 
mimen nad), aber ihm fehlt Grazie, Friſche, Kraft und Wig; er ifl 
unglaublidy hölzern. Solche Charaktere, wie der Junker Dunft im 
„Edwin“, muthen dem gefunden Gefühle in ihrem abſichtlichen Deliriren 
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etwas zu viel zu. Died Schwelgen im Unfinne ift nicht komiſch, Sondern. 
abgefhmadt. Wozu noch in diefem Stüde die Bordellflora ded Pan- 
demchens mit der lächerlihen Kataltrophe? Soll diefer Untergang des 
Junker Dunft romantische Sronie fein oder eine Sronie auf die Roman: 
tik felbft, die allerdings mit ihm die bedenkliche Aehnlichkeit hat, daß fie 
gern fafelt und ebenfo oft die geſchminkte Schönheit für die reine hält? 
Eine nicht minder verfehlte Nachkünſtelung Shakespeare's ift der 
grelle Mechfel ded angeihlagenen Tons in einer und derjelben Scene, 
der alle künftlerifche Harmonie zerreißt. Wohl foll jeder Charakter ſich 
nad feiner Eigenthümlichkeit ausſprechen, doc) darf dies nie in vollfom: 
mene. Styllofigfeit audarten. Die Dialoge zwiſchen Petrarca und 
Luigi im „Petrarca“ find nicht ein Duett verſchiedener Inſtrumente, 
fondern- ein Zufammenfchreien verſchiedener Tonarten. Mephiſtophe— 
led ſpricht gewiß weſentlich anders ald Fauft; doch bleibt dad Gepräge 
der Diction unverwilcht, die Einheit des Styls ſichtlich. Aber wenn 
Petrarca ſpricht wie Schiller und Luigi wie Blumauer, fo it dad ein 
greller, unſchöner Gontraft, der jede poetiihe Wirkung aufhebt. Die: 
fer Mangel an Einheit kommt aber daher, daß wir ed hier nicht mit 
einem.unmittelbaren Talente zu thun baben, welches bei allen Auswüch— 
fen doch unfehlbar aus einem Guſſe ſchreibt, fondern mit einer be: 
fonnenen Unbejonnenheit, welche den Tik hat, genial fcheinen zu wollen, 
und died bald in der einen, bald in der andern Weiſe verfudht. Die 
Unficherheit des Erperimentirend bringt hier dieje Ungleichheit des Style 
bervor, im Bunde mit einer Theorie, die unbedingt ‚einem freinden 
Mufter nachtritt. Wenn fi) Semand einen Buckel auöftopft, wird er 
deßhalb nod lange fein Lichtenberg. Größere Vorzüge hat die Som: 
pofition der Immermann’ihen Tragödieen im Ganzen, indem dem 
Dichter der dramatifche Verftand nicht abzuſprechen ift. Er weiß den 
Schwerpunkt deutlid) zu zeichnen und feitzuhalten, auf dem dad Drama 
rubt. So iſt eö 3. B. im „Thal von Ronceval” ſchön gedadt und kunſt— 
voll durchgeführt, wierdurd) den Wortbrud) des Kaiferd Karl Ganelon’d 
Berrath bervorgelodt wird und ald eine Nemeſis über ihn und feine 
Helden hereinbriht. Auch in der Tragödie: „Periander und fein 
Haus‘ (1825) it Schuld und Sühne trefflid) abgewogen, nur-liegt die 
Schuld jenfeitö der Tragödie in der. Vergangenheit. Smmermann’d 
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Art und Weife zu harakfterifiren unterfheidet fi zu ihrem Bor: 
theile wefentli von den verwaſchenen Allgemeinheiten der damali: 
gen Taged:Dramatif.. Er hebt die individuellen Züge ſcharf hervor; 
aber aud einem troßigen Widerfpruchögeifte überfchreitet er auf der 
anderen Seite die Linien ded Schönen, indem er feine Charaftere 
mit unleugbarer Herbheit und Unliebenswürbdigfeit darftellt, ſodaß 
jede harmonische Mitte fehlt. Dad Feſte wird bei ihnen zum Star: 
ren, die Sonfequenz zum Eigenſinne. Diefe harten Züge der geiſti— 
gen und Seelengröße trifft er meifterhaft; aber ed fehlt doch Schwung 
und Adel. So ift Karl der Große im „Thal von Ronceval” ein 
nicht unwürdiges Charakterbild; Edwin Waldmann athmet naive 
Frifhe. Weniger gelang ed ihm, troß aller Nachſtudien des Taſſo— 
ſtyls, Petrarca’d Schwärmerei zu zeichnen. ine Gallerie fchroffgezeic: 
neter Unliebendmwürdigfeiten bietet und „Periander und fein Haus“. Der 
träumerifhe und bis zur Raferei feite und flarrföpfige Lykophron, der 
blödfinnige Thrafyll, die unweibliche Meliffa tragen allerdingd ein 
fehr ſcharfes Charaktergepräge; aber ed fehlt der verföhnende Con— 
trat. Der grauſam-herbe Lear hat feine Gordelia; zu fo weichen 
Zönen wußte Smmermann nicht feine Lyra zu flimmen. Ueberhaupt 
zeigt und Lykophron's Raſerei wieder die ganze forcirte Leiden: 
ſchaftlichkeit des Smmermann’fhen Styls; man hört immer die barſche 
Sommandoftimme ded Kunftverftanded: „Muſe, werde leidenjcaft: 
ih”; und die Mufe macht gewaltfame Sprünge und ruinirt ihre Toi: 
lette; aber man merft ed ihr an, daß ed ihr dabei ganz eifig um’ 
Herz ift. Ä 

Einen wefentlihen Fortfchritt der Immermann'ſchen Dramatik 
bezeichnet fein „Zrauerfpiel in Tyrol“ (1828) und fein „Aleris“ 
(1832). Er wählte feine Stoffe hier aud der modernen Zeit und gab 
die Romantik des mittelalterliben Hintergrunded auf. Andreas Hofer 
und Peter der Große find lebendige Geftalten für dad Volksbewußtſein, 
dad ihnen mit unmittelbarem Sntereffe entgegentommt. Auch würden 
diefe Stüde ohne Frage volköthümlich geworden fein, wenn die Immer: 
mann'ſche Behandlungdweife nicht, bei aller Meifterfchaft im Einzelnen, 
im Ganzen zu falt und nüchtern gewefen wäre. Die Kritit hat Immer: 
mann wegen feined „Trauerſpiels in Tyrol’ heftig angegriffen, daß er 
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einen zu nahe liegenden Stoff gewählt. Gewiß mit Unrecht! Die Frei— 
beit der aufnehmenden Phantafie wird durch die Nähe der Zeit, in wel: 
cher ein Drama fpielt, keineswegs beſchraͤnkt. Denn nur dad GSelbft: 
erlebte giebt ganz fihere Gontouren, welche alle Arabeöfen der Phantafle 
ausſchließen. Schon dad gleichzeitig Gefhehene, dad durd Erzählung 
befannt wird, wird von der Phantafie in freien Umriffen reproducirt. 
Mad aber um Decennien in der Zeit zurüdliegt, dad bat ſchon jeden 
Reiz poetifher Perfpective und noch die Nähe des Sutereffed für fich, 
das frifhe und freudige Zufammenflingen mit Tebendvollen Tönen im 
Herzen ded Volfed. An bedeutfamen Vorgängern, welche folhe Wahl 
rechtfertigen, fehlt ed Immermann nicht; wir erinnern nur an „die 
Perſer“ von Aeſchylos und an „Heinrich VIII.“ von Shakes— 
peare. Dad „Trauerſpiel in Tyrol“ bat einen ähnlichen National: 
fampf zum Hintergrunde wie „Wilhelm Tell’, den Kampf eined 
tüchtigen Bergvolkes mit fremden, eindringenden Kriegövölfern, nur daß 
die Schweizer für ihre Freiheit, die Tyroler für ihren Kaifer fämpften. 
Dad eigentlich tragiſche Intereffe und die Peripetie ded Stoffes beruht 
nur darauf, daß der Kaifer bei feinem Friedensſchluſſe die Tyroler preis: 
giebt. Diefe Kataftrophe tritt aber äußerlih und unvermittelt in dad 
Stüd herein, das fid) mit dem Auömalen treffliher Genre: und Cha— 
rafterbilder und der Darftellung des Gegenfaßed zwiſchen einem gemüth— 
vollen Bergvolfe und einer Nation, welhe dem Sterne militairifcher 
Ehre folgt, vorzugsweiſe befhäftigt. Die zwifchenhineinfpielenden In— 
triguen der Prieiter find etwas plump gehalten und bringen feinen recht 
dramatifhen Fortgang zu Stande. Aud) die Liebedepifode der fchönen 
Elfe hängt nur an einem loderen Faden mit der Haupthandlung zufam: 
men, die in epifcher Audbreitung und ohne alle dramatiſche Zufpigung 
eine Fülle von Interefjen und Charakteren, zwar mit fidherer Betonung 
und Geftaltung ded Einzelnen, aber ohne alle Energie fpannenden 
Zuſammenhangs darbietet. Der Engel, welcher dem Hofer erfheint, ift 
ein verfpäteter Marodeur der Romantik, ein fehr unglüdlicher Vertreter 
ded Wunderbaren. In der Vorrede zu diefem Trauerfpiele ftellt Smm er: 
"mann dem Declamatorifhen und Rhetoriſchen das Poetifche und Charak— 
teriftifhe gegenüber und giebt nicht undeutlic, zu verftehen, daß Schiller 
die Schuld des erften trägt und er die Verdienſte des Zweiten in An: 
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fpruh nimmt. Ein Vergleich zwifhen „Zell“ und dem „Trauerſpiel 
in Tyrol” zeigt denn doch die bedeutende Meberlegenheit des Schiller: 
fhen dDramatifhen Genind. Obgleich beide Stüde epiſch gehalten find, 
fo erreicht doc) der Tell eine Spannung und Schärfe der Eollifion, von 
welcher Immermann feine Ahnung hat. Wohl ift anzuerkennen, daß 
Immermann dad Rhetoriſche vermied und ſich alle Mühe gab, zu charak— 
terifiren; aber er bleibt dabei an Einzelnheiten haften, die er redyt müh- 
ſam audarbeitet. Der Kern des Gharafterd tritt und nicht mit jener 
mädjtigen Nothwendigfeit entgegen, welche ein Geheimniß des Genius 
it. Das tft aber bei Schiller der Fall, und fo richtig Andread Hofer, 
Spedbader, der Vicekönig gezeichnet find, fo entfernt find fie von jener 
reichen Lebendigkeit, mit der und ein Tell und Geßler gegenübertreten. 
Auch bewegen fih Immermann’d Helden weit mehr in geiftvoll reflecti- 
vender Weife, welche über biftorifche Gegenfäße nachgrübelt, als die 
Schiller's; und wenn fie dabei dad Pathetiſche vermeiden, fo ift died 
weniger maßvolle Beihränfung, ald die Folge der Armuth an Feuer und 
Begeifterung, die unferen Dichter charakterifirt. Daß Immermann den 
Nachdruck gegenüber Iprifcher Verflüchtigung auf dramatifhe Gefal- 
tung legte, war ohne Zweifel ſchon ald Gegenfhlag gegen gleichzeitige 
Beltrebungen förderlid, aber Geſtalten ohne lebendige Innerlichkeit 
geben bei aller Schärfe der Sontouren nur ein Schattenfpiel von Sil— 
bouetten. Die Tragödie ift indeß reich an einzelnen echt dramatifdyen 
Schönheiten, zu denen wir gleid) da& erfte, kecke Auftreten Speckbacher's 
rechnen. Ein Flarer Berftand regelt den Ausdrud mit Ruhe und Würde 
und läßt nur Sinnvolled und Angemeflened zum Bortrage fommen. 
Noch bedeutender ift die Trilogie: Alexis, welche den Gonflict Peter’ 
ded Großen mit feinem Sobne behandelt. Hier drängt der Stoff felbft 
zu ſcharfer Colliſion, die befonderd in der erften Abtheilung: „die Bo: 
jaren‘, in glücklicher und fpannender Weiſe durchgeführt ift. Der zweite 
Theil: „vad Geriht von Sanct Petersburg“, geht ſchon mehr 
in’d Breite, und der dritte: „Eudoxia“ Ihlägt in jambiihen Trimetern 
und trochäiſchen Tetrametern einen antififirenden, aber in Wahrheit bob: 
len und manierirten Ton an, in welchem die Trilogie ſchwülſtig aus: 
klingt. Der ſchroffe Herrſchercharakter Peter’d des Großen offenbart ſich 
und in einer Fülle treffender Züge, ebenfo der ſelbſtſtaͤndige, vielverſpre— 
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chende des Prinzen. Die dramatiſche Dialektif im Gonflicte diefer eigen: 
finnigen, männlichen Geftalten ift bier mit einer Meifterfchaft gezeichnet, 
die aud dem günftigen Zufammentreffen eined ſpröden und eifernen Stof: 
fes und einer ebenfo [pröden und ſchroffen Dichternatur hervorging. 
Aber auch hier ift auf harakteriftiiche Einzelnheiten ein fo großer Nach— 
druck gelegt, daß dad Ganze des Charakterd darunter leidet. Denn 
wenn wir und aud allen einzelnen Zügen dad Gefammtbild Peter's des 
Großen entwerfen wollen, fo fehlt und für diefe Vermiſchung des Bar- 
barifchen und Humanen, ded Troßed und der Milde, des großen, fittli- 
hen Zwecks und ded graufam unfittlihen Mitteld dad Band der geiſti— 
gen Einheit. Dagegen ift die Gompofition, befonderd ded erften Theils, 
vortrefflih; die Situationen folgen einander mit nothwendiger und 
effectvoller Steigerung. und haben, auch wo ſie lakoniſch fizzirt find, 
dody ergreifende Gewalt. „Friedrich II.” (1828) war nit viel 
‚mehr ald eine biltorifhe Studie und „die Opfer ded Schwei— 
gend‘ (1840) ein Rüdfall in die Romantif und ihre raffinirten 
Marotten. 

Dagegen follte dad dramatiſche Gedicht, die Mythe „Merlin‘ (1831), 
aud-fpeculativer Tiefe herausgedichtet, eine Tragödie ded Widerfprudyd 
fein und die Macht der Negativität darlegen, welche alled Irdiſche zer— 
feßt. Merlin ift nad) der Sage dad dämoniſche Gegenbild zu Chriftus, 
der Sohn Satand und der Jungfrau. Unleugbar ließ fid) bei freier Be: 
handlung hierauf ein bedeutfameöd, poetiiched Werk bauen, dad als eine 
umgefehrte Meffiade, mit grellen Bligen aud der Tiefe aufleuchtend, die 
Tendenz der Fauftfage nod) überragt hätte. Dod Immermann, den die 
romantische Vorliebe für die mittelalterliche Poefie beitochen, hielt ſich 
allzuftreng an die alte Sage in ihrer Berfnüpfung mit dem Sagenkreife 
des Königd Artud und ded heiligen Graal, aud) wo diefe Sage in phan= 
taftifhe Aeußerlichkeiten verläuft, welde den Grundgedanfen nur fahief 
darſtellen. Durch dad Beftreben, ihn in diefe beftimmten mpftifchen 
Meberlieferungen mit Gewalt hineinzugwängen, wird die Dichtung fchwer- 
fällig und unflar, und die geniale Manier, formlos in grandiofen Skizzen 
zu zeichnen, thut dad ihrige, den Gedankengang [hwerverftändlid und 
die prätenfiöfen Fragmente ungenießbar zu mahen. Der Immer— 
mann'ſche „Merlin ift eine großartige Apotheofe der romantifchen Sro- 
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nie, welche die Verfehrung alled menſchlichen Strebens in fein Gegen: 
theil bämonifchetriumphirend feiert. So ruft Satanas: 
‚Aber das bleibt haften 
Groß, unbeugfam ftier: 
Sie wollten zu Ihm und find bei mir.‘ 

Nur geihieht died durch Heine Mittel, und dad ungeprägte Gedauken— 
metall kommt nicht in poetifhen Gourd. Es find maßlofe Anläufe ohne 
Geftaltung. Gerade von ſolchen Tragddieen ded Gedankens verlangen 
wir mit Recht die Harfte Faplichkeit; denn eine Poefie, die auf Com: 
mentare wartet, wie died hier ſchon mit den VBoraudfegungen der Did: 
tung der Fall ift, trägt den Mangel an felbfigenuglamer Vollendung 
deutlich zur Schau. Trotz defien enthält der „Merlin“ bedeutende 
Einzelnheiten, tiefe Gedanfen in einfacher, prägnanter Form, erhabene 
Lakonismen eined fharfen und großen Werftanded, der bier nur eine 
unglüdlihe Ehe mit der romantiſchen Phantafterei eingegangen. Co 
gemahnen und diefe riefig fchroffen Gedanfen wie erratifche Blöcke, die, 
einer höheren, geiftigen $ormation angebörig, in den Niederungen der 
Romantik liegen geblieben. Auch die Luſtſpiele Immermann's kranken 
an romantiſchen Eigenheiten, die bei ihm am wenigſten erfreulich ſind, 
weil ihm aller ſprudelnde Humor fehlt, deſſen üppiges Spiel allein für 
. alle unfünftlerifhen Licenzen entfhädigen fann, Bei Immermann if 
die Satyre wie bei jeder Verftandeöbegabung vorberrihend. Solche 
Luftfpiele, wie z.B. „Die Prinzen von Syracud‘ (1821), find ganz 
im phantaftifchen Style gehalten, aber ohne allen märchenhaften Reiz in 
Anlage und Ausführung, blod um einige Charakterfchemata’s mit 
Shakespeare'ſchen Redensarten auszufüllen; und wenn aud im „Auge 
der Liebe‘ (1824) mehr poetifher Gehalt, in „Den Verkleidun— 
gen“ (1828) eine befler durchgeführte Intrigue zu finden ift, fo erhe— 
ben fie ſich doch nirgends über dad Niveau jener zwitterhaften Ko: 
möbdieen, die weder für die Kunft, noch für die praftiiche Bühne 
ergiebig find. 

Smmermann’d Berhältniß zur leßteren, wie ed ſich in feiner Düf- 
feldorfer Directiondführung bekundet, zeugt ebenfo von tüchtigem Stre: 
ben, wie von einer Unfidyerheit des Erperimentirend die auch ſeinen 
eigenen dramatiſchen Arbeiten zu Grunde liegt. Wohl hatte er in ſei— 
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nem „Zrauerfpiel in Tyrol’ und in feinem „Alerid‘ ‚dem 
‚ Theater und der Darftelbarkeit Conceſſionen gemadt, aber fie waren 
im Ganzen ohne Erfolg geblieben, weil: die Herbheit der Iimmermann’: 
fhen Dichtweife fein Publicum fand. Sein Intereffe für die praftifche 
Bühne ift daher eher zu begreifen, ald die Theilnahme Ludwig Tied’s, 
der fi ihr dramaturgifch mit großem Eifer zumwendete, während feine 
sigenen Productionen fie vornehm ignorirten. Immermann ſuchte ald 
Director die Bühne gleichzeitig für die feinen Kunftverfländigen und für 
die große Maffe anziehend zu machen, indem er der leßteren ihr theatra: 
liſches Lieblingsfutter vorwarf, während er die erften mit der Creme 
unftfinniger Productionen fpeilte. Es war gewiß ein auffallender Miß— 
griff, in diefer Weife ein Nationaltheater: fhaffen zu wollen, dad durch 
ſolche erelufiven Unterfchiede von Haufe aud unmöglich gemacht wurde. 
Hierzu fam noch, daß’er für feine geiftige Selecta die Stüde Tieck's und 
anderer Freunde zur Darftellung brachte, die in dramatifcher Beziehung 
viel verfehlter waren, ald die groben, aber fpannenden Effectvramen, bie 
dad Volk anlodten. Dad Erſprießliche feiner Directionöführung lag 
daher weniger in ihren literariichen Tendenzen, ald darin, daß mit 
der Dramaturgie, befonderd, mit der Bildung der Schauſpieler, Ernft 
gemadt und der Fünftlerifche Trieb zum Siege über den Schlendrian 
der Routine geführt wurde. In diefer Beziehung enthalten feine 
von Putlig . herausgegebenen „Theaterbriefe” (1853) viel 
Sntereffanted. | 

Eine Epifode in Immermann’d literarifher Thätigfeit bildet feine 
unerquidlihe Fehde mit Platen, den er als einen „im Irrgarten der 
Metrif Herumtaumelnden Cavalier“ (1829) und aud) nody ſpä— 
ter in feinem Märden: „Tulifäntchen“ (1830), das verhältnigmä: 
Big von allen feinen Schöpfungen nody die weichften und lieblichften 
Linien enthält, in verblümter Weife angrif. Man kann diefer Pole: 
mif bei'm beiten Willen feinen tieferen principiellen Gehalt unterfchieben, 
da fich beide Dichter auf demfelben Standpunkte befanden und ſich von 
der Romantik loözuringen ſuchten. Doch lag in ihren Perfönlichkeiten 
diefer Zündftoff mehr, ald in ihren Tendenzen. Smmermann’d ſchroffe, 
eckige, felbftbewußte Tüchtigkeit und Platen’d glatte, zierliche, eitle Ge: 
wandtheit waren zwei Charakterpole. Dort ſchien auf den erften Anblid 
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lauter Kern, bier lauter Schale zu jein; dort ein Gehalt, der ed zu kei: 
ner Form, bier eine Form, die ed zu feinem Gehalte bringen fonnte, 
Daß died im Grunde nicht der Fall war, hat und die nähere Betrad): 
tung beider Dichter gezeigt. Dagegen ſpielte noch ein ftändifches Ele: 
ment mithinein, der Haß der Büreaufraten gegen den Gavalier, deö 
feffißenden, die Stunde einhaltenden, an Pünktlichkeit und ein beftimm: 
ted Maß der Arbeit gewöhnten Beamten gegen den umberirrenden, frei: 
beweglichen, der fühen Muße nad) Belieben pflegenden Grafen. Die 
Berechtigung ded Angriffd lag-für Platen in Immermann’d romantiſchen 
Unarten, für Smmermann in Platen’s dilettantifher Formenfchwelgerei, 
die eben auch eine romantiiche Unart war. Doch war die leßtere für 
fhöne Bildung der Sprache gedeihlidyer, ald Immermann’d abfihtlide 
Schroffheit der Diction, und man muß faft Platen Recht er wenn 
er von Smmermann'd Dramen fagt: 

„Der langen Weile nie verfiegender Quell entfpeingt, 

Wo nur den Boben ftampfen mag dein Pegafus, 

Wie Holperpflöde pflanzteft Deine Verſe du, 

Auf daß du felbft im Rauſche drüber ſtolperteſt!“ 

Eine neue Epoche in der Entwickelung Immermann's bezeichnen die 
beiden Romane: „die Epigonen“ (2 Bde. 1836) und „Münchhau— 
fen’ (4 Bde. 1838—39), eine Geſchichte in Arabeöfen, die ihm zuerft 
eine Volksthümlichkeit verfhafften, über deren Mangel er fid) biöher mit 
den meiften romantifhen Größen tröften mußte. Wie Tieck in feinen 
„Novellen“, griff Immermann in diefen Romanen in dad moderne Reben 
hinein, angeregt durch die Productionen ‚der jungdeutſchen Epoche, in 
welche der Zeit nad) feine legten Romane fallen. Doch während in den 
jungdeutihen Werfen fid) ein zukunftövoller Drang in wilder, unflarer 
Gährung offenbarte, konnte Immermann feinen Mißmuth an Geftal- 
tungen und Aeußerungen des modernen Lebend nicht bewältigen, dad 
ſchon Tieck mit ironifcher Feindlichkeit aufgefaßt, und fo wies fein 
Weltſchmerz auf eine größere Vergangenheit,zurüd, der die Gegenmart 
nicht würdig fei, die Schuhſohlen zu löfen. Er bezeichnete die game 
Epodye’ald eine Epoche der Epigonen, eine Epoche der Erb: und Nat: 
geborenfhaft, voll hohler Meinungen und kräftiger Redendarten, und 
died Babanque aller Perfönlichfeiten und Intereffen, diefen Auflöjungs: 
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und Verweſungsproceß der Zeit ſuchte er in Geftalten feftzubannen, die 
‚man nur bezeichnen kann als moderne Eulturfragen. „Die Epigonen‘ 
und der „Münchhauſen“ fteben auf dem Boden derfelben Anſchauung, 
nur daß die Poeſie der Verzweiflung, die in „den Epigonen” unbedingt 
berrfcht, im „Münchhauſen“ gebannt wird durch eine hoffnungdvolle 
Dafe in der Müfte, die der- Dichter in der ftarren und feſten Naturfraft 
des weitphältichen Volköſchlags entdeckt. Er wollte damit die von jeder 
Sophiftif und dem rieſigſten, geiftigen und induftriellen Lügenſchwindel 
zerfeßte Zeit auf-einen Fräftigen, poetifhen Verjüngungsquell hinweifen, 
aud dem aud bald eine dienftbefliffene Jüngerſchaft bis zum Weberdruffe 
fhöpfte. Der Styl, in welchem er die moderne Zerklüftung ſchilderte, 
war felt, marfig und gediegen, die Eatyre ſcharf und eindringlid und 
die frifhen Lebenöbilder, die er im „Münchhauſen“ neben raffinirtzverlo: 
gene Zuftände ftellte, von folder Plaftif und faftigen Wahrheit, daß fie 
ſowohl weitere Kreife feffeln, ald auch verfehrte Richtungen zur Befin: 
nung bringen mußten. Dennod haben dieje Werke viel Unerfreulicheö, 
was einer friſchen Dichterkraft fern liegt. „Die Epigonen‘’ find ganz 
ein Product der Reflerion und von der Krankheit, die fie ſchildern, ange: 
ſteckt. Man ’fieht nirgends, daß der Dichter freiere Perfpectiven eröffnet, 
daß er über den geiftigen Patienten fteht, weldye dad Epital der „Epigo= 
nen’ bevölfern; höchſtens entdeckt man die Züge einer verbiffenen Refig: 
nation. Man fragt fi, warum der Didter nur Thoren in der Welt 
fieht und in der Thorheit felbft nie einen Auswuchs nefunder Kraft, fon: 
dern-ftetö die Erkrankung aud vollkommenſter Schwäde. So fdildert 
er die Kächerlichkeiten der alten Burſchenſchaft, ohne im Entfernteften 
anzudeuten, was fid) aud) Friſches und Erfreuliced an fie nüpft. Der 
falte Mißmuth führt die Feder und hat felbft die Kunft des Gontrafted 
verlernt. An keiner Geftalt nehmen wir ein warmed Intereffe — können 
wir ed an dem Dichter felbit nehmen, der, bei aller Klarheit der Schilde— 
rungen, bei aller Objectivität und epiſchen Wortrefflichkeit der -Darftel: 
fung, dod nur wie Luther fein Tintenfaß an die Wand wirft und 
ſchwarze Flecke macht, obgleid) der Teufel allein in feiner eigenen Hypo— 
chondrie fein Wefen treibt? Der Dichter bleibt immer von dem finftern 
Geifte der Merlin: Mythe befangen. Wie Hoffinann’d Heiliger „Sera: 
pion“ ift, der Gott ded Wahnfinnd, fo it „Merlin“ der unheimlich 


* 
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lächelnde Schußpatron der Immermann'ſchen Dichtungen, der ſich am 
Zerreibungdproceffe der Geſtalten und Ideeen erfreut und den Wider: 
ſpruch zeigt in feinem auflöfenden, nicht in feinem forttreibenden und 
Lebenzzeugenden Wefen. Es bleibt immer mißlih, an einem einzelnen 
Bildungdgange den Bildungdgang der ganzen Zeit nachweiſen zu wollen, 
denn die einzelne Perjönlichkeit ift an ihre individuellen Bedingungen 
gebunden, und jede andere Miſchung -derfelben giebt einen andern Nie: 
derſchlag. Mindeftend muß der Träger foldyer Entwidelung eine welt: 
offene Empfänglichkeit befißen wie Goethe's „Wilhelm Meifter‘‘; aber 
der Epigone Herrmann ift eine innerlic fertige Natur, die bei aller 
Zerfahrenheit und Hingabe an dad buntefte Vielerlei der Eriftenz doch 
geiftig abgeichloffen über Allem ſteht. Er läßt fi) daher nicht ernſtlich 
mit den Dingen ein, fondern wird von ihnen hin und bergezerrt. So 
bleibt die Verſöhnung am Schluſſe eine äußerlihe. Denn nachdem ber 
Dichter große Collifionen der Zeit mobil gemadt und. den Feudaliömus 
und die Induftrie in den Kampf geführt, läßt fi died nicht in fo indie 
vidueller Weife löjen, daß der Held heirathet, einen Grundbefiß über: 
nimmt und dabei die Fabriken und Induftrieanftalten aufhebt, die ih 
auf demfelben befinden. Gr hätte fie ebenjo gut beftehen laſſen können, 
dad wäre ohne Frage vernünftiger geweſen. Es ift für ſolche Probleme 
in individueller Faffung fein genügender Schluß zu finden. Wilhelm 
Meifter heirathet und wird Chirurg; Albano heirathet und wird Reid: 
fürft; Herrmann heirathet und wird Gutsherr. Wenn ſolche großange: 
legte Entwidelungen damit enden, womit andere gemüthlidy ohne alle 
Entwidelung anfangen, fo ift ed Schade um die Maffe verpuffter Ge: 
nialität. Doc) foll und der Dichter-wenigftend für feinen Helden info: 
weit interefiren, daß fein Schickſal und Antheil einflößt. Dies il 
Immermann ganz mißlungen; felbft fein Flämmchen, ein verfpätete, 
romantiſches Irrlicht, ift ohne poetifhen Schimmer. Die phante: 
fifch beleuchtete Wolke der romantifhen Sronie verdickt ſich nebel- 
grau in der froftigen Atmofphäre ded Immermann'ſchen Berftande 
und prafielt dann ald fatyriiher Hagelichlag ul alle modernen 
Zuftände nieder. 

- Diefe Satyre, weldye in „den Epigonen“ Yietiömus, Demagogie, 
verfehlte pädagogifhe Tendenzen mit treffender Schärfe angreift, aber 
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ald eine im Ganzen latente Macht überall die poetiſche Harmonie zer: 
reißt, bat in den Arabeöfen des „Münchhauſen“ einen felbititändigen 
Platz eingenommen und daneben.die liebevolle Pflege poetiſcher Geftalten 
freigelaffen. Died ift ohne Zweifel ein Fortſchritt, der gute Früchte 
getragen. Die Satyre in „Münchhauſen“ ergeht ſich in behaglicher 
Breite, welche oft an die Swift'ſche Manier erinnert und in der Ausfüh— 
rung ded Einzelnen künſtleriſche Vollendung erreicht. Die Thorheiten 
der Zeit werden mit fcharfem Blicke gegeikelt, nur find die literarifchen 
Tendenzen überwiegend, bei denen fi) Immermann's ftarre Sonderftelz 
lung und ſtolzes Selbjibewußtfein zu ſehr geltend macht. Vortrefflich 
durchgeführt ift befonderd die Helifonifche Ziegenepifode und der Weind- 
berger Poltergeifterlärm. Weniger glücklich ift die Satyre auf Raupad) 
und den Füriten Pückler. Die Epifode des weitphäliichen Bauernlebend 
mit dem marfigen Charakter des Schulen und der reizenden Liebes— 
geihichte von Döwald und Lisbeth iſt als feſtes, geichloffenes, durchweg 
| objectived. Gegenbild gegen die jubjectiv gehaltene Satyre mit Recht viel 
gepriefen worden. Es zeigt von großer, realiftifher Tüchtigkeit im Zei): 
nen und Malen. Die mannhafte Charakterfeftigkeit des Dichterd hat 
fi) in diefem Dorfihulzen ein befferes Denfmal gefegt, ald in feinem 
Carl und Peter dem Großen. Doch ijt die Homeriſche Objectivität in 
einzelnen Stellen forcirt; denn eine ſolche mechaniſche und techniſche De: 
tailmalerei, wie fie 3. B. gleich der Anfang der Idylle zeigt, fällt aud 
aller Poeſie heraus. Der arkadiſch-heitere Charakter der Idylle ift 
bier weniger verfäliht, als in den fpäteren Dorfgeihicdhten; wenn 
indeß der Dichter in der frifhen, von Tendenzen unberührten Volks— 
fraft, mit provinziellem Gepräge, nicht blos ein Gegenbild gegen die 
von modernen Tendenzen zerfrefienen Zuftände aufitellen, fondern in 
ihnen gleihfam den Lebensquell der Wiedergeburt aufzeigen wollte, fo 
ift Died wohl nur ein Mibgriff zu nennen, da große Lebens- und Ge: 
danfenbewegungen den Regulator in fih felbit tragen und ihn nicht 
aus fo fremdartigen und Außerlihen Zuftänden entnehmen. Aber 
gerade der Einn für die Bedeutung geihichtlicher Entwidelungen fehlt 
Immermann, derrüber dem Anftaunen vergangener Größen und Ber: 
hältnifje die frifche Freude an der Gegenwart verloren. Ein Dichter 
ohne diefen prophetifchen Herzſchlag ift immer der Gefahr auögefeßt, 
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geiftig zu. verfümmern. SImmermann bezeichnet die Wendung der Ro: 
mantif zu modernen Tendenzen ; aber die griedgrämige Manier ſei— 
ner rungeloollen Weiöheit blieb epigouenhaft, ald fie Epigonen ſchil— 
derte, während aud dem Drange und Sturme der modernen Gäh— 
rung eine frifhe Scaar talentvoller Progonen auftauchte, welde 
den Nerv ded Fortihrittd in fih trug und die Romantik überwant, 
indem fie ihre berechtigten Momente in die neuen Scöpfungen 
aufnahm. I i 


| 


Dritter Theil. 
Die Modernen, 


Erstes Bauptstück, 


Deutſche Driginalgeifter und die jungdeutfhe Sturm: 
und Drang = Periode, 


—— 


Erſter Abſchnitt. 


Weſen und Bedeutung der modernen Poeſie. 


Die Juli-Revolution und der deutſche Liberalismus. 
Notteck, Welcker. 
Liberale Tendenzen ber Geſchichtsſchreibung. 
Deutfhe Hiftoriker überhaupt, 

Es wird immer mißlich eriheinen, in dem kurzen und nabeliegenden 
Zeitraume einiger Decennien markirte Abſchnitte ded geiftigen Lebens 
anzunehmen. Dennod kann Niemand verfennen, daß die deutſche Lite— 
ratur feit 1830 ein wefentlid) neued Gepräge trägt, und wenn auch 
weder dad claffiiche, nod) dad romantiſche Element in ihr erlofchen ift, fo 
ſteht dody ihre Milhung unter einem neuen Bindungdgefeße. Indem 
diefe neuelte Literatur zu ihrem materialen Princip dad moderne 
Leben, feine Ideeen und Intereſſen erhebt, hat fie gleichzeitig die antiki— 
firende Richtung der Claſſiker, wie die mittelalterliche der Romantifer 
überwunden und dad volksthümliche Streben der leßteren erit zu wahr: 
baftiger Eriftenz gebraht. Natürlid) waren die geiftigen Lebens-Ele— 
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mente der Neuzeit ſchon in unferen Glaffifern, in Goethe, Schiller und 
Sean Paul, ebenfo, wenn aud im trübfter Geftalt, in den Romantifern, 
vorhanden; aber der geiftige Entwidelungöproceß beiteht eben darin, fie 
mehr und mehr aus fremdartiger Miſchung zu befreien und in eigeniter 
Geftalt aufzufangen und feftzubalten. Daß viele flare und trübe Strö: 
mungen aud dem Reiche der Glaffieität und Romantik, noch ſelbſtſtän— 
dig und unvermifcht im- modernen Rebenöftrome fortfluthen, ijt bei der 
Nähe der Zeit ebenfowenig zu verwundern, wie die Heilfamfeit der claj- 
ſiſchen Tradition und felbft der romantiſchen Emancipation der Phanta: 
fie zu verfennen; aber ed würde von wenig Inſtinct und analytijher 
Schärfe zeigen, wenn man über diefer fi) vordrängenden geiftigen Ver: 
wandtichaft die fharfen Grenzſcheiden überſehen wollte, weldye eine neue 
geiftige Epoche von der vergangenen trennen. Diefe neue Epoche hat 
erſt begonnen und ift in einen Knäuel von Reactionen verjtrickt, aber fie 
bat troß deſſen fchon viel Erfreulihed und Bedeutended hervorgebradt. 
Wenig fruhtbringend ift die Vornehmheit, welche ihre Eriftenz ignorirt, 
oder der Mißmuth ſelbſt moderner Kritiker, der ſich nach dem Verkom— 
men einzelner verheißungsvoller Blüthen dazu neigt, ihr den Charakter 
det Epigonenhaften aufzudrücken. Ihre Exiſtenz anzuerkennen, auf ihre 
geſunden Triebe, auf ihre der Sonne der Zukunft zugewendeten Blüthen 
hinzuweiſen, aus der Verworrenheit der Tendenzen den Zug geiſtiger 
Einheit hervorzuſuchen, ſich in die Mannigfaltigkeit ihrer Leiſtungen liebe— 
voll zu verſenken: das ſcheint uns die würdigſte Aufgabe des modernen 
Literarhiſtorikers, die einzige Art und Weiſe, in welcher er der Literatur: 
geihichte der Zukunft vorarbeiten kann. 

Unſere claififche Literatur hatte vorwiegend den Anſtrich einer gelehr: 
ten Poeſie und verdankte ihre Volköthümlichkeit nur der gewaltigen 
Macht der Genied, die fie ſchufen. Die Romantik fuchte ihr gegenüber 
nad) einem volksthümlichen Inhalte, doch griff fie fehl, indem fie deniel- 
ben in den Schöpfungen mittelalterliher Poefie, in Neudichtungen im 
mittelalterlichen Geiſte zu finden glaubte, da diefe Volksthümlichkeit ſelbſt 
eine gelehrte war und der germaniſtiſche Charakter diefer Gelehriamteit 
dem Volföbewußtfein die wifienfhaftlihen Berntittelungen feineöwegd 
erſparen konnte. Wenn eine Volkspoeſie, die inftinetmäßig producitt, 
bei den gebildeten Nationen unferes Jahrhundertd nur einen untergeord: 
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neten Werth beanfpruchen fann, indent bei ihnen felbft der Snftinct von 
den Einivirtungen der allgemein geiftigen Atmofphäre beherrſcht wird 
und nur reproducirt, wad ihm poetifc angeflogen ift, fo kann die Bedeu: 
tung der modernen Bolföpoefie nicht in diefer bewußtlofen Entſtehungs— 
weile, fondern nur in einem Inhalte liegen, der die Geifter und Gemüt: 
ther der Nation beichäftigt, und in einer Form, weldye gefügig und 
geihmeidig ift, diefen Inhalt in fi aufzunehmen und ſich den empfäng— 
lichen Sinn ohne alle Commentare einzufhmeidheln. Diefe beiden Be: 
dingungen hatten weder die romantifche, nod) die clajfifhe Poefie voll: 
fommen erfüllt. Darin lag der Auggangspunft für die Nothwendigfeit 
einer neuen, literäriſchen Bewegung, welche zugleich alle geiftigen Geſtal— 
ten in fi aufnehmen mußte, die der rafllod fortarbeitende MWeltgeift auf 
feiner Bahn ald Merkzeihhen der Entwicelung zurüdgelaffen. Dad Mo: 
derne, dad materiale Princip der neuen Poeſie, erihöpfte daher die 
ganze geiftige Lebensatmoſphaͤre der Neuzeit und trat die Erbfchaft alles 
defien an, was die Wiflenfchaft, die Gefellihaft, der Staat und die 
Kirche in den gewaltigen Fortwälzungen diejed Jahrhunderts erzeugt 
und binterlaffen, fagte fi) von der Eunftvollen claffifden, von der 
träumerifhen romantifhen Mythe los, ohne weder das claffifche 
Ideal der Humanität, nody dad romantifche der phantafievollen Inner: 
lichkeit zu verleugnen, fondern indem ed jened aus feiner olympifchen 
Hoheit zur Wahrheit in allen Lebensverhältniſſen, diefed aud feinen ſub— 
jectiven Marotten zur Zucht und feelenvollen Unterordnung unter dad 
höhere Allgemeine zu beflimmen fuchte. Der auf fich felbit ftehende 
Menfchengeift ift der Heros diefed modernen Ideals; der unendliche 
Reichthum der Erſcheinungswelt fein unerfhöpfliher Stoff. Kein Zeit: 
alter der Geſchichte ift ihm verfchloffen, die Welt ſteht ihm offen. Diefe 
Maſſe ded Materiald würde erdrüdend fein, wenn der Inſtinet des 
modernen Geifted nicht als todt und bedeutungslod fortwerfen müßte 
aud der unbegrenzten Fülle, was ihm widerſpricht oder ihn nicht berührt. 
So muß die Vergangenheit von ihm wicdergeboren, dad allgemein 
Menfhlihe von den Schlacken der biftorifhen Particularität geläutert 
werden. Nur der Tiefblick ded Geniud erkennt die ervige Bedeutung aus 
der vergänglichen Schaale heraus und wählt aus jeder Zeit, was 


allen Zeiten angehört. Es gehört daher wahrhafte Begabung dazu, 
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die Vergangenheit im Sinne ded modernen Ideals zu erfaflen, in welchem 
erft dad allgemein Menfchliche zu feinem vollen, ungetrübten Rechte 
fommt. Die Gegenwart aber und die nädftliegende Zeit bietet von 
felbt den angemeflenen Stoff dar, in welchem ſich der moderne Geiſt 
IS bethätigen kann. 

Wenn fo dad materiale Princip zweifellod daftebt: fo muß das 
formale fh erſt durch manderlei Schwankungen und Gährungen 
durchlämpfen. Die romantiihe Willfür der Phantafie muß verworfen 
werden, denn fie kann ed weder zu Kunftfhöpfungen bringen, nod) in 
ihren traumhaft zerfließenden Nebelbildungen, in dieſer Dämmerung von 
Mythe, Märchen und Bifion, den Menſchen und die Welt in klarer Ge 
falt erfaffen. Die moderne Poefie knüpft daher an die claffifche Tradition 
wieder an, welche von der Romantik unterbrocdyen worden. Die Ro: 
mantif hatte alle Kunftgattungen vermifht und im. Style des Polonius 
Igrifch = epifh -idyllifche Tragifomddieen gefhaffen. Die moderne Poefe 
fehrt zur Autorität Leffingd zurüd, welche eine ſcharfe Sonderung der 
Künfte und der poetifhen Gattungen verlangt. Im ihrer erften Gährungd: 
epodye, weldye von 1830—1840 geht, ift fie nody von romantischen Ein: 
flüſſen beberrfcht, dad moderne Ideal ift nody eine Tendenz, die in glän: 
zenden Aphoridmen, in kritiſcher Novellifif, in productiver Kritik, in 
formlofem Sturm und Drang, kurz in der ganzen romantiſchen Weile 
verfolgt wird, und nur die Lyrik zeigt die Anfänge felbftitändiger Bildung; 
aber feit 1840 fondern ſich die Gattungen, die geiftige Gährung gewinnt 
einen künftlerifhen Niederſchlag, die Lyrik nationale Bedeutung, dad 
Drama wendet ſich dem Theater wieder zu. Die Literatur ftrebt im edel: 
ften und verftändigften Sinne nad Volksthümlichkeit. Wir können daher 
von 1840 ab die einzelnen poetifhen Gattungen in felbftftändiger Ent: 
wicelung verfolgen. Indeſſen hindern zahlreihe ungünftige Einflüfle 
noch die Sicherheit ded Styled und die unbezweifelte Anerkennung ihrer 
nationalen Bedeutung. Die alten Richtungen drängen fid) nody in ber: 
ber Einfeitigfeit, bewundert von Vielen, mitten durch dad moderne Leben, 
fie rufen Nachdichtungen und Studien hervor, welche auf die ganze Zeit 
den Schein ded Epigonentbumd werfen; die Maſſe ded zu Tage liegen: 
den Stoffed verloct den principlofen Dilettantismus, und die induftrielle 
Auöbreitung der Literatur verengt den bedeutenden Talenten die Bahn; 
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die Haft der Aneignung und der pridelnde Reiz momentaner Geltung 
kehrt dad Tendenziöje hervor, und feine [hroffe Faſſung ruft Staat und 
Kirche gegen die Literatur in die Schranken; der Mangel durchgreifender 
fritifcher Autoritäten bewirkt eine Anarchie des Urtheild, welche durch die 
Einfeitigfeit „Lorberflechtender“ Parteien, durch fharfe provinzielle Sons 
derungen, durch die fhroffe Trennung von Nord und Süd noch erhöht 
wird, und fo ſcheint fi) die Literatur in Literaturen aufzulöfen und in 
einem Wirbel von Zalenten jedet Maß und jede Geltung verloren zu 
gehen. Dod) troß diefer Mebelftände, die dem Einzelnen den Heroidinud 
des Kampfed und oft der Refignation auferlegen, geht die Literatur in 
maffenhaften Srontmarfche einen bedeutjamen Gang; der Auddauer tüd): 
tiger Naturen gelingt ed, fi durdy alle Anfeindungen des Sfepticiömuß, 
der ſich theild als pedantifche, theild ald frivole Kritik, ald Unglauben an 
die Berechtigung der Poefie in unferer Zeit, oder an die productive Kraft 
diefer Generation zu erkennen giebt, zu einer, wenn auch bedingten, alle - 
gemeinen Anerkennung Bahn zu brechen, und indem in neuefter Zeit ſelbſt 
der Staat wieder beginnt, diefe auszuſprechen und die moderne Poefie zu 
begünftigen, ſcheint fi die Einheit der Literatur und ded nationalen 
Lebend in erquiclich friedlicher Weife vollenden zu wollen. 

Unfere Aufgabe ift ed zunächft, die moderne Sturm: und Drang: 
epoche der jungdeutfhen Gährung und ihre Boraudfeßungen zu ſchildern. 
Da diefe Epoche faft inftinctiv die politihen und focialen Eriheinungen 
in unauögegohrener Poefie zu flüchtigen Geftalten zufammenballte, da 
fie befonderd an einzelnen bedeutfamen Charakteren des öffentlichen 
Lebend den geiftigen Proceß ded Jahrhunderts nachzuweiſen fuchte: fo 
geht ihr Inhalt fat ohne Reſt in den gegebenen großen Typen der Zeit 
auf, und wir müflen.diefen geiftigen Perfönlichkeiten und Ereigniffen, zu 
deren Snterpreten ſich die jungdeutihen Autoren machten, vor Allem 
unfere Aufmerkſamkeit zuwenden. Und in der That, wenn wir die Zuli: 
‚revolution und die Hegel’ihe Philoſophie, die MWeltfahrten eines 
Pückler-Muskau, die biographifchen Marmordenkmale eined Varn— 
bagen, dad Herüberwirfen der großartigen Zegrifienheit eined Lord 
Byrom und der pipchologiihen und forialen Anatomie einer George 
Sand, bie Drafel einer Rahel und Bettina näher in’d Auge gefaßt, 
ſo befinden wir und fo im geiftigen Mittelpunfte der jungdeutfhen Epoche, 
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baben ihren ganzen Inhalt fo erihöpft, daß und nur -die Verfchieden: 
artigfeit der Auffaffung je nad) dem Typus der gährenden jungen 
Talente und die individuelle Bedeutung derfelben, wie fie fi) in den 
einzelnen Merken offenbart, zu ffizziren übrig bleibt. Was indeß die 
Hegel’iche und die moderne Philofophie felbft betrifft, fo ift ihr Einfluß 
fo tief und weit über diefe Epoche hinaudgreifend, daß wir ihrer Ent: 
wickelung eine befondere, eingehende Abtheilung diefed Werkes widmen, 
und und daher hier mit allgemeinen Andeutungen und der Borwegnahme 
bedeutfamer Einzelnheiten begnügen müffen. 

Der Zufammenhang der Literaturgeſchichte mit der Weltgeſchichte ift 
in ihren großen Fredcoumriffen ebenjo wenig zu leugnen, wie im ſchla— 
genden Zufammentreffen einzelner Thatfahen Dennoch würde eö eine 
bedenkliche Einfeitigfeit verratben, wenn man vie eine ganz auf die andere 
pifiren und verfennen wollte, daß, wie der Staat, fo audy die Literatur 
- eine. felbfiftändige Entwidelung hat, welde nit einmal in ihren An: 
fangd: und Endpunften mit großen Geſchichtsereigniſſen zufammenfällt. 
So ift die Entwidelung der romantiſchen Richtung aud der claffiihen 
von hiſtoriſchen Vorausſetzungen faft ganz unabhängig, wenn fie aud) in 
ihrem Verfolge durch die Unterdrüfung Deutſchlands zu einer immer 
mehr patriotifhen Wendung beflimmt wurde. Dieſen Patriotiömus hat 
aber Körner, der mit der Romantik in gar feiner Beziehung ftand, viel 
vollgültiger und anerkannter audgefproden, ald etwa Kleift und 
Fouqué. Bedeutender wat der Einfluß einer im Ganzen fernliegenden 
Erſcheinung wie die ZulisRevolution auf die deutſche Literatur und be: 
fonderd für den Bruch mit der Romantik, weil fie felbft diefen Brudy mü 
ihr, die fih in Frankreich als heilige Neftaurationöpokitif verkörpert 
hatte, darftellte. Sie war daher nicht ein mädhtig und drangvoll in die 
nähfte Nähe gerücktes Geſchichtsereigniß; fie war mehr ein eleftrifdher 
Schlag der Tendenz, der eine Poeſie der Tendenzen weden mußte, die 
fhon vorher weit verbreitet in der Luft ftedfte, denn wad Börne und 
Heine vor der Zulirevolution gefchrieben, das waren ſchon fertige Geifted: 
barrifaden gegen allegOrdonnanzen des ancien regime, und die Julis 
revolution fteckte nur die Fahne darauf. 

Die europaͤiſche Atmoſphaͤre war mit vielen ungefunden Dünften ge: 
ſchwaͤngert, welche die Stagnation eined langen Friedend-darin ange: 
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ſammelt. Man zehrte an den Reminifcenzen der Bergangenheit; man 
fchien auf die Zukunft zu verzihten. Die franzöfifhe Revolution und 
dad Napoleoniihe Welt:Regiment hatten die Productionöfraft deö ges 
ſchichtlichen Geifted in fo grandiofer Weife an den Tag gelegt, die äußern 
und innern Verhältniffe der Staaten fo gewaltfam über den Haufen 
geworfen, daß ſich die Völker nad) Ruhe zu fehnen ſchienen und dad 
Friedendfürftenthum der heiligen Allianz anfangd freudig begrüßt wurde. 
Doch ald die Diplomatie begann den Beſitzſtand der Fürften zu regeln, 
ohne die Sntereffen der Völfer zu befragen, und mit übertriebener Angft 
vor geiftiger Negfamfeit, deren vulfaniihe Wirkungen noch fhredhaft 
vor den Gemüthern ftanden, alle Strömungen in dad engfte Bette einzu: 
dämmen; ald die Zugend, die Zukunft, der Fortichritt zu Verbrechen 
geftempelt wurden: da bemädjtigten fi) Mißmuth und Unzufriedenheit 
aller ſtrebenden Geifter, und ed begann gegen die allgemeine Reftauration 
in Staat und Kirche, Recht und Sitte theild in geheimen Bündniffen und 
Verſchwörungen, theild in wiffenfhaftlihen Doctrinen eine heftige Oppo= 
fition. Die Verſtimmung über die Thatlofigfeit der Zeit, über die Geilt: 
lofigfeit und Unproductivität der reactionairen Nidytungen, über die 
mumienhafte Erftarrung des europäifchen Lebens gewann in den begab: 
teten -Geiftern jenen zwiſchen blajirter Weltmüdigfeit und polemiſcher 
Berbitterung ſchwankenden Ausdruck, der in der poetiſchen Geftalt Lord 
Byron’d typiſch geworden. Derenglifhe Spleen, die Sucht nad) Origis 
nalität, die kühnſte Mifhung von Lebendluft und Rebendjattheit, Die 
Berzmeiflung im Rauſch und der Raufd in der Verzweiflung, die Einn: 
lichkeit ohne Frifche und doch voll Troß gegen die Prüderie, die Perſön— 
lichkeit in keckſter Oppofition gegen fociale Schranken und dod ohne 
eigenen Halt vereinigten fi mit einem Zalente von feltener Energie, 
von: glühendftem Eolorit, von bitterfter Schärfe, von großer Grazie ryth: 
mifhen Schwunges und feelenvoller Gedanfenbewegung. Die Contrafte 
dieſes Talented waren zu bedeutend, um ſich in großen Schöpfungen zu 
künſtleriſcher Harmonie zu verſchmelzen; aber feine daͤmoniſche Erſcheinung 
war ein gemwaltiged Ferment diefer Epoche, und ald die Vulkane der Ge: 
ſchichte erlofhen fhienen, that ſich hier ein geiftiger Bulkan auf, derneue Er: 
fhütterungen verkündete. Der Hab Altenglandd gegenNapoleon ſprach ſich 
in feinen glühenden Oden aud; aber nicht geringer war feine Verachtung der 
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europäifchen Befreiungöhelden, eined Wellington und Blücher, und in 
feinem „ehernen Zeitalter geißelt er den Gongreß von Verona. und feine 
fürftlihen Repräfentanten mit maßlofem Hohne. ‚Hier und in feinem 
Don Zuan wird diefer Hohn zermalmend, wenn er dad menjchenfchlad: 
tende Koſakenthum mit feinem fofetten Bildungsfimifle, und die bIutige 
Glorie eined Suwarow verfpottet. Dagegen loderte Byrons poe— 
tifhe Sympathie für alle unterdrücten Nationen, für alle nationalen Be: 
freiungsfämpfe in hellen Flammen auf. So trat er für Italien und 
Hellas felbft mit feiner eigenen Perfönlicyfeit in die-Schranfen. Der 
Sinn für geſchichtliche Größe und geſchichtliches Leben vereinigte ſich bei 
ihm:mit derSehnfuhtnad Thaten, und für diefen erfticten Thaten- 
drang der Reftaurationdepode und alle feine Reflererfheinungen in Kopf 
und Herz, für alle Blutſtockungen im Geäder diefer Zeit vr er den mäd): 
tigen geifterbeherrihenden Ton angeſchlagen. 

War der Thaten: und Freiheitödrang ded Engelländerd kosmopolitiſch, 
über Europa hinübergreifend und felbft die großen Geiſter Nordamerika's 
befhwörend, fo blieb er in Frankreich national-patriotifh, von den Re: 
minifcenzen der jüngften, großen Bergangenheit zehrend; und die jugend: 
liche Lebendigkeit ded von folhen Traditionen genährten franzöfiichen 
Geiſtes konnte die diplomatifhen Einfhränfungen, dad ſyſtematiſche Zu: 
rückſchrauben auf politifhe Zuftände, deren Haſſenswürdigkeit die gfoßen 
Meltbewegungen erzeugt, nicht ertragen. So riefen die verhängnißvollen 
Ordonnanzen Carl's X. die Zulirevolution, den Sturz ded Syſtemb und 
ber Dynaftie hervor und begründeten, an der Stelle des göttlichen 
Königthumd und der principiellen, auf Adel und Kirche geftübten Herr: 
lichkeit der Legitimität, ein klug balancirendes, bürgerfreundliched Regiment 
auf conftitutioneller Grundlage. Die noch unvergefene Größe und euro: 
päifche Bedeutung Frankreichs machte die Wirkungen diefed Umfturzed für 
alle Staaten empfindlih. In Deutjchland bot der Eonftitutionaliämus, 
infomweit er in Folge der Bunded- und Wiener Schlußacte eingeführt 
war, ein freudlofed Bild wenig erfprießlicher Streitigkeiten der Staatd- 
gewalten, die durch fein Balanciripftem in beftändiger, doch mehr mecha⸗ 
niſcher Bewegung gehalten wurden. Die formellen und noch dazu reful: 
tatlofen Debatten abjorbirten eine geiftige Thätigkeit, der ed an Stoff 
und allgenieinem Intereffe fehlte, und die durch hundert Rüdkfichten an 
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ber Fortbildung der Verfaflungen gehindert wurde. Nur in wenigen 
Ländern wie in Baden zeigte dad Öffentliche Leben friſche Entwidelung 
und nahm einen Anlauf zur Bildung jener politifchen Charaktere, 
die ald Führer der Öffentlichen Meinung, Helden ded Bürger: und Volks— 
thums und Vertreter liberaler Ideeen die conftitutionelle Münze erft in 
Cours fegen. Die Zulirevolution fhien auch in Deufhland der confti: 
tutionellen Partei, wenigitend in den Staaten zweiten und dritten 
Ranged, zum Siege zu verhelfen. Zu ihren Führern gehörte vor Allem 
Carlvon Rotted (1775—1840), badiſcher Deputirter und Profeflor, 
eine tüchtige Perfönlichkeit, Repräfentant des loyalzfreifinnigen Staatd: 
und Weltbürgerthbumd, ded Vernunftrechts gegenüber dem myſtiſch-hiſto— 
riſchen, einer gefunden aber nicht tiefgreifenden Aufflärung, Gegner aller 
Tradition und Epeculation und Hiftorifer mit liberalen Tendenzen, 
Die Bedeutung feined Eharafterd gewinnt, wenn wir in ihm den erften 
Typud einer praktiſch-tüchtigen und volföthümlihen Gelehrfamkeit, den. 
Bund der Wiffenfhaft und des Kebend, ihren Uebergang aus der Aula 
auf dad Forum begrüßen. Die tühtige Gelinnung eined Zuftus 
Möfer fhien wieder auferwect, und der deutſche Gelehrtenitand, ent: 
adelt durd die politiihe Charakterloſigkeit des taciteifch =affectirten 
Johannes von Müller, aud in der-Politif eine fittlihe Baſis zu 
gewinnen. Dabei war die Stellung der politiſchen Parteien in jener 
Zeit eine fo fefte und unverrückte, daß einem öffentlihen Charakter wie 
Rotteck alle bedenklihen Conflicte mit weitergehenden Tendenzen oder 
unloyalen Bewegungen erfpart wurden. Dad Schidfal der Vorkämpfer 
ded Liberalismus, Bürgerfronen und Pofale auf der einen, Penfionirungen 
und Nihtbeftätigungen auf der andern Ceite, ein Schickſal, dad ed zu 
feinem tragiſchen Schwunge, wohl aber zu bürgerlich-gemüthlichen Rüh— 
rungen und Begeifterungen brachte und im Gonflicte zwifhen der Ge: 
finnung und dem Gehalte aufging, trafRotteck in Deutichland zuerft 
in einerAuffehn erregenden Weife, und nächft ihm feinen Freund Welder 
(geb. 1790), den begeiftertften Doctrinair ded Liberalismus, von einer 
warmen, heftigen, oft geifernden Toyalität eined auf dad Vernunftrecht 
bafırten Patriotismus, der die Tribüne zum Katheder und den Katheder 
zur Tribüne machte, mit einer in allen Paragraphen feiten Ueberzeugung 
und einer unerſchütterlichen Redlichkeit. Während Rotteck ftarb, ehe 
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der Fortgang der politifchen Bewegung fie aud einer conftitutionellen zu 


. einer conftituirenden machte, wurde Welcker noch in die Revolutionen 


von 1848 mit verwicelt und trat natürlid) auf die Seite der gemäßigten 
Parteien. Die badifhe Pflanzſchule der jungen parlamentarifchen 
Talente, außer von dieſem Doppelgeftirne des Liberaliömud auch vom 
praftifhen und diplomatiihen Adam von Spftein geleitet, einem be— 
deutenden agitatorifhen Talente, dad volksthümliche Ehrwürdigkeit und 
den Ton ded Tribunen mit fihergehender Schlauheit und der Gewandi— 
heit des Staatsmannes vereinigte, ftellte [päter, nad dem Ausbruche der 
allgemeinen, deutfhen Bewegung, Gontingente zu den verſchiedenſten 
Parteifahnen, den jugendlich feurigen Heder, eine revolutionaire Natur 
von [hlagkräftigem Denken und ungeſtümer Thatfraft, ald Redner von 
großer Energie und Grazie, den gewiegtzbehäbigen Baffermann mit 
einer in die Breite gehenden Eloquenz, liberal und human angeflogen, 
aber voll ängftlicher Behutjamkeit, den fulminanten Ultramontanen 
Buß u. a. Rotteck und Welder felbit febten ihren Tendenzen im 
„Staatdlericon” (15 Bde. 1834— 44, 2te Aufl. 1846—48) ein dauern: 
ded Denkmal, indem in diefem Werke alle politifchen Fragen vom Stand: 
punfte des Liberalismus, aber nit eingehender Gründlichkeit hiftorifcher Un: 
terfuhungen behandelt wurden. Dod) noch bedeutfamer fürdie Phyfiogne: 
mie der Zeit war dad Auftreten Rotteck's ald Hiftorifer; denn in feiner 
„Allgemeinen Gefhichte‘ (9 Bde. 1813—27) machte er zum erften 
Male den Berfuh, dieganze Weltgeſchichte mit der Fadel des Liberalismub 
und der vernunftrechtlichen Ideeen zu beleuchten, denfelben Mapftab an 
das Altertum, dad Mittelalter und die Neuzeit anzulegen, Demofthened 
und Philipp, Brutus und Gäfar,. Robeöpierre und Napoleon vor dad 
Forum der badifchen Linken zu citiren. Man wußte nit, follte man die 
Debhnbarkeit oder Gewaltfamkeit diefed Mapftabed mehr bewundern; 
doch konnte dem geiftigen Charakter und der Entwidelung der einzelnen 
Geſchichtsepochen nicht ihr Recht widerfahren, indem ed dem Hiftorifer 
weniger auf ein plaftifches Herauöftellen ihrer Eigenthümlichkeit ankam, 
ald auf eine rhetorifchplaidirende Adoocatur beftimmter politifdher Ab: 
fractionen. Wie Leo dad feudale Princip, dad er der Neuzeit auf 
dringen wollte, [hon im Alterthume aufzufpüren fuchte und was nur 
nad fländifcher Gliederung ſchmeckte, mit apoſtoliſchem Feuereifer ver: 
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theidigte, mochte fie audy den obfeurften und bedeutungsloſeſten Zeiten 
ded Staatölebend angehören; wie er die Verbrennung Servet’d durch 
Galvin ald eine rühmendwerthe That verherrlichte und überhaupt die 
Weltgefhicdhte vom Standpunkte eined renommiftifhen Fanatiömud aud 
ſchrieb; fo fuchte Rotteck mit Vorliebe überall den verwandten Puls— 
ſchlag der liberalen Tendenz und zog die geſchichtliche Größe, die nicht 
in feine Rubrifen paßte, herunter von ihrem Piedeftal. So wenig dieje 
tendenziöfe Färbung der Geſchichtöſchreibung ihrem Ideal entiprad), fo 
übte fie doch einen weitgreifenden Einfluß und eine heilfame Wirkung 
aud, indem fie die Stagnation, welche die bloße Gelehrſamkeit in den ge: 
ſchichtlichen Darftellungen hervorbringen mußte, durch die Wärme der 
Gefinnung und durch die praktiſche Bedeutung in Fluß brachte. 

Ein flüchtiger Blick auf die deutſche Geſchichtsſchreibung, wie ihn und 
die Schranken diefed Werkes geftatten, mag diefe Betrachtungen ergänzen. 
In Frankreich herrſchte feit der Revolution eine Friſche ded öffentlichen 
Lebens, welche die Geſchichte unmittelbar aus der eigenen Anſchauung 
und der Memoirenliteratur hervorgehen ließ, wodurch fie einen tüchtigen 
realiftifchen Tik erhielt und fi) der antiken Gefhichtödarftellung näherte, 
von welcher fie ih nur durch die verſchiedenartige und mannigfach ge: 
trübte Färbung unterfchied, welche die Lebhaftigkeit des Parteitreibend ihr 
mittheilte. In England, auf der ſoliden Baſis feſter Zuſtaͤnde und eines 
weniger reizbaren und ſchwerer zu erſchütternden Staatölebend, konnte 
ſich unter den günſtigen Einflüſſen der öffentlichen Verhältniſſe, indem 
die Tendenzen nicht blod in der Luft ſchwebten, ſondern in die Verfaſſung 
wie Bauſteine hineingearbeitet waren, und die Parteien nicht in zufaͤlli— 
ger Atomiftif von ephemeren Greigniffen bald fo, bald anders zuſammen— 
geweht wurden, fondern ald große politifche Lebenöftröme eine ehrmwürdige 
Geſchichte hatten, die Gefhichtöfchreibung zu jener Höhe plaftiiher Klar: 
beit und einer intenfiven, nicht tendenziöſen Freifinnigfeit erheben, welche 
und Macaulay’d biftorifche Werke in muftergültiger Weife darftellen. 
In Deutfchland dagegen, in weldem dad Öffentliche Leben ſich erft müh— 
fam hervorarbeitete, mußte die Geſchichtöſchreibung zunächſt einen gelehrt: 
philologifhen Anftrih und eine mehr archivariſche Bedeutung haben, in: 
dem fie in tüchtigen Quellenſtudien Material aufhäufte und ſichtete, das 
fie in künftlerifcher Weife nicht zu behandeln verftand. Eine höhere Be: 
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deutung dürfen auch die einft vielgerühmten Geſchichtswerke eines 
Johannes von Müller (1752—1809) nicht in Anſpruch nehmen, 
die zwar ald Dentmale eined auferordentlichen Fleißes und feltenen 
Urkundenftudiumd und einer in einzelnen Geſichtspunkten bedeutenden 
Auffaffung daftehen, aber unter der Laſt eined die Glafficität vergeblich 
ertroßenden Lakonismen-Styls mit unklaren Wendungen und verrenkten 
Perioden erliegen. So find feine „VBierundzwanzig Bücher all: 
gemeiner Geſchichte“ (3 Bde.) nicht viel mehr ald eine locker zufam: 
mengefettete Notizenfammlung mit einigen großblumigen Phrafen und 
glücklichen Streiflihtern der Betrahtung. Der fragmentarifche Oden: 
ſchwung dieſer Weltgeſchichte fehlt feiner „Schweizergefhicte” 
(5 Bde. 1806-1808), einer mit gründlichftem Detail überladenen, in 
"Einzelnheiten warmen, ‚lebendigen und patriotiihen Darftellung, deren 
Styl aber ſchroff ift wie eine Schweizer-Landſchaft mit abgeriffenen 
Felöblöcken und jählingd flürzenden Gadcaden. Wenn bei Sohanned 
Müller noch ein Streben nad) geiftiger Bedentung, nad Höhepuntten 
der Betrachtung fihtbar wird, wenn hin und wieder noch die Wärme 
einer freilich ſchwankenden Gefinnung bervortritt und der Styl bei aller 
Ziererei und Gewaltfamfeit dody die Tendenz nach Driginalität fünf: 
leriſcher Darftellung beweiſt, fo fehlen diefe verheißungsvollen Elemente 
faft gänzlid) bei einer großen Zahl von Hiftorifern, die fid) befcyeiden, die 
Refultate tiefgehender Studien in möglichft anfprechender Gruppirung 
darzulegen, aber indem fie und den Schweiß der Nachtlampe mit zu often 
geben und und in den Staub und Dampf ihreö geiftigen Laboratorium, 
in den mühſamen Kampf mit alten Editionen und Manuferipten, mit 
Ledarten, Gloſſen und Meinungen aller Art mithineinführen, die fünf: 
lerifhe Darftellung in einer philologifhen Breite verwildern laffen. 
Heinrich Luden (1760—1847), ein freifinniger und gründlicer 
Hiftoriker, durch Handbücher der alten und mittelalterlihen Geſchichte 
befannt, hat in feiner „Sejhichte des deutfhen Volks“ (12 Bde. 
1825 — 37), die nur bis 1237 reicht, die Mafle des Materiald nicht Eünft: 
lerifch zu bewältigen vermodht, fondern die Kefer durch eine Fülle von 
Unterfudhungen und Gonjecturen verwirrt, ftatt in harmoniſcher Form 
die Refultate mitzutheilen. Daflelbe gilt von Johannes Voigt umd 
feiner preußifhen Geſchichte; überhaupt von der großen Menge von 
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Specialgefhichten, unter denen die Werte Hammer’d, Maitath’s, 
Hormayr’d, Manſo's, Aſchbach's, befonderd aber Stenzel’d, 
Spittler’d, Röpell's, Rommer’d und Pfifter’d einen hervor: 
ragenden Rang einnehmen. Lebendiger und künſtleriſcher, ald Luden's 
deutfche Geſchichte, ift die von Adolph Menzel (geb. 1784) (8 Bde. 
1815— 23), der in feinem Hauptiwerfe: „Neuere Geſchichte der 
Deutſchen von der Reformation bid zur Bundesacte“ 
(14 Bde. 1826—48) zwar auch die maßvolle Beſchränkung hiftorifcher 
Darftellung einer umfangreichen Gelehrſamkeit opfert, aber doch wefent: 
fich neue. und tüchtig begründete Gefihtöpunfte aufftellt, indem er ben 
befonderd für das 16te und 17te Zahrhundert unerläßlihen Beweis der 
Einheit der theologiſchen und politifhen Kämpfe und Verwicelungen zu 
führen ſucht. Der vollblütige Patriotiömud eined Wolfgang Men: 
zel gab feiner „Sefhichte der Deutſchen“ (3 Bde. 1824—25) einen 
ſtark befletriftifchen Beigeſchmack. Den Eammler: und Forſcherfleiß von 
durdhgreifendfter Bedeutung repräfentirte Georg Heinrih Perk 
(geb. 1795), der feit 1826 die Monumenta Germaniae historica herauß: 
giebt, in feinen „Biographieen ded Grafen Ernft von Münfter‘‘(1839) 
und ded „Freiberrn von Stein‘ (5 Bde. 1849—54) die gleiche 
Gründlichkeit und Genauigkeit ded Sammlerd, aber teinedwegd den 
Tact für dad Relevante und für die Abgefchloffenheit der Darftellung 
an den Tag legte, weldhe ſolche Werke in Wahrheit erft der National: 
literatur zu eigen machen. Ebenfo find die zahlreihen Bemühungen eined 
Joh. David Erdmann Preuß (geb. 1785) um die Gefichte Frie: 
drich's des Großen in Bezug auf Duellenforfhung vom beiten Erfolge 
gekrönt, ohne die Refultate in einem bedeutfamen Nationalwerfe zufam: 
menzufaffen. Wie groß die Kluft zwifchen der gelehrten Forſchung und 
einer die Nation ergreifenden und begeifternden Gefhichtödarftellung in 
Deutſchland noch immer ift, dad beweift dad Beifpiel Carl Wilhelm 
Drumann’ö (geb. 1786), des verdienftlihen Biographen Bonifaciud 
des Achten (2Bde. 1852), welcher die gelehrteMarotte hatte, die „Se: 
ſchichte Rom's“ (6Bde. 1834— 44) nad) Genealogieen zu-fchreiben, eine 
Darftellungdweife, die jeden organifhen Zufammenhang von Haufe aud 
aufgiebt und dem Ideale der Gefchichtöfchreibung in ihrer encyfopädifchen 
Zerjplitterung aufd Schrofffte gegenüberfteht. Ein Fortſchritt war ed 
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Dagegen zu nennen, daß. einzelne tüchtige Köpfe von politifhem und 
praktiſchem Scharfblide, unverblendet von dem glänzenden Schwunge ge: 
ſchichtlicher Thaten und Ereigniffe, den Spuren der inneren Entwidelung 
Raatlihen und ftändifhen Lebend und. der Geftaltung ded Staatöhaud: 
halts mit gründlichen Eifer nahgingen. Die Beftrebungen Eihhorn’d 
und Savigny'd für die Staatd: und Rechtsgeſchichte wurden auf's 
ZTrefflichfte ergänzt von Garl Dietrih Hüllmann (1765 —1846), 
der in-feiner „deutfhen Finanzgeſchichte des Mittelalters“ 
(1805), in. der „Geſchichte des Urfprungd der Stände in 
Deutihland“ (3 Bde. 1806-8), im „Städtewefen ded Mittel: 
alterd“ (4Bde. 1825—29) und vielen andern Werfen die innere, orga: 
niſch-wirkende Triebkraft ded gefhichtlihen Lebens lichtvoll entwickelte. 
Dieſen Beſtrebungen ſchloſſen ſich ähnliche von Barthold, Waitz, 
Sybelh u. a. an. Die Rückwirkung auf die Geſchichte ſelbſt blieb nicht 
aud, wie es beſonders Stenzel's „Geſchichte Deutfhlandd unter 
den fränkiſchen Kaiſern“ (2Bde. 1827—28) in der plaſtiſchen Dar: 
ftellung mittelalterlidyer Zuftände und „die Gefchichte des deutſchen 
Kaiſerthums im 14ten Jahrhundert” (2 Thle. 1841 —42) von 
Wilhelm Dönniges (geb. 1814), einem vielfeitig verdienten ftaate- 
wiffenfhaftlihen Schhriftiteller, an den Tag legten. 

So ehrfurchtgebietend diefer Fleiß des Forſchens und — 
dieſe Tüchtigkeit wiſſenſchaftlichen Aufbaues und kritiſcher Sichtung ſein 
mochte, fo viele eminente Verſtandesfähigkeiten nach dieſer Seite bin 
thaͤtig waren: ſo fehlte doch die lebendige nationale Vermittelung, und 
ed war kein gexinges Verdienſt der liberalen Tendenzen in der Geſchichts— 
ſchreibung, die in ihrer ſchroffſten Einfeitigkeit durdy Rotteck vertreten 
waren, diefe anzubahnen.. In ähnlidye Gonflicte mit der Staatögewalt, 
wie Rotteck war Friedrih Chriftopb Dahlmann (geb. 1785) 
in Hannover 1837 gerathen, wo er dad Staatögrundgefeß gegen die Ein: 
griffe.der Regierung vertheidigte "und mit ſechs feiner Collegen, unter 
denen fih die Grimm's und Gervinud befanden, feines Amtes ent: 
feßt wurde. In Dahlmann war der-Inftinct volksthümlicher Geſchichts— 
darftellung und dad Streben, ihr einen monumentalen Charakter zu 
geben, lebendig; er fühlte die Nothwendigkeit, die Geſchichtöſchreibung 
von der bloßen Gelehrſamkeit zu emancipiren und ihr zu ftaatömännifcher 
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Würde zu verhelfen. Dazu mußte beſonders der Styl ftatt der fchleps 
penden Weitfchweifigfeitund Phyfiognomielofigkeit der Gefhichtöforfhung 
feine Zoga in antifer Weife furz und gemeffen zufammenfalten und 
der gedrängte Inhalt, nad) forgfältiger Sonderung ded Wefentlihen und . 
Unmefentlihen, in bedeutfamen Umriſſen die Quellpunfte des geſchicht— 
lichen Lebend und die großen Wendepunfte feiner Entwicelung darftellen. 
So hoch diejer Fortihritt zu fhäßen war, fo beeinträchtigte doch bie 
doctrinair: prineipielle Darftellungdweife Dahlmann’d wieder diefe Ver: 
dienfte, indem er die Gedichte gleihfam zur Erläuterung feiner ftaatd- 
wiſſenſchaftlichen Theorieen, feiner „Polititaufden Grund und dad 
Maß der gegebenen Zuftände zurüdgeführt‘ (1 Bd. 1835) bes 
nutzte und fi, mit-der Entrüftung ded Syſtematikers von Greigniffen 
abwendete,.die fi) in fein Syſtem nicht willig einfugen ließen. In feiner 
„Geſchichte Dänemarks” (3 Bde. 184043), felbft in der „Ge: 
ſchichte der engliſchen Revolution” (1845) war diefe Einfeitigfeit 
weniger bervorgetreten, ald in der „Geſchichte der franzöfifchen 
Revolution“ (1845), welche eine Fülle ftaatörechtlidher Deductionen 
enthielt, aber nad) der Daritellung der conftitutionellen Bewegungen der 
National: und conftituirenden Verſammlung, nad) der Verherrlichung 
Mirabeaus plötzlich abfchloß, und über den beginnenden National-Con— 
vent mit Abſcheu dad Anathem ausſprach. Co behandelte diefe Ge: 
(hichte nur die Duverture der Revolution und blieb ein Fragment, dad 
die Halbheit einer von Sympathieen beherrſchten Geſchichtsſchreibung 
allzuberedt verkündete. Weniger doctrinair ald Dahlmann, aber mit 
jener liberalen Färbung, welhe durd die Entrüftung des fittlidhen Ge: 
fühld und der unbedingten Rechtlichkeit, durch die rücdfichtölofe Verdam— 
mung ded Schleichenden, Ränkevollen, Ufurpatorifhen und Sittenlofen 
hervorgerufen wird, ſchrieb Friedrich Chriſtoph Schloſſer (geb. 
1776) ſowohl feine Weltgeſchichte, als auch ſeine „Geſchichte des 
achtzehnten Sahrhundertö” (Zte Ausg. 7 Thle. 1843 —- 46), und der 
tüchtige energifhe Typus feines Charafterd, fein gefunder, unbefangener, 
durch feine gelebrte und diplomatiſche Bornehmbeit fublimirter Verftand, 
die audführliche, eingehende Behandlung ded culturhiftorifchen Glemented 
in frifchefter Färbung, an fritifher Reichhaltigkeit und Ayliftifcher, unge: 
ſchminkter Anſchaulichkeit gaben diefen Werfen eine wahrhaft volksthüm— 
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liche Bedeutung. Dad Schroffe und Einfeitige diefer ſchonungsloſen 
Beleuhtung fand Spmpathieen im Weſen ded deutſchen Charakterd; 
eine fo fernhafte Behandlungsweiſe gab der Darftellung eine bejtimmte 
Dhyfiognomie, und wenn auch der Rationalidmusd weder für dad Dämo: 
nifhe in der Geſchichte, noch für die feineren Sonibinationen der Politik 
und die wunderbare Strahlenbrehung der bewegenden ideellen Mächte 
geiftige Fühlfäden hatte, fo zog dod dad Haudbadene und allgemein 
Verftändlihe und die Appellation an dad einfache Gefühl ein großes 
Publicum an und hatte ald eine Seite der Volköthümlichkeit fein guted 
Recht. Bon Ähnlichen Liberalen Tendenzen. wie Schloffer gebt 
Friedrich von Raumer (geb. 1781) bei feinen Geſchichtswerken aus; 
aber wenn jener oft den Eindrud eined polternden Alten madıt, der den 
Weltgeiſt zur Rede ftellt, fo lebt diefer mit ihm auf dem verträglichften 
Fuße und ergiebt ſich mit williger Nefignation in jede geſchichtliche Fü: 
gung, indem er in die Wagſchaalen von Gut und Böß ftetö gleiche Ge: 
widhte legt, dad Wenn durd ein Aber, die eine Eeite durd) die andere 
balaneirt, fo daß die welthiſtoriſche Theodicee nie ihren feften Schwer— 
punkt verlieren kann. Died fchließt indeh die liberalen Sympathieen 
des Hiftoriferd keinesweges aus, wenngleid; die wahre Objectivität und 
ber innerlihe Pragmatiömus der Geſchichtöſchreibung durch diefe Neu 
tralifation ded Für und Wider in jedem einzelnen Falle, durch diefe wohl: 
wollende und nie verlegene Safuiftik nicht erreicht werden kann. Dagegen 
war der weltmännifche Schliff und die anſpruchsloſe und frifche Anſchau— 
lichkeit Raumer’ö, der fi ald Tourift in der Welt umgeſehen und.viele 
Vorurtheile der feitiigenden Gelehrfamfeit abgeftreift, der Geicyichtödar: 
ftellung förderlid und näherte fie einer nationalen Bedeutung. Seine 
„Beihihte der Hobenftaufen und ihrer Zeit” (6 Bde. 
1823— 25) und die „Geſchichte Europa's feit dem Ende des 
l5ten Jahrhunderts“ (8 Bde. 1832 - 50) find immerhin höchſt er: 
freulihe „Darftellungen ded Mittelalterd und der Neuzeit, bei aller 
Gründlichkeit frei von pedantifchen Grillen, einfach, friih, ohne Präten: 
fionen in Styl und Auffaſſung und nur durd die Alles vermittelnde 
und zurechtrücende Nedfeligfeit getrübt. Wie NRotted und Dahlmann, 
geriethb auch Raumer in Eonflicte mit dem herrſchenden Staatöprincip, 
indem er 1847 in Folge einer Rede, die er in der Berliner Akademie zu 
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Ehren Friedrichs des Großen gehalten und in die er viel Bezügliches und 
Mißliebiges hatteeinfließen laffen, feine Stelle ald Secretair und Mitglied 
der Akademie niederlegen mußte. Seine Reiſewerke zeichnen fid) durch 
ihre ftatiftifche Reichhaltigkeit aud. Beſonders zeigt fein Werk über die 
„vereinigten Staaten von Nordamerica” (2 Bde., 1845) von 
ebenjo gejunder und unbefangener Auffaffung und praktiiher Würdi— 
gung der Verhältniffe, wie von eingehender Gründlichkeit, welche den 
verfchiedenften Gefihtöpunften in erfhöpfender Weife Rechnung trägt. 
Durch dad hiſtoriſche Taſchenbuch, dad Raumer feit 1830 herauögiebt, 
ſuchte er hiſtoriſches Wiffen in weiteften Kreifen lebendig zu machen, ein 
Streben, dad bei der Erelufivität deuticher Hiftorif und ihrem wenig 
volksthümlichen Charakter doppelt verdienftlich ift. 

Die Geſchichtsſchreibung erhielt indeß durd) eine großartige 
Mendung der philologiihen Kritif einen neuen Anftoß, ald deren Ber: 
treter Friedrich Auguſt Wolf (1759—1824) in feinem babnbredyen- 
den Werke: „Prolegomena zum Homer“ (1793) angefehen wer: 
den muß. Die Kritik, die fid) biöher mehr interpretativ verhalten, trat 
jest als jelbfiftändige revolutionaire Macht auf, indem fie in ihrer Ana— 
lyſe Ihonungölod Jahrhunderte lang geltende Vorausſetzungen auflöfte 
und nur den unverfälichten Niederfchlag der gefhichtlihen Tradition als 
Grundlage der Wiſſenſchaft feithielt. Diebedeutfamfte Anwendung diefer 
durdgreifenden Kritik aufdie Gefhichtemahte GeorgNiebuhr(1776bid 
1831) in feinem Hauptwerke Kömiſche Geſchichte“ (3 Bde. 1811— 32), 
in welchem er die-auf der Autorität ded Livius ruhenden Traditionen der 
fieben erften Könige durd) die zerfeßende Kritik diefed Autord, deflen Ge: 
ſchichte fid) unter feinen Händen in ein großed Volkdepos verwandelte, 
zerftörte. Die feltene antiquariihe Gelehrfamfeit diefed Mannes, auf 
dem eifernften Fleiße begründet, die felte und energifhe Conſequenz ſei— 
ner Darftellung, deren Reſultate für Philologie und Jurtöprudenz gleich 
ergiebig waren, mußten um jo mehr Epoche machen, als die von ihm 
befämpften Traditionen feititehende Glaubendartifel der Schulen und 
ald foldye in das Bolköbewußtfein übergegangen waren. Die Wiffen: 
haft adoptirte die Reſultate diefer Kritik, obgleich fie von einzelnen geiſt— 
reihen Hiftorifern, wievon Wach smuth, lebhaft bekämpft wurden. Die 
hiſtoriſche Darftellung ald foldye konnte indeß aud diefer terroriftifchen 
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Kritik feinen Gewinn ziehen, denn fie braucht friſches, individuelled Leben, 
während diefe Kritif die Geftalt in den Begriff verflüchtigte. Dabei 
verfolgten diefe glänzenden Waffen der Gelehrfamkeit eine beflimmte 
Schultendenz, die Tendenz der biftorifhen Schule, dad organifde 
Wachsthum in der Gefhichte nachzuweiſen, wobei von der freien, be: 
fimmenden Macht der Perfönlichkeit, welche leiht einen Brudy in diele 
naturwüchfigen Entwidelungen bringt, fo viel als möglid) abitrahirt wer: 
den muß. Bei allem Aufgebote glänzenden Scyarffinned und ftaunend: 
werther Kenntniffe, bei aller perfönlichen Tüchtigfeit des Charafterd und 
der Gefinnung befaß doch Niebuhr feinen großen, hiſtoriſchen Inſtinct, 
wie feine mißmutbigen Urtheile über die Zeitereignifje in ihrem halöftar: 
rigen Doctrinariömud zur Genüge beweiſen, der gleidy den Weltuntergang 
vor Augen fieht, wenn fid) die Welt aus den Cirkeln feiner Doctrin ber: 
anöbewegt. Ohne diejen Inſtinct läßt fi kein Hiſtoriker im großen 
Style denken. Auf die helleniſche Gefhichte trug Ottfried Müller 
(1797— 1840) die Niebuhr’ihe Kritik in feiner „Geſchichte der bel: 
lenifhen Stämme und Staaten” (3 Bde., 1820 --24) u. a. über 
"und zeichnete fid) neben geiftvoller Schärfe der Forſchung durch eine 
wärmere Lebendigkeit der Darftellung aud, ald Niebuhr's fchroffe, oft 
dunffe und undeutſche Diction erlaubte. Auf Gefhidytömerfe der Neuzeit 
wandtediefeanalptifche, quellenreinigende Kritifein Hiftoriferan, der geiftige 
Birtuofität in fo hohem Grade befaß, daß er feine fritiihen Combina— 
tionen ebenfo lebendig zu machen und in Eünftlerifcher Darftellung zu 
verwerthen wußte, wie dad ganze mechaniſche Getriebe der Cabinetspoli— 
tit und der fämpfenden Etaatöintereffen. Leopold Ranke (geb. 1795) 
batte fhon 1824 in feiner „Geſchichte der romaniſchen und ger: 
manifhen Völkerſchaften von 1494 —1535” und feiner Heinen 
Schrift: „Zur Kritif neuerer Geſchichtsſchreiber“ (1824) mit 
meifterhafter Sicherheit geſchichtliche Traditionen gelichtet, berühmte 
Hiftorifer, wie Guicciardini, auf ein beftimmted Maß der Glaubwürbdig: 
keit zurückgeführt und durch neu entdecte Urfunden dad Auöfallende 
ergänzt. Die venetianifhen Geſandtſchaftsberichte, die er um dieſe Zeit 
kennen lernte, und weldye auf ihre Epodye ein gänzlicy neued Licht war: 
fen, beftimmten die Richtung ded Hiftoriferd auf die Darftellung der 
erften Sahrhunderte der neuen Zeit, in denen auf der einen Seite die 
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moderne Gabinetöpolitif fi zu ihrer ganzen Höhe entwidelte, während 
auf der andern die Reformation die Völker mit religiöfen und geiftigen 
Sährungäftoffen erfüllte. Die Gefhichtöwerfe Ranke's behandeln alle, 
mit Ausnahme der „Neun Bücher preußifher Gefhidhten“ 
(1847 — 48), die an allzugroßer archivariſcher Delicateffe und Farblofig: 
feit leiden, diefe Epoche, bald die Entwidelung der romaniſchen, bald die 
der germanifchen Nationen, bald den Katholiciömusd, bald den Prote- 
ftantiömud, „Die Fürften und Völker von Südeuropa im 
fehözehnten und fiebzehnten Jahrhundert“ (4 Bde, 1827 
bid 1836), von denen befonders die Päpfte audführlid und eingehend 
geichildert find, wurden durd die „Deutfhe Geſchichte im Zeit: 
alter der Reformation‘ (6 Bde, 1839—47) und neuerdingd durd) 
die „Franzöſiſche Geſchichte“ jener. Zeit (2 Bde., 1852 — 53) 
ergänzt. | 

Leopold Ranke wird ald der erfte deutiche Hiftoriker gepriefen, 
welcher die Kunft der Gruppirung und Darftellung und der pragmati: 
ſchen Entwidelung zu einer biöher in Deutichland unerreichten Höhe 
gebracht. In der That hat Fein deutſcher Gefhichtöfchreiber eö fo ver: 
ftanden, die Züge und Gegenzüge der Cabinete mit der combinatorifhen 
Weisheit eined Schadjfpielerd audeinanderzufegen und den Röſſelſprung 
der Diplomatie über alle Felder zu verfolgen. Die Iutereffen und die 
Derfönlichkeiten weiß er mit jeltenem Geſchicke zu gruppiren und in dad 
rechte Kicht zu ſtellen; jelbit dad Genrebild fteht bei ihm in der welt: 
geſchichtlichen Beleuchtung, und wenn er und in den Batican und in 
dad Escurial einführt, fo find wir nicht blos dort zu Haufe, fondern wir 
überfeben aud diefen Gemädern in bedeutfamer Peripective Europa’ö 
Schickſal. Ranke erwähnt nie Unweſentliches; er hat den Sinn für den 
Saufalnerud der Gefhichte im Großen und Kleinen; er berührt nie 
Gleichgültiged, aber Alles in gleichgültiger Weife. Dieſe Gleihgültigfeit 
erfcheint als vollendete Objectivität der Darftellung; aber dieje Dbjec: 
tioität ift ein fubjectiver Mangel, der Mangel am vollen, warmen Herz: 
ſchlage der Ueberzeugung und einer großen, fittlihen Gelinnung, ohne 
welche ed keinen Tacitud und feinen Thukydides giebt. Die Gefdichte 
ift fein Schadhrätbfel und kein Rechenexempel, fie ift mehr als eine Diplo: 


matifche Filigranarbeit. Der bewundernswürdigſte Scharfſinn und das 
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größte Darftellungdtalent ſchaffen feine marmornen Geſchichtsdenkmale, 
wenn der tiefe Grund eined idealen Standpunfted fehlt. Wir meinen 
damit nicht die aufdringliche Tendenz, fondern die latente Wärme, welche 
auch der objectioften Darftellung erft intenfive Kraft verleiht. Rankes 
Styl it der Styl eined Virtuofen, beweglich, glatt, vornehm; aber er 
bat nidyt die Kraft und den Adel, mit dem Klio's Griffel für die Emig: 
feit ſchreibt. Auch die Kebendigfeit feiner Darftellung iſt nur eine be 
dingte; denn er ift nicht zu Haufe im Drange der Mafjenbewegungen 
und im Feuer der großen Actionen, nur in lichtvoller Darftellung der 
Motive, ded Salculd, der Intereffen. Der Hiftorifer ſoll aber auch in 
angemeſſener Weiſe den zermalmenden Umſchwung der Maſchine zeigen, 
nicht blos ihre Räderchen und Stiftchen und auseinanderlegen. Die 
hängt aber mit dem gelehrten Tik zufammen, über dad Bekannte hin 
wegzugehen und nur dad Neue, Geheime, biöher Unentzifferte mit bewuß— 
ter Wichtigkeit darzulegen, wodurd die künſtleriſche Totalität eined Ge: 
fhichtöwerfed unmöglich gemaht wird. So zeigt und Ranke zwar 
eine wejentlihe Seite ded Hiftoriferd in höchfter Vollendung, aber waö 
ihm fehlt, zeigt um fo fchmerzlicher den Rip, der die deutſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung noch vom Ideale trennt. Ranke iſt ein archivariſcher Zauberer, 
wie der Archivar Lindhorſt in Hoffmann's „goldenem Topfe“; die tod— 
ten Actenſtücke gewinnen durch ihn feeenhafte Beleuchtung und nehmen 
menſchliche Phyſiognomieen an, und feine Gedanken ſpielen geheimniß— 
voll, wie goldgrüne Schlänglein, dazwiſchen; aber die ardivarifche Hifto: 
rik iſt auch in ihrer höchften Potenz nicht die höchfte, und wo fie gefchmei: 
dig mit Ranke'ſcher Plaftif über fi) hinauszuweiſen ſcheint, künſtleriſch 
ſchattirt und drapirt, die feinften Berechnungen nachrechnet, jede That: 
ſache mit einem großen Stammbaume von Motiven erfcheinen läßt, da 
weht und fo kalt und öde bei all’ dem Rechnen und Wägen die Ueberzeu: 
gung entgegen, daß ed in der Geſchichte imponderable geiftige Stoffe 
giebt, ohne deren Anerkennung und Nahempfindung jeder Geſchichts⸗ 
darftellung die nationale Bedeutung fehlt. | 
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weiter Abſchnitt. 
Deutſche Driginaldaraftere: Alerandber von Humboldt — Wilhelm 
von HSumboldt. — Fürft Pückler-Muskau. — Adalbertvon Ehamiffe, — 
Barnbagen von Enfe, 


Die Ereigniffe ded Taged, welche die Gefhichtfchreibung mit libera— 
len Tendenzen befruchteten, mußten die Literatur aud dem felbftgenug: 
jamen Kreife der Romantif hinaus in dad öffentliche Leben drängen. 
Doch noch bedeutender wirkte eine Reihe von Perfönlichkeiten, die theild 
ganz andere poetifhe Perfpectiven in der realen Welt eröffneten, ald 
fe die Traummelt der Romantifer erſchloſſen hatte, theild die Conti: 
nuität der clafifhen Tradition und des guten, von den Romantifern 
mißhandelten Geſchmackes aufrecht erhielten, theild durch eine vielfeitige, 
den Intereffen ded modernen Kebend zugewendete Beweglichkeit die Auf: 
merkſamkeit der Nation feffelten. 

Wenn wir bier zuerft den Neftor der europäifhen Wiſſenſchaft, 
Alerander von Humboldt (1769), nennen, fo liegt ed keineswegs 
im Bereiche unfered Werkes, die Bedeutung diejed großen Gelehrten für 
die Wiffenfhaft auch nur ſkizziren zu wollen; denn ein fo umfaflendes, 
über fo lange Zeit, über alle Zonen hinübergreifended Wirken, fruchtbrin 
gend Auf allen Gebieten der Naturwiffenfhaft, der Länder: und Völker: 
funde, würde ein umfangreiches Nationalwerk zu vollitändiger Beleuch— 
tung braudyen. Doch die Anregungen einer foldyen eminenten Perſön— 
lichkeit und ihrer Leiftungen für dad ganze geijtige Leben der Nation 
entziehen fid) unferer Betradytung nit. Unberührt von den myſtiſchen 
Dffenbarungen der Naturphilofophie und ihrer phantaftifch ſchimmernden 
Meidheit, ging die Naturforihung in ftricter Gediegenheit ihren feften 
Gang und bereicherte ftets mit neuen, fiheren Refultaten die überlieferten 
Schätze ded Wiffend. Waren die wiffenfhaftlihen Reifen nad) 
dieſer Seite hin von den erſprießlichſten Folgen, fo waren fie es nod) 
mehr für die Bildung eined freien und großen Weltfinned, für dad 
Durchbrechen Heinftädtifher Schranken in Leben und Literatur, für das 
Zerftäuben haltlofer Phantafiegebilde und unfruchtbarer Theorieen, Die 
romantifche Naturpoefie fhwärmte in. den märfifhen Kieferwäldern 
umber — weldy' ein großartiger Horizont, welde Fülle von neuen Na: 


turbildern that ih auf, feit ein Reiſender, wie Alerander Humboldt, 
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mit diefem feinen Gefhmade für landfhaftlihe Schönheit, mit diefem 
geiftvollen Formenfinne, mit diefem Weltüberblide voll glänzender Com: 
binationen, dem aud der Fülle von Lebenöbildern dad allgemeine Geſetz 
frifch wie ein neued Lebensbild entgegenfprang, Alien und America durd: 
pilgert! Diefer Herod ded Wiſſens und Forſchens, auf Indianerfähnen 
durch die Kataraften von Atured und Maypure fhwimmend, durch die 
Llanos von Galabazo wandernd, die Gordilleren befteigend und den Ural 
und Altai, Höhen meffend und Tiefen ergründend, die Südfee begrüßend 
von Alto de Guangamarfa und die hinefiihen Militairpoften am Dfai: 
fanfee — war died Leben nicht ein Wanderleben voll grandiofer Poefie, 
gegen dad die romantifhen Wanderungen mit dem ftereotypen deutſchen 
Frühlinge, feinen Nachtigallen und Lerchen, mit den Raubfhlöffern und 
geifterhaften Burgfräuleind, mit den Waflerniren und Elfen redht lilipu— 
tanifh zufammenfchrumpften? Wie mußte der Mofticidömud, der dad 
Nächſte verwirren wollte, vor diefer Klarheit, die dad Fernfte durd: 
ſchaute, zurückweichen! Und wie die Naturanſchauung Humboldt’ ftetö 
in’d Ganze und Große ging und nie über dem Einzelnen die Gefidhtö- 
punfte des allgemeinen Lebens vergaß, wie er neue Didciplinen 3.3. die 
Dflanzengeograpbie ſchuf, in denen die Botanik in ihrer tellurifchen Be— 
deutung aufgefaßt wurde, fo wird dad Gefammtbild feines Wirkens nicht 
einmal durch die vielfeitigfte Gelehrſamkeit erſchöpft, fondern ed tritt 
noch ein ftaatd= und weltmännifher Sinn hinzu, der ſich in großen Be: 
ziehungen heimisch fühlt und die Wiffenfhaft auf den Höhen der Geſell— 
haft heimiſch macht, der eine akademifhe Anregung und Protection 
ausübt, die man in Wahrheit eine europäifche nennen kann. So blieb 
Humboldt für die Nacjftrebenden eine Autorität von unbegrenzter 
Machtfülle, die auf feinem anderen Dogma ruhte, ald auf der anerkann: 
ten Bedeutung feined Wirfend. Für die Literatur wurde diefe Autorität 
noch befonderö förderlich, indem Humboldt die Traditionen des Goethe— 
Schiller'ſchen Kreifed, dem er in Iebendigem Verkehre angehört, fefthielt 
und verbreitete; und während die Romantifer die Poefie felbft durch 
Gefhmadlofigkeiten nicht blos der claffifhen, fondern jeder äſthetiſchen 
Zucht entfremdeten, adelte Humboldt die Wiffenfhaft durch claſſiſche 
Geſchmacksbildung, durch einen Styl von maßgebender Gediegenheit 
und harmoniſcher Vollendung. So war er wie Wenige berufen, die 
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Naturwiflenfchaft im edelften Sinne volföthümlidy zu machen, fie von 
gelehrter Auöfchließlichkeit zu befreien und ald ein Ferment der allgemei: 

nen Bildung weiteften Kreifen anzueignen. Es gehörte eine in ganz | 
Europa anerfannte Gelehrſamkeit dazu, um von diefem Streben den 
Borwurf ded Dilettantismud abzuwenden. ine großartige Auffaffung, 
die dad Detail ebenfo beherriht und lebendig zu madyen, wie von ihm 
zu abſtrahiren verfteht, ein Styl, der ebenfo wiſſenſchaftlich angemeffen, 
wie geſchmackvoll gefugt und frifh und lebendig ift, ohne phrafenhaft 
und blumenreich zu fein, zeichneten [hon „die Anfihten der Natur‘ 
(2 Bde., 1808) aud; aber ein umfafjendes, phyſikaliſches Weltgemälde 
entrollte erft der „Roömod” (3 Bde., 1845—52), ein nationaled Ber: 
mädytniß des greifen Gelehrten, in welchem alle NRefultate feiner eigenen 
Thätigfeit, alle Errungenfhaften der Naturkunde in neuerer Zeit zufam: 
mengefaßt, die harmonische Einheit ded Alld ald die belebende Macht in 
der Bielheit der Erfcheinungen feitgehalten wurde und ein tiefgebildeter, 
auch die Darftellungdform beherrjchender Geiſt ald der Auöleger der 
Schöpfungswunder auftrat. Ein fo hervorragendes Beijpiel mußte 
Nahahmung weden und die Naturwiffenichaft, die bisher nur in kindi— 
iher, halb fpielender Behandlung oder vom Gefichtöpunfte derb prafti- 
her Nüplichfeit aus dem Volke zugänglidy gemacht worden, auf einer 
höheren geiftigen Stufe volköthümlich machen. Der Einfluß auf das 
ganze geiftige Leben, auf die poetifche Nationalliteratur fonnte nicht aus— 
bleiben. Die Breite und Fülle der Erfheinungdmwelt gab der Poefie 
einen unerfhöpflihen Stoffz die neuen Entdedungen der Wiſſenſchaft 
ließen dad Leben felbft in neuer Beleudhtung erfcheinen; manches pſycho⸗ 
logifhe Räthiel wurde von der Phyfiologie gelöſt; Menſch und Natur in 
innigem Zufammenhange wurden aud der alten magijchen Beleuchtung 
herausgerückt; die Magie der realen Welt, aufgefaßt von gefunden, fri- 
chen, modernen Talenten, trat an die Stelle confufer Snipirationen, und 
die Sphinr der Romantik mußte fid) in den Abgrund flürzen. Welche 
Fülle neuer Anfhauungen aud allen Reichen ded Kebend bereicherten die 
darftellende Phantafie, und wie trieb diefe Fülle wieder an zur Plaftik 
und Hbjectivität! Welche Fülle neuer Motive für dad Seelenleben gab 
die Anthropologie! Ueberall lichtete die Naturwiſſenſchaft den Horizont 
und verfheuchte dad Gewölk myſtiſcher Tendenzen, eine Thatfache, die 
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nur allen Denen bedauernöwerth ericdyeinen fonnte, welde den Werth 
ded Lebend und der Poeſie im Geheimnißvollen ſuchten, während dod) 
nur der Hare Inhalt von jeibft die Hare Form erſchafft. So waren die 
Anregungen ded Kosmos“ unverloren aud) für die Poeſie, und die bid 
in die neuefte Zeit hineinreichende Auöbreitung der naturwiffenfchaftlichen 
Bildung trug nicht wenig dazu bei, die moderne literarifhe Richtung 
von den Nachkrankheiten der Romantik zu heilen und zu gefunder Gedie— 
genheit zu läutern. Die Tüchtigkeit der Form und ein theilmeife äſthe— 
tiiher Schliff räumten einzelnen Werken aus diefem Kreife jelbit einen 
Dlaß in der Nationalliteratur ein, wir erwähnen nur die Schriften deö 
radical und ſcharf denkenden Moleſchott, ded eleganten Schleiden, 
des feinen, anregenden Carus, des tiefen, geiltoollen Need v. Ejen: 
bed, die Werke Burmeifter'd, Gotta’d, die Popularfchriften von 
Roßmäßler, Müller, Ule, Maſius u.a. 

Nidyt minder bedeutend, ald die Wirkſamkeit Aleranderd von 
Humboldt, war die jeined Bruders Wilhelm von Humboldt 
(1767 --1835), von gleiher Weltweite und claſſiſcher Gediegenheit, von 
gelehrter und ftaatömänniicher Tüchtigkeit und einer vorleuchtenden 
Gharaftergröße, weldye in ihrer Ganzheit und harmoniſchen Durdbil: 
dung an die Charaktere des Alterthums erinnert. Sein Name ift den 
edelften Traditionen der preußiichen Geſchichte gefellt, der großgefinnten 
und befruchtenden Thätigkeit eined Freiheren von Stein, den ruhm: 
vollen Gongreffen der Befreiungöfriege, und wird in der preußtiden 
Walhalla nicht fehlen, in der die aufdringlichen und unechten Erben deö 
preußifhen Ruhmes, die verfehrten Staatötheoretifer ded hriftlich ger: 
maniſchen Principe, niemald Plab finden werden. Humboldt's Aus: 
tritt aud dem Staatöminifterium 1819 bezeichnet den Sieg der reactio: 
nairen Romantik über die weitfehende Freifinnigkeit, deren ſchöpferiſcher 
Kraft Preußen feine humanen Organifationen und die Großthaten der 
Befreiungöfriege verdankt. Aber auch auf literarifhem Gebiete ftand 
Wilhelm von Humboldt felfenfeft im Andrange ded romantijhen 
Wogenſchlages und feined phantaftifhen Schaumed, ein claſſiſcher Geitt, 
der den humanen Inhalt und die ſchöne Form ald unvergängliche Fra: 
dition bewahrte, gegenüber der Barbarei der neuen Minnefänger und 
Scholaftiter, dem wirren Getümmel der Volks- und Naturftimmen und 
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einer jede Form audhöhlenden Ironie. Bon feinem lebendigen Umgange 
mit unferen Glaffifern ift fein „Briefwedhfel mit Schiller‘ (1830 
berauögegeben) ein bleibended Denkmal. Seine „äfthetiihen Ver: 
ſuche“ (Bd. 1., 1799), weldye den „Spaziergang Schiller's“, „Goethe's 
Herrmann und Dorothea‘ u.a. erläutern, zeugen vom tiefſten Berftänd: 
niffe deffen, was in unferen Glaffifern echt und dauernd it, wie feine 
eigenen Gedichte, die Elegie „Rom‘ (1806), feine „Sonette“ 
(1854) u. a. die feelenvolle Grazie der Form mit einer allgemeingültigen 
Sntereffen zugewendeten Begeifterung ded Inhalts vereinigen. Daß eine 
vom Speale der Humanität durchdrungene Seele, ein von der Größe der 
Wiſſenſchaft und des öffentlichen Lebens erfüllter Geift in feinen letfeften 
Schwingungen nody harmoniſch vibrirt und in allen Gemüthern gedie= 
gene Empfindung wect, während der lautefte Lärm der romantiſchen 
Poltergeifter und ihrer abnormen Birtuofität mit allen grellen Diſſonan⸗ 
zen fpurlod verhallt, dad zeigen auh Humboldt’8 „Briefe an eine 
Freundin” (2 Bde, 1847), in denen die Feinheit und Grazie der 
Empfindung und ded Gedanfend, ftetö getragen von der Harmonie einer 
großen Gefinnung, mit ihren Fühlfäden alle Lebenöbezichungen ergreift 
und jelbit dad ſcheinbar Unweſentliche durch die Bedeutung ded auffaffen- 
den Einned adelt. In Humboldt's „Ideeen zu einem Verſuch, die 
Grenzen der Wirkſamkeit ded Staats zu beftimmen‘ (1851), 
einer fpäter beraudgegebenen Sugendichrift, fpricht fid) eine gediegene 
Freifinnigfeit, eine jedem defpotifchen Eingreifen abholde Gefinnung aus. 
Mad er über Sittengelege fagt, kann den neupreußiſchen Apofteln 
einer zwangsweiſen Sittlicyfeit zum Studium empfohlen werden. Die 
beherzigenöwerthe Hauptmarime des politiihen Denferd ift: „Durch 
Nichts wird die Reife zur Freiheit in gleichem Grade befördert, ald 
durch Freiheit ſelbſt“ Humboldt's Verdienſte um die Spradhwiffen- 
ſchaft haben wir bereits früher erwähnt; er ift der Schöpfer der verglei- 
henden Sprahforfhung, im Indiſchen und Hellenifhen gleihmäßig 
bewandert und durch feine Unterfuchungen über die Fantabrifhe und 
badtifhe Sprache, befonderd durd) fein Hauptwerk: „Ueber die Kamwi: 
ſprache“ (3 Bde., 1836— 40) auf diefem Gebiete tonangebend. Sn: 
dem er auf die Verſchiedenheit des menfhlichen Sprahbaued und ihren 
Einfluß auf. die geiftige Entwidelung des Menfchen hinwied, gab er der 
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Philologie ſowohl philofophifche Bedeutung, ald einen unermeßlichen Welt: 
borizont; und fo fällt fein Wirken bier mit dem feined Bruders zufammen, 
indem Beide durch die Eröffnung großartiger Perfpectiven und umfaflen: 
der geiftiger Gefihtöpunfte der Wiffenichaft die höchſten Impulſe gaben. 

- Neben diefen claſſiſchen Geiltern, ihrer für Staatöleben, Wiffenfhaft 
und Literatur ſegensreichen Gonftellation, ihrer plaftiihen Ruhe und Ge: 
diegenheit und ihrer erhabenen Unberührbarfeit durch romantiſche Ein: 
flüffe treten moderne Naturen auf, die auf die nächte Entwickelung 
der ſchönen Literatur unmittelbaren Einfluß audüben, Naturen, in denen 
ftatt jener claſſiſchen Ruhe eine pridelnde, moderne Unruhe berrfcht, in 
denen ſich die gediegene Freifinnigfeit in eine kokette Freigeifterei verwan: 
delt, die aber, Producte der modernen Geſellſchaft, Heroen des mobder: 
nen Lebens, durch glänzende Beweglichkeit des Geifted, thatkräftige Bra- 
vour ded Charakters, unerfhöpflihe Lebendluft und Freude an den 
Erſcheinungen der Welt in ihrer bunteften Mannigfaltigfeit die Literatur 
mit wefentlic neuen Elementen bereiherten. Neben den fireng wiffen: 
ſchaftlichen Reifen finden wir Spaziergänge und Weltfahrten, bei denen 
ed weniger auf objective Refultate antommt, ald auf dad Behagen einer 
intereffanten Perjönlichkeit, welche die Welt lorgnettirt und fi) dabei 
ſelbſt in die günftigftePofitur feßt. Der Trieb nad) der Ferne hängt hier 
nicht mit Wißbegierde, mit dem Forfhungd- und Sammlertriebe deö 
Gelehrten zufammen, fondern mit der Sudt nad Abenteuern, mit dem 
prickelnden Reize ded Neuen, Ungemwohnten, mit dem Streben, den Cha: 
rafter in pifanten Situationen zu bewähren, die ganze perſönliche Erſchei— 
nung in. neue Beleuchtung zu bringen und den Lebensgenuß durdy man: 
nichfaltige Anregungen, felbft durch den Stachel der Gefahr zu fteigern. 
Lord Byron hatte diefen abenteuerlichen Lebensſchwung zuerft fafhie: 
nable gemadt. In Deutſchland war ed dem Fürften Püdler- Mub: 
fau (geb. 1785) vorbehalten, den Salon in der Wüfte zu eröffnen und 
einen brillanten Geift und originalen Charakter in den pifanten Berüh— 
rungen mit fremden Zuftänden fofett zur Schau zu tragen. Daß er in 
Africa dem Bey von Tunis imponirte und fämmtlichen Beduinenhäupt: 
lingen Refpect einflößte, war indeß von geringerer Bedeutung, ald daß 
er aud) der modernen Kritif ald ein geſellſchaftliches Phänomen erfchien, 
das in vieler Beziehung den Kreid ded Hergebradhten durchbrach und 
deöhalb zu intereffanter Analyfe Beranlaffung gab. 
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Fürft Pückler ift eine moderne Natur, die weder auf theologifdhen, 
noch moralifhen Boraudfeßungen ruht, fondern ihren Schwerpunft in 
ſich felbft trägt. Die durchgreifende Energie feined Charafterd liebt alle 
Situationen, welde den perfönlichen Heroidmud beraudfordern, und 
died giebt ihm einen chevalereöfen Zug, der in unferem Jahrhunderte mur 
ſchwer Genüge firrdet, weil alles Bedeutende durch die Maffe auögeführt 
wird und im Kriege felbit der Muth ald ein unterſchiedloſes Gemeingut 
dem Commando gehorcht. Eher bieten die Abenteuer ded Geelebend 
und die Reifen in fremde Welttheile, in denen der Einzelne der einzelnen 
Gefahr gegenüberftebt, Gelegenheit, ſich ritterlic mit dem Feinde zu ef: 
fen. Doch diefe Ritterlichkeit Semilaſſo's ift feine naive und brudke; fie 
ift durch die feinften Reflexionen vermittelt; er wägt jede Gefahr und 
ihren Reiz auf's Genauefte ab und entwirft eine Mufterfarte ded 
Muthed, in welder die forgfamften Schattirungen nicht fehlen. Die: 
ſes tabellenartige Syftematifiren eined natürlihen Inſtincts zeigt dad 
Ueberwiegen der modernen Reflerion bei Semilaffo, welde dabei einen 
fteptifhen Anftricy hat, indem fie eine Tugend nur wie eine Naturan— 
lage nad) der verihiedenen Mifhung der Elemente betradhtet. Der 
Muth, der den Reiz ded Lebens durd die Gefahr erprobt und erhöht, 
weift bei unferem Helden auf einen fein durchgebildeten Epitureidömud 
zurüc, der die Grundlage der Welt: und Lebensanfchauung bildet. Der 
Lebendgenuß, nit im Sinne brutaler Schwelgerei oder haudbadenen 
Behagens, fondern in der Auffaffung eined gebildeten Geifted, mit aller 
Bielfeitigkeit der fubtilften Bedürfniffe, ift Semilaffo'd Speal; und daß 
er ihm in fo eigenthümlicher Weife nachftrebt, giebt feinem Leben und 
feinen Werken ein befondered Interefie. Wohl fpielt in feinen Reife: 
beichreibungen dad perfönlidye Behagen eine große Rolle; ed fehlt nir— 
gendd an gaftronomilhen Betrachtungen; fein Styl, fein Humor ent: 
wickelt fi oft am glänzendften, wenn er ein Sympofion fhildern kann, 
in welder eine fremdartige Kochkunſt erquidliche Keiftungen aufgetifcht; 
er malt die wohlichmedenden Früchte Africa’d fo aromatiſch mie de 
Heem und van Huyfum und giebt Recepte der köſtlichſten Bereitung ded 
Mokkatrankes. Seine Vorliebe für das fhöne Geſchlecht ſpricht ſich 
ebenfo unverfchleiert aus, und die franzöfifhe Sprache muß allzu anſtö— 
Bige Sittenfhilderungen in ihr gefällig mildernded Gewand Heiden. 
Das Frivole und Raffinirte wird mit Keckheit angedeutet, die Liebe ftetd 
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nur wie ein Naturact behandelt, was zwar in dad Coſtüm des Drientö 
paßt, aber aud) die Haremögelüfte ded Abendländerd befundet. Höher 
fteht fein Behagen am freien, wilden Thierleben und an den Jagdaben— 
teuern. Pückler's Thiermalerei ift mit dem f&härfften Blicke ded Kenners 
und mit Potterffcher Grazie audgeführt; feine Sagdfhilderungen find 
von frifchefter Lebendigkeit; dies Umbertummeln in der Wüfte, den Wäl: 
dern und Gebirgen Africa’d übt einen erotifchen Reiz aus, und die Kühn: 
beit und Gewandtheit des Lauſitzer Nimrod wird von allen Xejern 
applaudirt. Nod höher als diefer naturfriihe und tapfere Epifureid: 
mus ſteht Semilaffo’d warme Empfanglichkeit fürden landſchaftlichen 
Reiz und für dad Naturleben überhaupt, die ihm viel von Lord Byron’ 
poetiſcher Grazie verleiht. Er hat den richtigen Zact, dad Eigenthüm: 
liche einer Landſchaft, fei ed in Irland, Algier oder Egypten, heraus zu 
empfinden, fie in der angemeffenften Magie der Beleuchtung zu ſchildern 
und dem. Gemälde in einer leicht bingeworfenen, aber fhwunghaften 
Neflerion eine intereffante Unterfchrift zu ertheilen. Die Perfönlichkeit 
des Reiſenden felbit erſchien bei dem Allen fo graziös und elaftifch, fo frei 
von aller Pedanterte und allen Borurtheilen, daß die Leſer ſich willig in 
feine Anſchauungsweiſe hineinbequemten und Semilaffo felbft als die 
geeignetite Staffage feiner Landſchaften gelten ließen. Doch dad größte 
Relief gab diefen Vorzügen die gefellihaftlihe Stellung des Autord, der 
bejonderd in „den Briefen ded Verſtorbenen“ nicht unterließ, feinen 
hoben Rang durchſchimmern zu laffen, der ſchon durch feine. Erſcheinung 
im Kreife der englifhen Ariftofratie, in ihren Salons und auf ihren 
Jagden außer Zweifel geſetzt wurde. Die authentiſchen Nachrichten aud 
einer ſocialen Sphaͤre, welche den meiſten Autoren verſchloſſen blieb, 
gewannen noch dadurch an Bedeutung, daß ſie mit einer geübten, in 
moderner Weiſe brillirenden Feder aufgezeichnet waren und mit jener 
geiftigen Vornehmheit, die ſich nicht ernftlich mit den Dingen und Mei— 
nungen einläßt, fondern dad Mißliebige mit einem bonmot, mit. einer 
beiläufigen Handbewegung abfertigt. In den Kreid dieſes Mißliebigen 
wurde aber Vieled gezogen, was für Anderödenfende noch eine Autorität 
war. So war ed zunädhft eine religiöfe Freigeifterei im Byron'ſchen 
Style, ein erhabener Standpunkt über den verſchiedenen Religionen „aus 
Religion“, deffen apergus durch alle feine Werke zerftreut find. Mit fei: 
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ner Sronie, mit den Mienen eines freidenfenden Patronatöherrn geißelte 
oder protegirte er die für die Menge berechneten theologifchen Beftrebun= 
gen und unterläßt es bei feiner Gelegenheit, in pifanten Anekdoten dad 
Miſſionsweſen zu verfpotten. Die eigene Religion ſprach ſich Dagegen 
in allgemein gehaltenen Empfindungen, in der Sehnſucht nad) dem 
unbegriffenen Unendlichen aus, und im Glauben an eine Unfterblichkeit, 
deren Anfang er in platoniſcher Weife nicht von diefem dritten Planeten 
und dem Leibe der irdiihen Mutter berdatiren wollte. So begrifföge: 
mäß eine anfangsloſe Unfterblichkeit ift, fo vergaß Semilaſſo doch dabei, 
daß die Unfterblichfeit eine Fortdauer des individuellen Bewußtjeind vor: 
audfeßt, wenn nicht jeder beliebige Andere ftatt meiner fungiren fol, daß 
wir aber von einer ſolchen Präexiſtenz kein Bewußtſein haben. Indeß 
waren das bei ihm genial hingeworfene Meinungen ohne alle Aufdring— 
lichkeit, die überhaupt dad irdiſche Behagen in feiner Weiſe geniren ſoll— 
ten. So ſehr Semilaffo eine politifhe Nechtgläubigfeit zur Schau trug, 
fo wenig war er von liberalen Kebereien freizufpredhen. Ariftofrat mit 
vollem Bewußtfein der erimirten Stellung, blieb er ftetö voll Anerfennung 
bürgerliher Tüchtigkeit und voll ungeheuchelten Reſpectes vor geiſtiger 
Begabung und Leiſtung. Er war ein Ariſtokrat im großen Style, im 
englifchen Sinne, der in feinen „Tuttifrutti“ den deutſchen Kleinadel 
und feine vollgefchriebenen Stammtafeln mit einem höchſt radicalen 
Schwamme auslöihen und nur auf dem Majoratöbefiße die Arifto- 
kratie ald eine politiihe Macht begründen wollte, während fie in der 
Geſellſchaft durch die bürgerliche Blutöverwandtidhaft auf's Engfte mit 
dem Volksleben zufammenhing. Die Bureaufratie und ihre Vielfchreiz. 
berei verfolat er dabet mit dem bitterften Spotte und (übt feine Gelegen— 
beit vorübergehen, ohne die prompte Zuftiz der Bey's und Kadi’d dem 
ſchleppenden Rechtsgange ded deutfchen Procebivefend ironiſch rühmend 
gegenüberzuſtellen. Auch zeigt er gegen alle politiſchen Anſichten eine große 
Toleranz, protegirt den „armen, in der Hausvoigtei ſitzenden Laube“ 
und phantaſirt über die Vortheile, welche „Scheuleder“ für europäiſche 
Miniſter haben würden. 

Semilaſſo's höchſt gefchmeidiger Styl ift indeß fo fodmopolitifch, daß 
ſich Gampe und Adelung vor ihm befreuzigen würden. Denn er treibt 
die Sprachmengerei in’d Große, und ganze Seiten find oft in der frangd: 


” 
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ſiſchen Sprache gefchrieben, während überall lateiniſche, italieniſche, eng: 
lifche, arabifhe Phrafen den deutihen Styl durchwirken. Denn der 
Fürft macht feine geiftige Toilette vor den verfchiedenften Spiegeln, je 
nachdem ed ihm bequem ift, und ergreift ftetö dad Naͤchſte, was ihm zur 
Hand ift, um ſich damit zu fhmüden. Die moderne Sturm= und 
Drangperiode trieb in gleicher Weiſe die ſprachliche Audländeret, nicht 
ohne die deutihe Sprache dabei fortzubilden und mit fühneren Wendun: 
gen zu bereihern. Semilaſſo's Darftellungöweife ift fragmentariſch, 
reich an epigrammatiihen Spigen und anekdotiſchen Arabesken und 
bewegt ſich durch gefällige Plaudereien, anmuthige Schilderungen und 
geiftreihe Einfälle mit vornehmer Sicherheit. „Die Briefe eined 
Berftorbenen” (4 Bde., 1830 u. 31) zeigten zuerft alle diefe Vorzüge 
im glänzendften Lichte, während fidy in gleicher Weife die Fortfeßungen 
der phantaftifhen Myſtificationen, die Semilaſſoſchriften: „Semi: 
laſſo's vorlegter Weltgang” (3 Bde., 1805) und „Semilaffo 
in Africa” (5 Bde., 1836) bewährten. Etwas matter waren die 
„Zuttifrutti” (5 Bde, 1834); und bie fpäteren Reifebefhreibungen: 
„Der Borläufer‘ (1838), „ſüdöſtlicher Bilderfaal” (3 Bode, 
1840), „aud Mehmed Ali's Reid‘ (3 Bde, 1844), „die Rüd: 
kehr“ (3 Bde., 1846) fielen bereitö in eine minder empfängliche Epoche 
und ermübdeten durch dad Stereotype mancher Anfhauungen. Dad 
Junghegelthum hatte in feinen radicalen Anläufen den Fürften ald einen 
„Bergnügling‘ dargeftellt, dad Anregende und Förderliche feiner Erſchei— 
nung verfannt und der „lebendige Dichter‘ dem „Verſtorbenen“ den Feb: 
dehandſchuh hingeworfen. Dffenbar hatte ſich diefer jugendliche Radica: 
lismus falſch adreffirt, wenn er den Fürften ald den Repräfentanten aller 
abgelebten Zuftände angriff. Wenn auch Semilaffo der weltftürmenden 
Lebendigkeit fremd und jeder principiellen Begeifterung abhold war, fo 
unterbrady doch fhon die auögeprägte Originalität feiner Erfcheinung 
die philiftröfe Flauheit ded deutfhen, forialen Lebens, und wenn aud 
nicht Feder ein Genie ift, der fein Halstuch à la Lord Byron flattern 
läßt, fo hatte doch „der Verſtorbene“ manche keineswegs copirte Ver: 
wandtichaft mit dem abenteuerlichen Childe Harold. 

Ein ganz anderer Weltwanderer von ebenfo wiſſenſchaftlichem wie’ 
. finnigem Gepräge ift der Franzofe Adalbert von Chamiffo (1781 
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bis 1838), der, zu Boncourt in der Champagne geboren, mit feiner Fa⸗ 
milie 1790 emigrirte und fidy feitdem im deutfhen Leben volltommen 
einbürgerte. 1815 —18 machte er die Entdedungdreife um die Welt 
mit, die Otto von Koßebue auöführte, deren Beſchreibung nnd natur: 
wiſſenſchaftliche Refultate Chamiflo jpäter veröffentlichte. Am befanntes 
ften ift er durch fein Märden: „Peter Schlemihl“ (1814) und durd 
feine „Gedichte (11. Aufl., 1850) geworden. Chamiffo ift ebenfalls 
ein origineller Charakter, welcher harınlofe Heiterkeit und melancholiſche 
Schwermuth, franzöſiſche Schalkhaftigfeit und deutſchen Ernft, die Vor: 
liebe für idylliſche Heimlichkeit und große Weltperfpectiven in feltener 
Miſchung in fid) vereinigte. Der franzöfifhe Grundzug feined Charaf: 
ters gab feinen Gedichten jene graziöfe Schelmerei und leichtflatternde 
Launenhaftigfeit, dad anmuthige Lächeln mit den Grübdhen in Kirn und 
Wangen, dad die Amoretten lieben, zugleich aber die Fremdartigkeit in 
der Behandlung der deutfchen Sprache, welche bei diefer oder jener Wen: 
dung mit liebenswürdiger Unbehülflichkeit durchſchimmert. Die natur: 
wiffenfhaftlihe Bildung und die großartigen Reifeanfhauungen gaben 
feinen poetifhen Schilderungen einen plaftifhen Halt und eine erotifche 
Würze und wirkten beflimmend auf die Richtung der deferiptiven Poefie, 
weldye fein Schügling Freiligrath fpäter; einfhlug. Um Chamiffo’d 
Geſammtbild zu vollenden, muß man nicht vergeſſen, den Einfluß der 
romantifhen Schule mit in Anfchlag zu bringen, mit deren Häuptern, 
befonderd mit Fouque, er in freundfchaftliher Beziehung fand, einen 
Einfluß, der auf fein gefunded Naturell nur anregend wirkte und ihn 
zum Anfchlagen volföthümliher Töne beſtimmte. Sein drolliged 
Märhen: „Peter Schlemihl”, dad eine europätfhe Verbreitung 
erhielt, verdanken wir auch diefen Anregungen, obſchon ed fi) von ähn: 
lihen Productionen der Romantif’durd feine Naivetät und Unbefan: 
genheit unterfhied. Es war im Ganzen ein harmlofer Schwanf in 
jener beziehungdreichen Meife, welche die Romantiker liebten, bei der 
man ſich Vieles, aber nichts Beftimmted denken kann. Bon Chamiffo’d 
„Gedichten“ zeichnen ſich „die Lieder” durd) einen Findlihen Ton, der 
nur bin und wieder an’d Kindiſche ftreift, durch eine zarte, finnige 
Empfindungdweife, durch leichte, mufitaliihe Rhythmen aus. Die 
Melancholie wie die Schalthaftigfeit werden ftetd in prägnanter Weife 
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audgedrüdt, und dem Eurz hingeworfenen Begebniffe ſchmiegt ſich paſſend 
"die Stimmung an. Dennody herrſcht in Scherz und Ernft dad Herbe 
vor, dad bidweilen auch die Form durchdringt; es fehlt der ſüße Schmelz 
und Zauber Goethe’ und Uhland’d. In „den Balladen‘ hat Cha: 
miſſo einen neuen Ton angefchlagen und der modernen poetifhen Rich— 
tung die Bahn gebrochen, indem er nad einigen Bereicherungen ber 
mittelalterlihen Geſpenſterchroniken feine Stoffe vorzugsweiſe aud der 
Neuzeit wählte, Napoleon und Byron befang und auf Heine, Gaudy 
und Wilhelm Müller tonangebend wirkte. Der gefunde realiſtiſche 
Tik der Franzofen ſchützte ihn vor den phantaftifchen Berirrungen der 
nebuloſen Romantik und dem bedenklichen Pathos der Nordlandöreden. 
Seine „Balladen“ vereinigen Kraft und Plaſtik der Darftellung mit fris 
ſchem Colorit und Schwung ded maßvollen Ausdrucks. Nod mehr 
gilt died von feinen erotifhen Dichtungen, in denen zuerjt die Flora 
fremder Zonen in unferer Poefie emporwucherte, zum größten Heile für 
die gänzlich auögeplünderten Blumengärten der Alltagödichter. Leider 
bat Chamiſſo meiftend die in deutfher Sprache ftetd fchleppenden und 
nie ſchwunghaften Terzinen ald Reimform gewählt, aber auch dieſe mei: 
fterhaft bearbeitet, beſonders in feinem „Salad 9 Gomes“, einem 
Gedichte von audgeprägtefter Phyfiognomie, in welhem der Ausdrud 
hroffiter Dede und Weltverlaffenheit und bitterer Verzweiflung in mar: 
morharte Verstafeln gegraben ift. 

Ehamiffo hatte 1803 feine erften Verſuche veröffentlicht, in einem 
„Mufenalmanady“, an weldem fid) die poetiihen Jünglinge des 
Norditernbundesd, Ludwig Robert, Eduard Hißig, Franz 
Theremin u. a. betheiligten, und den er im Vereine mit Barnhagen 
von Enfe (geb. 1785) heraudgab. Hier begegnen wir zum erften Male 
einer Perfönlichkeit, die bid in die jüngften Zeiten hinein für die Likera— 
tur von förderlidhfter Anregung blieb. Die diplomatiſche Garriere, die 
Varnhagen nad) einer tapfern Betheiligung an dem öſterreichiſchen Feldzuge 
von 1809einfhlug und mit Ausdauer und anerkannter Gewandtheit, Tüch— 
tigfeit und Redlichkeit in den ſchwierigſten und intereffanteften politifchen 
Situationen verfolgte, gab ihm die Feinheit und Schärfe des Weltblidd 
und die Toleranz einer vielfeitigen Bildung, welde für die Vermitte— 
lung des literarifchen Lebens mit den höheren Kreifen der Gefellichaft 
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von Durkhgreifender Bedeutung war. Aber wie er fi in den diploma: 
tiihen Geſchäften den Ernft der Gefinnung bewahrt, fo war aud) feine 
Förderung des literarifchen Lebens ftetö die liberalfte und humanfte, vom 
liebenswürdigen Geifte warmer Anerkennung und freudigen Entgegenfom: 
mens befeelt und ohne alle Protectiondmiene nod) in jüngfter Zeit jugend: 
li) den Weiterftrebenden geſellt. Wo er productio wurde, hielt er die 
Traditionen eines fireng claffifhen Styls in elegauter Einfachheit, 
bezeichnender Sicherheit und objectiver Treue feſt: aber died beſtimmte 
Gepräge des eigenen Charafterd machte ihn um fo empfänglider und 
bereitwilliger, die entgegengefeßte, literariſche Richtung, das brillante 
Srrlichteliren der Romantiker und Jungdeutfchen, und befonderd die 
Ihlagende Schärfe wißiger Begabungen anzuerfennen. Der offene und 
unbefangene Sinn, ftetd bereit, jeder Erſcheinung ihr eigenthümliches 
Recht zu gönnen, dabei aber eben diefe Eigenthümlichkeit mit treffender 
Silhouettenfcheere in ihren marfirten Zügen nadyzubilden, die claflifche, 
gaflfreie Humanität Varnhagen's, dem Guten und Schönen in jeder 
Geftalt ohne pedantifhe Mäkelei bingegeben, bildeten ein Ferment in 
unferer Literatur, dad für ihre Fortentwickelung von feltenem Werthe war. 
Troß aller toleranten Sympathieen hielt er, durch fein eigened Mufter, 
die claffiihe Tradition aufredyt und ſuchte manches gährende Talent zu 
formeller Klarheit zu beidswichtigen. Hierzu kam feine eigene jugend 
liche Lebendigkeit, die ihn an allen frifchen, lebenöfräftigen Bewegungen 
ber Zeit und der Literatur eifrigen Antheil nehmen ließ, während er ftetd 
einen Mittelpunkt des gefelligen, geiftig- bedeutenden Lebens zu bilden 
wußte. Befonderd angezogen fühlte er fi) von den fibyllinifchen Offen: 
barungen geiftvoller Frauen, weldye mit prophetifhem Snftincte den Auf: 
gang neuer Lebens- und Bildungselemente verfündigten. Seine Liebe 
und Verehrung für Rahel, mit der er fid) vermäblte, ftellten feinen eige: 
nen häuslichen Kreid in diefe ahnungdvolle Beleuchtung inftinctiver Na: 
turen, und fo wurde fein fcharfes Spürtalent für die bewegenden Mächte 
und Richtungen der Zeit nod) durch die Infpirationen diefer begabten 
Frau gefteigert. 

Barnhagen’d eigene literarifche Thätigkeit ift für Die deutſche Ge: 
ſchichtsſchreibung von großer Bedeutung. Wir haben oben gejeben, daß 
fie noch an einer wenig geflärten und formgebildeten Gelehrſamkeit krankt 
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und ſich nur mühſam aus antiquariichen und philologifhen Bermittelun: 
gen zu felbftftändiger Darftellungöform bervorringt. Die Geſchichte zu 
beleben und individuell zu machen, dazu konnte nad) antifem Mufter vor 
Allem die Biographie und bie Memoirenliteratur dienen. Diefe frudt: 
bringende Antnüpfung an antik-claſſiſche Vorbilder war den deutſchen, 
an Schreibtifh und Katheder gefeflelten Gelehrten nicht möglich, fon: 
dern nur einem Manne, der Selbfterlebted in Feld und Cabinet mitthei- 
fen, aud eigener Anfhauung die großen Männer ded Jahrhunderts ſchil⸗ 
dern konnte und dabei ebenfo friihe Auffaffungdgabe, wie anmuthiged 
Darftellungstalent beſaß. Varnhagen vereinigte alle diefe Vorzüge; 
denn groß war feine Kunft, den gefhichtlihen Marmor zu denkwürdigen 
Skulpturbildern zuredhtzumeißeln, dad Material plaftifch heraudzubilden, 
ohne daß die ſicher hervortretende Geftalt der Glätte und Rundung ent: 
behrte. Indem er fo die Denkwürdigkeiten ded eigenen Lebens zu einem 
Pantheon plaftifcher Geftalten ausbaute, war er auch vor Allen befähigt, 
die hiftorifhen Perfönlichkeiten einer früheren Zeit biographiſch zu ſchil— 
dern. Die Vorliebe für den jugendlichſten Staat, dem er jetzt angehörte, | 
ließ ihn feine Stoffe aus der preußifchen Geſchichte wählen und machte 
ihn zum preußifchen Plutardh, ohne daß er feine Walhalla mit den 
Arabesken byperpatriotiiher Renommagen aufgepußt hätte. Befonderd 
waren ed die tüchtigen Generale Friedrichs des Großen und der Be 
freiungöfriege, wie neuerdingd Graf Bülow von Dennewiß (1854), 
deren Lebenöbilder Varnhagen in anmutbiger Begrenzung und mit voll: 
fommener, künſtleriſcher Ueberwindung des fleißig gefammelten Materiald 
dargeftellt. Auch ſolche ſchwierige Stoffe, wie die Biographie des Gra: 
fen Zinzendorf, bei denen fo leicht Mipliched und Tendenziöfed mitunter: 
laufen konnte, behandelte Barnbagen mit objectiver Treue und Harmlo— 
ſigkeit. So Ind feine „biographifhen Denkmale“ (5 Thle. 1824 
bid 1831) und feine „Dentwürdigfeiten und vermifhte Schrif— 
ten‘ (7 Thle. 1843 — 46) Mufter einer antifen Gefhichtödarftellung, deren 
Werth um fo höher angefchlagen werden muß, je entfernter von antifer 
Einfachheit, je größer und ſchwieriger die Verwickelungen ded modernen 
Staatölebend find. Die ungetrübte Simplicität des Auddrucks gehört 
ber Goethe'ſchen Schule an, der ſich auch Varnhagen's Sinn für die 
harmoniſche Entwidelung deö Menſchlichen und die äfthetifhe Geftal- 
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tung ded Lebens anſchmiegt. Mit diefem feinen Tacte und Afthetifchen 
Einne, der ein Moblwollen für jede Bildung bedingt und dad Verſtänd— 
niß verfchlungener Charakterzüge höher ftellt, ald eine abftracte Beurthei— 
lung in Lob und Tadel, entwarf Varnhagen aud die „Sallerie 
von Bildniffen aud Rahel's Umgang” (1836, 2 Thle.), in wel: 
her er einen Kreis ſchildert, deffen fruchtbare Anregungen für die 
moderne Literatur und dad moderne Leben wir fogleid näher in’d Auge 
faffen werden. | 





Dritter Abſchnitt. 
Die Frauen: Frau von Staël. — Nabel, Bettina, Charlotte Stieglig.— 
George Sand. 

Sn den Geſellſchaftskreiſen unſerer claſſiſchen Autoren in Weimar 
ſpielten die Frauen eine nicht unbedeutende Rolle; man denke an die 
Schöpferin des geiſtigen Iim-Athens, an die geiſtvolle Herzogin Amalie, 
und an ſolche geniale Titaniden und emancipirte Feuergeiſter wie die 
Freundin Schiller'd und Jean Paul's, die, Frau von Kalb. Auch 
berichten und die Briefe des lebten Autord, daß bereitd in Weimar in 
Bezug auf dad eheliche Leben eine fittliche Freigeifterei herrſchte, welche 
Ipäter von den Romantifern noch fühner fortgebildet wurde. Die Schwe⸗ 
ſter des Rinaldodichters und nachherige Geheimräthin Goethe, Fräufein 
Vulpius, die munterwalzende Studentenfreundin, war freilich wenig 
geeignet, den geiftigen Reigen zu führen. Dagegen zeigten die Frauen 
Herder’d und Schiller’d und Garoline von Humboldt eine 
liebenswürdige Weiblichkeit, empfänglichen Sinn für jede geiftige Anre— 
gung und tactvolled Urtheil über menſchlichen und poetiihen Werth. In 
diefe mehr paffiven Frauenfreife und ihre anempfindende Regfamfeit, an 
welche unfere Glaffifer gewöhnt waren, trat die active mannhafte Frau 
von Stael mit ihrer Haft und Gewaltfamfeit der Aneignung, ihrem 
ungeftümen Drange, alles Geiſtige für dad Leben und den Staat zu ver: 
werthen, ald eine fremdartige Erfheinung. Diefe Richtung hatten die 
deutfchen freigeiftigften Frauen nicht eingefchlagen; das war die Frucht 
einer ganz andern nationalen Entwidelung. Die Stael wurde von Na: 
poleon gehaßt und gefürchtet; fie hatte viel von einem weiblichen Napo— 
leon, ſcharfe Beobachtungsgabe, ſchlagfertigen Geift, ————— Ener⸗ 
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gie, eine glückliche und bezwingende geiftige Taktik, offenen Sinn für dad 
Große, wad bei felbftftändiger Kraft und Richtung die eigene Größe 
bezeugt." Die Schlaglichter, die ihr Werk: „de l’Allemagne“ auf deutſche 
Zuftände und die deutfche Kiteratur wirft, find von richtigftem Gffecte; 
ihre eigenen Frauengeftalten, bejonderd die „Corinne“, haben ein voll: 
tönended Leben der Empfindung und Leidenſchaft und find Feine [hmäd): 
tigen, nervöfen Naturen; fie willen auc öffentlich zu imponiren; die 
Stael hat zuerft für die Frauen dad Capitol erobert. Sie war gleid: 
fam in die großen europäifchen Bewegungen feit dem Minifterium ihred 
Baterd perſönlich mitverwidelt; daher ihre Haft, ihre Unruhe zu gelten, 
zu wirken, zu fhaffen, die den fhönen Frauenfeelen Deutſchlands fo 
fern lag. Daß fie von Napoleon ald eine Macht refpectirt wurde, mußte 
fie in diefer Richtung noch beftärfen. Wie ein Staatdmann betrachtete 
fie die ſchönen Wiffenfchaften nur ald Erholung und umgab fi in ihrem 
Sandfonci zu Coppet mit jhönen Geiftern, weil ihr folder Verkehr ein 
Bedürfniß war. Sie fam mit fait allen deutſchen Notabilitäten in Po: 
litik, Wiffenfhaft und Kunft in naͤchſte Berührung, und ed läßt fi aud 
deutfhen Memoiren und Briefen eine Anthologie von Urtheilen über fie 
zufammenftellen, die ihre Bedeutung für alle Strömungen unſeres gei: 
ſtigen Lebens hinlänglidy illuſtriren. In die Weimar’ihe äfthetifche Idylle 
trat fie beunrubigend und wenig erquidlidy ein; denn eine fo unpolitiſche 
Natur wie Goethe, der zu feinen Frauenidealen ftetd die graziöd-naive 
Weiblichkeit wählte, fonnte an ihr fein Gefallen finden, und Schiller 
hatte auch im Umgange ftetö zu tiefe, [hwerwuchtende Gedanken, um 
nit durd die franzöfifhe Epradye, deren er wenig mädtig war, im 
Auddrude genirt zu fein. Am fonderbarften nimmt fi) diefe marfige 
Srauennatur in ihrem eigenen Coppet'ſchen Kreife aus, wo fie neben den 
weibiihen Schlegel's fat ald Mann daftand. Es läßt fi kaum ein 
größerer Gegenfaß denken, als dieje Hare und energifhe Fran, umgeben 
von den Phantaften und Munderthätern, Projelyten und Neophyten, 
zerrütteten und confufen Geiftern der romantiihen Schule. Goppet 
glid) einer geiftigen Zropfiteinhöhle voll der bizarrfien Bildungen, und 
Frau von Stael war der Feljen, an den diefe ganze Phantaftif anſchoß. 
Arion und Lucinde, Calderon und die Mahabarata, die Weihe der Kraft 
und der Untraft, dazu nody der daäniſche Palnatofe, war eine ſeltſame 
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poetiſche Gemäldegallerie einer Frau, die in ihren Parifer Salond bie 
Geifter verfammelt, weldye die Weltgefhichte mahen. Während fie in 
Paris handelte, träumte fie in Eoppet, und die Blumengeifter der deut: 
[hen Romantik waren aromatifh genug, ihre Träume zu würzen. Es 
mochte ihr biöweilen recht fonderbar zu Muthe fein, wenn fie den Offen: 
barungen eined Zahariad Werner lauſchte; aber in einer anderen 
Sprache madte diefe Myftif einen vielleiht naiveren Gindrud, und 
ihre Unverftändlichfeit hatte etwas narkotiſch Berauſchendes. So pflückte 
Frau von Stael die Blüthen diefer N Gactuöflora und blieb 
von ihren Stacheln unberührt. 

Ueber „dad unvermuthet Harte, nibetlpentig Herbe, Fremde, aus 
der Bahn Gleitende“ in den Werfen der Frau von Stael, „dad ganz In— 
cohärente in ihren Kritiken und Behauptungen‘ beklagt fi eine andere 
Frau, welde die Seele der Berliner Cirkel war und die Sorietät mit 
ihren- delphiihen Dffenbarungen regierte, Rahel Levin Markus, 
fpäter Rahel Barnbagen von Enfe (1771—1833). In „Rabel, 
ein Buch ded Andenfend für ihre Freunde” (3 Bde. 1834) 
find die Ausſprüche diefer Pythia gefammelt, weldye jahrelang in den 
audgefuchteften Kreifen der Geſellſchaft ald eine moderne Heilige verehrt 
. wurde. Goethe und Fichte waren ihre Götter, Die Romantifer ihre Freunde, 
die Zungdeutfchen ihre Apoftel. Bon dem genialen Hohenzollern Prinz 
Louis Ferdinand herab bis zu den jüngften „Rittern vom Geifte‘ bewegte 
fi) in-ihrem Zauberkreife eine Menge namhafter Perfönlichkeiten, tüchti— 
ger Männer, geiftvoller Frauen, deren Bildniffe und Barnhagen auf: 
bewahrt bat. War in der Weimarer Gefellihaft, bei den Meimarer 
Frauen dad empfänglidy aufnehmende Element vorherrfchend, die paffive 
Hingabe der Begeifterung , fo in diefem Berliner Kreife die unermüdlich 
fortipinnende Thätigkeit einer auf dad Höchſte gerichteten Reflerton. 
Neben dem Syſtem Fichte's und dem fpäteren Hegel's ging eine 
foftemlofe, aber aud) in die Tiefe dringende heiftige Arbeit, welche Alles, 
was der Tag und die Gefellichaft brachte, nad) feinem echt menſchlichen 
Gehalte maß und wog und in ihren wunderbaren Smprovifationen mit 
den Refultaten der wiflenfhaftlihen Denkbewegung meiftend überein: 
ftimmte. Was viele Andere nur mit ſchüchternen Fühlfäden betafteten, 
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ſten Weſen heraus; fie war eine centrale Natur mit einer geheimnißvol- 
len Nöthigung des Denkens und Empfindend; ed lag in ihr ein geiftiges 
Gemeingefühl, ein Somnambulidömud ded Gedanfend, der Alled, was 
in der Luft der Zeit lag, zufammenraffte und ſcharf fein Bild auf dieje 
geiftige Münze prägte. Der tieffte geiftige Inhalt war in der Form des 
Inſtincts in ihr lebendig, und diefer Inftinct fprach ſich oft ſchlagend, oft 
fammelnd, ftetö in origineller Weife aud. Sie giebt nur die geiftige 
Duinteffenz ohne jede homöopathiſche Verdünnung und giebt fie in einer 
feineöwegd Überzuderten Form. 

Rahel war feine Schriftſtellerin; ihr fehlte ſogar jedes Darftellunge- 
talent. Sie griff mit vollen Händen in ihre geiftigen Schäße und ftreute 
fie aud; es wäre ihr unmöglich gewefen, die Perlen mühſam an einen 
Faden zu reihen. Shre Briefe, ihre Tagebücher find voll gewaltſam 
hingeſchleuderter Gedanken; fie fördert Alled nur durch vulcaniihe Er: 
plofionen zu Tage; ihr Styl ift wie ein Rad, auf dad fie ihre Gedanken 
fliht; die Sapglieder werden zerhadt und zerftoßen, und faft jede Periode 
ftirbt bei der Geburt. Aber diefe Convulſionen des Gedanfend, der 
gegen jede Kunftform rebelliſch ift, unterfcheiden fi von den hyſteriſchen 
Krämpfen der „ſchönen Seelen‘ durdy ihre tiefinnere Bedeutung; denn 
fie repräfentiren den Krampf und die Gährung einer aus ihren Fugen - 
geriffenen Zeit, die ahnungsvoll einem neuen, geiftigen Tage entgegen: 
geht, aber nody gebunden und umſchlungen ift von einem Knäuel mitter: 
nächtiger Mächte. Durch ihre Form rief Nabel die abgefhwächten 
Nahahmungen ihrer erhabenen Rafoniömen wach, den fragmentari- 
hen, ftüchweife abgehenden Bandwurm von Gedanfen, Einfällen, Offen: 
barungen der „Modernen“, fodaß dad Genie überhaupt aphoriftifch zu 
werden drohte; aber in Bezug auf den Inhalt förderte fie dad Kernhafte, 
Tiefe, Gediegene, den ewigen Herzſchlag ſtrebender Geifter und empfin: 
bender Gemüther! 

Es iſt bezeichnend für Nabel, daß fie ihren meiften Briefen eine genaue 
Angabe ded Wetters vorausſchickt. Sie hatte etwad Laubfrofchartiged 
und war abhängig von atmofphärifhen Einflüffen. Diefe nervöſe Ab: 
haͤngigkeit erſtreckte fi) bei ihr indeß noch weiter, auf die ganze Tempe: 
ratur der Zeit, auf die geiftige Witterung ded Zahrhundertd. Darauf 
beruben ihre Snfpirationen, ihre Bedeutung und Macht. So war aud 
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der Zug ihrer Sympathieen und Antipathieen ein perfönlicher, magneti- 
her, unabhängig von. Anfichten und Tendenzen und felbft von der 
Tüchtigkeit der Charaktere. Nur fo läßt fi ihr Verhältniß zu manchen 
Geifteöredfen erklären, deren ftumpfed oder ftagnirended Weſen nur 
einen Froſchlaich verderblidyer Gedanken audgebrütet. Ein Adam 
Müller, ein Gen$ gehörten wohl in den Kreid diefer Sibylle, 
aber ‚nicht in die Walhalla denfwürdiger Perfönlichkeiten, die, vom 
Hauche ihred Wortes befeelt, ein zufunftöoolled Streben an den Tag 
legten. So echt menfhlid ed war, den Charakter gelten zu laffen in 
feiner Eigenheit, ihn zu betrachten ald ein felbftftändiged Kunſtwerk, [o8: 
gelöft von allen moraliſchen Vorausſetzungen, fo mußte dieſe liebend: 
würdige Toleranz doch ihre Schranfe finden, wo diefe Charaktere felbft 
in einfeitiger Beichränftheit zur Mißgeftalt wurden oder dad Ideal der 
Humanität mit Füßen traten. Die Betrahtung ded Menden ald eined 
Naturproductd lag allerdings ſchon in der Goethe'ſchen Weltanfhauung, 
aber dieſe botanifhe Betrachtung feiner Formen und geiftigen Staubfä- 
‚den, die Freude an jeder Eigenthümlichkeit der Bildung bedurfte bei dem 
Menſchen doch eines fittlihen Regulatord. Der Mangel deſſelben ijt bei 
- der Rahel um fo auffallender, ald fie im Grunde eine tieffittlihe Natur 
ift, deren Ernit, dem focialen Scheinleben und jeder Echeineriftenz abge: 
wandt, ſich nur mit dem Kerne ded innerften Weſens befreundet. Die: 
fer Zug nad) den Tiefen der Eriftenz, nad) der Einheit, nad) dem Mittel: 
punkte des Alls ift ein religiöfer. Rahel war eine religtöfe Natur im 
Sinne Schleiermacher's, den fie auch geiftvoll zu commentiren 
liebte. Sie fühlte fi) perfönlicdy abhängig von der Gottheit und fauerte 
fi) auf den Falten ihres Manteld. Dann aber verftand fie wieder ihr . 
Weſen im Gange der Weltgeihichte und in den Ahnungen der eigenen 
Bruſt. Sie hatte Sympathieen mit den Moftifern, mit Saint:Martin 
und Angelud Silefius. Sie fagt: „Ih bin auf Gott, auf Ewigfeit 
geſtellt“, dody nicht ohne hinzuzufügen: „ich kenne Gott nur in und durch 
feine Welt. Frevel und Lüge wäre ed von mir, anderd zu fagen; und 
die Ewigkeit liegt bei mir nicht nur in der Zukunft; jeßt ift auch ein 
Moment Gottes“. Die Prarid diefer Gefinnung mußte eine humane 
fein, .die Wobhlthätigfeit gegen die Armuth gehörte zu ihren Gardinal- 
tugenden und wurde in ihrer perfönlichen Herzlichfeit noch durdy Feine 
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fociale Reformtheorieen getrübt. Mit ihrem ganzen Kreife war fie zur 
Zeit der Befreiungöfriege eine eifrige Patriotin und wirkte thatkräftig für 
die Pflege der Verwundeten. Fichte’ freie, energiſche Selbftbeftimmung 
und Goethe'd harmoniſche Bedingtheit dur die orphiihen Myſterien 
ded Ad waren die beiden Pole, zwiſchen denen dieje fenfitive Natur 
ahnungsvoll erzitternd hin und ber vibrirte. 

Ihre Bedeutung für die beliebten Emancipationdtheorieen der Frauen 
war ed indeß, welche fie vorzugoweiſe zum Modelle für alle jungdeutſchen 
Charafterftudien machte. Man fann nidht fagen, daß fie den Kreiö der 
Frauen überfchritten. Ohne Frage war eine altveutihe Velleda in 
ihrem priefterlichen Wahnfinne emaneipirter, als diefe Norne der Berli: 
ner Ealond. Auch hatte fie nichts Männliched in ihrem Weſen, wie die 
Stael — ed war in ihr ein trunfened Nadyzittern ded göttlichen Lichts 
bei feinem Aufgange, ein Klang der -Memnondfäule Erſt ſprach der 
Gott und dann feine Priefterin! Die Stael aber hatte den unrubigen 
Gott der Weltgejhichte, wie ein heidnijcher Zauberer feinen Gößen, im 
Mantel verborgen, und wenn fie ihn herausnahm — dann follte ed. wet: 
tern und bligen und die Welt durcheinanderſtürmen. Trotz dieſer vor: 
herrſchenden Weiblichkeit der Nabel mußte für gewöhnliche Lebenskreiſe 
ſchon die Beichäftigung einer Frau mit dem Ziefften und Hödhften, ihre 
Eingeweihtheit in die Philojophie, ihr Orakeln in der Politik, die ganze 
Kühnheit und Neuheit ihrer Auffaffung wie ein Phänomen erfcheinen. 
Sie verleugnete ald Weib zwar nie ihr Herz, im Gegentheil, dad Rach— 
tönen alter, unvergeffener Empfindungen, einer gleihfam heilig gefpro: 
chenen Zugend breitete eine trübe, uft in bangen Schauern ausbrechende 
Wehmuth über ihr Leben; aber died Herz ſelbſt war groß genug, nicht 
in der Trübheit eigener Stimmungen aufzugeben, fondern fid) den freien 
Blick für dad Leben zu bewahren. In Bezug auf die Berhältniffe der 
Frauen ſelbſt ergeht fie fich in fühnen, oft dunfeln Paradoxieen. Eie 
felbft erklärt einmal irgendwo dad Paradoron „für eine Wahrheit, die noch 
feinen Raum finden kann, fi) darzuftellen; die gewaltfam in die Welt 
drängt und mit einer Verrenkung hervordringt.“ Solcher Wahrheiten, 
die fi) mit den Ellenbogen Bahn bredyen, enthält der Rahel'ſche Brief: 
wechſel eine große Menge; ed ift die dDurdhgreifende, weſentliche Form 
ihres Geiſtes. Die ganze „Geſellſchaft“ in ihrer jetzigen Geſtalt genügte 
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ihr nicht. Sie verlangte „neue Erfindungen‘ vom Geifte des Jahrhun⸗ 
derts, weil die alten verbraucht find. „Dad geſellige Daſein und Leben 
muß nun in Europa eine andere Geftalt annehmen, und fei ed nod) fo 
langfam: ed wird aber fchnell genug gehen.“ „Es giebt gewiß eine Com: 
bination, in welder man aud bier ald Menſch nod) ganz glücklicy fein 
fann. Auch nad) diefer ſchmachten wir, und mit Recht.“ Bei diefen 
Anfichten über die Gefellfchaft mußte fie au) von dem ehelichen Verhält: 
niffen eine freiere Rebenöbewegung verlangen. „Freiheit! Freiheit!‘ 
ruft fie aus, „befonderd in einem gefchloffenen Zuftande, wie die Ehe. 
„Bad fann man thun, wenn man einen Contract auf’d Leben gemadjt 
bat, mit Einem, der nicht weiß, daß man foldye Gontracte nicht machen 
fann; in einer Welt, die nur dad Unmögliche für heilig hält, beſchützt 
und die Dümmſten beftärft!” „Frei ewig bleiben die Wünfche und Be: 
bürfniffe unfered Herzens!“ ruft fie an einer anderen Stelle aud. Sie 
beklagt fid) „über die herabziehenden, Fleinen Ausgaben und Einrichtun— 
gen, Stüdeleien‘, die den Frauen zufallen. „Es ift Menſchenunkunde, 
wenn ſich die Leute einbilden, unfer Geift fer anderd und zu anderen Be: 
dürfniſſen conftituirt, und wir könnten 5. B. ganz von des Mannes oder 
Sohnes Eriftenz mitzehren. Diefe Forderung entfteht nur aud der Vor: 
audfeßung, daß ein Weib in ihrer ganzen Seele nichts Höheres fenne, 
ald gerade die Forderungen und Anfprüche ihres Mannes in der Welt, 
oder die Gaben und Wünfche ihrer Kinder, dann wäre jede Ehe ſchon 
ald foldye der höchſte menſchliche Zuftand; fo aber ift ed nicht.“ Auch 
gegen die große Empfindfamfeit in der Ehe opponirt fie: „Riebeöleute, 
verehlicht oder nicht, verlangen meiſt eine unbedingte Liebe; fie mögen 
fein und machen, was fie wollen; der Andere fol vor Empfindung 
crepiren.” Died find nun Alled mehr fhönfelige Stoßfeufzer und ſtark— 
geiftige Randgloſſen zu unferen focialen Zuftänden; ed handelt fi) dabei 
um bie geiftige Berechtigung der Frauen im Allgemeinen; ed liegt Nichtd 
Drganifatorifhed darin, dad in Wahrheit gegen bie beftehenden Ver: 
bältniffe revolutionair wäre. Died ift indeß in der folgenden Stelle 
ausgeſprochen, in welcher dad Prophetenthum der Rahel einen gefebge- 
berifhen Schwung nimmt. „Natürliche Kinder werden die genannt, 
welche feine Staatökinder find, wie Naturreht und Staatsrecht. Kinder 
follten nur Mütter haben und deren Namen haben und die Mutter das 
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Vermögen und die Macht der Familien, jo beftellt ed die Natur; man 
muß diefe nur fittlicher maden; ihr zuwider zu handeln gelingt bi zur 
Löſung der Aufgabe doch nie. Fürchterlich ift die Natur darin, daß eine 
Frau gemißbraucht werden und wider Luft und Willen einen Menſchen 
erzeugen kann. Diefe große Kränfung muß durch menſchliche Anftalten 
und Einrihtungen wieder gutgemadht werden und zeigt an, wie fehr 
dad Kind der Frau gehört. Jeſus hat nur eine Mutter. Allen Kindern 
follte ein ideeller Vater conftituirt werden und alle Mütter jo unfhuldig 
und in Ehren gehalten werden wie Marie.” So will die Denterin 
Rahel die Entitellungen der Geſellſchaft durch die Rückkehr zur Natur 
heilen, ohne zu Rouffeau’ihen Ercentricitäten ihre Zuflucht zu nehmen — 
ein Thema, dad, einfady varüirt, in der ganzen nächſten Literaturepoce 
wiederklingt. Rahel lehnte fid) mit ihrer Begeifterung an Goethe an; 
fie hatte eine zagende, berzklopfende Bewunderung für ihn; fie frid in 
ihrem Kalender die Tage roth an, an denen ed ihr vergönnt war, ben 
Dihterfürften von Angefiht zu fehen oder in perfönlicy = geiftigen Rap: 
port mit ihm zu treten; aber ihre Verehrung war zurüchaltend, fo maß— 
[08 fie war; in ihrem ganzen Weſen lag gediegener Ernft und Würde, 
Milde und Feierlichkeit; denn fie ftand ftetd im Allerheiligften des Ge: 
danfens, und felbft ihre kühnſten Wünſche für fi) und die Menfchheit 
loderten nur wie ſchüchterne Opferflammen himmelmwärtd. Ganz anders 
war die aufdringlicye Liebendwürdigfeit einer Bettina (geb. 1785), der 
Schweſter von Clemens Brentano und der Gattin von Achim von Ar: 
nim, die in ihrer Hettenartigen Anhänglichkeit an Goethe, in ihrem ſyl⸗ 
phenhaften Umberflattern um den Dichtergreid, in diefem ganzen Zau: 
mel einer ungeberdigen, zwifchen Kind und Weib ſchwankenden Zwitter: 
natur, in diefer wildwachſenden, finnlichegeiftigen Liebe und dieſem 
naturwüchſigen Enthuſiasmus ebenfalls ein höchſt merkwürdiges, geifti: 
ges Phänomen war. Rahel ſteht da, des Gottes Prieſterin, das ſinnende 
Haupt auf die Hand geſtützt, treu ſeine Flamme hütend. Bettina gleicht 
der Cymbelſchlagenden Tänzerin, die bacchantiſch jauchzend um den 
Altar hüpft. Mit der Romantik eng verwachſen, ſchien fie gleichſam ihr 
loögelaſſener Naturgeift, voll unendliher Sehnſucht nad der Heimath, 
reich an jeder Schwärmerei, jedem tiefften Empfinden für die Wunder 
der Schöpfung, ſüß-innig brütend über ihren Geheimniſſen, aber wie 
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ein fremdartiger Gnom mit muthmwilligem Lächeln die Kreife der Gefell: 
ſchaft flörend. Goethe fhien ihr der bewußte Herr und Meifter der 
Natur; in Goethe-liebte fie die Harmonie der Schöpfung. Und fo wenig 
der fomnambule Elfentanz zu der clafüfhen Hoheit des Dichterzeud zu 
paffen ſchien, fo wenig hatte die ſtreng-romantiſche Richtung das claf: 
fiicdye Ideal der Humanität aud dem Herzen der jungen Echwärmerin 
verftoßen können, ſodaß ed noch in fpäter Zeit in feurigem Streben für 
der Menſchheit Wohl und ihre nächſten Intereſſen hervortaudhte. 

Mie die Rahel, hatte aud die Bettina dad Zeug zu einer „Reli— 
gionöftifterin‘‘, den Drang, die geijtige Duinteffenz zu offenbaren, zu ver: 
fündigen, die mit Naturgewalt in ihr lebendig war. Es waren lauter 
verfegte Bergpredigten und Koranfprüche, die in der modernen Welt in fo 
Ihöngeiftiger Offenbarung zu Tage kamen. Dad religionöſchöpferiſche 
Fluidum fhien den Männern abhanden gefommen und nur aud ber 
nervöſen Fingerſpitzen naturverzücdter Frauen heilkündend hervorzu: 
leuten. Dad tiefe Gefühl der Einheit mit Gott und dem AI, die Ba: 
ſis aller Religionen, welches in der Zerfplitterung der modernen Welt fo 
leicht verloren gebt, war in diefen prophetiichen Frauengemüthern eine 
belebende Macht. Wenn die Religion der Rahel neben einer freudigen 
Hingabe an die Erfheinungen diefer Welt rei) war an unbedingtem 
Gottvertrauen, an einem myſtiſchen Fatalidmus, fo hatfe die Religion 
der Bettina dad ganze frifche Heidenthum der Naturreligionen mit eu: 
dämoniftifcher Wendung in fid) aufgenommen. Dad Glüd, dad Wohl: 
fein der Menſchen war der Inhalt ihrer Religion; der Cultus derfelben 
ein beraufchter Taumel, ein Klettern und Scweben und Weben im 
Mondſcheine, ein Untertauchen in die Elemente, ein träumerifhed Beha— 
gen im Urgeifte, der durch dad AN weht. So ſpricht fi ihre „Schwebe: 
religion’ in dem erften Briefwechfel mit der „Günderode“ (1804 bid 
1806, herauögegeben 1840, 2 Bde.) aud, ein dithyrambifches, verzückted 
und bald ahnungsvoll weiches Verſinken im Schoofe der Naturgewalten. 
Die Form diefer Offenbarungen ift fo aphoriftifh wie bei der Nabel, 
aber fie ift nicht fo ftarr und hart, fie hat Melodie und Schwung; ed 
find Offianifche Dichtergedanken, nebelhaft, nad) Geftaltung ringend und 
wehmüthig vergehend nad) kurzem Leuchten in der chaotiſchen Nacht. Die 
Kabel ift eine philofophifche, die Bettina eine poetifhe Natur; aber die 
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Poefie der Bettina ift fo parador wie die Philofophie der Rahel. Bet: 
tina jelbft hat dad Bewußtſein hiervon, denn fie fpricht ed aus: „daß ed 
Unfinn ift, wad ihr in der Seele wogt; daß ed Unfinn ift, was ihre Ge: 
danken ihr vorbeten; daß es Unfinn ift, der fie ahnend ald höchſtes Geſetz 
der Weisheit ergreift.” Das heißt doch nur, fi in paradorer Weife für 
parador erklären. Bei aller Tiefe einer Weltanfhauung, welde ven 
Glauben für Aberglauben und nur den Geift für Glauben erklärt, welde 
behauptet, daß alle Greatur von der Liebe, vom Leben felbft lebt, daß 
eine große That allein die Feier der Liebe mit dem Leben ift, fpielt doch 
der Unfinn feine Feine Rolle in der ſchwebelnden Naturreligion, indem 
der Geift mit der Unart eined Gnomen um fi ſchlägt und beißt und dabei 
feine Ungezogenheiten für die Offenbarungen feiner Glaubenöfraft 
erklärt. Es ift died gleihfam ein kindiſcher Fanatismus, eine unfchulbi: 
gere Propaganda der Religion, ald die mit Schwert und Brandfadel. 
Dennoch fieht man dem muthmwilligen Elf nicht ungern in die Elaren Ga: 
zelenaugen! Ihre originale Kraft it fo binreißend im Iyrifchen 
Schwunge; ihr Muth. it fo fhön und frei. „Was aber der Muth 
erwirbt, dad iſt immer Wahrheit, was den Geift verzagen madıt, das ift 
Lüge. — Selbftdenfen iſt der höchſte Muth.“ Das ift gleichfam der 
Ruck, mit dem der Geift einen taufendjährigen Alp abfchüttelt! Und 
wenn dad Denken der Rahel etwad. Selbftgenugfamed, Speculatines, 
Brahminenhaftes hat, fo wird ed bei der Bettina zur hinaudgreifenden 
Energie, zum Charakter, zur That! Der Briefwechſel mit dem fchwer: 
mütbigen Stiftöfräulein von Günderode kann ald Sammlung autben: 
tifher Actenſtücke zur Charakteriſtik dieſer Dame nicht gelten, weil die 
dichtende Phantafie Bettinen’d viel hinzugethan und dad Ganze nur zum 
Vehikel eigener Dffenbarungen madıte. Für ebenfowenig authentiſch 
hält man „den Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde“ 
(feit 1807, 3 Bde. herauögegeben 1835), dad Werk, durch welches Bet: 
tinen’d folphenartige Erfcheinung zuerft durch ihr keckes, infpirirted We: 
fen Epodye machte. In der That fhien ihre Natur aud einem Guſſe, 
gegenüber der prüden und flachen Alltagdweiblichkeit, von genialer Friſche 
und Kraft, recht gefchaffen, die ſcherzende, geſchmeidige Bajadere ded wär: 
digen Gotted zu fein und in einem Shawltanze von Gedanken und 
Empfindungen den halb ſchon zum unfterblichen Marmorbilde verfteiner: 
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ten Dichtergreid mit frifcheftem Leben zu umfreifen. Hier fand er ftatt 
einer ebenjo fteinernen, ungelenfen Bewunderung, ftatt eined hölzernen 
Reſpectes mit erfterbenden Tobpfalmen auf den Lippen, eine finnlid: 
friiche, pifante, gefhwägige Hingebung, ein Kindweib, dad fid) im Manz 
tel forttragen, in träumevollen Schlaf an feiner Bruft magnetifiren ließ, 
dad aber bei aller Aufopferung der eigenen Natur doch frifd heraus 
fagte dad Eigenfte im Denken und Empfinden, mochte ed dem anderd 
gearteten Olympier wie Lob oder Tadel Klingen. So wollte fie feinen 
„Wilhelm Meifter’‘ in die Tyroler Berge ſchicken, daß er dort eine größere 
Begeifterung lerne und männliche That, ohne welde die harmoniſche 
Bildung doch nur ein Inſtrument bleibt, dem die tiefſten und höchſten 
Octaven fehlen. Der Styl dieſer Briefe und Tagebuchblaͤtter iſt der 
Styl genialer Improviſationen, ſchwunghaft und blüthenreich, aber 
ebenfo oft confus, ſtammelnd, von pythiſcher Dunkelheit und dialektiſcher 
Trübheit. Rahel zieht ihre geiftigen Radien vom Mittelpunfte aus nad) 
der Peripherie, Bettina von der Peripherie aud nad) dem Mittelpunfte. 
Sie taumelt und gaufelt umber in der ganzen Breite der Eriftenz, aber 
ihr Sehnen geht nad) der Tiefe. Bettina giebt liebliche Naturbilder, 
Heine Gedihte vol glüdlidyer Anſchauung und reizend hineinverwebter 
Stimmung in Jean Paul’ihen Etredverfen. Noch anziehender faſt 
find ihre focialen Genrebilder voll drolligen Muthwillend und Feder 
Züge, die dad Wefen treffen. Bei aller Schärfe ift Rahel den Perfön- 
lichkeiten gegenüber ohne Kritik, nur auffaflend und bingebend; Bettina 
bei aller Weichheit ironiſch im ihren Eilhouetten, eine Waſſernixe, 
weldye allen Mipliebigen den Schaum in's Geſicht fprißt, ein Kind, dad 
zu Sedem harmlos fagt: du gefällt mir niht! Doch wie unendlid und 
in die Tiefe gehend ihre Sympathieen find, dad beweift ihre Liebe zur 
Günderode, zu Goethe, der ſchwärmeriſche Cultus des Genied, welder 
der Schwebereligion erft einen feſten Schwerpunft gab. 

Indeß wurde die Sylphe zur Sibylle, und dad Älter gewordene Kind 
hörte auf, ein gaufelnded Naturwunder zu fein; die Fran vertiefte ſich 
in foctale Probleme, und die verworrene Lebendgeftaltung der Neuzeit, 
die herben Gontrafte der Armuth und ded Reichthums, zu denen dad Ber: 
finer Proletariat paflende Beifpiele gab, forderten ihr Nachdenken 
beraud. Hierbei war dad Herüberwirken franzöfiiher Schriftfteller 
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ebenfowenig zu verfennen, wie die Berührungen mit der abfoluten Kri- 
tif und den vorausfeßungsloien Berliner Denkern. Die Hingabe an die 
Natur, dad Hinanklettern und Hinaufturnen zu ihrer Gottheit hatte 
durch ſich felbft imponirt; bei der Betrachtung focialer Verhältniffe, bei 
denen Statiflif, Staatswirthſchaftölehre und andere fehr trockene, aber 
unentbehrlihe Factoren ded Wiſſens eine große Rolle jpielen, Eonnte der 
prophetifhe Naturalismus ih nur in fehr allgemeinen Offenbarungen 
halten, und wo nur eine handgreiflihe, felbft arithmetifhe Klarheit 
gedeihlich wirkt, da mußte myſtiſche Dunkelheit einen confufen Eindrud 
maden. Dies iſt in der That der Eindruck der neuelten, focialen Schrif— 
ten Bettina’d: „Died Bud gehört dem Könige“ (2 Bde. 1843), 
„Jlius Pampbiliud und die Ambrofia” (1847) und „Ge: 
ſpräche mit Dämonen’ (1852). Die dialogiſche Form des erften. 
und legten Werks erinnert keineswegs an die platonifhen Dialoge; jene 
fanfte, glatte, ad absurdum führende Ironie ded Sofrated fonnte in den 
Iprudelnden Plaudereien der. Frau Rath feinen Plab finden. Dad war 
ein haftiged Hervorquellen und Heraudquetichen des pythiſchen Dranged, 
einer wohl berechtigten humanen Empfindung, einer rapiden Weltver- 
befferung; wie mit einem Herenquirl war Alled Durdyeinander gerührt, 
Reflerionen, Vorſchläge, Gefühle, Offenbarungen; mit Staat, Religion, 
Geſellſchaft, mit allem Beſtehenden wurde höchſt ungenirt umgeſprun— 
gen; der Walpurgiöbejen fegte Alles fort, aber nur Nebelgeftalten traten 
an feine Stelle. Die Dämonen’ ftanden der Bettina wohl Rede, aber 
die Antworten Elangen jo dumpf und unverftändlid wie aus der Höhle 
ded Trophoniud. Es waren die Echos gewaltthätiger Empfindungen, 
aber ohne alle geftaltende Kraft, Echos einer religiöfen Empörung 
über dad Unrecht beftehender, die Menfchheit entwürdigender Verhält— 
niffe; aber.dad Echo der Empfindung ift zu ohnmächtig zur Neuſchaffung 
der Welt. Die Fragen ded Pauperiömusd, ein Danaidenfaß, in dad 
mächtige, fenntnißreihe und wohlwollende Geifter bisher umfonit 
gefhöpft, machten aud die Geiſtesmacht der Prophetin erlahmen, die 
indeß troß vieler ercentrifcher und in die Luft fahrender Gefticulationen 
in einzelnen leuchtenden Blißen ihre priefterlihe Berechtigung offenbarte. 
Auch die Thatfachen ließ fie fprechen und ſuchte die Statiftif des Berliner 
Boigtlanded zu verwerthen, aber fie blieben ohne Zufammenhang mit 
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dem orafelhaften Raifonnement. In dem „Briefwechfel ded Sliud Pam— 
philiud mit der Ambroſia“ ſetzt fi) „dad Kind“ wieder in eine Herzend- 
pofitur, die ihr immer beffer fteht, wenn aud) hier dad ernfte Gewicht 
ded Inhaltd eine Bedeutung in Anjprudy nimmt. Der junge Nathu: 
fud, der fpäter eine pietiftifhe Richtung einfhlug, weiß ſich gegenüber 
der etwad altgewordenen Kiebe und Hingabe der Ambrofia nicht anders, 
ald fehr feierlich zu benehmen; ed Fällt ihm fchwer, die Jugend fo zu 
reprälentiren, wie Goethe dad Alter repräfentirt hat, indem ein Greiß, 
dem ein Kind um den Hals fällt, fi) in einer anmuthigeren Situation 
befindet, ald ein Züngling, dem eine Matrone die Hände und Füße 
füßt. Diefe Emancipation war offenbar größer, ald die erfte, denn ihr 
fehlte der äfthetifche Reiz. Weberhaupt ift Bettina ald Eylphide und 
Sibylle nicht in Reflerion, fondern in Action die Vertreterin der Frauen: 
Emaneipation. Sie denft über died Thema nicht nady wie die Rahel; 
fie ftellt ed dar. Die freie Berechtigung des Herzend ſelbſt zu jeder Unart 
gegen die Sitte und Gonvenienz wird von ihr in Ecene gefeßt, wad um 
jo weniger allgemeingültig und maßgebend für andere fein kann, ald ed 
nicht Jedem vergönnt ift, mit folder Grazie unartig zu fein. So bleibt 
Bettina eine Auönahme, die durch feine Gewalt zur Regel werden kann; 
aber eine liebendwürdige und intereffante Auönahme, Geift und Herz 
voll gährender, noch öfter ftoff: ald formlofer Gedanken in einem verwor: 
venen Style, dem man dad Sieb im Ohr, auf das ſich die Nire foviel zu 
gute thut, wenig anmerft. 

Neben Rahel und Bettina wird ald dad dritte weibliche, der Ber: 
liner Sphäre entfprungene Phänomen Gharlotte Stieglik (1834) 
genannt, weldhe indeß den Gmäncipationöfragen ferner fteht, deren 
Selbſtmord eine That edler, opferfähigfter Liebe ift, die aber mehr in 
die Mifere ded deutſchen Schriftftellerlebend, ald in den Bereich der ſocia— 
len Erſcheinungen gehört. Diefer Selbftmord war dad Werk einer aus— 
gefuchten und raffinirten Berechnung, die allerdingd aus einem liebevol- 
len Herzen hervorging, aber dody, dem einfadhen Gange ded Gefühld 
entfrembdet, nur durch fophiftiihe Reflerionen möglich gemacht wurde. 
Ihre That ift um fo bedauerlicher, ald die Berechnung felbft eine ver: 
fehlte war; denn eine mittelmäßige dichterifche Begabung wird durch 
feine noch jo mächtig in dad Herz und in dad Leben einfchneidenden Er: 
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eigniffe zu einer außerordentlihen werden, fondern durch Thatſachen, 
denen fie nicht gewachfen ift, noch mehr in fi) verdumpfen. Die Caſuiſtik 
der Leidenſchaft, zugleich mit folder Kraft des Entſchluſſes und ſolchem 
Muthe der That, macht den Selbftmord Eharlottend zu einem auffallen: 
den und pſychologiſch intereffanten Ereigniffe,-dad von der jüngeren 
Literatur in Apotheofen und Studien aller Art auögebeutet wurde. 
Theodor Mundt widmete der That und ihren Motiven, überhaupt 
der Daritellung des Charakterd ein ausführliches, „Denkmal (1835), 
dad zu feinen am beften fiylifirten Schriften gehört. 

Noch bedeutender ald der Dreiflang diefer eigenthümlich geftimmten 
Frauennaturen wirkte von Franfreid) das glänzende Vorbild einer 
George Sand herüber, welhe die aphoriftiihen Prophetinnen durd 
eine dichterifhe Productiondkraft überftrahlte, die es vermochte, den Ge 
danken in einen fünftlerifhen Organismus zu verweben. Die feinfte und 
Ihärffte Anatomie der gejellihaftlihen und der Herzenszuftände trat bei 
ihr an die Stelle [hiwunghafter Offenbarungen und geiftvoller Apergud. 
Sie wählte Stoffe, die einen ganz beſtimmten Conflict vertraten, und 
führte diefen Conflict mit einer feinen, oft an’d Sophiſtiſche ftreifenden 
Dialektit aud. Dabei war die Welt ihrer Gedanken und Empfindungen 
von feltenfter Tiefe, der Glanz und die Gefchmeidigkeit ihres Stylö von 
binreißender Gewalt. Nie hatte ein Autor bid dahin zugleich in fo fei- 
ner und kecker Weiſe die Geheimniffe des modernen Lebens offenbart, 
nie der Realiömud menſchlicher Zuftände in feiner ſchrankenloſen Entfal: 
‚tung eine fo idealiftifhe Auffaffung erfahren. Alle Probleme ber 
Liebeund Ehe wurden von George Sand nicht nur berührt, fondern 
in fhrofffter, oft paradorer Faſſung entwidelt; über die grellften Schilde: 
rungen finnlicher Keidenfchaften breitete fie den ätherifhen Hauch eines 
ideellen Xebend, dad mit heißem Reformdrange, mit ahnungövollen Puls: 
ſchlägen in den unheimlihen Berwidelungen der Gegenwart vibrirte; 
über der brudfen, oft verleenden Situation fhwebte in ſchwunghaften 
Linien ein ſchönes Glaubensbekenntniß; Genien der Zukunft mit Rofen: 
guirlanden umfränzten die Brandſtaͤtte, wo dad Glück der Gegenwart 
zum Himmel raudte! Dennody waren ed Feine bizarren Neuerungen, 
fein Umfturz beftehender focialer Inftitute, welde George Sand vertrat; 
bie Ehe ſollte nicht durch die freien Bündniffe des pere Enfantin, nit 
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durch die Weibergemeinfhaft der Fourierrihen Phalanftere erfeßt wer: 
ben; fie follte in ſich felbft eine ideale Wiedergeburt erleben durch die 
geläuterte, interefjelofe Liebe! Und diefe Kiebe follte die menſchliche Na- 
tur nicht in Einfeitigkeiten zerfpalten, nicht die finnlicdhegeiftige Harmo— 
nie zerftören, fondern dem Ideale ded ganzen Menfchen entiprechen, wie 
ed in Deutihland Schleiermacher in feinen Briefen über Schlegel's 
„Lucinde“ gepredigt! Die einfeitig finnliche und einfeitig geiftige Liebe 
und ihr Untergang ift in der „Lelia“ mit Meifterhand geſchildert; 
„Jaeques“ ift eine Tragödie der Che voll wunderbarer Dialektik, heroi: 
(dem Ernſte der Aufopferung und in einer gänzlidy neuen Faſſung, eine 
Apotheofe ded eiferfuhhtlofen Schmerzed einer großen Seele, deren Liebe 
gekränft wird; in „Leone Leoni“ fehen wir die Leidenſchaft als einen 
unwiderftehlihen Zug der Natur, einen däämoniſchen Mesmerismus ded 
Herzend, unbefümmert um die fittlihe Zurehnung, um den menſchlichen 
Werth ded Geliebten, eine heiße, glühende Liebe ohne Achtung! In der 
„Indiana“ folgt die Dichterin am meiften dem erbitterten Zuge ihred 
Herzend, welcher die Charaktere entftellt, die Männer zur Schändlichkeit, 
die Weiber zur Ehwädjlichkeit, die dody, wie in „Leone Leoni“, der 
Iheinbaren Stärke einer maßlofen, Alled duldenden Hingabe zum 
Grunde liegt. Aehnliche Eonflicte behandelt „Andre, „Geneviève“, 
Mauprat, „Rofe et Blanche”, „Valentine“, während ihre fpä: 
teren Romane, welche Zuftände der Maſſen und der Eigenthumßfragen 
berühren, in einen anderen Kreid gehören. Diefe kühnen Griffe in dad 
moderne Leben, in die unmittelbarften Fragen der Gefellfchaft, die 
jedem Einzelnen gegenwärtig find, diefe unermüblichen, ftetö geiftvollen 
Variationen über daffelbe Thema mußten dad von Emancipationd: 
ftoffen gährende geiftige Leben in Deutfhland-wunderbar berühren! Alle 
die Kar bervortretenden Probleme, welche in aphoriftiihen Andeutun: 
gen und Orakelſprüchen ſchon in den deutihen Frauennaturen lebendig 
waren, wurden in den feurigen Köpfen der Jugend eine, nad) Ge: 
ſtaltung drängende Macht. Bald ſchimmerten fie durch poetiſche Nach— 
dichtungen durch, bald wurden ſie in beſtimmter Weiſe formulirt 
und ſo eine Literatur mit Stichwörtern und Tendenzen geſchaffen. Die 
Emancipation der Frauen, die Emancipation des Fleiſches wurde zu 
einem Glaubendartikel der jüngeren Schule. Dieſe ganze moderne 
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Sturm: und Drangperiode erhält eine paradore Richtung, wenn 
man died Wort im Sinne der Rahel gebraudyt. Die neuen Wahrheiten, 
die noch feinen Pla finden Eonnten in der Welt, bradyen mit einer Ber: 
renfung berein. Das junge Deutſchland repräfentirt dad Moderne 
in feiner erften paradoren, noch verrenften Geftalt! 


Vierter Abſchnitt. 
Rubwig Börne. — Seinrich Heine, 

Kurz vor der Julirevolution feſſelte ein geiſtiges Dioskurenpaar das 
Intereſſe der Deutfchen, ein Doppelftern von verſchiedener Färbung, der 
und bie Kiteratur bereitd in einem ganz neuen Sternbilde zeigte. Noch 
waren nicht volle dreißig Jahre vergangen, feit der Goethe-Schiller'ſche 
Freundfhaftöbund im Zenith des geitigen Lebens der Deutfchen ftand 
und durch Productionen von dauerndem Werthe, durch fünftlerifche Tha— 
ten die nationalen Sympathieen gewann. Sept fehen wir die Augen 
ded Volkö auf zwei Männer hingewendet, die mehr die Zeit auf eine 
Linie ftellte, ald der eigene Herzichlag zufammenführte, deren fcheinbare 
Allianz fi bald pietätlod auflöfte, und deren Schriften, weit entfernt, 
äfthetifche Befriedigung zu gewähren oder überhanpt ein Streben nad) 
fünftlerifcher Vollendung an den Tag zu legen, einen grell= diffonirenden 
Ton anſchlugen und in der Form nirgends dad Aphoriftifche überwanden. 
Mad verfchaffte diefen Männern einen fo bedeutenden Ruf? Was rückte 
die deutſche Literatur ſo gewaltſam in eine neue Phaſe? Es war der 
Reiz und die Macht der modernen Ideeen, das kecke Erfaſſen des Näd: 
ſten in Staat und Geſellſchaft, die Verleugnung aller mittelalterlichen, 
fernliegenden Tendenzen, der Freiheitsdrang, der die abgelebten, geiſtigen 
Hüllen beiſeite warf und freudig berauſcht in die Zukunft ſtürmte; ed 
war für die Literatur, gegenüber einer ſchwerfälligen Gelehrſamkeit und 
einer affectirten oder vollkommen epigonenhaften Poeſie, die Friſche und 
Schärfe eines dreiſt zugreifenden Styls voll genialer Blitze, eines rüd: 
ſichtsloſen Humors, der die romantiſche Ironie auflöſte, indem er ſie auf 
die Spitze trieb, und die eigenen Spitzen ſcharf gegen geiſtig erſtarrte Zu— 
ftände fehrte. Die Romantik hatte ſchon jede feſte Kunſtform durch ihre 
Willkürherrſchaft unterbrochen. Dad Fragmentariſche, dad in der Poeſie 
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höchſtens die lyriſche Form ftreifte, wurde jet allein ald berechtigt aner= 
fannt; man fann fagen, der Journalismus erhob fi) zu einer maßge: 
benden Macht wie niemald in früheren Zeiten; er abforbirte die Litera— 
tur. Dad Sournaliftifche, dad den Tag erfaßte und erregte, der tref- 
fende Einfall, der ſchlagende Wiß, die Pointe felbft in der Lyrik wur: 
den die Waffen der Talente, aber für ihre Bedeutung fam ed darauf an, 
wie fie den Stoff der Tageöbdebatte erfahten. Wurde der Witz, das 
Bonmot, das geiſtige Spiel letzter Zweck, wie bei Saphir, ſo entſtand 
der ephemere Journalismus, die Beluſtigungsfabrik mit ihren geiſti— 
gen Touren und Cotillon-Orden. Dienten aber dieſe Mittel einem 
höheren Gedanken, ſchien die Gährung der Zeit in dieſen Blitzen ſich zu 
entladen, der gewaffnete Fortſchritt dem Haupte des Blitzeſchleuderers zu 
entſteigen, fo repräfentirten die Talente den Fortgang der Literatur über: 
haupt, eine Epoche ded Werdend ohne harmoniſche Geftaltungdfraft, 
‚ aber voll fulminanter Gedanfengewalt, und waren Wegweifer und Bor: 
boten einer Zukunft, welde den Niederihlag dieſes Proceſſes in künftle: 
rifhen Geltalten verwerthen fonnte. Dad ift die Bedeutung der Heine: 
Börne’ihen Eonftellation;- ihre Form ift journaliftifch, ihr Inhalt die 
geiftige Bewegung, der geiftige Fortſchritt in den leuchtenden Refleren 
ded Humord. In beiden herrichte die fieberhafte Unruhe der Zeit; aber 
in dem Einen wurde fie zur Auögelaffenheit, welche jaudyzend die Mütze 
in die Luft warf und fid) allen frankhaft überreizten Gelüften hingab; bei 
dem Andern zehrte fie im Stillen fort und unterwühlte mit inneren vul: 
caniſchen Gluthen den Geift. Dort haben wir dad Fieber eined Talentd, 
bier dad Fieber eined Charakters; dort die füßen, lieblichen Traum— 
bilder der Phantafie, aber auch bachantiihe Träume mit craffen Nudi— 
täten und nad) dem holdeften Traume ein cyniſches Erwachen; bier die 
Trunfenheit eined Prophetengeifted, dem die Zeit zu langfam fortgeht, 
der ihr Wandeln abmißt nad) den eigenen, krankhaft eilenden Pulsfchlä: 
gen, dem der geiftige Sauerftoff im Uebermaße aın Leben zehrt. Börne 
iſt die Incarnation des politiſchen, Heine die Incarnation des focialen 
Fortſchritts; aber beide find franfe Naturen, denn die Luft der Erde ift 
zu rauh für fleifhgewordene Gedanken, und der antidogmatifhe Heine 
ift ebenfogut wie der dogmatiſche Börne ein Erpftallifirted Stüc Zeit: 


geift. In ihrem gegenfeitigen Verhältniſſe hatten fie Bi anziehende 
Gottſchall, Nat. Lit. I. 
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und abitoßende Pole; ed kam nur darauf an, welhe Seite genähert 
wurde. Beiden gemeinfam war die wißige, aphoriftiihe Form, bie 
jüdiſche Schärfe des Geifted, ein fühner, heißblutiger Reformdrang, der 
allgemeine Aether einer freien Gefinnung; aber während Börne, unbe: 
rührt von allen äußeren Temperaturverhältniffen der Zeit, nur dem 
inneren Thermometer folgte, der fi) dem Siedepunfte um fo mehr 
näherte, je kälter eö draußen wurde, folgte Heine’d queckſilberne Dichter: 
natur dem Wechfel der Atmofphäre, und nur die Beweglichkeit im Stei— 
gen und Fallen und der leichte metallene Fluß des Geiſtes blieb fich gleich. 
Börne ging gradeaus mit fharfem Zahne und ſcharfer Waffe. Heine 
fugelte fich oft wie ein Igel zufammen und kehrte die Stacheln nad) allen 
Seiten. Börne hatte ein beftimmtes politifhed Glaubenöbefenntnik; 
Heine erperimentirte in der Politik, ihm imponirte Napoleon, ihm 
gefiel Louid Philipp; ihm mißfielen die deutfhen tabafraudenden 
Demokraten; aber der Heiligencultus von Mabile, der Nymphenrauſch 
des palais royal, die emancipirte Sinnlichkeit, der freudige Hellenismus 
ded Lebend waren ihm feitftehende Glaubendartifel. So ftießen ſich 
Beide zurück; denn wo der eine rigoriſtiſch blieb, war der andere frivol, 
und doch lag in Beiden ein extremer Freiheitödrang. ‚Beide waren Phi: 
nomene ded Taged und mußten fid) fo felbft in die Debatte ziehen. Wie 
died befonderd von Heine geſchah, zeigt von der polaren Bedeutung ihrer 
Naturen und von dem Mangel jeded gemüthlichen Verhältniſſes, jeder 
gegenfeitigen Förderung und Gleichheit ded Strebend, wie fie den 
Schiller-Goethe'ſchen Freundfhaftöbund audgezeichnet. 

Ludwig Börne, eigentlih Barud (1786-1837), geboren in 
der berüchtigten Sudengaffe in Frankfurt am Main, nad) mebdizinifchen 
und ftaatöwiffenihaftlihen Studien Polizei-Actuarius in diefer Stadt, 
fpäter Redacteur der „Wage“, Theaterkrititer und Publicijt, nad) 1830 
meiſtens in Parid lebend, wo er auf dem pere la Chaise begraben liegt, 
bat durch den Ernft feiner Gefinnung, die Uneigennüßigfeit und Unbe: 
ſtechlichkeit ſeines Charakters, die Begeiſterung ſeines Strebens ſich zum 
Mittelpunkte eines Cultus gemacht, der nach ſeinem Tode fortdauert. 
Die politiſche Ueberzeugung wurde in ihm zur Religion; Glauben, Ans 
dadıt, Prophezeiung und fanatijche Propaganda wurden auf dad neue 
Gebiet übertragen. Der politifhe Glauben erfaßte den ganzen Menſchen, 
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daß er im Innerften vibrirte und nur mit diefem einen Maßftabe an die 
ganze Welt des Geifted ging. Das war in der deutſchen Eiteratur eine 
neue Erfheinung! Die öffentlihe Meinung baute ſich Guillotinen, und 
Boͤrne's Styl war ihr ſcharfes Mefier. Die Partei trat auf ald eine 
geiftige Macht, übergreifend über den Staat hinaus, in alle menfhlichen 
‚Gebiete, und zog Kunft und Wiffen und alle Einrihtungen der Gefell- 
(haft vor ihr Forum. Wohl hatten wir bis dahin Öffentliche Charaktere, 
die fchriftitellerten, aber keine Schriftiteller, die öffentliche Charaktere wur: 
den. Börne -war die publiciftifche Linke der ganzen Nation und 
wurde nad) der Juli-Revolution ihre äußerfte Linke; alle die Funken con- 
fitutioneller Sehnfuhht in den Großftaaten, alle die Flaͤmmchen der 
Kammeroppofition wurden in ihm zur Flamme, und diefe Flamme ſchuf 
fi) ihren eigenen Sturm, der nad) 1830 revolutionait wurde und dad 
Hambacher Felt zufammenweben half. In Börne ſchien Roufjeau wies 
der aufgewacht mit feiner ftillen Menſchenſcheu und erhabenen Menfchen- 
liebe, mit dem mächtigen Tribunenworte und der elegiichen Klage über 
ein unerbittliches Schickſal, dad alle Erlöfungdträume zu nichte macht 
und in der Menfchheit den Siſyphus und Tantalus verewigt. 

Börne’d Natur war von Haufe aud mild und tactvoll; feine Achtung 
für die Menfchenrechte blieb nicht abftract; er achtete fie in jeden Einzel: 
nen; fein Urtheil über Perfönlichkeiten war ftetö tolerant; gern erkannte 
er jeden geiftigen Entwidelungsgang an und ſuchte ihn zu begreifen, 
ohne zu Motiven, die ihm felbft fern lagen, feine Zufludt zu nehmen. 
Doch die innere fortdauernde Erhibung, die feinen Ausweg fand, mußte 
fi verzehrend fteigern, überreizte Hoffnungen nad) raſcher Enttäufchung 
den Stachel gegen die eigene Bruft kehren. Eo wurde Börne ein Re: 
volutionair aud gekränktem Geredhtigfeitögefühle, ein Jakobiner aud Ver: 
zweiflung. Nach der Zulirevolution ſchienen ihm die erfämpften Volks— 
rechte durch eine liftige Politik wieder in Frage geftellt; er hatte fich mit 
der Zulirevolution gleihfam identificirt, er war ihr Prophet gewefen, 
er hatte fie geiftig mitgefochten, er fang ihre Nänien. Man kann fagen, 
er ftarb an ihr, fie war in ihn zurückgetreten und hatte feinen Organis— 
mus bewältigt. | 

Mad Börne vor der Julirevolution gefchrieben, dad hatte einen 
meift mild=fatyriihen Charakter; fein Styl zeigte eine Mifhung von 
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Jean Paul'ſchem Humor, Swift'ſcher Ironie und Rouſſeau'ſcher Be: 
geiſterung. Seine „Denkrede auf Sean Paul’, in welcher er dieſen 
Autor als den Dichter der Armen feiert, hatte ein ſentimentales Colorit, 
üppig wuchernden Bilderglanz und trug den Stempel einer edeln Seele. 
„Der Eßkünſtler“ und andere Genrebilder waren Productionen eines ge— 
muͤthvollen, ſich breit ergehenden Humors, die Monographie der deutſchen 
Poſtſchnecke eine treffende Satyre auf die ſchwerfällige Fortbewegung 
des deutſchen politiſchen Lebens. Börne zeigte ſich darin als der Apoſtel 
des Fortſchritts, den er in feine beſtimmten Formeln kleidete, der in ihm 
ald der Herzfhlag der Menfchheit lebendig war. In feinen Tagebud: 
blättern, in feinen erften Pariſer Schilderungen, die ſtyliſtiſch meifterhaft 
find und von feltener Beobachtungs- und Darftellungdgabe zeugen, in 
feinen Apboridmen und Fragmenten gährt überall diefer freie Geift, der 
gegen alle Schnörkel des Servilismus, gegen geſellſchaftliche Ausnahmen 
und politiihe Privilegien kämpft, der voll Erbitterung über jedes ver: 
jährte und neue Unrecht jeden Fehdehandſchuh aufhebt, welder der 
Menſchheit hingeworfen wird. Keine Größe gilt ihm, die nicht auf dem 
Piedeftal edler Gefinnung fteht, und zweifelnd taftet er an Goethe's Kor: 
ber, weil er ihm nicht die Fahne ded Rechts zu Ihmüden ſchien. Neue 
Streiflichter fallen auf die großen Perfönlichkeiten der Geſchichte — in 
milderer Beleudhtung fteht Robeöpierre da, aber dad Anathema trifft 
dad Haupt ded bewunderten Napoleon. So hoch die Treue gegen die 
eigene Ueberzeugung gehalten wird, fo wird doch der Wechfel und Um: 
ſchwung beweglider Gemüther, wie eined Steffens, nicht ald Apoftafie 
gebrandmarft. Gefinnung! hieß die Parole der Freiheit, und rigoriſtiſch 
war ihre Moral. Nah dem glänzenden publiciftiihen Talente Börne'd 
ſchielten Metternidy und Gen& vergebens; denn died Talent hätte ſich 
felbft aufgegeben mit jeder Wandelung des Glaubend; died Talent war 
ja nur ſcharf und glänzend Erpftallifirter Charakter. Aus der reidyhalti- 
gen Gedanfengallerie, weldye und Börne’d „gefammelte Schriften“ 
- (8 Bde. 1829—31) darbieten, heben wir nod) befonderd die „drama: 
turgifhen Blätter“ hervor, in denen die deutſche Theaterkritik in 
einer neuen Phafe erfheint. Wie Leſſing und Tieck betont auch Börne 
Natur und Wahrheit in den dramatifhen Dichtungen, aber er ver: 
langt fie nicht blos in Charakter und Situation, er verlangt fie in den 
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innerften Tiefen der Gefinnung. Man fefe feine Beurtheilung ded, ‚Tell 
und ded „Trauerfpield in Tyrol’; er rügt ed ſcharf, wenn und der Dichter 
für Unedles zu begeiftern ſucht. Er hat den feinften fittlihen Tact. 
Schildern fol der Dichter dad Verwerfliche, aber nicht unfere Sympa— 
thieen dafür erregen. Ihn geniren fogar Shakespeare's Böfewichter 
wegen ihrer Kiebenöwürdigfeit. Tell's Sfoliren ſcheint ihm thöricht, 
feine fpätere Handlungsweiſe perfid, fein Pfeilfhuß in der Gaffe von 
Küßnacht ein Mord. Die Rache der Elje in ISmmermann’d „Trauerſpiel 
in Tyrol‘ verwirft er ald unedel wie jede perfönlihe Rade. Doch 
wo ed große gefhichtlihe Kämpfe gilt, geht er auf ihren ideellen Grund, 
und weil diefer im Tyrolerkampfe ſchwächlich und dürftig ift, fcheint ihm 
der Stoff zur Tragödie ungenügend. So gebt feine Kritif auf die 
Tiefe des Gehaltd, und der „Lavendelduft“ der Form beftidht ihn 
nicht. Die Kritifen über Houwald's Stücke find durch ihre analytifche 
Schärfe Meiſterſtücke; er weit die Schwädlicyfeit der Motiye und der 
Diction mit bewunderndwertber Einfiht nad) und bleibt doch bei aller 
Strenge maßvoll und würdig in feiner Haltung und erkennt dad dichte: 
rifche Talent felbft bei Raupac und Grillparzer mit Freuden an. 
So unnachahmlich jeine „dDramaturgifchen Blätter” find, weil aus ihnen 
wie aud Allem, was er fhrieb, feine ganze Perfönfichkeit athmete, fo 
haben fie doch Nachahmer gefunden und nad diefer Seite hin ungünftig 
gewirkt. Eine fo politifch verzauberte Natur wie Börne mußte Alles, 
was fie berübrte, in pured Gold der Gefinnung verwandeln. Jeder 
Stoff wurde ihn gleichfam leibeigen und verlor fein felbftitändiged Recht. 
Alle feine Werke find Ufurpationdacte feiner mit der Freiheitöidee ver: 
wachfenen Perfönlicdykeit. Sie hatte nur einen Maßſtab für alle Kunft, 
für alled Wiffen. Doch bei feinen Nachahmern, bei einem großen Theile 
der vulgairen Theater:Kritifer, wurde Börne’d Art und Weife zu einer 
ſpaßhaften Maskerade; die Theaterkritit war nur eine Larve für dad 
geiftreiche Sch, feine Augenbliße und Gefticulationen. Auf die Wahrheit 
der Sache, auf äſthetiſche Principien kam ed nicht an, nur auf dad 
Spiel des eigenen Wied und der beliebigften Gedanken. Daber ent: 
ftand eine grenzenlofe Verwirrung der Kunftbegriffe, ein Chaod der 
widerfprechendften Anfhauungen, die alle mit Börne's Schärfe ohne 
feinen Tact geltend gemacht wurden. Jeder Knabe konnte dad kritiſche 
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Guillotinenmeffer in Bewegung feßen, wenn er den leichten Kunftgriff 
gelernt; die Kritik wurde vernichtend, die Vernichtung wohlfeil und 
permanent auf allen Märkten, und die leinen Samfond prahlten mit 
der Zahl ihrer Köpfe. Die eigentlichen Dichter waren nur prädeftinirte 
Dpfer, und die Kritif maßte ſich die Rechte der Production an, indem fie 
ſelbſt Humoriftiiche oder fatyrifhe Kunftwerfe ſchaffen wollte; ja begabte 
Talente gährten fidy Fritifch aus, ehe fie producirten, und Manchem er: 
ging ed wie dem Arzte Guillotin. Die Verwirrung hat Börne nicht ver: 
fhuldet, aber angeregt; fein Scharfblic‘, fein Inftinet für das Richtige 
und MWefentlihe, fein Glanz und Charakter fehlten feinen Nachahmern. 
So blieb ihnen nur die ftarf fubjective Wendung; ' dad kritiſche Münz: 
recht, dad ein Regal der wiflenfchaftlichen Aeſthetik bleiben muß, wurde 
in allen geiftigen Dachkammern audgeübt; jeder prägte fein eigenes 
Duodezgeficht auf die Münze. 

Die Zulirevolution, hatte Börne’d Geiſt und Nerven wunderbar auf: 
geregt. Wenn er ſchon vorher wie der Geiſt in Hamlet Morgenluft ge: 
wittert und maulwurfartig minirt, jo wurde er nachher zum rubeloien 
Mahner, der feinen Racheruf! ertönen ließ. Gr fieberte fi) in einen Fa: 
natiömud hinein, der mit „blutiger $racturfchrift‘‘ fchrieb. Er trommelte 
Sturm! gegen die Feinde der Freiheit; er wollte fie mit dem Bajonnet 
. angreifen, mit dem Kolben todtichlagen, „Göttliche Grobheit!“ wurde 
die Parole feined Styled. In diefem Geiſte ſchrieb er feine „Briefe 
aus Paris’ (1832--34. 5 Bde.), dithyrambiſche Philippifen, elegiſche 
Mehrufe, fatyriihe Bambucciaden, der blutrothe Maskenſcherz eined 
weichen Gemüthed, dad oft mit milden, menſchenfreundlichem Blide, 
wehmüthig umflort, aud der Maske ſchaute. Nicht ald ob ihm der Ernſt 
gefehlt, der Ernit der Gefinnung und des Charafterö! Die ideelle Be: 
geifterung, bid zum Fanatismus geiteigert, hat .oft weiche Gemüther bis 
zur barbarifhen Propaganda der Humanität erhikt; aber der Grund: 
zug der Natur verleugnet fidy nicht! Die tigergleihe Wildheit mander 
Börne'ſchen Sätze war kunſtvoll angeeignet! Er zwang fi zu einer 
ſtürmiſchen Gewaltfamfeit; er wollte fein Vaterland züchtigen, um ed zu 
beffiern. Darum diefe Worte wie Schwerter und Geißeln, diefer Styl 
wie eine Brandfadel, diefe unfcandirte politifhe Lyrik im Rhythmus 
ded Sturmſchrittes! Dennoch blieb die Freiheit, für welde Börne 
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kämpfte, ftetö eine deutiche, gedanfenvolle, menſchliche; und wenn fie von 
ber franzöfiihen die Energie ded Augenblicked borgte, die todmuthige, 
luftige Action, fo blieb doc ihr deutfcher Herzſchlag allgemeinen und 
ewigen Sntereffen zugewendet. Etwas Nüdfihtövolled und Schonended 
blieb bei den Scheinbar rückſichtsloſeſten Angriffen zurüd, denn Börne pre: 
digte nur den blinden Haß gegen die Einzelnen, nur gegen die alte Ord— 
nung der Welt, eine Conſtellation der Weltgeſchicke, in welche ſchuldlos 
der Einzelne verftrickt war. Indeß würde man irren, wenn man in den 
Pariſer Briefen nur die zur Schau getragene Jafobinermüße entdeden 
wollte! Es ift darin eine Fülle glänzender, humoriftiiher Schilderungen, 
geiftvoller Kunftbetradytungen, gemüthvoller Plaudereien, eine Moſaik 
blendender und liebliher Bilder, menfhenfreundlicher, Eodmopolitifcher 
Gedanken, Weltahnungen, Weltfhmerzen! Und wenn der [hüchterne, 
hypochondriſche Prophet, der Zimon der deutſchen Freiheit, fid) empor: 
rihtet mit den bleihen Zügen, auf denen ein tiefer Gram zu leſen ift, 
niht um dad eigene, nur um dad allgemeine Schidfal, wer könnte ohne 
Rührung died Bild betrachten, diefen Apoftel der Humanität mit der 
milden Sronie und dem Reuerworte auf den bleichen kippen? 

Unfere gelehrten Literaturbiftorifer verurtheilen Börne leihthin und 
zeigen dabei eine geringere Kenntniß unjered geiftigen Entwidelungds 
ganges, ald fie Hengitenberg bewiefen! Möchten fie von diefem lernen, 
daß der Kern und dad Weſen unferer Piteratur bet allen wechfelnden 
Typen ihrer Entfaltung fit) dennoch gleich bleibt und Börne und 
Heine nit außerhalb des Weges liegen, den Schiller und Goethe 
eingeſchlagen. Auch in dieſen modernen Autoren iſt dad Ideal der Hu— 
manität ebenſo lebendig, wie in Leſſing, Herder, Schiller, 
Goethe, Jean Paul. Wir ſprechen hier blos von der Richtung, nicht 
von dem dichteriſchen Genie. Aber das Ideal der Humanität ſchwebte 
bei jenen Autoren im blauen Himmel des Hellenismus, im Aether äſthe— 
tiſcher Verklärung. Im Intereſſe der Kunſt blieb jede Wendung zur 
Praxis und zum realen Leben fern. Dieſe Wendung mußte gemacht 
werden; Börne und Heine machten ſie mit unkünſtleriſcher Gewalt— 
ſamkeit. Auch dieſe Phaſe, dies blitzende Niederſtürzen des olympiſchen 
Göttergewölkes, dieſe revolutionaire Humanität konnte nicht dauernd 
bleiben; die ſtürmiſche Aneignung des modernen Lebens und ſeines 
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Inhalts, dad Refultat unglaublid) glängender und fühner Geiftedattaquen, 
mußte wieder der Kunft zugute fommen. Die moderne Kunft, treu 
jenem humanen Sdeale der Slaffiker, ſucht daſſelbe aus dem modernen 
Leben heraus zu harmonifcher Vollendung -audzuarbeiten. Börne und. 
Heine bradyen die Bahn — daß ift ihre literargefhichtlihe Bedeutung! 
Zur Zeit der Zulirevolution hatte fi in Deutfdyland ein Mann der 
kritiſchen Dictatur bemädtigt, deſſen Legitimation in einer burfchitofen 
Deutfchheit beftand, die mit einem warmen, patriotifhen Herzſchlage 
renommirte und außerdem die Keule der Teutoburger Wälder zu ihren 
fritiihen Todtſchläägen benußte. - Diefe Kritik trug den Eeufchen, reinen 
Hemdfragen der neuen Cherusfer und hatte ihre Muskeln auf der Hafen: 
haide geftärkt. Ihr poetiſcher Augenauffchlag erinnerte an Ludwig 
Tieck und die Romantifer. Wolfgang Menzel (geb. 1798), der 
Maͤrchendichter des Rübezahl (1829) und Narciffus (1830), der 
neuerdingd mit einem euphemiftifch betitelten Romane: „Furore“ (3Bde. 
1854) aud feiner dur ein Eritifched Literaturblätthen unrühmlid ge: 
nährten Bergeffenheit auftatıchte, hatte in einer „deutfhen Literatur“ 
(2 Bde. 1828; 2te Aufl. 4 Bde. 1836) und fpäter im „Morgenblatte” 
eine fritiiche Souverainität bon Gotted Gnaden ufurpirt,. weldye mit 
chriſtlich germaniſchem Fanatiömud alle Gegner zu Boden warf. Bon 
äfthetifhen Principien war bier noch weniger ald bei Börne die Rede; 
die patriotifche und liberale Sefinnung wurde mit Emphaſe betont; aber 
diefer Patriotiömud war erclufiv und befreuzigte ſich vor allen kosmo— 
politiihen Ideeen, und der Liberalidmud rebellirte zwar gegen alles 
Lakaienthum, war aber nur von zufälligen Sympathieen beherrſcht und 
von einer die Ellenbogen braudyenden Intoleranz. Menzel’d Styl war 
einfach grob ohne die Börne'ſche Göttlichkeit. Dennody machte bie 
„deutſche Literatur” Auffehen; man vergaß, daß fie eigentlich nur eine 
encyklopaͤdiſch-waſſerige Revue war, weldye alled in nummerirte Schub: 
laͤden vertheilte, daß Alles haotifd und entwidelungdlod durcheinander: 
lag, daß die Wiffenfchaften, befonderd die Philofophie, höchſt dilettantiſch 
aufgefaßt wurden, und daß die Beurtheilung der Poeten etwa nad dem 
äfthetifhen Mafftabe eined Jahn geſchah. Man vergaß das Alles, weil 
die Frifhe und Keckheit des kritiſchen Tons, den Menzel anſchlug, in 
einer ſchwächlichen Epoche äfthetifcher Vergötterung und nerolofer Epi- 
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gonen einen bedeutenden Eindrud mahen mußte, weil die Kühnheit, mit 
ber er an Goethe's Lorber zerrte, vielen ſchüchternen Antipathieen ent: 
gegenfam, weil feine Art und Weiſe, aud kritiſchen Vorwürfen fittliche 
und religiöfe Anklagen zu formuliren, die Literatur in dad prickelnde In: 
tereffe der Tageödebatten zog und fie zu einer Angelegenheit der Polizei 
machte, was bei der Ironie der damaligen Zuftände nicht viel weniger 
war, ald eine National:Angelegenheit. ALS theologifher Großinquifitor 
und moralifh=politiiher Staatsanwalt feßte ſich Menzel in eine eigen: 
thümlich Eritifche Pofitur, deren Bedeutung noch durd dad Gewidt ſei— 
ned fnorrigen Eihen:Naturelld, dem ein gefunder Naturwuchs nicht abz 
zufprechen ift, erhöht wurde. Menn fein directer Patriotidömud mit dem 
indirecten Börne’d einige Sympathieen haben mußte; wenn fie fi) fogar 
‚ In den Angriffen auf Goethe und in der Ungenirtheit ihred Styled und 
ihrer Ueberzeugungen begegneten, fo mußten dagegen Börne’d Apotheofen 
franzöfifher Zuftände; fein Beitreben, die Nationalitäten zu vermitteln, 
Deutſchland und Frankreich unter dem Zeichen der Freiheitöpartei zu ver: 
brüdern, ein Streben, dad er durch Heraudgabe der „Balance“ in Parid 
befördern wollte, auf Menzel ungefähr denfelben Eindrud machen, den 
dad rothe Tuch ded Torreadord auf einen brüllenden Stier in der Arena 
madt. Menzel’d Monomanie gegen die franzöfiihen Nationalfarben 
und dad Parifer Freiheitsroth war unbefchreiblih; Parid war ihm 
Sodom und Gomorrha, der Duell alled Verderbniſſes. Menzel'd Ge: 
müth war mehr verfumpft, ald geläutert durch feinen Patriotiömud, und 
feine geiftige Atmofphäre voll giftiger Dünfte! Die Angriffe auf Börne, 
Heine und auf die-jungdeutfhhen Autoren waren gewaltfame Entladun: 
gen diefer Atmoiphäre, welche dad Publicum durd) ihre burleöfe Geftalt 
intereffirt haben würden, wenn fie nicht über die literarifche Sphäre hin- 
auögegangen und zu polizeilichen Anklagen geworden wären! Menzel 
erklärte die Religion, die Sitte und dad Vaterland für bedroht, und ob— 
gleich er Goethe, von feinem Standpunfte aud mit vollem Rechte, mit in 
diefen Bankerott der jungen Schule verwickelte, fo hielt ed der deutiche 
Bund für nöthig, gegen die jungdeutfhen Schriftfteller einzufchreiten, 
welche fo actenmäßig und bundeöpolizeilich zy einer beſtimmten Schule 
geftempelt wurden. Börne gehörte nicht zu diefer Schule; fein Duell mit 
Menzel blieb ein literariſches. Voll fharfer und doch milder, Swift’fcyer 
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Ironie, in einem gewandten, fchlagenden Style, deffen Paradeır die 
Menzel’ihe Keule nicht durchzuhauen vermochte, ift Börne’ö letzte 
Schrift: „Menzelder Franzofenfreffer‘ (1837) ein neued Zeug: 
niß für die warme innige Heberzeugung, den kraftvollen Herzend: und 
Geiftesihwung dieſes wackeren Manned. Buffon’d Wort: „le style 
c'est lhomme“ bewährte fid) bei Börne in feltener Weiſe. Alled, wad er 
ſchrieb, war der ganze Menſch, er kannte feine Phrafe. Sein Styl hatte 
einen großen Charafter;' fein Charakter einen großen Styl. Er war 
ganz in feinem Haffe, in feiner Liebe; fein perfönliched Intereſſe hat ihn 
jemals beftimmt. Sein Weg aud der engen, dumpfen Frankfurter Juden: 
gaffe, einer jener Höllen der vorurtheildvollen Gefellichaft, biö auf die 
* freien Hügel des pere Lachaise, wo feine Grabftätte ift, zu Frankreichs 
großen Todten, erklärt und feinen Haß und feine Liebe. Die deutiche 
Literatur aber beißt in ihm feinen Dichter, feinen Künftler, doch einen 
Autor von Leſſing's Schärfe und Klarheit und Lichtenberg's Witze, der 
die Luft reinigen half von dem Kolophoniumdunft der romanti- 
ſchen Blitze! | 

Kaum hatte Raspail die feurige Todtenrede am Grabe Börne'd 
gehalten, fo bielt ihm eine andere minder mwohllautende ein deutjcher 
Dichter, der mit ihn in Paris in freiwilligem Erile gelebt, mit ihm oft 
zufammengenannt worden ald Gleichſtrebender und aud von der Kite: 
ratur, troß aller Charakterverihiedenheit, dauernd mit ihm zufammen: 
genannt werden wird, Heinrid Heine (geb. 1800), in feinem viel an: 
gegriffenen Buche: „Ueber Börne“ (1840). Wie Börne flets alles 
Perfönliche vermied und befonderd individuelle Eigenheiten niemalö be: 
rückſichtigte, nur die geiftige Duinteffenz der Charaktere, fo gewannen bei 
Heine alle öffentlihen Charaktere, alle Männer der Kunft, ded Willen, 
ded Staated Fleifh und Blut und beftimmte Phofiognomie; er wußte 
Nichts mit ihnen anzufangen, eh’ er nicht ihr Portrait gemalt oder min: 
deſtens ihre Garicatur gezeichnet; er orientirte fich erft an ihren Augen, 
Nafen und Lippen, an ihrem Wuchſe und ihren befonderen Kennzeichen 
über ihre geihichtlihe Bedeutung. Man durfte fi) daher nidht wundern, 
daß er aud bei Börne, diefe ſteckbriefartige Methode in Anmwendung 
bradhte, zugleich mit aller Medifance ded Klatihed und Ecandalö, in 
welcher feinem Witze eine europäifhe Meifterfchaft gefihyert bleibt. Da 
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Heine, troß einzelner mit unterlaufender unreiner Elemente, in dieſem 
Buche über Börne wefentlich ſich felbft mit feinem „fetten Hellenismus“ 
gezeichnet, fo braudte man wohl nicht fo fireng mit ihm darüber in’d 
Gericht zu gehen. Ach, wo ift jebt fein „fetter Helleniömud‘ geblieben! 
Heinrih Heine bezeichnet die Auflöfung, den Berwejungöproceß 
der deutfhen Romantik, wie Viſcher fagt, das geiftvolle Ertrem ihrer 
Formlofigkeit und Küderlichkeit, das fee Umftürzen ihrer Phantaftif in 
dad moderne Leben. Aber wenn feine Sronie die weienlofe Traummelt 
aufbaut und wieder zufammenfchüttelt, jo bleibt nicht wie bei den Ro: 
mantifern die Zerſtörungswonne dad Lebte, fondern cd weht ein eigens 
thümlich berauſchender Haud) und Duft aud einer neuen Zeit über die 
Trümmer; die Ahnung der Zukunft dringt herein, ein freudiged bellent: 
ſches Leben fteigt aus dem gothiſchen Schutte! Wohl ift diefer Hellenis— 
mus frivol und cyniſch; die Phrynen fpielen darin eine große Rolle; ed 
fehlt ihm Homer und Eophofled, die Plaftif und Sittlichkeit; ed fehlt 
ihm der todeöfreudige Heroismud von Marathon und Salamis; aber 
nicht der Tonnenwiß ded Diogenes, nicht die Parabafen des Ariftophaned, | 
die göttlihen Ungezogenheiten des Lieblingd der Camönen! Der Witz, 
der fouveraine, unfehlbare Witz iſt dies geiftige Scheidewaſſer, weldyed 
die Auflöfung alter Epochen und verlebter Zuftände bewirkt. Diefer 
Witz der Auflöfung it incarnirt in der Perſon Heinrih Heine’d. 
Auch Börne hatte Witz; er hatte den Wib der Ueberzeugung, die Schlag: 
kraft, die fie dem Gedanken giebt. Heine's Wis ift ganz anderer Art. 
Er iſt ein Zögling der romantifchen Schule, aber er übertrifft alle feine 
Meilter. Er ift von einer einfchmeichelnden Grazie, von einer unend— 
lichen Ueberlegenheit über den Stoff; er befißt die Perfiflage eines Götterfoh: 
ned, der, die Hände in den Taſchen und olympifche Lieder trällernd, über die 
Erde wandelt. Was und boöhaft und burſchikos, keck und gewiſſenlos 
erſcheint, — das ſind Unterſchiede irdiſcher Moral, die den flotten, apa— 
nagirten Prinzen des heidniſchen Himmels nicht kümmern. In ſeiner er— 
habenen Intuition liegen die irdiſchen Aehnlichkeiten, das geiſtig Ver— 
wandte jo nahe beiſammen, daß eine Feder mit elaſtiſcher Sprungkraft 
fie in die Höhe fhnellt, und dad Fernfte, Entlegenfte ſieht aus, ald ge: 
börte ed von Anbeginn der Welt zufammen, durch einen kecken Gedanken 
aneinandergefchmiedet. Dad Lächeln diefed Olympierd ift unnachahm— 
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ih wie fein Näufpern, und wenn er lächelt und fi räufpert, fo 
ift ed ein Witz. 

Heinrich Heine ift ein Dichter. Er hat Anmuth, Empfindung, 
Naturandaht, Gedankenſchwung; doch darin befteht nicht feine originale 
Bedeutung. Das Liebliche und Träumeriſche in feinen „Gedichten“ hat er 
aud „ded Knaben Wunderhorn.” Das erinnert an Arnim und Bren: 
tano; der imperatorifhe Schwung feiner poetifchen Profa, fein Cäfaren: 
Enthuſiasmus an Frankreichs Napoleond:Poeten — alle diefe pofitiven 
Seiten feiner Begabung find nicht groß und neu. Doch der maßlofe und 
mepbiftophelifhe Hohn, die triumphirende Freude des ftetö verneinenden 
Geifted und feine diabolifche Kraft, welche jeded Gefühl, jeden Gebanten 
wieder zertrümmert, welche dad Schöne nur ald Torfo kennt, der ironiſche 
Benidfang, den der Dichter jeder Begeifterung verfeßt: das find Elemente, 
die in diefer confequenten Durchführung wefentlid neu waren und in 
ihrer frappirenden Kedheit dad größte Aufiehen madten. Es gehörte 
die Meifterfhaft in Tieblihen und fügen Klängen dazu, um die Vernich— 
tung und Berhöhnung derfelben um fo greller und empfindlicher zu 
machen. Die füße Korelei, die den Schiffer verloct, beraufht und dann 
in’d Verderben ftürzt, die Sphinr, die mit dem Göttermunde küßt und 

"dabei mit den Tatzen zerfleifcht, find die Lieblings-Vignetten feiner Did: 
tungen. Nun ift ed wohl fein Zweifel, daß diefe Dichtweife nur eine 
poetifhe Verhöhnung der Poefie ift, eine Vernichtung der Kunft, und ein 
folder Dichter ein Anafreon ihrer Guillotine. Aber eben fo unzweifel⸗ 
haft, ald die abſolute Berechtigung dieſer Poeſie null und nichtig iſt, kann 
fie für eine beſtimmte Epoche von eingreifender Bedeutung fein. Was 
Heine! IMufe auflöft, ift nicht die echte, ewige, organiſch ſchaffende Poefie; 
ed ift die verzücte, traumhafte, empfindungöfranfe Romantif. Er 
vergiftet nur eine Schwindfüdtige! Was aber reif ift für den Tod, dad 
mag in’d Grab finfen und Raum geben einer neuen und gefunden Welt. 
Auch diefe Geſundheit kündigt ſich vielfad bei Heine an, doch nur ald 
Poftulat. Er ift fein geftaltenfhaffender Dichter; die Plaftif liegt ihm 
fern, und den ſchulgerechten Rhythmen drückt er die Sporen in die Seite, 
biö fie ungezogen und unbändig werden — dann courbettirt er mit ihnen 
in tactlofer Grazie! Nur die Iyrifhe Stimmung gehorcht ihm, ein Ge: 
ftaltennebel, eine Nacht voll romantifher Gejpenfter! Wo dad Kunft: 
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werf anfängt, hört fein Talent auf! Er hat dad Fragment zu litera: 
turgefhichtlicher Bedeutung gebracht; die Skizze wurde durd) ihn eine 
Macht, die Anekdote erhob ſich zur Ballade, der Wiß zum Liede — 
und der Cöcamoteur, der Alled died vollbracht — dad ift die ſich felbft 
belaufhende Phantafte, die ſich felbft tödtende Neflerion; dad ift der neue 
Gedanke, der die altgewordene Empfindung verftößt; dad ift wieder das 
Paradoron der Rahel, dad mit einer Verrenkung in die Welt bricht. 
Heine debutirte mit „Gedichten“ (1822) und mit Tragddieen, 
„Almanjor’und, ‚Radcliff (1823), die ganz vom phantaftifchen Nebel 
der Romantik verhüllt waren und ſich von ihrer Denk: und Empfin- 
dungsweiſe wenig unterſchieden. Mancher Igrifhe, melodiſch verklin- 
gende Seufzer, manche abenteuerliche Lebensanſicht zeugten von einer 
originalen Begabung, aber dad Schemenhafte dieſer ganzen Welt konnte 
ed zu keiner Geſtaltung bringen. Indeß blieben dieſe romantiſchen Tra— 
ditionen für Heine's Phantaſie zeitlebens beftimmend. Aus den Schaß: 
fammern der altdeutſchen und nordiihen Sagen: und Märdyenwelt-und 
der orientalifhen Poefie holte er am liebften feine Bilder und Geftalten; 
feine Mythologie war die Mythologie der Romantik; aber einen fremden 
Balt, den Humor, brachte er mit in diefe alten Volkshimmel.und löfte 
ihre Herrlichkeit in frivolen Phantafiefpielen auf. Erft „die Reife: 
bilder‘ (4Bde., 1826— 31) verfchafften dem jungen Autor einen weit: 
reihenden und wachſenden Ruf. Sie trugen eine ganz beftimmte und 
originelle Phyfiognomie zur Schau, ſtudentiſch friſche Lebendpoeſie mit 
der burſchikoſen Reitgerte ded Humord; eine in reizgenden Naturbildern 
Ihwelgende Wanderluft, Iyrifhe Klänge aud Herzenötiefen, kokett ınelan: 
choliſch oder ſkeptiſch frevelnd, heimlich und ſchauerlich, vor Allem aber 
einen gnadenlofen Wiß mit fauter Treffern, einen Bild» und. Gedanken⸗ 
wiß, der fid) von dem damald graflirenden Wortwiße der Theaterjour: 
naliften durch feine geiftige Energie und Tragweite unterfhied. Selten 
bat in der Literatur ein lofe aus Fragmenten zufammengehefteted Merk, 
ein Reiſetagebuch voll flüchtiger Einfälle und Empfindungen ein fo gro: 
Bed Auffehen gemacht. Dad war niht Swift, nicht Sterne, nicht Hippel, 
nidyt Sean Paul; dad war eine incommenfurable geiftige Größe, ein 
Humor, deffen Antecedentien man wohl in der romantiihen Schule ent: 
decken fonnte, der aber jelbititändig einen neuen Weg einſchlug. In der 
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damaligen Zeit: graffirte in Deutfchland eine farblofe Sentimentalität; 
auf dem Theater herrſchte Houwald, in der Novelle Glauren, in der 
Poeſie Fouqué; in den Theecirfeln wurde fhafeöpearifirt nach Tied und 
Franz Horn; man [hwärmte für die Sonntag, der auch Börne einen 
nicht unbedeutenden Theil feines Eritiihen Ruhmes verdankt, und in die 
nebelnde Schwüle diefed Thenterenthufiadmud fliegen die Saphirichen 
Witzraketen. Ed war die Epoche der fterbenden Romantik, die jelbit 
einen Shafeöpeare franzhornifirt hatte, daß er den frankhaften Gelüften 
der füßeften Seelen gereht wurde. Dad Schickſal Houwald's war zwar 
bödartig genug, doch vergaß man dad über rührenden Blindheiten und 
blinden Rührungen. Die Xebenöbilder Glauren’d waren von fhwäd: 
lihfter Art; ihre Sinnlichkeit, halbverhüllt und lüftern, erinnerte an den 
Gancan, den die franzöfifhen Phrynen unter Aufſicht der Polizeifergean: 
ten tanzen. Die mänadiſche Zügellofigfeit ift verboten, doch um fo fri— 
voler ift die ſymboliſche Geberde und das fhelmifche Lächeln über den 
glüdlichen Betrug. So geberdete ſich, fo lächelte Clauren's Mufe. "Die 
finnlihen Tendenzen der Romantik waren nie in’d Volk gedrungen, dod 
ihr dilettantifched Umhertaſten hatte der nationalen Poefie jede fefte Grund: 
lage genommen und zulegt eine verwaſchene Bildung und Stimmung 
hervorgerufen, eine affectirte Sentimentalität! Die geſcheiterten politi: 
fhen Hoffnungen hatten viele Geifter unter dad Niveau ihrer eigenen 
Kraft herabgedrüdt, und die fentimentalen $legeljahre der Burfchenihaft 
wurden in elegifhen Gemüthern permanent. Wohl lebte noch Goethe, 
doc aud) ihm warf fid) jene füßliche Bewunderung mit Thränen in den 
Augen an den Hald, und fein männliher Genius wandte fid) ab von 
der ſchwächlichen Zeit. Diefe geiftige Atmofphäre erflärt und Heine’s 
Bedeutung und den glänzenden Erfolg der „Reiſebilder“. 

In eine Welt, die mit Lafontaine und Matthiffon fühlte und mit 
- Slauren ertravagirte, trat hier eine frifhe, um die Mode unbefümmerte 
Dichternatur von gefunden Sinnen und mit unverfälfhten Naturgefühle. 
Mie lieblich war die Schilderung der Harzreife — alle Quellen des alten 
Zaubergebirged fprudelten in ihr; magiſch entrollte fid) eine Landſchaft 
nad) der andern, und die alte deutſche Sage flug ihr wunderblaues 
Auge auf; aber auch die Gefpeniter des Brodend commandirte ein füb: 
ner Humor, ımd die Walpurgisnadht mit ihren feltfam phantaftifcen 
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Beitalten wurde wiedergeboren in reicher Phantafie. Traulich tauchte 
aud mondbeleudhtetem Tannendunkel manded holde Genrebild auf 
von bezaubernder Lieblichkeit! Ebenſo begeiftert war des Dichterd Hin: 
gabe an die eigenthümlichen Schönheiten ded Meered — fein Geift, „ein 
kecker Nomade“, fompatbhifirte mit den Möven und den Wolfen, und in 
die Nebelbilder warf feine Phantafie glühende Farben, fein Humor gro: 
teöfe Schatten. Wie mußte ſolche Naturpoefie einem Yublicum im: 
poniren, dad noch melandoliih dad Matthiffon’sche Heimchen zirpen 
hörte und fib an den Naturfhönheiten wie an ladirten Nürnberger 
Spielwaaren erfreute! Heine parodirte dies Franfhafte Naturempfinden 
in feinen allgemeinen Phrafen und feiner fofetten Rührung in fchlagen: 
der Weile. Wenn er dad Fräulein, dad am Meere über den Sonnen: 
untergang feufzt, mit den Worten tröftet: 

„Mein Fräulein, fei'n fie munter, 

Das ift ein altes Stüd! 

Hier vorne gebt fie unter, 

Dort hinten fommt fie zurüd,” 
fo ift dies eine culturbiftorifche Verhöhnung aller falihen Naturpoefe, 
die ihre Wirkung nicht verfehlen Eonnte. Ebenſo friſch und fed trat die 
Heine Ihe Sinnlichkeit auf, ohne die Äfthetifirende Myſtik der Lucinde, 
ohne Heinſe's tendenziöſe Dithyrambik; nein, sans fagon, mit ungenirter 
Weltbildung freundlich jeden Cirkel grüßend, als wäre fie überall längſt 
zu Haufe und fände lauter alte Bekannte! Der Begriff des Anſtößigen 
eriftirte nicht für fie; fie fprad) von Allem, ald ob ed fid) von felbit ver: 
ftünde und die Welt ein Paradied wäre, wo nod alle Feigenblätter an 
den Bäumen hingen. Leider wid, diefe Naivetät fchon in den legten 
Bänden der „Reijebilder” einem cyniſchen Zroße, einer renommirenden 
Libertinage, welche fpäter dad dauernde Kennzeichen der Heine’fchen 
Muſe wurde. Damald aber war fie gegenüber der Claurem'ſchen 
Mimili: und Madenpoefie in ihrem guten Rechte. Doch auch in vielen 
franfhaften Richtungen der Zeit ercellirte Heine. Die Sentimentalität 
in ihrer, weinerlichen Abhängigkeit von taufend Außerlihen Einflüffen 
fchuf er zum Weltfhmerze um, in welder das Ic) fid) zum Mittel: 
punfte ded Alls maht und nad) feinen Stimmungen Gott und die Welt: _ 
geſchichte corrigirt. Diefer Weltſchmerz wurde fpäter zur jungdeutichen 
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Epidemie, allerdingd mit wefentlihen Modificationen, indem die Ungunft 
und Unwürdigkeit menſchlicher Einrichtungen und Schickſale ald eine 
perfönliheränkung empfunden wurde und der Weltfchmetz gleichſam der 
Abſceß der ganzen revolutiomairen Lymphe war. Bei Heine war bdiefer 
Weltſchmerz eigentlich die in VBerwefung übergehende romantifche Sronie 
und wurde erträglidy gemacht durch den Humor, der ihn wieder fort: 
fpottete; ed war nur eine feiner Gefticulationen. Noch eine "andere 
Seite der Heine'fhen Begabung mußte-bei den damaligen literarijhen 
und gefellfhaftlihen Zuftänden zu voller Geltung fommen. Es war 
eine Zeit der Theaterfcandale und journaliſtiſcher Polemik — wie mußte 
Heine's Kühnheit, mit welcher er den Perfönligpkeiten zu Leibe ging, feine 
medisance, jeine liebendwürbigeBoßheit, die ungemeine Schärfe, mit der 
er die Lächerlichkeit der Erfiheinungen auffaßte, ihn zum Matador ded 
Scandald, zum Könige der Polemik erheben! Freilich ging er oft, wie in 
feiner Polemik gegen Platen, zu weit; er wurde cyniſch und vernichtend. 
Am bedeutendften mußte in einer ftumpfen Zeit der politiihe Enthu: 
hadmus blenden, den Heine in einzelnen Abfchnitten der „Reiſebilder“, 
befonderd im Bude „Le Grand“ zur Schau trug. Zwar war diee 
Begeifterung für den befiegten Imperator ein offenbarer Hohn für alle 
burſchenſchaftlichen Beftrebungen, und die unbedingte Verherrlichung ded 
Caͤſariſchen Deſpotismus für jeded edle und freie Gemüth verleßend; 
aber der hinreißende Schwung, die originale Kraft, die weltgejchichtliche 
Höhe diefer Apotheofe wirkten befremdend auf eine vom Dunfte deö 
äftbetiichen Theewaſſers benebelte Epoche und ſchienen eine Poefie in 
Ausſicht zu ftellen, weldheden großen Ereigniffen ded Sahrhundertö gewad: 
jen war. Sn der That trommelte diefer Heine'ſche Tambour mit feinem 
impertaliftiihen Humor die erften Wirbel der politiihen Poefie! Alle 
diefe Elemente der „Reiſebilder“ machten einen brillanten, Effect, denn 
die „NReifebilder‘ find der ganze Heine in feinem jugendlichen Glanze. 
Im „Salon“ (4 Bde., 1835 — 40) ift er ſchon etwas älter geworden; 
Apollo hat ein faunifhed Lächeln, und die nadten Nymphen von. Ham: 
burg und Paris fpielen eine allzugroße Rolle. Doch die humoriſtiſchen 
Einzelnheiten find unübertrefflih, und die grellften Cynismen werden 
durch überfprudelnden Wit gemildert. So find die Memoiren des 
Herrn von Schnabelewopöft in ihrer Art ein humoriſtiſches Mufterwert 
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voll frappirender Einfälle und Schilderungen. Dad Holländifihe Leben 
ift mit einzelnen bezeichnenden Zügen ſchlagender dargeftellt, als im brei- 

ten und etwad fchleppenden Humore ded Immermann'ſchen „Münchhau⸗ 
fen”. Die philofophifhen Neflerionen der Leydener Studenten bradıten 
den Autor auf den Einfall, eine kurze Geſchichte der deutſchen Philofo- 
phie zu fhreiben und fie dadurd) den Franzofen mundgerecht zu machen. 
So wenig natürlid) vom wiffenfhaftlihen Entwidelungdgange die Rede 
war, fo wurden doch die Punkte, an denen die geiftige Entwidelung neue 
Triebe anfegte, richtig bezeichnet. Vor Allem aber fam ed Heine nad) 
feiner befannten Manier darauf an, die Götter des Gedankens in ihrer 
trdifhen Geftalt und ihrem. menſchlichen Coſtüme zu ſchildern. So bie: 
tet er eine Fülle von Anekdoten aud dem Leben Kant’d, Schelling's und 
Hegel’d, und in der That befißt er eine feltene Gabe, aud) die zufälligfte 
Aeuperlichkeit zu geiftiger Bedeutung zu erheben, nicht blos den Philo— 
fophen aus feinem Spfteme, fondern aud) dad Syſtem aus dem Philoſo— 
pben, aud feiner oft baroden menfhlihen Hülle und den kleinen Eigen: 
heiten des Charakters zu erflären. Diele Darftellungdweife überrafchte 
bier um fo mehr, ald die deutfhe Speculation in ihrem weltfremden und 
unperfönlichen Charakter bisher eine olympiſche Unantaftbarfeit behaup— 
tet hatte und die Denker ſelbſt nur wie zufällige Gefäße der fid) fortent: 
widelnden Idee betrachtet worden waren. Meniger neu, obgleid) 
pifant und beluftigend, erſchien diefe Perfonalkritik in der „ſchönen Lite: 
ratur”, in feinen „Beiträgen zur Gefhidhte der neuen ſchö— 
nen Literatur in Deutfhland’ (2 Bde, 1830) und der „romanz _ 
tifhen Schule” (1836). Das Fritifche bonmot ift feine Waffe, und 
wenn er aud) die Wahrheit oft dem Witze opfert, jo drüdt er fie ebenfo 
oft durch den Witz am ſchlagendſten au. Was er über die Schlegel, 
Fouqué, Brentano, Görred, Schelling fagt, hat Alles feine gute Begrün- 
dung, wenn ed aud im Einzelnen auf die Spike geitellt ift. Seine 
Begeifterung für die romantiihen Dichter ift ungeheuchelt, denn alled 
Dofitive feiner Lyrik gehört diefer Schule an. Heine’d publiciitifche 
Schriften: „Franzöſiſche Zuftände‘ (1833), „über den Adel“ 
(1831), neuerdingd die Lutetia in den „Vermiſchten Schriften” (3Bde., 
1854) find ohne tiefere Bedeutung, weil feiner politifchen Ueberzeugung 
jeder feſte Halt fehlte und felbft feine Begeifterung für ir ————— 
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und den großen Märtyrer Louis Philipp ebenfo zweifelhaft an und für 
fih, wie zweideutig in ihren Motiven war. Die öffentlichen Perfönlid: 
feiten, die feine boöhafte Silhouettenſcheere und dabei zurechtichneidet, 
haben allerdingd eine durchaus ſcharfe und kennbare Phyfiognomie, und 
die Meifterfchaft, mit der feine Perfiflage in einen offenen, groben Angriff 
mebrere. feine verwidelt, der Reichthum an den Föftlichiten Scheingefech⸗ 
ten und Diverſionen des Humors, die glänzende Taktik einer Nichts 
achtenden Boöheit find ohne Beilpiel in der Literatur. 

Die in den „Reifebildern” zerftreuten Gedichte Heine’ 8 wurden in 
feinem „Bude der Lieder“ (1827) gefammelt. Died „Bud der 
Lieder‘ hat in immer neuen Auflagen bid auf den heutigen Tag die 
deutſche Nation gefeffelt, weil neben feiner culturgeihichtlihen Bedeu: 
tung fein Inhalt die glanzvolle Manifeftation eined großen dichterifchen 
Talentd war. Der Fondd des Talents aber ift bleibend, wenn auch 
Manier und Richtung vergänglidy find. Heine's Iyrifched Talent if 
durchaus originell und unnachahmlich, fo viele Nachahmer ed auch ge: 
funden, die mit feinen verlorenften Pointen wucherten. Es weift nicht 
auf Goethe zurück, noch weniger auf Schiller; aber einige feiner Reime 
ſchlummerten verhüllt in Brentano und Tied. Die Empfindungen 
der romantifchen Lyriker waren gewiß fofett und verwildert; aber ihre 
Strudel lagen unter dem klaren Spiegel verborgen. Wir meinen damit 
nicht ihre metrifhe Form, die Elippenreidy genug war; wir meinen damit 
dad regelmäßige Austönen auch der gefüchteften Empfindungen. Shre 
Grimaſſen wurden von der Maöfe verborgen; Heine warf die Maöte 
ab, die glatte Maöfe mit dem gefühlvollen Blicke ded Auged, und lächelte 
hervor mit unſäglichem Hohne:und fchnitt die abenteuerlichften Geſichter. 
Heine ift die Grimaffe der Romantif, aber weil er died weiß, hat er fie 
überwunden. Die Gefpenfter der Romantif müffen bei ihm Komödie 
fpielen und mit den Schellen klingeln; er hat fie zur großen Redoute 
feined Humord engagirt. Gegen den übertriebenen Spiritualismud 
reagirten Die Sinne, gegen den Geift die Materie, die zum ſchmaͤchtigſten 
und verzücteften. Empfinden fagt: du bift mein Kind; ich halte dich in 
meinen Banden, und mit infernaliihem Hohngelaͤchter reißt fie ed zu ſich 
bernieder. Nur die Verkehrtheit mag ed bedauern, daß dieſe ſüßen, lie: 
ben Gefühlhen mit dem blauen Augenauffchlage, die in Heine's erften 
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Verſen mit foldyen ſylphenhaften Florfittigen gaukeln, in den letzten ſo 
grauſam an die Nadel geſpießt werden. Diefe koketten Liebesgefühle, 
diefe unendlichen Sehnſuchten, diefe Schmerzen der Melandolie und 
Verzweiflung find unwahr durch und durch; fie verdienen die cyniſchen 
Denkzettel der Materie, denn nur fo ftellt fih der ganze Menſch wieder 
ber, die Einheit von Geift und Materie, von Herz und Sinnen, die har: 
monifche Gefundbeit. Freilich wird diefe Harmonie nur aus der Diflo: 
nanz geboren, und die unfünftleriihe Diffonanz ift dad Wefen der Heine= 
fhen Lyrik. Eine Gefundheit, die ſich nur durch Mediciniren behauptet, 
ift die rechte nicht! Heine's Poefie aber erinnert an dad Spital und bie 
Apotheke und an gewaltfame hirurgiihe Euren. Er bridt den Arm 
nur, um ihn wieder einrenfen zu können! Doch diefe Art und Weife, den 
Geift immer auf dad Glatteid der Materie zu führen, erklärt den Dua— 
lismus Beider für permanent, während die echte Kunft ihn in verfähn: 
ten Gebilden aufhebt. So gehört ſchon diefe erfte Heine'ſche Lyrik ganz 
in dad Gebiet ded Humord und der Satyre! Der reine Klang des Lie— 
des, der [hön und harmlos audtönt, ift ihm fremd; eö ift eine Ausnahme, 
wenn er ihm gelingt! Dad eitle Ich renommirt mit feinem Schmerze, mit 
feiner Wonne und defpotijirt die Natur; dad Meer und die Sterne müſ— 
fen dem Weltſchmerze und der Sfepfiö antworten und der „gottverleug— 
nenden Seele’; die höchſten Tannen reißt er aud Norwegd Wälder, taucht 
fie in den Schlund der Bulcane.und fchreibt an den Himmel den Namen 
der Geliebten. So bramabarfirt feine Kiebe und verlacht ihre eigenen 
Uebertreibungen! Jeder neuen Beherriherin feined Herzend bringt er 
„dad Bischen Verftand, das ihre Vorgängerin im Reihe ihm gelaflen 
bat’; und wenn er fid) nad) den ambroſiſchen Altären der Götter Grie— 
henlands fehnt und jammert 
„wie feig und windig 

Die Götter find, die mid) bejlegten, 

Die neuen, herrjchenden, triften Götter, 

Die Schadenfrohen im Schafspelz der Demuth,” 
wenn er von feiner eigenen Göttlidyfeit ſpricht, ſo vergißt er doch nicht, 
daß die ewigen Götter leicht den göttlichften Schnupfen und einen unfterb= 
lichen Huften kriegen. Das ift bezeichnend für Heine! Es iſt ein ver: 
fchnupfter Helleniömuß, den er predigt. Indeß find gerade die Nordſee— 
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bilder mit ihrem himmelftürmenden Titanenthume und feiner humoriſti— 
hen Correctur, in ihrem pindarifcd freien, unfcandirbaren, aber nit 
unmelodifhen Hymnenfhmwunge von hinreißender Kraft ded Genius; 
die Natur iſt in Fühnften Freöfen gezeichnet, und der Gedanke ſucht nit 
mit brünftiger Andacht, aber in übermüthigem Spiele, den Archimedes: 
punft, der die Erde aud den Angeln hebt. Ein Haud) von Größe beſeelt 
Styl und Gedanken; die Hymnen auf dad Meer und die griechiichen 
Götter find ſchwunghaft und gewaltig, und der chriſtliche Friedenspſalm, 
der ſich in die Gejänge der Sfepfis fo goldumfloffen, fo gläubig verklärt 
einſchiebt, ift von ergreifender Wirkung. Der Humor der Trunfenheit 
ift „im Hafen‘ mit bachantifcher Weihe und weltverlahendem Schwunge 
geichildert, und der Phönir, der gen Orient fliegt, grüßt und mit den 
füßeften Melodieen der Liebe. 

Die Form der kleinen, Igriichen Bienen mit ihrem Honig und Ste: 
chel, welche Heine beliebter gemacht, ald diefe gigantifchen Seeſkizzen, if 
zwar ebenfalld in metrifcher Beziehung problematiich, aber ihr metrijched 
Gewand ift abfihtlih und Fofett verfhoben zu Gunften einer unnad: 
ahmlichen Grazie, um welde die faloppe Mufe der Nadhtreter, fo hoch— 
gejhürzt fie geht, vergebend buhlt. Der Charakter diefer Kieder ift jener 
fphinrartige Dualiömud, den wir fchon oben erwähnt. " Seltener ift der 
Zon der Ballade und der Legende angeſchlagen, dann aber in volköthüm— 
lihem Schwunge oder lakoniſcher Haltung wie in „den beiden Grena- 
dieren‘ und der „Wallfahrt nad) Kevlaar”. 

In den „Neuen Gedichten‘ (1844) ift diefelbe Richtung ver: 
"folgt, wie im „Bude der Lieder”. Im ‚Neuen Frühling“ blüht mandes 
liebliche Iyrifche Bild, mandye durch feinen fatyrifhen Mehlthau vergif- 
tete Liederfnofpe. Doch die Pointen find gröber und cyniſcher, weil fie 
abfihtlicher geworden find. Am bezeichnenditen ift die Iyriihe Grifetten: 
Walhalla aus „dem Salon’. Hier wird der Dichter ganz zum poetiſchen 
Sclavenhändler, der die Formen und Reize der feilgebotenen Schönheit 
befingt. Wo ift bier die deutfche, blauäugige Romantif geblieben? 
Das ift der offenbare, unmaöfirte Scandal; daß ift die Proftitution des 
palais royal und der chaumiere, und die Dichtung proftituirte ſich durch 
ihre Berherrlihung. Hier plabte die Sinnlichkeit brusk und pointenlos, 
ohne jeden Gontraft herein; die Abficht, die deutſchen Tugendwaͤchter 
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und Moralphilifter zu ärgern, konnte für die anftößigen Orgien einer 
fofetten Lüderlichkeit keine Entfhädigung bieten. Der Dichter madhte in 
diefer Salonpoefte den widerlichen Eindrud eined fentimentalen Roué, 
der, während er fi) mit dem Schnupftudye, cancanmüde, den kritiſchen 
Schweiß abtrodnet, mit irgend einer verlorenen Erinnerung nad) einer 
alten Zugendliebe ſchielt. 

So hatte Heine die Eontrafte der Empfindungen und des menfd- 
lichen Weſens, der heiligen und profanen Liebe bid zu einem Grtreme 
auögebeutet, dad aus der Poefie herauözufallen drohte. Die Bariationen 
diefes Themas wurden zuletzt unmelodiſch; denn die ewige Selbſtver— 
nichtung erinnerte an den Tod des Bajazzo im Cirkus. Der Humor 
mußte ſich weitere Kreiſe ſuchen, aus der engen Welt des Herzend her: 
audtreten, den Staat, die Riteratur und Kunft in’ Auge faffen, die 
objective Weite der Anſchauung und Betrahtung gewinnen. In der 
That Stehen wir bier vor einer oft überfehenen Entwidelungöphafe 
Heine’d; Dvid und Properz wurden zum Juvenal und Martial, und 
feine ariftophanifche Bedeutung trat bei diefen größeren Stoffen erft in 
dad rechte Licht. Diefe Wendung ded Heine’fhen Genius wurde durch 
fein „Deutihland, ein Wintermärdhen‘ und feinen Sommer: 
nachtstraum: „Atta Troll” (1847) bezeichnet und fteht im genauen 
Zufammenhange mit der Wendung, welche die ganze deutiche Poefie feit 
1840 zur Politif hin machte. Das Wintermärden und der Sommer: 
nachtstraum Heine’d find überdies Schöpfungen, die ſich nicht ganz in 
Fragmente zerfplittern, Sondern in denen wenigftend ein humoriſtiſcher 
Zufammenhang vorherrfht. Dad Wintermärden iſt Heine’ö witzigſte 
Dichtung, fatyrifhe Schilderungen deuticher Zuftände, angereiht an den 
zufälligen Faden einer Reife, die Heine von Parid nady Hamburg 
machte. Mit dem unbezweifelten Rechte des Humord, der fih durch 
Tiefe und Prägnanz oft bis zur culturhiſtoriſchen Höhe erhebt, geißelt er 
die pedantifhen Zuftände Deutſchlands, nicht ohne jene Vorliebe für 
typiſche Perſönlichkeiten, welche feinem Humor plaftiihe Handhaben 
bieten. Die Abende Lauge, welche der Parifer Ariftophaned über fein 
- Baterland audgießt, zog ihm allerdings den Haß und die Verachtung 
jener unechten Patrioten zu, deren engberzige Gefinnung die Fledenlofig: 
feit deuticher Zuftände unbedingt apotheofirt und am wenigften fähig 
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ift, einen humoriftifhen Geniud zu begreifen, welcher feiner Nation den 
Spiegel vorbält. Daß er mit wißigen Unarten der Mufe die Unarten 
des deutichen, nationalen Geifted züchtigte, daß er feine unliebendwürbdi- 
gen Eigenheiten mit fhonungdlofer Schärfe heraudfehrte, die militai= 
rifche Pedanterte, die pietiftifhe Verhimmelung, die fauftrechtliche, weft: 
phälifche Bravour verfpottete, dad zeugt unleugbar von einem patrioti: 
fhen Sinne, der die Wunden ded Vaterlanded aufipürt und fondirt, 
wenn auch fie zu heilen außer feinem Bereiche liegt. Daß er im Ganzen 
eine richtige Diagnofe geftellt, zeigten die therapeutifhen Verſuche der 
nähften Sabre. Das Wintermärhen aber beweift mehr ald Heine's 
übrige Dihtungen, daß ein Ideal der Humanität, wenn auch in unbe: 
fimmten Umriffen, in ihm lebendig war, ein Ideal freier, ſchöner 
Menſchlichkeit, dad wie ein leuchtender Stern aud den bunten, burleöfen 
Figuren des Ealetdoffopifhen Humord zuſammenſchießt, und daß er nit 
Unrecht hat, wenn er in feiner Vorrede zum „Atta Troll” fagt: „Du 
lügſt, Brutud, du lügft, Caſſius, und aud du lügft, Aſinius, wenn ihr 
behauptet, mein Spott träfe jene Ideeen, die eine foftbare Errungen: 
haft der Menſchheit find, und für die ich felbit jo viel geftritten und ge 
litten habe.“ Auch am Cynismus ded Wintermärdend können ſich nur 
Diejenigen ftoßen, denen Ariftophaned, die römifhen Satyriker, Fiſchart 
und NRabelaid, Smollet und Fielding unbelannt oder nit gegenwärtig 
find. Wenn die deutfhe Kritik zum Theile prüder geworden tft, ald dad 
deutfche Publicum, vor jeder gefunden Derbheit des Humors erröthet, 
mag fie auch die beiwundertften Ahnen haben, und nur immer von der 
Feinheit der franzöfifhen Komödie träumt und fafelt, fo kann man dies 
wohl dem Dichter nicht anrehnen, der unbefümmert feinem Genius 
folgt und fid) den großen Muftern feiner Gattung anfhließt, ohne ihnen 
nachzuahmen oder fie zu verleugnen. Wie tief der Dichter von der Be: 
rechtigung der Poefie durchdrungen iſt, dad zeigen die feurigen Schluß: 
parabafen feines Wintermärdend, in denen er den Mächtigen der Erde 
mit ihrer größeren Macht, mit ihren ewigen Höllen drobt. Cine Apo: 
theofe der echten Poefie, eine Satyre auf ihre Entftellungen foll nun auch 
der „Atta Troll“ fein, eine Dichtung, die formell aud einem Guffe, deren 
Inhalt aber von zweifelhafter Berechtigung iſt. Sie ift gegen den pbilo- 
jophifhen Radicalismus und die politifche Lyrik gerichtet, oder vielmehr 
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gegen ihre Abarten. Man begann damals in Deutfhland, auch in der 
Poeſie Gefinnung, Charakter und Tendenz über dad Talent zu ftellen. 
Die Zalentlofigkeit warf fi) renommirend in die Bruft und ſtümperte mit 
ihren zottigen Bärenpfoten auf den Saiten Apollo’. Gefinnung und 
ihre currente Münze, die Phraſe, waren Parole des Tages, und „dad Pferd 
der Parteimuth, dad poetifcy ftampft und wiehert“, wurde auch von den 
unberufenften Troßbuben angeſchirrt. Der Tendenzbär „Atta Troll” ift 
nun eine glänzende Parodie diefer plumpen, unfünftlerifchen Geſinnungs— 
poeten und ihrer andreffirten Künfte. Dad iſt die literarhiftorifhe Be: 
rechtigung dieſes Gedichted, in welchem der humoriſtiſche Styl eine 
claffiſche Ruhe und einen durchweg typiſchen Ausdruck gewonnen, und 
welches außerdem Stellen echter Poeſie, friſcheſter Naturlyrik und mäch— 
tiger Gedankeugewalt enthaͤlt. Dagegen fällt Heine, ſobald wir die 
Tendenz feined Tendenzbären als eine ahſolute betrachten, ganz in die 
Romantik zurüd, für deren „freied Waldlied’ er den Atta Troll erklärt. 
Es ift der Kampf gegen die Form: und Charafterfeitigkeit ganzer 
Schöpfungen, die Verwechſelung der Willkür mit der Freiheit, eine 
Wiederholung der Tieck'ſchen ironiſchen Angriffe auf eine Poefie, deren 
Inhalt ein anderer ift, ald dad phantaftifhe Traumleben, und die wefent: 
Aichen Intereſſen der Menjchheit erfaßt. Eine foldye Epoche, die heraus: 
drängte aud fubjectivem Genügen und Ungenügen, aud zufälligen äfthe: 
tifhen Formen, aud phantaftifher Lyrik und Iyrifher Phantaftif, ent: 
widelte fih aber in Deutichland, und die politifhe Lyrik war troß aller 
Audihweifungen der Einzelnen ihre erite gefunde Phafe. Die Sehn: 
ſucht nach ganzen gefchloffenen Kunftwerken, in denen dad Moderne nicht 
blos zerfeßend und auflöfend. wirkte, fondern ald Gedankenmacht eine 
harmoniſche Form durchdrang, befremdete Heine, in deſſen Gemüthe die 
romantifchen Traditionen unaudrottbar waren, der felbft, wenn er fie 
verfpottete, von ihnen befangen blieb. Wohl .pried er mit Recht die 
Selbſtherrlichkeit der Poefie, ihre fouveraine Zwedlofigfeit, wohl vergleicht 
er fie mit Recht dem Leben, der Liebe, ver Schöpfung und dem Schöpfer, 
aber er vergißt dabei, daß nur diejenige Poefie, weldye im Keben der Ge: 
genwart wurzelt und von ihren Gedanken getragen wird, Dauer ver= 
ſpricht, daß in einer „jahrtauſendlich verfuntenen Traummelt“ nur raſch 
verfinkende Dichterträume heimiſch find, und daß die Idee, die einen 
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künſtleriſchen Organismus beſeelt, weſentlich verſchieden iſt von einer 
nur äußerlich angehefteten Tendenz. 

Heine's letztes poetiſches Werk, „der Romancero“ (1851), erregte 
noch einmal allgemeines Aufſehen. Der humoriſtiſche Dichter lag, von 
einer ſchweren Ruͤckenmarkskrankheit befallen, ſeit Jahren auf ſchmerz⸗ 
haftem Krankenlager. Die Theilnahme des deutſchen Publicums blieb 
dem Schickſale eines ſo außerordentlich begabten Poeten dauernd zuge— 
wendet; jede Schilderung der Touriſten, die ein neues Streiflicht auf 
ſeinen Zuſtand warf, wurde mit Antheil aufgenommen. Nun begannen 
bereits Gerüchte aufzutauchen, der frivole Poet habe ſich bekehrt, der 
Gottebleugner ſei, gebeugt durch fein Schickſal, zum frommen Glauben 
zurückgekehrt. In einer Epoche politiſcher Erſchöpfung, wie fie ſeit 1850 
in Deutſchland herrſchte, wurden ſolche Gerüchte von den verſchiedenſten 
Parteien in die Tagesdebatte gezogen, die Gläubigen triumphirten, die 
Dhilofophen waren befremdet, dad große Publicum hoffte auf eine Leber: 
rafhung und intereffirte fih für ein geiftiged Phänomen. Sn bdiefe 
Mirbel der öffentlichen Meinung warf nun Heine feinen „Romancero“, 
in deffen Schlußworten er fi) über feine perſönliche Stellung zur Gott: 
beit und zur deutſchen Philoſophie ausſprach und dem hohen Clerud des 
„Atheismus“ in Deutichland den Krieg erklärte. Diefe Heine’fche Mes” 
tamorphofe mochte auf den erften Anblick bedeutend erfcheinen, wenn: 
gleich die frivole Form, in welder Heine feine Glaubendänderung ver: 
fündete, die Gläubigen über den Ernft feiner Gefinnung im Unflaren 
lafien mußte und die Unfterblichfeit der „grönländiihen Seehunde“ der 
menihlihen Unfterblichfeit ein bedenkliche Paroli bot. In Wahrheit 
aber war ed der alte Heine mit feinem unfterblihen Skepticismus, der 
im „Romancero”, wie in den „Reifebildern‘ fein lächelnded Antlig mit 
dem ironifhen Fragezeichen zur Schau trug. Sein Hab gegen dad feſt— 
ftehende Dogma war fi) glei) geblieben. Nun hatte ſich in letzter Zeit 
der Atheismus in Deutfchland dogmatiſch audgebildet, in feften Lehrſätzen 
und principiellen Meberzeugungen. Dad genirte Heine, wie ihn früher 
dad kirchliche Dogma genirt hatte, und ed war fein Wunder, daß er ihm 
in ‚gleicher Weile den. Krieg erflärte und feinen frivolen Sfepticiömus 
auch gegen die andere Eeite kehrte. Die burfchilofe Manier, mit welcher 
er die Fragen der religidfen Ueberzeugung erörterte, bewied hinlänglic, 
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daß die Krankheit ihn gerade nicht Eopfhängerifch gemacht. LXöfte ſich fo 
dad Schaufpiel einer religtöfen Stigmatifation, zu welcher Die Gläubigen 
zu frühzeitig die Menge zufammengeläutet, in ironiſches Wohlgefallen 
auf, fo blieb nichtödeftoweniger ein anderes interefjanted Phänomen 
übrig, dad über den Zufammenhang von Geift und Körper merkwürdige 
Aufklärung geben konnte, nämlich ein durch langjährige Krankheit unge: 
beugted Dichtertalent, eine in ihrer Frifche wenig inficirte Phantafie, 
welche mitten in der Kranfenftube ihre goldglänzenden Zauberfchlöffer 
baute. Wohl findet fi in den „Lamentationen“ mande faloppe und 
cynifche Elegie, und der dogmatiſche Streit in den „Hebräifhen Melo: 
dieen“ entwickelt einen allzuderben Materialidmud, welcher durch Ueber: 
treibungen feine Wirfung abftumpft. Das ift zwar die Humanität bed 
Nathan, aber fie ſchreit hier geängftigt aud den grellſten Diffonanzen 
bervor, während fie dort in verföhnenden Accorden auöflingt. Dennod) 
enthalten gerade die „Hebräiſchen Melodieen“ eine Dichtung, die 
zwar Fragment geblieben, aber fo ſchwunghaft und glänzend und poe: 
tiſch langathmig ift, wie wenige Heine’fhe Gedichte, den „Jehuda Ben 
Halevy.“ In den „Hiltorien‘ finden wir einzelne barocke Anekdoten 
der Urzeit und des Orients in curiofer Weife behandelt, humoriſtiſche 
Balladen mit und ohne Pointe, fremdartig und wunderlich, doch originell 
und .draftifh. Die Bedeutung ift nicht Far ausgeprägt, fie Klingt in 
romantiſcher Weife herein, während in einzelnen ſatyriſchen Dichtungen 
der Wiß von ſchlagender Schärfe ift und manche Heinere Romanze echt 
poetifhen Hauch athmet. Die Kritik, welche den Romancero heftig an: 
griff, vergaß dabei, daß ed jedem Dichter vergönnt fein muß, fein letztes 
Wort confequent auözufprehen. Wohl aber war fie in ihrem- guten 
Rechte, nahdrüdlich zu betonen, daß die Epoche der Heine'ſchen Poeſie 
und ihrer maßgebenden Bedeutung vorüber fei. Denn die auflöfenden 
und zerfeßenden Elemente find einem künſtleriſchen Schöpfungädrange 
gewichen, der fih nah ganzen Kunftwerken fehnt, der dad moderne 
Leben in Geftalten von Fleiſch und Blut und zu aͤſthetiſcher Harmonie 
durchzubilden ſucht. Wenn die Heine'ſche Poeſie eine Zeit lang die Ver: 
treterin der ganzen literarifhen Entwidelung war, fo muß fie fid) jebt 
damit beicheiden, nur eine untergeordnete Kunftgattung, die ſatyriſch— 
bumoriftifche Poeſie, zu vertreten. Das Moderne hat fid) vom Fragmen: 
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tarifchen lodgerungen; die poetifchen Gattungen fondern ſich wieder mit 
jener Schärfe, die Leifingd Mufterkritik einft geltend gemacht; dad Phan⸗ 
taſtiſche der Romantiker, dad mit uͤberwuchernden Arabeöfen alle poeti: 
tiſchen Grenzfteine verdedte und auch noch bei Heine die erfte Geftalt 
des Mobdernen verfchattete, ift jebt auf dad Gebiet des Märchend und der 
Sage confinirt, und auch der pifante jungdeutfhe Journalismus, auf 
den wir jet einen Blick werfen müffen, die poetiich-kritifhe Propaganda 
der modernen Gedanken, die fid) an Börne und Heine anlehnt, lebte fi 
in kurzer Zeit aud und wandte fi in feinen. Hauptvertretern ſelbſt der 
geläuterten Production zu. 


Fünfter Abſchnitt. 
Das junge Deutſchland: 


Lubolph Wienbarg. — Earl Gutzkow (erfte Epoche). — Seinrich Laube 
(erfte Epoche). — Theodor Mundt. - Buftan. Kühne, — Herrmann Margaraf.— 
Ernft Willkomm. 


In Folge der Menzel’ihen Denunciationen ächtete det Bundes 
beſchluß von 1835 alle Schriften ded „jungen Deutſchlands,“ Heine's, 
Laube's, Gutzkow's, Mundt’d und Wienbarg's, und bildete fo eine literar: 
hiſtoriſche Kategorie, welche inde von der Literaturgeſchichte felbft nur 
mit Modificationen aufzunehmen ift. Entweder muß fie Börne umd 
Heine mit in diefen Kreid ziehen, oder beiden eine jelbfiftändige, wenn 
aud) verwandte Bedeutung einräumen. Auf der andern Seite müſſen 
einige andere Autoren wohl diefer Richtung zugezählt werden. Während 
bei den Romantifern die Verwandtſchaft der Talente felbit unverkenn: 
bar war, ftellt fi bei den jungdeutfhen Autoren die größte Verſchieden— 
beit heraus. Dad Gemeinfame befteht nur in dem bewußten Betonen 
ber Tendenz, und zwar einer literarifchen Tendenz, wodurch fie ih 
von Heine und Börne unterfcheiden, und in einer ungenirten Jugend: 
lichkeit ded Inhalted und Styled. Dad junge Deutſchland ift die jour: 
naliftifhe Sturm: und Drangepoche. Alle diefe Autoren ſchrieben unter 
gleihen Anregungen und meiftend fiber diefelben Stoffe, mit der gleihen 
Anlehnung an bdiefelben geiftigen Typen, deren Charakteriſtik wir der 
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Charakteriſtik diefer Autoren voraudgefhhidt. Sie unterſchieden ſich von 
Börne und Heine durd einen doctrinairen Ernft, der nad Formeln 
ſuchte, obgleich) fie mit jenem die Bravour der freien Gefinnung, mit dies 
fem die Keckheit. der Renommage gemein hatten. Sie brauchten für ihre 
Tendenzen ein Schema, für ihre Gefinnungen ein Dogma, für ihre Rich: 
tung einen Namen. Cie hielten dad Bemwußtfein einer literarifhen Bes 
deutung wach, um dad Börne und Heine fi) wenig fümmterten, bie 
ihnen von ſelbſt zufiel. Die Philofophie, befonderd die Hegel’jche, hatten 
ihnen einen geiftigen Aplomb und einen terminologiſchen Duft, ein 
geiftigevornehmed Arom gegeben. Ihre Mendungen waren oft von 
dialektifher Kühnbeit; fie fuchten überall nach dem ideellen Gehalte. 
Die Form war novelliftifch und journaliftifch, in dramatifhen Verſuchen 
ftiggenhaft. Sie bewegten fid) am liebften in Charakteriſtiken und Kris 
tifen, in Reifebildern und Gedankenſkizzen, in geiftigen Tirailleurgefechten ; 
Borkämpfer einer neuen Aera der Literatur, welche ihnen in unbeflimm: 
ten Umriffen vorſchwebte. So Kimpften fie mit rihtigem Inftincte gegen 
die Marmorgötter ded deutfhen Parnaffed und gegen die ideeenlofe Pro: 
duction ded Taged an. „Was nicht von felbft fterben will, muß todtges 
fhlagen werden”, rief, fporenklirrend, Heinridy Laube, der Löwe der 
Hallenfer Burfhenfhaft. Auch die Aeſthetik bedurfte einer Verjüngung, 
einer Wiedergeburt. — Ludolph Wienbarg machte ihre neue Strategie in 
feinen „Afthetifhen Feldzügen“ geltend. Die Poefie fol wiedergeboren 
werden dur) dad Leben der Gegenwart, dad war die moderne Doctrin, 
eine Doctrin von großer Tragweite, aber fie blieb am Anfange ein fatego- 
rifcher Imperativ. Geiftige Gmancipation! wurde die Rofung; concrete 
Humanität, vorausfeßungdlofe Geltung ded Menihlihen! In der 
Politik Huldigte man den liberalen Ideeen der Zulirevolution, doch mit 
fritifher Neferve. Deffentlihe Charaktere und Zuftände zu ſchildern, 
wurde die würdige Aufgabe ded Talentes. Man fhuf dadurch feine 
politifhe Poeſie, fondern nur eine belletriftifche Politit, Im der Theo: 
logie machte man einen mit den Elementen der Hegel’ihen Philofophie 
verfeßten Rationaliömud geltend. Die Einflüffe von David Strauß 
waren unverkennbar. Im focialen Leben fämpfte man gegen alled Con: 
ventionelle, für eine freie Sittlichkeit, für einen verjüngten Hellenismud 
wie Wienbarg, für eine hriftlich = myftiiche Sinnlichkeit wie Mundt, oder 
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ſchuf neue Duodezstucinden wie Gutzkow. Die Offenbarungen der 
Sand, Rahel, Bettina wurden einer vielfeitigen Exegeſe unterworfen. 
Mit dem Fürften Pückler ging man auf Reifen; eine Spazierfahrt, eine 
Weltſchau drängte die andere; die geiftigen und induftriellen Interefien 
der. Nationen, ihre geſellſchaftlichen Berhältnifie wurden ſcharf beobachtet, 
tendenziös aufgefabt, glänzend geſchildert. Man’ bemädtigte fi) des 
Sournaliömud und durch den Zournalidmud ded Publicund. Die 
Literatur follte die Macht ded Tages fein, Trägerin der öffentlihen Mei: 
nung und von ihr getragen. So war dad junge Deutfhland, eine 
ſchwunghafte Snitiative,. in feinem Inhalte ein friiher Doctrinariömus, 
in feiner Form eine moderne Romantik, die bewußte Apotbeofe des Zeit: 
geifted, Teck im Enthuſiasmus, ſcharf in der Analyfe, glänzend durd 
Fortbildung und Bereicherung ded Styled, aber elementarifch in feinen 
Leitungen, eine Epoche ded Anlaufed und der Verheißungen! 

Ludolph Wienbarg (geb. 1803), ein junger Privatdocent in 
Kiel, widmete feine „äſthetiſchen Feldzüge‘ (1834) dem „jungen 
Deutihland”, das er durch diefe Wendung erft ſchuf und taufte Er 
verftand unter dem jungen Deutſchland alle gleihgeftimmten jugendlichen 
Gemüther, weldye mit der Tradition in Kunft, Kirche, Staat und Ge: 
jellihaft gebrochen und auf literarifhem Wege ihren gedanfenvollen Re: 
formdrang audzufämpfen fuhten. Es handelte fid) zunächſt um äſthe— 
tiſche Fragen, bei denen natürlich der Suhalt mit zurSprade fam und 
alle Gebiete des Geifted mit berührt wurden. Auch waren die Regene: 
rationdideeen Wienbarg’d weſentlich äfthetifcher Art. Der Staat und 
die Gefelliyaft follten durch Afthetifhe Auffaffung geläutert werden; fie 
follten wie der Menſch felbft ein harmoniſches Kunftwerf bilden. Died 
erinnerte theild an die politiihe Sphärenmufif der platonifchen Republik, 
an dad funftfeindliche Kunftwerf des großen Denferd, theild an das letzte 
Refultat der Herbart’ chen „praktiſchen Philoſophie“, an die „‚äfthe: 
tiſche Gefellihaft”. Im der That fteht Wienbarg in näherer Be 
ziehung zur Herbart’fhen, ald zur Hegel’fhen Philofophie. Ein 
frijcher Hellenidmud, wiedergeboren im modernen Geifte, war Wien: 
barg's Loſung; über der abgeftorbenen Aſkeſe follte fi) der gute Geilt 
der alten und neuen Zeit die Hand reichen. Died erinnerte wieder an 
die Anfhauung Schellings, welcher vor feiner letzten mythologiſch— 
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mpftifhen Verpuppung die Einheit ded Heidenthumd und Ghriften: 
thums ald dad abfolute. Evangelium verkündet hatte. Go reichte 
Wienbarg einen Ertract der neueren Syſteme mit glänzenden Etiquetten 
und mit friſchem, aromatiſchem Dufte. Er war eine tüchtige Natur, die 
Aled, was fie anfahte, in gediegened Gold verwandelte. Sein Styl 
hatte dithyrambifchen Schwung, etwad Stürmended und Gewaltfames, 
und doc waren feine Gedanken folide und audgetragen. Für die Kunft 
jelbft war mit der Verklärung fhöner und doch durdgeiftigter Menfch- 
lichkeit der wahre, moderne Standpunkt gewonnen, Der äftheti: 
hen Geſellſchaft mußte die vollflommene Verföhnung von Kunft 
und Leben gelingen, welche die Nomantifer vergebend angeitrebt. Je 
erclufiver die Kunft, defto dilettantifcher; doc wenn erft alle Inftitutionen 
der Menfchheit zu Kunftwerfen geworden, die ſich mit der Harmonie 
concentrifcher Kreife um einen Mittelpunkt bewegen, dann wird die Kunft, 
wie fie dad Leben durchdringt, auch von ihm durhdrungen werden und 
die höchſten Stufen der Vollendung erreichen. Vor allen Dingen follte 
in die Gitte freiere Bewegung kommen, dad Natürliche nicht verworfen, 
fondern veredelt werden und ein freier Cultus der Schönheit aud) die 
Liebe von mander gefellihaftlihen Heuchelei emancipiren. Hier begann 
dad polizeilich Anftößige der neuen Doctrin, welche fi) indeß von der 
frivolen Nafhhhaftigkeit der. Romantiker fern hielt, und fi zu feinen 
krankhaften Verirrungen fortreißen ließ. So gediegen und vollwidtig 
MWienbarg’d Ideeen waren, jo wenig elaftiich und audgiebig war fein 
Naturell. Er gab immer nur Goldbarren, nie Fleined gemünzted Geld 
und hatte fid bald erfchöpft, nicht feinen Gedankenfonds, aber die Mög: 
lichkeit, ihn zu verwertben. Er war fein productived Talent, und. die 
Hoffnungen, die man nad) diefer Seite hin auf feinen aufgehenden Stern 
gebaut, mußten fi bald tluforifch erweifen. Die Idee ruhte in ihm 
gewaltig, aber ohne Gliederung, fonnenhaft, aber ohne Strahlen: 
brehung. Sein Geift hatte weder die Energie wiffenfhaftlicher Syſte— 
matik, noch die Beweglichkeit glänzender Production. Selbit die Novelle 
blieb bei ihm Fragment. Er verftand ed nicht, feine Gedanken organiſch 
zu beleben oder chemiſch aufzuldjen; fie zerbröckelten mechanifch, fie kamen 
ſtückweiſe an’d Licht. - Wienbarg ift bei aller geiftigen Bedeutung ein 
durhaud elementarifher Schriftfteller. Deßhalb find feine Werke ver- 
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ſchollen, wenn aud nicht fein Name. Seine „Duadriga, Wande: 
rungen durd den Thierfreid‘ (1835) find fragmentariihe Reife: 
bilder aud den höheren Sphären des Gedanfend, in geiftvoller, glänzen: 
der Form, aber unarticulirt, mit fpärlihen Bindegliedern, lauter Quint: 
effenzen und fociale Heilmittel ohne Gebrauddanmweifung., Was ihm 
fehlte, war die Dialektik. Daß er die Reifeliteratur mit zwei gut gefchrie: 
benen Werken über „Holland“ (1831—32) und „Helgoland‘ (1838) 
bereicherte, daß er fpäter mit tüchtiger Gefinnung und gewandter Feder 
ſich am Schledwig-Holſtein'ſchen Kampfe tatkräftig und literariſch be— 
theiligte, dad waren ſchon in der Mafje verfhwindende Beitrebungen, 
und felbft fein Eritifched Wirken ald Redacteur der „Hamburger lite: 
rarifhen und fritifhen Blätter“ nad) 1840 fonnte feinen durd- 
greifenden Einfluß gewinnen, weil ihm die journaliftifche Beweglichkeit 
fehlte. Beweglichkeit, Dialektik, unermüdliche Productivität, felteniten 
Snfinct für alle Wandelungen der Zeitatmofphäre, Elafticität, Auögiebig- 
feit, Berftand und Gemüth von feinften Fühlfäden befaß dagegen ein 
anderer junger Autor, der durdy feine jugendliche Kedheit die jungdeutſche 
Literatur ihrer politifchen Kataftrophe entgegenführte, ſich aber fpäter 
durch die nahhaltige Kraft feined Talented.und die glänzende Bielfeitig- 
feit feiner Bildung auf der Höhe der deutfchen Kiteratur behauptete, 
Carl Gutzkow aud Berlin (geb. 1811). Er mußte gleidy nad) feinen 
erften Zeiftungen als der bei weitem Bedeutendfte diefer jungen Autoren 
anerfannt werden; denn man fah unter dem ſtürmiſchen Wogenſchlage 
oder dem kräuſelnden Farbenfpiele momentaner Aufregung gleich in die 
Tiefe; ed war in ihm ein Schöpfungddrang lebendig, der ſich befrudhtend 
auf Roman und Drama warf und ihnen ungemwohnte ideelle Dimen- 
fionen gab, wenn er damit aud) zunädhft die Kunftform zerfprengte; und 
wenn er dad Sahrhundert zeichnete, fo zeichnete er in großen Freöfen, 
mit voller Anerkennung des Bedeutfamen, mit richtigſtem Tacte für ale 
Krifen der Zeit, für die Quellpunkte der Entwidelung, wo ſich in ber 
einzelnen Geftalt ein allgemeiner Gedanke entbindet. Gutzkow bat nie 
eine lyriſche Epoche durchgemacht, für einen Dichter von feiner Bedeu: 
tung ein feltened Beifpiel. Er erinnert darin an Leſſing, dem er doch an 
ſchöpferiſchen Talenten überlegen if. Gutzkow's Lyrik ſchäumte in den 
„Briefen eined Narren an eine Naͤrrin“ aud, und die „Wally“ war ihre 
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große Waflerblume. Seine einzelnen Gedichte find nur Gedanfenfäden, 
die er mühſam aud ſich herausſpann; eö fehlte ihnen Friſche, Unmittel: 
barkeit, Schwung, Melodie. Er begann mit dem Secirmefler. Das ift 
zwar gegen die Traditionen des Genied, dad, wenn auch wüſt, doch 
organiſch zu beginnen pflegt; aber ein Beginn unter ürmifchen Ein: 
flüffen der Zeit, die den Einzelnen aud fid) heraus in ihre Bewegung 
drängte, enzieht fi) der Regel. Die Zulirevolution hatte Gußfow zum 
Schriftſteller gemacht, eine ideelle Begeiiterung ihm die Feder in die 
Hand gedrüdt. Er war jung, weich, hingebend, mit den Hegel'ſchen 
Doctrinen des weltgefhichtlihen Fortſchrittes genährt, mit den theolo: 
giichen Ueberlieferungen zerfallen; es ſchimmerte vor feinen Augen von 
politiihen Morgenröthen, von weltbeglüdenden Theorieen. — Das war 
feine Zeit zur Schönfeligkeit, ebenfo wenig wie zur Fünftleriihen Pro— 
Duction. Was nur irgend fchwimmen konnte, ftürzte fi in den Zeitz 
ftrom, feine Kraft zu erproben. Gutzkow war bei aller Empfänglichfeit 
dod) der Mann der Fragezeichen; ihn quälte eine beunrubigende Sfepfid. 
Jede Erſcheinung im Staate, in der Kirche, in der Kiteratur, frug er nad) 
ihrer Legitimation — wo fam fie ber, wo ging fie hin, wo waren ihre 
Zufammenhänge mit der Vergangenheit, mit der Zukunft, mit dem ver: 
wandten Ereigniffe? Er war der Policift ded Zeitgeifted und revidirte 
alle Wanderbücher der Ideeen. Ueberall fpürte er Verbindungen -und 
Bezüge und wob daraus ein feined dialektiſches Netz. Cr war ein Ge: 
danfenfifher — doch aud) dad Genie kommt ja nad) der Anfidyt der Pla: 
tonifer nur mit wenigen Ideeen und. Reminifcenzen zur Welt. Die 
Kraft der Aneignung ift der mädtigite Hebel urfprünglicher Begabung. 
Diefe Kraft der Aneignung befaß Gußkow im höchſten Grade. Aneig: 
nung ift Bewältigung, und wer den Geift bewältigt, der hat ihn. 
Wohl giebt ed groß angelegte Naturen, in denen fi) diefer Proceß 
felbft dem Auge verbirgt und nur die eleftrifche That einer groß: 
artigen Intuition if. Die Doctrin mag bier die Unterfchiede des 
Talented und Genied fuhen; die Literaturgefhichte hält fih an die 
Leitung und ihre Bedeutung. Manche Entwidelungen ded Talentes 
baben den Anfchein ded Genied; mande Entwidelungen ded Genied 
den Anfchein des Talentes. Auch dad Genie kann fidy an die äußere 
Melt verlieren, wenn cd nur die Kraft hat, fh wiederzufinden! 
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Die Zulirevolution war eine That ded Liberalidömud, deſſen Prin- 
eipien fie gegen eine gewaltfame Antaftung vertheidigtee Die jung: 
deutſche Reflerion wollte fie zu einer That ded Humanidmud machen; 
alle Probleme ded Jahrhunderts follten, wie von langem Drucke erlöft, 
ſich jeßt frei entfalten und nad) ungehinderter Löfung ringen. Gutzkow 
vibrirte nod von der großen Welterfchütterung, ald er feine erften 
Schriften ericheinen ließ. In einem „Forum der Sournal: 
literatur‘ offenbarte fi zuerft die Haft moderner Aneignung, deren 
Form in Gutzkow's erfter Epoche, die wir bid 1839, bis zum Erfcheinen 
ded „Richard Savage” datiren, eine vorwiegend journaliftifche blieb, im 
Einflange mit der ganzen literarifhen Richtung der Zeit. Gutzkow 
war ein brillanter Sournalift, ungeftün und gefchmeidig, vorlaut und 
pifant, die Ideeen wie ein Jongleur auf der Spike balancirend, durd) 
Pointen den Applaus heraudfordernd, dabei nicht frivol, fondern mit dem 
pectus des abgelegten Theologen, mit einem Reſte homiletifher Sal: 
bung, mit leifen Anklängen der Kanzel und ded Kathederd den Geniud 
ber Zukunft feiernd. Die romantifhen Einflüffe, die in Berlin herrſch— 
ten, waren mächtig genug, Gutzkow's erfte Productionen zu beftimmen. 
Seine „Briefe eined Narren an eine Närrin“ (1832) und fein 
Roman: „Maha Guru, Gefhikhte eined Gottes’ (2 Bde. 1833) 
trugen deutlich den Stempel der Romantik auf der Stirne, wenn fie aud) 
im Inhalte über ihre engen Grenzen hinaudwiefen. Die Phantaftif, weldye 
die Welt für ein Bedlam erklärt, ſprach fih ſchon im Zitel der erften 
Schrift aud und war für humaniſtiſche Theorieen, die freilich fehr mit 
Ihwälftigen Empfindungen und Reflerionen einer bilderhafhenden Phan- 
tafie verbrämt waren, eine durchaus ungeeignete Form. Die ſkeptiſche 
Meichheit ded Gefühle, die fi bier im Ertreme auöfprad), blieb aud 
in Gußfow’d fpäteren Schöpfungen vorherrfhend und gab die latente 
Lyrik her, die in feinen Dramen, Romanen, Kritifen und Reiſeſkizzen zu 
finden ift. Sonderbarer Weiſe hat man Gutzkow's Eigenthümlichkeit fo,ver: 
fannt, daß man diefem Autor alled Gemüth ab: und nur Berftandeöfchärfe 
zuſprach, während geradeein oft krankhaft gereiztes Gemüth, ein feiner, aber 
weicher, verföhnlicher, abſchleifender Verftand für ihn charakteriſtiſch find. 

Wie wenig die auf Confequenzen dringende Schärfe ded Verſtan— 
ded Gutzkow's Mitgift ift, dad bewied aud fein Roman: „Maha 
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Guru‘, in weldyem bedeutfame Ideeen mehr geftreift, ald durchgeführt 
find ; das bewiefen fpäter „Wally“, „Seraphine“, „Blaſedow“, felbft noch 
„Uriel Acoſta“. Ueberall eine Fülle ideeller Bezüge; aber fie ift überall 
getragen von einer wanfenden Sfepfiö, welche ſich zwar vor Ertremen 
bütet, aber auch die Tendenzen in eine ſchiefe Richtung bringt, fodaß 
man dem Grundgedanken nie Elar in’d Gefiht feben kann. So ift 
„Maha Guru‘ die Frucht phantaftifcher Träumereien, in denen an bie 
Stelle der romantifchen Sronie die philofophifhe Dialektik tritt, welche 
aber ohne Ernft und Schärfe der Durchführung in ein phantaſtiſches 
Gedankenſpiel verläuft. Abgefehen vom erotifchen Reize der Ferne, dem 
„aſiatiſchen Roccoco“, der Eigenthümlichkeit fo fremdartiger Landſchafts— 
und Eittenbilder, wurde Gutzkow nad) feinem eigenen Geftändniffe von 
dem Gedanken angezogen, „in profaner Weife die Sncarnation Gotted 
in einem Menfhen zu ſchildern“. Died ift der gedankliche Mittelpunkt 
des Romand, und feine dialektifche Tiefe befteht darin, ven Gott durch 
den Menihen zu überwinden und die falfhe Göttlichkeit, die ſich 
ald Gottheit feiern läßt, durch die wahre Göttlichkeit des Menſchlichen in 
Schatten zu ftellen. Um diefen bedeutfamen Kern fchieht indeß foviel 
phantaftifches, ironiſches, ſatyriſches Beiwerf an, daß feine ernfte Bedeu 
tung faft verloren gebt. Die tibetanifhen Zuftände waren eine uner: 
fhöpflidye Fundgrube von Bezüglichkeiten, und darin gerade ift Gußfow 
unermüdlich. Ihn lockt mehr die Fülle, ald die Einheit; er fpürt, er 
entdeckt; er hat eine fiderifche Witterung geiftiger Metalladern; aber fie 
ganz audzugraben und ganz zu vermwerthen, ift bei allem Fleiße nicht feine 
Sache. So boten fidy für die freiere, moderne Tendenz zunähft Paral: 
lelen zwifchen der tibetanifhen Theofratie und ähnlichen hierarchiſchen 
Zuftänden Europa’d dar; fo bot die tibetanifche Polyandrie den Bertre: 
tern der Frauen-Gmancipation intereffante Gefihtöpunfte; kurz, es ließ 
fi) in den Stoff foviel hineingeheimniffen; eö ließen fid) fo viele geiftige 
Funken aus ihm herausſchlagen, daß die Grundidee Gutzkow's von allen 
diefen TendenzeArabeöken überwuchert wurde. Dennoch erhebt fih „Maha 
Guru” ald ein Roman des Gedanfend, ald ein origineller Wurf, 
reidy an glänzenden Bildern und weichen Linien ded Talents, an pifanten 
Gedanfenbligen und an jenem eigenthümlichen, geiitigen Arom, das alle 
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ger, würziger Feinheit in alle Poren ded Gedanken verlieren, weit über 

dad Niveau der Alltagd-Belletriftif, fodaß mir wenige deutſche Romane 
fennen, die fih an geiftigem Snterefje mit ihm vergleichen dürfen. 
Gutzkow hatte ſich gleichzeitig dem Zournaliömud in die Arme gewor: 
fen, zunächſt im Vereine mit Menzel, deſſen Keckheit in dictatorifchen 
Urtheilöfprüchen ihn verblendet hatte. Nach dem Bruche diejed Ber: 
hältniſſes betheiligte fi) der junge Autor lebhaft an „der Augöburger 
Allgemeinen Zeitung”. Seine „Novellen“ (2 Bde. 1834) und 
„Soiréeen“ (2 Be. 1835) find eine Sammlung eleganter Journal: 
ffizzen ded Morgenblatted, während die „öffentlihen Charaktere“ 
(1835) aus den Beiträgen zur Augsburger Zeitung hervorgegangen 
find. Sie zeigen und dad Talent Gutzkow's, ſcharf zu filhouettiren, 
Charaktere durch Zuftände, Zuftände durch Charaktere zu erläutern, im 
belliten Lichte und weifen auf einen nicht unbedeutenden Fond ſtaatswiſ— 
fenfchaftlicher Kenntniffe hin. So groß indeß Gutzkow's Spürfraft für 
die Gegenwart ift, fo wenig befißt er eine prophetifhe Ader, und feine 
glanzvolle Dialektik wird von der Geſchichte felbft oft ald ein Gewebe 
von Trugſchlüſſen nachgewieſen. Wenn er 3. B. auöruft: Was haben 
die Napoleoniden von der Zukunft zu hoffen? Nichts, und died mit 
geiftvollen Gründen beweift, fo bat ihn der zweite December wohl glän: 
zend widerlegt. Aehnliche verunglückte Verfuche, den delphiſchen Drei: 
fuß zu befteigen, finden ſich vielfach in Gutzkow's Schriften zerftreut. "In 
den „Öffentlichen Charakteren‘ ftört überdied der Mangel an Einheit in 
Styl und Darftellung, indem ſich wiffenfchaftlicher Ernft mit einer belle: 
triftiichen Fätbung auffallend vermifht. Neben einer Abhandlung aud 
dem Staatörechte, in weldyer der junge Doctor dad Facit feiner Kennt: 
niffe zieht, finden fi) blumige und duftige Stellen, die wie Anfänge 
einer Novelle ausſehen. So wird 3. B. dad Charafterbild Anjelm 
Rothſchild's auf dem Rembrandt'ſchen Hintergrunde der Frankfurter 
Judengaſſe mit dunfelglühendem Golorit hingemalt und dabei mit den 
trodenften, national-ökonomiſchen Gloſſen umfhrieben. Von einer 
gewiffen doctrinairen Ealbung bat fi Gutzkow niemald ganz loöge- 
rungen. Dielen Berfuchen einer poetifchen Politik, in denen die politiſche 
Poefie unorganiſch verhüllt Tag, folgten jene burſchikoſen Attentate des 
jungen Autord auf Glauben und Sitte, deren Form mehr ald ihr Inhalt 
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den Blik ded Franffurter Bundestags herabbeihwor: die „Vor: 
rede zu Schleiermadher’d Briefen über Schlegel’d Lueinde“ 
(1835) und die berüchtigte „Wally, die Zweiflerin‘ (1835). Ihr 
geiftiger Inhalt war im ernften, wiffenfchaftlichen Gewande von bedeu- 
tenden Denfern und Gelehrten längft verfündigt; nur die Art, in welcher 
Gupfow ihn populär zu machen fuchte, erregte allgemeinen Anftoß, 
indem die frivole Sntention, die Theologen und Philifter zu ärgern, 
Hohn, Echadenfreude und Renommage allein die Feder ded jungen 
Autord führten, Die Schlegel'ſche „Lucinde“, die Großmutter der Guß: 
kow'ſchen „Wally“, hatte die Decenz gewiß mehr- verlegt, ald ihr ſchüch— 
terned Enkelkind, dad ja nur mit einer einzigen paradiefifchen Attitüde 
debutirte, wenn aud) diefe Quirin-Müller'ſche VBorftellung aud dem Ge: 
biete der höheren Plaftif gerade durch ihre theatralifche Beleudytung dop: 
pelt raffinirt und verleßend erfhien; aber damald hatte die Staatd: - 
gewalt wichtigere Dinge zu thun, ald adamitifhe Theorieen und Mu: 
fterbilder zu verdammen. Auch wurde der Erfinder der „ſchönſten Si- 
tuation“ mit einem päpftlichen Orden decorirt, und der Theoretifer ded 
göttlihen Müßiggangs geheimer öfterreichifcher Legationdrath. Dody 
Gutzkow hatte die Theologen angegriffen und fo die Wächter der Sitte 
ſelbſt gegen ſich in's Feld gerufen; er hatte eine Sugendfünde ihred dia— 
lektifhen Herrn und Meifterd aufgededt, wenn auch bdiefe Briefe 
Schleiermacher's den echten Geilt ded Humanismus athmen und eine 
Sittlichkeit, welche aud in der Liebe jeden Dualismus verwirft und den 
ganzen Menfchen, die Einheit feines ‚geiftigen und finnlichen Lebens, in 
ihr verflärt findet. Die glänzend geſchriebene Borrede Gutzkow's ſchloß 
mit einem atheiſtiſchen Kernfluche und war dabei fo reich an kecken Per: 
fonalfhilderungen und Griffen in das fociale Leben, daß ihre fieberhaft 
vibrirende Unruhe dad Emancipations-Miasma zu verbreiten drohte. 
Sedenfalld war fie bedenklicher, ald die Novelle „Wally“, deren künſtle— 
rifcher und ethiſcher Werth fehr unbedeutend tft, und in welder der Lu— 
cindengeift nur in homdopathifcher Dofiö verabreiht wird. Was fid) 
darin von moderner Zerriffenheit ablagerte, waren matte Schatten von 
Byron und Heine. Dad Frivole trat ald Doctrin auf und wurde durd) 
neue Situationen illuftrirt. Dod am ſchlimmſten erfhien den MWädhtern 


des Beſtehenden der plane und lafonifche Rationalismus, der die Reſul— 
: 31* 


484 Das junge Deutihland: Carl Gußtow. 


tate freier, wiſſenſchaftlicher Forſchungen durch derb:populäre Bezeid: 
nungen der Menge zugänglich machte. So erregte die kleine „Wally“, 
von Menzel denuncirt, den größten Lärm und hatte das Verbot der 
jungdeutſchen Schriften und Gutzkow's Verurtheilung zu dreimonatli- 
dyer Haft zur Folge. Der Rationalift Paulus nahm fih ded jungen 
Autord an, der ein etwas zu Feder Propagandift- feined Syitemd war. 
Ueberhaupt entbrannte heftiger als je der. Dogmenftreit, den die unglüd: 
liche Zweiflerin verurfacht, während ihr ſchüchterner Hellenismus, der 
nicht, wie Laid aphroditenhaft aud dem Meere fteigend, der ganzen Na: 
tion ded Körperd Schönheit offenbarte, fondern nur dem einzigen Ge: 
liebten bei feufhem Lampenlichte, und der in Goethe’d „Briefen aus der 
Schweiz” ein keckeres Vorbild fand, die Sittlicyfeit der neuen Teutonen 
beleidigte. Haft gleichzeitig mit der „Wally“ war indeß ein Werk Gutz— 
kow's erichienen, dad fie durch dichterifche Kraft und Gedankentiefe weit 
übertraf, dad Trauerfpiel: „Nero (1835). Mit Grabbeiher Skizzen⸗ 
haftigkeit, in grandioſen Umriſſen hingeworfen, untheatraliſch, ohne dra— 
matiſche Energie in der Fortbewegung der Handlung, ohne alle Hebel 
der Spannung, athmete dies Trauerſpiel doch eine ſeltene Größe der 
Weltanſchauung, indem es in bedeutſamen Typen eine Epoche der Auf— 
löfung zeichnete, in welcher fi alle Elemente der Cultur ausgelebt 
haben und fid) verwüftend befehden. Solche dämonifhe Epochen find 
die nothwendige Erläuterung dämoniſcher Charaktere, und im Wahn: 
finne eined „Nero“ culminirt der Wahnfinn feiner Zeit. Sophiſtik, 
Graufamteit, Wolluft, alle geijtigen und phyſiſchen Ertreme wudhern in 
einem baltlofen Zeitalter, und nur im Unerhörten befriedigt_fih dad 
Raffinement. Die Verkehrtbeit findet an einer brutalen Thatfadye äftbe: 
tifhed Genügen, und dad coloffale Verbrechen imponirt dur feine 
Größe. Der Brand Roms, von Nero’d Harfe verherrlicht, ift die höchſte 
Spitze und das Symbol dieſer Verkehrtheit; die ganze Welt wird das 
Spiel einer äſthetiſchen Feuerwerkerei. Der armgewordenen Phantaſie 
genügt nicht mehr dad innere Bild; fie bedarf der grellſten äußeren An: 
Ihauung, um ihre Saiten zu flimmen. Der Monolog Nero’d bei Romd 
Brande gehört zu den ſchwunghafteſten Sinprovifationen der Gußkow'- 
fhen Mufe, weldye in den Dithyramben der Zerftörung immer [yınbo: 
liſch dad Bild des felbfizerftörten Geifted fpiegelt. Die Skepſis dieſer 
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Mufe ift indeß geneigt, dad Zeitalter Nero’d dem neunzehnten Jahrhun— 
derte ald einen Spiegel vorzuhalten, mindeftend ald einen Herenfpiegel, 
der feine Zukunft zeigt. Darum die Sronie der feinen Parallelen, der 
fopbiftiichen Anflänge, der verwandten, auflöfenden Glemente, darum 
die forgfältig aufgefpürte Goncinnität in Zuftänden der Gefellfhaft und 
Richtungen ded Gedanfend. Doc) erfcheint Died Alled mehr als ein keckes 
Spiel des Witzes, denn die Unzulänglichkeit geſchichtlicher Parallelen iſt 
gerade für den Dichter, der die Beſonderheit jedes Zeitalters erfaßt, am 
empfindlichſten. F— 

Durch das Reſultat der Menzel'ſchen Denunciation wurde Gutzkow 
momentan in ſeiner literariſchen und journaliſtiſchen Thätigkeit gehemmt. 
Nachdem er am Duller'ſchen „Phönix“ mitgearbeitet, wollte er mit 
Wienbarg eine „deutſche Revue” herausgeben, die aber von Haufe 
aus verboten wurde. Seit 1837 redigirte er den „Zelegrapben”, der 
von Frankfurt nad Hamburg überfiedelte, und hat bis im die jüngfte 
Zeit neben der Production die Tageskritik gepflegt. Ginzelne Samm— 
lungen feiner zerftreuten Kritiken find die „Beiträge zur Geſchichte 
der neueften Literatur” (2 Bde. 1836) und „Götter, Helden 
und Don-Quixote“ (1838). Auch fein Werk: „Goethe im Wende: 
punft zweier Jahrhunderte” (1836) gehört in died Gebiet, wäh: 
rend die Schrift: „Zur Philofophie der Geſchichte“ (1836) in 
füchtiger, unſyſtematiſcher Weife Einfälle, Ahnungen, Bemerkungen, Bes 
rihtigungen enthält, welche einem gefchloffenen Syfleme, wie dem Hegel: 
hen, nicht Schad) bieten konnten. Gutzkow hat den Sournalidmud 
ald rührigfter Vertreter des jungen Deutſchlands organifirt. Aber fo 
belebend auch diefe frifhe Vermittelung zwifchen der Eriheinung, dem 
Ereigniffe ded Taged und der nationalen Empfänglichfeit wirkte, indem 
Nichtd norübergehen konnte, ohne in die Literatur feinen Schatten zu 
werfen; fo fehr fie der Verbreitung der modernen Ideeen und ded jun: 
gen Schriftſtellerruhms in die Hände arbeitete; fo wurde doch gleichzei— 
tig die journaliftiiche Mijere begründet, an welcher wir noch heutzutage 
leiden; dad parteiifche und tendenziöfe Abſprechen, die Herrſchaft perfön- 
licher Rüdfihten und fruchtbringender Gegenjeitigfeiten, dad Aufblähen 
geiftiger Nullen, denen die Herrſchaft über ein Eritifched Organ eine Zif: 
fer vorfeßt, dad Goteriewefen und die Reclame. Die öffentliche Mei: 
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nung wurde wie ein Feld gerodet, beadert, mit dem Guano des Lobes 
gebüngt — oder man ließ fie brad) liegen. Die Eoterie hob ihre ephe— 
meren Könige auf den Schild und war von Haufe aud feindlic) gegen 
Talente, die nicht zu ihr gehörten. Der Ruhm war ein eleftrifher Fun: 
fen, der auf den langen journaliftiihen Drähten tanzte;. er ließ ſich auf 
Beftellung maden. Ed fam daraufan, welcher Autor die beſte journa: 
liſtiſche Kundſchaft hatte. So wenig ein Einziger died Treiben organi- 
firen konnte, fo gehörte doch geringer Echarfblid dazu, ed audzubilden 
und audzubeuten. Gutzkow's organifatorifhe Talente warfen ſich auf 
diefe Seite, und der Diplomat, der in ihn latent war, wußte mit den 
feinften Fäden feinen Ruhm zu verpuppen, bis der bunte Schmetterling 
ſich auf allen Blättern wiegte. Die Agenten diefed Ruhmes mußten die 
Nebenbuhler mit Keulen todtfhlagen und dabei Apotheofen mit voller 
Kehle fhmettern. Das junge Deutihland, dad doch aud lauter Riva: 
Iitäten befand, drohte fih in einem allgemeinen Gemetzel aufzulöfen, 
doch Gutzkow war Allen überlegen in dem Geheimniffe, jede kabbaliſtiſche 
Ziffer der Gorrefpondenzen und die Hicroglyphen jeded Styls zu ent: 
raͤthſeln, in einer ebenfo feinen Strategie, wie glänzenden Taktik. Geit 
unfere bedeutenden Talente zur Production übergegangen find, ver: 
ſchwand auch diefe vorwiegend journaliftiihe Epodye. Ihre Bedeutung 
ging verloren, aber ihre Mifere blieb zum Theile zurück. Denn jegt wü: 
then bie verfommenen Pariad der Production in einem Theile der kri— 
tiſchen Feuilletond und bellen jede Begabung an, die fi) über dad Niveau 
ihrer Bedeutung und ihrer Erfolge erhebt. 

Gutzkow hat für die Kritik eine unzweifelhafte Begabung. Er ift 
ald Kritiker ein Feind der Phrafe; er ſucht jeded Object klar aus feinen 
Bedingungen zu entwideln. Er hat Tact und Inftinet für das Bedeut— 
fame, aber kein Organ für den Zauber der Iyriihen Form. Er verwirft 
zu leicht Alled, dem er nicht geiftige Gefihtöpunfte abgewinnen fann, die 
in feine Weltanfhauung paffen. Er ift eine moderne Natur, mit Bor: 
liebe für dad Draftiihe, Pointirte, Effectvolle, mit entjchiedener Abnei- 
gung gegen metrifhe Breitipurigfeit, mit Reſpect vor dem Erfolge. 
Denn der Erfolg imponirt ihm, weil er immer voraudjeßt, daß, wenn 
aud in ftoffartiger Weiſe, doch eine nachzitternde Fiber der Zeit getroffen 
if. Erift glüdlid darin, Richtungen zufammenzufaflen und zu taufen, 
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und ein feiner Genealog der Ideeen. Sein Wiß tft nicht ſchlagend, 
wie der Witz Börne’d und Heine’d, aber fein und ſarkaſtiſch auflöfend. 
Er bat alö Kritiker ftetd das geiftig Bedeutjame, wie die Dramen Bud): 
ner’d, beihüßt, lyriſche Nichtigkeiten, wie die Pommerfhe Dichterſchule, 
angegriffen, fi) überhaupt gegen dad übergreifende Iyrifdye Element und 
den wohlfeilen Ruhm der Anthologieen erklärt. Aud in der dramati— 
ſchen Darftellung pried er die feinfühlige Geiltreichigkeit eined Seydel— 
mann, voll Antipathie gegen pathetifcheimpofante Erſcheinungen. Guß: 
fow ift ein Gegner des Pathos, deſſen er auch ald Dichter, felbit; wo ed 
am Platze ift, nie Herr zu werden vermag. Dad Pathos aber ift der 
dichteriſche Vollflang großer Seelen, in denen der Gedanke zur Leiden: 
ſchaft und die Leidenfchaft zum Gedanfen wird. Das ift dad Pathos 
eined Sophofleö, Shafeöpeare und Schiller. Unzweifelhaft ift died Pa- 
thos in jeder Poeſie, aud in der modernen, beredtigt. Gutzkow ift zu 
weich, zu ſkeptiſch, zu vielfeitig; wo er das Pathos ftreift, wird er elegifch 
oder homiletiih. Er ift der Nepräfentant einer werdenden Literatur: 
Epode, die mit einer Maffe neuer Ideeen und Sntereffen in dad Feld 
rüct, aber erſt Vorpoſten audfhict und dad Terrain recognodcirt, ehe 
fie mit der Energie ihrer Gedanfencolonnen anmarfdirt. Gutzkow ift - 
ein vortrefflider geiftiger Generalftabsofficier und Keiner ihm vergleich: 
bar in der Kunft, dad Terrain zu recognosciren und aufzunehmen. Was 
daher bei ihm als Einfeitigfeit erſcheint, dad trägt weſentlich dazu bei, 
feine Bedeutung näher zu bejtimmen und feine Erſcheinung zu einer ein— 
zigen und maßgebenden zu machen. Die Vergangenheit ift ihm werth: 
108 ohne Beziehungen auf die Gegenwart und Zukunft. So in feiner 
Schrift über „Goethe, die vielleiht einer verftecten Polemif gegen 
Menzel ihren Urfprung verdankt. Ohne blinde Apotheofe ſucht er die 
Bedeutung Goethe's zu normiren, befonderd wo ihre Fäden in die Zu: 
kunft hinausweiſen. Diefe Schrift iſt ein Act der Pietät der jungen Be— 
rühmtbeiten gegen die alten, denn fchon legte fih ihr Ungeſtüm, fie 
begannen dad Bedürfniß einer Ruhmes-Aſſecuranz audy für ihre eigenen 
Beitrebungen zu fühlen und gingen den Enkeln mit gutem Beifpiele 
voran. Eine Ähnliche Pietät athmet Gutzkow's „Leben Börne's“ 
(1840), eine Pietät gegen die Gonjequenz eined vedlihen Charakters, 
welche Gutzkow um fo leichter wurde, nachdem er in der Vorrede feiner 
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polemiſchen Ader gegen Heine freien Spielraum gelaffen. In der That 
klingt Gutzkow an Börne an, wie Laube an Heine. Gutzkow ift der zer: 
riebene Börne, Börne in feine ideellen Atome aufgelöft, umbergeftreut in 
allen Ehubfädern ded focialen Leben, des Staats, der Gefelljchaft, der 
Kunft! 

Es war eine Tradition der Romantik, daß dad moderne Leben ber 
Poeſie feindlich fei, und nur ironifh vermochte ih Tieck mit ihm zu 
befreunden. Bedeutender waren die modernen Elemente in unferen 
Glaffitern, befonderd in Goethe; aber die Wahl ded modernen Hinter: 
grundd war zufällig, nicht bewußt, und die künftlerifche Tradition Enüpfte 
immer wieder an die antife Welt an, deren Mufter dem Streben würdi: 
ger Nahbildung vorleudhteten. So mußte ed für ein bedeutjamed Zei: 
chen der Zeit gelten, daß ein Dichter zunächft feine Poefie zurückließ, um 
mit der Ruhe eined Feldmefferd und Kartenzeichnerd dad Jahrhundert 
mit feinen- Höhenzügen und Thalwinfeln, mit feinen Hoch- und Zieflän: 
dern, mit feinen Strömen und Bädhen, mit allen feinen geiftigen Di: 
menfionen und Diftanzen aufzunehmen. Died that Gutzkow in den 
„geitgenoffen” (2 Bde. 1837), die er fpäter ald Säcularbilder in 
feine „gefammelten Werfe‘ aufnahm. Um den Anfeindungen der Polizei 
und Parteikritif zu entgehen, hatte er fie unter dem Namen Bulwer's 
berauögegeben. Sie find ein Epoche-machendes Merk, denn feines ſprach 
fo deutlich die Abfiht aus, ſich in der Zeit zu orientiren, und keines führte 
diefe Abfiht mit folder Gewandtheit, in fo würdig gebaltenem Style, 
fo ernft und gründlich eingehend, fo reid an pſychologiſchen Feinheiten 
aud. Der Philofoph wäre vom Allgemeinen audgegangen, der Dichter 
ſuchte an einzelnen Charaftertypen den Typus der ganzen Zeit zu erläu: 
tern. Das erinnerte mehr an Balzac ald an-Bulwer. SIn-allen diefen 
Charakteren war keine Poefie im Sinne der Romantik; aber nur ein 
poetiihed Talent konnte fie fo aus dem Leben greifen und fo zum Leben 
geftalten, Neben diejen individuellen Gulturbildern ftanden die großen 
Säcular:Freöfen, und ein grüblerifdher Verftand zählte und unterfuchte 
die Staubfäden des Begriffd. Was dad Jahrhundert wolle, was die 
Mode und dad Moderne bedeute, dad mußte Har werden, ehe man die 
Gultur im Großen und Ganzen bis auf ihre geheimften Schleichwege 
verfolgte. Gutzkow definirt Die moderne Poefie „ald poetifhe Combina— 
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tionen neuer Zuftände in natürlicher und origineller Spradye”. Er 


erkennt aud) den tieferen Grund des modernen Geifted, „‚dDaß wir immer 


mehr für und einftehen müflen und nur in und felbft einen Anhaltspunkt 
finden dürfen.” Die Inftitutionen find ſchwankend geworden; um fo 
fefter müffen die Menſchen ſtehen. Wenn indeß Gutzkow gleich darauf 
behauptet, daß „das moderne Genre leicht in der’ Form, zufällig im Sn: 
bälte, fubjectiv an Manier und Haltung, wibig und launig ſei“; wenn 
er ed. auf Roman und Novelle, die Heine Abhandlung, Briefe, empfind: 
ſame Reifen einfhränft; fo hat er dabei nur die Production feined De— 
cenniumd im Auge und denft zu fireng an die Ableitung des „Moder: 
nen“ von der Mode, um ed fo zu einer ephemeren Uebergangäftufe zu 
ftempeln. Es bleibt aber „dad dritte Congruum des Antifen und Ro: 
mantiſchen“, und feine erfte Stufe ift weit davon entfernt, feinen Bes 
griff zu erfhöpfen. Schon dad nädhfte Decennium und Gutzkow felbft 
bat ed bewiefen, daß der moderne Geift intenfiv genug ift zu größeren 
Schöpfungen, und ed ift die Aufgabe diefed Sahrhundertö, ihn zu ver: 
tiefen und zu erweitern und in alle Zweige der Kunft bineinzuarbeiten, 
Mad ihm nicht huldigt, ift und bleibt Dilettantiömud, und Epigonen 
find nur, die es zu fein glauben. Was die griehifhen Tragiker für ihre 
. Beit, Dante für die Mitte, Shafeöpeare für dad Ende ded Mittelalters, 
dad wird das moderne Genie feiner Zeit fein und darum für alle Zei: 
ten leben. Die Vebergänge Gutzkow's aus diefen geiftvollen Prälu: 
bien, weldye dem Zahrhunderte an den Puls fühlen, zu gefchloffenen 
Shöpfungen werden durd Nero und den bühnengeredhteren „König 
Saul‘ (1838) im Drama, durd „Seraphine‘ (1838) und „Bla: 
fedow und feine Söhne“ (3 Bde. 1839) im Romane bezeichnet. 
Der erfte erinnert an Balzac, der legte an Jean Paul; aber beiden fehlt 
die productive Brutwärme ded Dichterherzend, den Geftalten und Schick— 
falen die innere Nothwendigkeit. Eine Fülle feiner und tiefer Combina— 
tionen lag ihnen zu Grunde, aber die Geftalten ließen den innern Me: 
chanismus durchſchauen und richteten fih nur durh Schnell: und 
Sprungfedern in die Höhe. Darum fo grelle und unmotivirte Abfchlüffe. 
Diefe Productiondweife Gutzkow's, nicht zuerft die Geftalt zu fehen in 
ihrer frifhen Menfchlichkeit, mit dichterifcher Urfprünglichkeit, fondern 
zuerft die geiftigen Richtungen, Stimmungen und Bedingungen, und in 
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diefe dann eine Menfhen:Phyfiognomie bineinzuphantafiren, deren Züge 
von ihnen bewegt werden, ift wohl im MWefentlihen auch jpäter unver: 
ändert geblieben. Doc; gelang ed ihm fpäter mehr, Gedanken und An: 
ſchauung in einem Simultantempel der Kunft zu verbrüdern. Die In: 
tuition war bei ihm durch grübelnde und fpürende Verftandeöthätigfeit 
beeinträchtigt, fie erlangte erft fpäter wieder ſchöpferiſche Friihe. Seine 
Geftalten wurden lebendwarmer, ohne an Bedeutung zu verlieren. In 
der „Seraphine” ift eine Mofaif geiftvoller; pſychologiſch feiner Züge; 
aber diefe Geftalt hat nicht jene innere Nothwendigfeit, daß man an fie 
glaubt. Die Novelle fteht hoch über der „Wally“, weil fie nicht in Ten: 
denzen aufgeht, ſondern ein feflelnded Gharafterbild giebt. Die 
„Serapbine‘ mit ihrer rationaliftifdy = fentimentalen Frömmigkeit, die 
ih an Witſchel's Edyriften und den „Stunden der Andacht“ genährt, 
mit ihren regelmäßig geführten Tagebüdyern, den Contobüchern des Her: 
zend, in denen fein debet und credit eingetragen ift, mit ihren verkehrten 
Studien und Erperimenten in der Liebe, ift eine intereffante, moderne 
Figur, weldhe die Störungen, die dad Gefühl auf feiner elliptifchen Bahn 
Durch die Neflerion erleidet, in anziehender Weile darftellt. Die Lebens: 
bilder, weldye diefe moderne Gouvernante umrahmen, find friſch aus 
ber Gefellihaft herauögegriffen, bald von elegiſchem Keize, bald von. 
pifanter Grazie. Dennod find die einzelnen Uebergänge des Charafterd 
jelbft fo gewagt, daß er unter der Laſt der piychologiihen Studien, die 
ihm aufgebürdet find, faſt erliegt oder mindeftend eine fchiefe Richtung 
erhält. Mit der erperimentirenden Seraphine erperimentirt der Dichter 
ſelbſt! Noch mehr gilt died von „Blafedow‘‘, einem ſatyriſchen Romane, 
in welchem freilich Charafteriftit und pſychologiſche Motivirung gegen die 
Tendenz in den Hintergrund tritt. Der Erfolg ded Immermann’ihen 
„Münchhauſen“ mochte den jungen Autor zur Concurrenz auf demfelben 
Gebiete herauöfordern. Auch „Blafedow” ift eine Zeitgefchichte in hu: 
moriftifhen Arabeöfen, welche in ihrer fünftlihen Verſchlungenheit kei: 
nen geradlinigen Charakter und feine geradlinige Situation aufkom— 
men laſſen. Alles ift in den Hyperbeln des Paöquilld gezeichnet, ohne 
den Gontraft einer gefunden Realität, der im „Münchhaufen‘‘ wohl: 
thuend wirkt. Durch diefe fatyriihe Garicaturenmalerei hat und der 
Dichter wenigftend gegen dad Ernftgemeinte, dad in Blaſedow's eigener 
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Entwickelung und einzelnen Eituationen durchbricht, ſkeptiſch gemadht. 
Für Gefühldelemente fehlt und die Stimmung, die von den geiftreihiten 
Gedankenbeziehungen abforbirt wird. Was nun die Satyre jelbit be: 
trifft, die fih auf pädagogifche und theologifhe Zuflände, auf Berhält: 
niffe ded Hoflebens, der Kunft, ded Soldatenweiend, auf dad Raffine: 
ment indujtrieller Speculationen richtet, fo ift fie zum Theile von Swift— 
ſcher Meifterfchaft und einer unleugbaren Komik, die allerdingd nicht mit 
unmittelbarer Friſche in die Augen fpringt, aber doch ſtets in's Schwarze 
trifft. Der eigenthümlihe Scharfblid und die Glafticität ded Gutzkow— 
hen Geiſtes offenbaren fi in Blaſedow auf's Glänzendfte. Selbft die 
- Breite einzelner Audführungen ermüdet nicht, da gerade auf dad Genre: 
bild die glüclichften Lichter aufgefeht find. Dennod konnte died Werk 
mit feinen oft weitläufigen, geiftigen Verfettungen, denen der pricelnde 
Reiz der Heine’fhen Manier und troß aller glücklichen Finten und Aud: 
fälle die energifhen Quarten und Terzen des Börne'ſchen Geiſtes fehlen, 
bei dem großen Publitum wenig Theilnahme gewinnen, um fo weniger, 
ald man in vielen Reichen der Wiffenfhaft zu Haufe fein mußte, um die 
Satyre nad) allen Richtungen zu verftehen. Der encyclopaͤdiſche Reich: 
thum an Kenntniffen, den der junge Autor nad) Sean Paul’d Vorbilde 
zur Schau zu tragen nicht verfhmähte, erweckte indeß die gerechte Be— 
wunderung einer vieljeitigen Bildung, die gerade bei Erfaffung bed 
modernen Lebend ald nothwendige Grundlage Eünftlerijcher Leitungen 
betrachtet werden muß. Ihr fonnte aud) die unmittelbare publiciftifche 
Theilnahme an den Zeitereigniffen nicht fremd bleiben, und fo publicirte 
Gutzkow bei Gelegenheit der Gölner Wirren eine Broſchüre: „die rothe 
Mütze und die Kapuze‘ (1838) gegen Görred. Seit 1839 warf 
fd) Gutzkow auf die dramatifhe Production und eroberte zuerft dem 
modernen Drama und der jüngeren Richtung die von den Nomantifern 
aufgegebene Bühne. ’ 

Während Gutzkow auf allen Fährten der Zeit ſpürte und witterte, 
um moderned Gedanfenwild einzufangen, folgte Heinrich Laube aud 
Eprottau (geb. 1806) mit größerer Frifhe dem Drange eines lebhaf— 
ten und burſchikoſen Naturelld, das fid) nicht ängftlih um Entzifferung 
der Hieroglyphen ded Sahrhundertd bemühte, fondern mit luſtigem und 
wilden Triebe altgewordenen Sitten und Zuftänden den Krieg erklärte, 
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Heinrich Laube iſt ein kecker Realiſt, und ſelbſt als ſeine — ver⸗ 
ſchwand, iſt ſein Realismus geblieben. Er geht ſtets vom concreten 
Bilde aus, das er mit glänzendem Colorit ausmalt. Er predigt nicht 
die Theorie, er ſchildert die Praxis. Auf den üppigen Beeten ſeiner 
Schilderungen wachſen die Gedanken wild. Er fät fie nicht, er pflegt fie 
niht — fie wachſen und vergehen wie nad) Naturgeleßen. Diefe Un: 
mittelbarkeit fcheint- auf echt Dichterifhe Kraft hinzudeuten. Auch ift die 
Kraft vorhanden; doch ihr fehlt die Goncentration. Bei Taube ift Alles 
glükliher Wurf. Er baut feine Charaftere nicht dialektiſch auf, er ver: 
webt in feine Situationen feine Gedanken; Charaktere und Situationen 
find voll Lebensluſt, und diefe Lebendluft ift zugleid Tendenz. Wo bei 
Laube eine Doctrin auftaucht, da Elingt fie gewiß wie Renommage. Sie 
ift keck, aber fie fteht fo auf der Spibe, daß fie ſich felbft zu ironifiren 
fheint. In Laube wurde dad junge Deutſchland gleichjam perfonificirt; 
er war der fleifhgewordene Jungdeutſche, der ji) die Reformtheorieen 
wie flirrende Sporen angefchnallt, um die Philiſter zu ärgern, und barſch 
mit der Reitgerte predigte. Er repräfentirte den friichen Lebenddrang, 
die Berechtigung der Zugend, die Emancipation der Sinnlichkeit. Das 
Moderne war. bei ihm üppige Vegetation; dad Alte, das fie hemmte, 
audzujätended Unkraut. Er hatte feinen Styl nad) dem Heine’ihen 
Mufter gebildet und dem Dichter der „Neifebilder‘‘ jede glüdliche Eigen: 
beit abgelauſcht, die lebenövollen, farbenreihen Adjectiva, den Wiß über: 
rafchender Pointen und kecker Zufammenitellungen, die Iyrifhen Sprünge 
der Diction, die id) in feinen Perioden abgrbeitet, fondern, wo fie berau: 
[hend wirft, kurze Säge wie geharnifhte Minerven aud dem Haupte 
ſchleudert und fie nur anftandöhalber durd) ein fchüchterned „Und“, die 
Conjunction der Ammenmärchen, verbindet. Wenn indeß die Heine'ſche 
Poeſie bei Laube nur abgeſchwächt zum Vorſcheine kommt, fo findet ſich 
Dagegen bei diefem größered Gompofitiond= Talente, größerer Ernft der 
Gefinnung bei aller flotten Haltung und in den Schilderungen des 
Bolkölebend ein feinered Organ für die ftillwirfenden Verſchiedenheiten 
und den Zufammenhang des Lokals mit der Volksſitte. 

Laube hatte in Halle und Breölau ſtudirt und lebte feit 1831 in 
Leipzig, wo er in die demagogiſchen Unterfuhungen verwidelt, 1834 
verhaftet und neun Monate lang in der Berliner Hausvogtei detinirt 


Das junge Deutſchland: Heinrich Laube. 493 


wurde. Cine zweite Gefängnißftrafe büßte er 1836 im Amthaufe zu 
Muskau ab. Im der Literatur debutirte er mit dem. „neuen Jahr— 
hundert“ (2 Bde, 1832— 33) und „dem jungen Europa“ 
(4 Bde., 1833— 37). Died Debut Laube's war bedeutend und athmete 
den „Halliſchen Löwentroß‘ einer jungen Generation, übergefunde 
Sinnlichkeit, rückſichtsloſe Befriedigung der perfönlichen Luft und Kraft, 
einen Radicaliömus der Gefinnung, der fid) fopfüber in die politifchen 
Fragen und Wirren ſtürzte. Mit kühnem Griffe wählte der Verfaſſer 
die neueſte Geſchichte, die polnifche Revolution zum Hintergrunde feiner 
Lebenöbilder und führte und in die Gallerie ihrer Helden und mitten in’d 
Schlachtenfeuer hinein. Der Styl begleitete mit oft beraufdender 
Zanitfharenmufit den Sturmfhritt der Gedanken. Denn befonderd in 
den beiden erften Abtheilungen, „die Poeten‘ und „die Krieger”, 
fannte der Autor feine andere Kampfweife ald die Bajonett-Attaque; 
er war ſtürmiſch revolutionair gegenüber dem Staate und der Eitte. 
Für die Liebe hatte er feinen anderen Ton ald den Ton der Orgie, und 
ſelbſt ihre mädchenhafteften Anfänge befchrieb er im Ardinghelloſtyle. 
Die Korgbantenmufif einer üppigen Sinnlichkeit, die von Heinfe dad 
glühende Colorit entlehnt, gab den Leitton „des jungen Europa‘ ber 
und herrſchte befonderd in „den Poeten“ vor. Die Poefie „des Flei— 
ſches“, welche aus der Doctrin der Emancipation hervorging, wurde 
von Laube glänzend vertreten. Dad Incarnat war feine Lieblingöfär: 
bung. Bisher kannte man blos dad nüchterne, theologifche „Fleiſch“, 
den abftracten Gegenfaß zum Geifte, das Fleiſch, dad gefreuzigt werden 
muß. Es war der Lutheriihe „Madenſack“, die läftige Hülle der Seele; 
feine pricelnden Anforderungen mußten ftandhaft überwunden oder 
dur) befondere Heiligung ihrer niederen Sphäre entnommen werden. 
Mit diefer Anfhauung ſtand Plaftif und Malerei längft im Widerſpruche. 
Was bei Heinfe noch Doctrin und Cultus war, dad wurde bei Laube 
kecke Lebenspraxis. „Das Fleiſch“ wurde von feiner vaguen Allgemein: 
heit erlöft und in den feinften Unterfchieden gemalt. Die köftliche Farben: 
Hlorie Tizian's, melde die feinften Arome der Wolluft duftete, und der 
gefunde, vollfaftige Materialismud eined Nubend befruchteten die neue 
Lyrik des Fleifched. Nie fhilderte Laube ein Weib, ohne anzugeben, ob 
ihr „Fleiſch“ zur niederländifchen oder italienifhen Schule gehöre, ohne 
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mit den ſchmackhafteſten Ausdrücken Körperbildung und Colorit zu be 
zeichnen. Die Eeele war ihm Nichts ald dad Arom ded Fleiihes, 
ald dad Zittern der Blutfügelhen im Geäder, alö dad feine Ner: 
venneß und feine elektrifhe Spannung. So war fie mit der Kör: 
perbildung, mit dem Incarnat gleihfam mitgegeben. Wohl ftellte Laube 
„das Fleiſch“ in die äſthetiſche Beleuchtung, aber der reine Genuß des 
Schönen war ftetd durch die mitfpielende Begierde getrübt. Nicht auf 
der Schönheit lag der Nachdruck, fondern auf der Sinnlichkeit. Dennod) 
war diefe mehr türkiſche ald bellenifche Sonjequenz, dad Weib nur aus 
diefem einen Gefihtöpunfte anzuſehen, ald Gegenihlag gegen ascetiſche 
Zeitrihtungen, welde vor lauter Seele feinen Körper fehen, nicht obne 
Werth und Intereſſe. Hippolyt ift im Laube’ihen Romane diefer Ritter 
vom Fleiſche, diefer im ſchrankenloſe Genuſſe ſchwelgende Don-Juan, der 
ſeine Perſönlichkeit in übermüthiger und übermächtiger Weiſe geltend 
macht und mit dem Magnetismus feiner Sinnlichkeit die Weiber zu bac: 
chantiſchem Eultus verzaubert. Trotz aller Friſche diefer Natur und der 
geiſtigen Nüancen eines Valerius und der andern, bewegt fich die 
Charakteriſtik im „jungen Europa‘ weniger in verſchiedenen Typen, als 
in verfchiedenen Mopdificationen deffelben Typus. Die moderne Haft 
und Leidenfchaftlichkeit geht durch alle Charaktere hindurch und läßt nir: 
gends plaſtiſche Ruhe auffommen. Wohl bieten „die Krieger‘ glühende 
Zableaur, blendende Schilderungen, ſchwunghafte Schlachtgemälde; 
aber ed ift Alled mehr Golorit ald Zeihnung, alle Geftalten find von 
derfelben Gluth beleuchtet. ‚Die Bürger” iſt ohne Frage die vollendetite 
Abtheilung, weil fie die Ertreme durch die Nemefid ded Schluſſes mil: 
dert. Zwar bleibt aud) hier Hippolyt die Lieblingsfigur, der Held eines 
Don-Juan'ſchen Novellencyklus, der fi) in kurzen, kecken Abenteuern ab: 
ſpinnt; aber dad geiftige Interefje concentrirt Ih um Valerius, deffen 
„Tagebuch in dem Gefängniffe” ein Meifterwerk feinfter, auf eigener 
Erfahrung ruhender Beobadhtungen ift und einen Reichthum an pſycho— 
logifhen Zügen und köſtlichen Genrebildern enthält, in eigenthümlich 
elegiiher Beleuchtung und in einer Iyriihen Stimmung, weldye nirgends 
dad moderne Gedanfenprincip verleugnet. Der Styl ded „jungen 
Europa‘ tft eine Mifhung von Heine und Heinfe, von frijchefter Sinn: 
lichkeit, ohne allen doctrinairen Beigeſchmack, kurz bis zur Barſchheit, 
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fe biö zur Unart, aber liebenswürdig in feiner Kürze und Keckheit, weil 
er der Lebendathem eined gefunden Naturelld if. Diefer Styl ift Laube 
ſelbſt — das Eigenthümlihe und Charafteriftifhe in feinen fpäteren 
Echöpfungen verleugnet ihn nicht. Doch der junge Autor, angemweht 
von Träumen einer marmornen Glajficität, war mit feinem Naturwuchſe 
unzufrieden. Varnhagen zeigte ihm die Goethe’ihe Grazie des Perio- 
denbaued. Da erſchien ed ihm unmöglich, mit folden hingeſchleuderten 
Sätzen in die deutſche Walhalla zu kommen. Er begann die Ardhitef: 
tonif des Styls zu ftudiren und legte diefe Studien in einigen Novellen: 
„Liebeöbriefe‘ (1835), „die Schaufpielerin‘ (1835) und „dad 
Glück“ (1837) nieder, in denen der Laube'ſche Styl „in ſpaniſche Stie— 
feln eingeſchnürt“ bedädhtiger die Gedanfenbahn wandelt. Bid zu wel: 
"hen fhwerfälligen und undeutfhen Wendungen, welde nicht blos aller 
Grazie, fondern aud aller Syntar Hohn ſprachen, ſich Taube bei der 
Dreffur feined Styls verirrte, befonderd ald er ihn über den Stod der 
Gelehrſamkeit fpringen lehrte, dad beweilt jeine „deutſche Litera— 
turgeſchichte“ (4 Bde., 1840), die allerdings nad) den abgeſchriebenen 
Autoren, zu denen vor allen Roſenkranz gehört, verſchiedene Stylarten 
ertönen ließ, im Ganzen aber die Unerquicklichkeit des unbedeutenden 
Inhalts durch die Unerquicklichkeit einer unbegreiflich hölzernen Form 
parallelifirte. Glücklicherweiſe war Laube's Naturell zu friſch organiſirt, 
um in den eigenen Productionen das Opfer aufgedrungener Studien zu 
werden, mochte er auch auf dem fremden Gebiete der Wiſſenſchaft ſich 
wunderſam geberden. Zum Gelehrten hat er geringes Talent, und in 
ſeine Apotheoſe des Fleiſches war das Sitzfleiſch nicht mit eingeſchloſſen. 
Wie hätte dad auch zu einer Wanderluſt gepaßt, die fi) in den ſechsbän— 
digen „Reifenovellen” (1834—37) auöfhäumt und austräumt! 
Hier begegnen wir ihm ganz auf Heine'ſchem Gebiete, und der ungebun— 
dene Styl Heine’d carambolirt fortwährend mit einer Eunftvollen Fügung 
und Rundung von Perioden, die der Dichter ald Lehrling der Claſſici— 
tät mit dem Schurzfelle Goethe’d und der Kelle Barnhagen’3 mühſam 
aufbaute. Der Inhalt der „Reiſenovellen“ war die alte Poſtwagen— 
Romantif in einer neuen Auflage, mit.einem leifen Anfluge der Sterne: 
hen Sentimentalität, Thümmel'ſcher Lüfternheit und einer Duintefjenz 
burſchikoſer Wander-Neminifcenzen. Dad Novelliftifche diefer Reiſeſkiz— 
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zen ift wenig feſſelnd; ed ſchwimmt Alles phantaftifh zufammen, und die 
Geftalten verlieren ſich im Nebel. Feflelnder ift die Schilderung der 
Städte, ihrer localen Eigenthümlichkeit und der provinciellen Nüancen 
des Volkscharakters. Da fühlt man überall den Kern einer gefunden 
Auffaſſung aud einer tüchtigen realiftifchen Darftellung heraus. Der 
Reiſende felbft ift einer jener modernen Flaneurd, die auf Erlebniffe aud: 
gehen, fih) in Stimmungen hineinreifen, fi) Gedanken und Gefühle 
zufammenabenteuern. Der Reformdrang, der Trieb, die perſönliche 
Freiheit zu verwerthen, äußern fi) nur in Sympathieen und Antipa: 
thieen. So hat der Reifende eine Antipathie gegen die Ehe, die durch— 
aus nicht aud den Theorieen des pere Enfantin oder Fourier hervorgeht, 
fondern nur aud der Störung und Trübung dee abentenerlichen Luft 
und ded momentanen Raufched, weldye von der bindenden Würde diefed 
Inftitutd bedroht werden. Dad ift ein Händedrüden, ein Küffen, ein 
Derlieren und Wiederfinden, eine Fülle von rendez-vous — der blinde 
Pafjagier Amor figt bei jeder Tour mit auf der Poft. Eine unverfenn: 
bare Schwärmerei für die Venus Bulgivaga, für die Poeſie des Bor: 
delld, erinnert an den Heine’fhen „Salon“, obgleich fie mit anheimeln: 
den deutichen Liebes-Idyllen übermalt if. Wo hingegen Laube dem 
unnachahmlichen Heinrich I., dem er vdn allen deutihen Dichtern mit 
Goethe allein die Unfterblicykeit verfpricht, auch in welthiftorifhen Genre: 
bildern nachtritt, wo er die Apotheofe ded Eorfen von Düffeldorf nad) 
Sprottau verlegt und die prüden Engelländer in corpore verdammt, da 
fühlt man doch zu lebhaft, daß man ſich auf einer fecundairen Gedanfen: 
ihicht befindet, welche mit den hochragenden Gipfeln des Urgebirges 
nicht wetteifern kann. 

In den „modernen Charakteriſtiken“ (2 Be, 1835) zeigte 
Laube ein frifhed Talent der Portraitmalerei, ſowohl was literariſche 
ald politifche Perfönlichkeiten betrifft. Gutzkow fädelte die Charaktere in 
ihre feinften Beziehungen auseinander und machte aud jedem Charafter 
ein Säcularbild, dad eine beftinnmte geiltige Bedeutung für dad Jahr: 
hundert hatte. Kaube dagegen ging mit frifcher Unmittelbarfeit zu Werke. 
Der Breölauer Epkünftler Carl Schall gelang ihm beffer, ald der Phi: 
Iofoph Hegel, Charaktere, über denen ein frifcher materialiftifher Duft 
Ihwebte, waren ihm willftommener, ald geiftig bedeutfame Geftalten, da 
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er nicht in demfelben Grade wie Heine dad Talent befaß, das Geiſtige 
durch die Materie zu zeichnen und mit der Anekdote ein Syſtem und eine 
Gedankenwelt in ihrer Eigenthümlichkeit zu beleuchten. Die Charaftere, 
welche die jungdeutfchen Autoren illuftrirten, waren faft immer diefelben; 
wir haben ihre Typen oben ausgeführt. Die Werke eined Älteren Lieb: 
lingd, Heinfe, gab Laube mit einer anerfennenden Vorrede heraus 
(10 Bde., 1838). In der Zournaliftif war Laube ald NRedacteur der 
„Zeitihrift für die elegante Welt‘ feit 1833 thätig und befonderd glüd- 
lich in der Erfindung von neuen Moden und neuen Stihwörtern z. B. ded 
productiven Liberalismus und der fogenannten deutihen Röcke. Dad 
Moderne drohte fid) in feinen Händen zum Modifchen zu verfladhen und 
die etwas burfchikofe Kritik in den Händen feichter Satelliten terroriftifch 
zu werden. Doch Laube's Production nahm, feit er fi) der Bühne zu: 
gewendet, einen höheren Aufihwung, den wir fpäter verfolgen werden. 
Wenn Laube die Emancipation der Sinnlichkeit durch feine Dichtun— 
gen durhfhimmern ließ, ohne fie weiter tbeoretifdy zu motiviren, fo 
begann dagegen Theodor Mundt aud Potödam (geb. 1808) mit 
einer ernitgemeinten Doctrin der Fleiiheö- Emancipation, allerdings in 
jener fragmentarifhen Einkleidung von Reiſeſtizzen und Reifenovellen, 
welde die erfte Form der modernen Riteratur war. : Wenn durd) die 
Vermiſchung des Belletriftifhen und Wiſſenſchaftlichen bei faft allen jung: 
deutfhen Autoren nicht nur die Grenzen der fünftlerifchen Gattungen, 
fondern aud) die Grenzen von Kunft und Wiffenfhaft überhaupt ver: 
rüct wurden, wie died in den meiften geiftigen Uebergangd=- und Bil: 
dungs-Epochen der Fall ift, fo it Mundt der hervorragende Repräfen- 
tant diefer Miſch-Literatur, der belletriftifchen Wiſſenſchaft und der wif- 
ſenſchaftlich angeflogenen Belletriftit, indem er ein poetifhed Gemüt, 
eine lebendige Phantafie, den Sinn für blendende Wort: und Gedanfen: 
fügungen, ein frifches Intereſſe für die Erfheinungen der Gegenwart mit 
einem größeren wiſſenſchaftlichen Ernite, ald Laube, und einer Duellen 
forfchenden Gelehrfamfeit vereinigt. Wie Steffend und andere Romans 
tifer iſt auch Mundt eine Mifchnatur von Phantafie und Dialektik, Poe— 
fie und Philofophie, aber unter jenen ungünftigen Verhältniffen, welche 
die organische Geltaltung hemmen, indem fie dad Eine immer zur Unzeit 


in dad Andere hinüberfpielen laffen. Man kannte vorher nur Schel: 
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ling’ihe Phantaften; Mundt debutirte ald Hegel'ſcher Phantaſt. 
Nicht blos die Ertravaganz der ungezügelten Phantafie, fondern jede 
trübe Miſchung ded Poetifchen und Speeulativen ift Phantafterei. Sn: 
deß wirkte die Zeit Täuternd auf die Form der Mundt’ihen Darftellung, 
und wenn er auch in der Production nichtd Hervorragendeö leiftete, wenn 
fein Wirken auch mehr in die Breite, ald in die Höhe und Tiefe ging, fo hat 
er fi) Dody durdy die regfame und geiftvolle Propaganda der modernen 
Bildung, befonderd auf dem Gebiete der Aeſthetik und Politik unbeftreit: 
bare Verdienfte erworben. Mundt war von Haufe aud der Doctrinair 
ded jungen Deutfchlandd, ein Doctrinatr mit vermittelnden Tendenzen, 
der den neuen Wein gern in alte Schläuche gießen wollte. Er war zum 
Bermitteln geboren, eine wefentlich neutrale Natur. Ihn ängftigten die 
Iharfen Gegenfäße, die hlagenden Wendungen. Seine gelehrte Biel: 
feitigkeit erfchrat vor den Paradorieen eined Börne und Heine, vor die: 
fen audgangölofen Sackgaſſen des Gedankens. Ueberall ſuchte er einen 
Ausweg, eine Verbindung, und war es durch die unſcheinbarſte Hinter— 
thüre. Aus lauter Angſt vor dem Paradoxen wurde er felbft parador 
in feinen Vermittelungen. Leicht beftimmbar durch perfönlihe Ein: 
flüffe, ohne Schärfe ded Denfend, mit einem fympathetifhen Gemüthe 
war er im Grunde der einzelnen Erjheinung gegenüber ftetd Eritiklos, 
und feine Kritif wurde oft durch die Außerlichften Anregungen dictirt. 
Der Styl Mundt's beſitzt einen auffallenden Mangel an Prägnanz 'bei 
einer großen Elafticität und Debnbarkeit und einer imponirenden Wort: 
fülle. Mundt hat über Alles eine Menge von Gedanken; aber es fehlt 
fletö der Gedanke, der den Nagel auf den Kopf trifft, der die Sache maß— 
gebend bezeichnet. Sein Denken ift ernft, wohlmeinend, vielfeitig, aber 
durd eine hin und her gehende Reflerion abgefhwädt. Man muß die 
Mundt’ihen Perioden genießen wie Macaroni, ed gehört Kunft dazu, 
denn fonft erftidt man an diefen lang gedehnten, in einander verfchlunge: 
nen Gedanten. Es herrſcht bet Mundt eine Verwaſchenheit und Poin: 
tenfofigfeit in Styl und Inhalt, ein Mangel an Kühnheit und Schlag: 
fraft der Bezeichnung, fo daß man oft dad Gedanfenthema vergeblich 
aud den langathmigen Variationen herausſucht. Alle Arabesten bilden 
feinen Kreis, und die Kreife perſchieben ſich au Ellipfen ohne Mittelpuntt. 
Es find lauter ovale, feine runde Gedanken; fie find alle abgeplattet 
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nad) den Polen hin. Mundt's Art und Weife erinnert an dad Träume- 
rifhe ded Mondlichtes, und dennoch glänzt bei ihm nie geiltiger Voll: 
mond, fondern er fteht immer im erften oder legten Viertel. Diefe Paf- 
ſivität einer weiblichen Natur war für die poetiihe Production Feine 
geeignete Unterlage. Seine Productionen haben viele liebendwürdige 
Seiten, viel Anſprechendes, Inniged und Sinnigeß, jtetd humanen In: 
halt, ftetö edle Tendenzen; aber fie wimmeln von Abjurditäten, Tact— 
und Geſchmackloſigkeiten, und der Mangel an ſchöpferiſcher Kraft bringt 
oft wider Willen eine Rohheit zur Melt oder eine Mißgeburt ftatt eines 
Ideals. Laube bleibt bei der größten Lüderlichkeit noch graziös; Mundt 
wird wüſt, ſchon wo er dad Frioole ftraft. Er feiert den Caſanova mit 
pedantifher Salbung und fchildert ehelihe Scenen wie Bordellbilder. 
Weil er [hwerfällig ift, wird er überall anftößig. 

Den Mittelpunkt feiner jungdeutſchen Leiftungen bildet die „Ma— 
donna, Gelpräde mit einer Heiligen‘ (1835). Died ift fein frifcheftes 
Merk, eine Miſchung von Reifebildern, Novellen, Doctrinen in einem 
glänzenden, aber oft forcirten Style, der mit der franzöfiihen Manier 
der blendenden Antithefen Eokettirt. Mundt erreicht nicht Laube's lie- 
benswürdige Ungenirtheit, er fucht ih zum Leichtfinne zu ſtimmen; 
aber fein Leichtfinn bleibt pedantiſch. Die Iyriihe Pofthorn = Ouvertüre 
der „Madonna ift eine ſolche kunſtvoll gefeßte Inftrumentation ded 
Leichtfinnd; aber die rechte Luft, die rechte Stimmung fehlt. Alles leicht 
Hingeworfene mißglückt dem jungen Autor; er fühlt ſich felbft erft behag— 
ih, wo er in eine beftimmte geiftige Atmoſphäre bineingeräth, wo er 
den feiten Boden eined Gedanfend unter den Füßen fühlt. Die Novelle, 
welde der „Madonna“ zu Grunde liegt, beionderd die Schickſale der 
„Weltheiligen“ in Dreöden, gehört zu den gelungenften Leiftungen ded 
Autord auf diefem Gebiete, indem dad Tendenzidfe mit dem Pſychologi— 
chen glücklich verwebt iſt. Auch die Schilderungen des böhmiſchen Lebens 
ſind anregend und anſprechend. Der Grundgedanke des Werkes iſt eine 
Apotheoſe des „Fleiſches“ und der „Sinnlichkeit“, die durch eine poe— 
tiſch-myſtiſche Auffaſſung des Katholicismus an die chriſtliche Tradition 
anzuknüpfen ſucht, in dem Erſcheinen Gottes als Menſch und auf Erden 
eine Verherrlichung des Menſchlichen und Irdiſchen findet und die „Ma— 
donna“ als „Weltheilige“ dem modernen Cultus des Lebend und der 
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Liebe zueignen will. In Chriſtus hatten fih Gott und Welt mit einem 
Todeskuſſe umſchlungen, die Einheit ded Diedfeitd und Senfeitd war be- 
befiegelt. „Die Trennung von Fleifh und Geijt ift der unfühnbare 
Selbfimord ded menſchlichen Bewußtfeind.” So erflärt Mundt die 
Afcefe für eine gottlofe Verzerrung des Chriſtenthums und die Doctrin 
von der Wiedereinfeßung des Fleifched, weldhe von den Saint: Simoni: 
ften in flacher und natureller Weife proclamirt worden, ſchon im Chri: 
ftenthbum felbft begründet. Dad Chriftenthbum mit feiner unendlichen 
Entwidelungdfähigkeit it Geſchichte geworden und tritt jeßt im feine 
barınonifhe Bildungdepohe, nachdem es früher eine Religion der 
Disharmonie gewefen. Durch diefe Nitance unterfcheidet ſich der 
Mundt'ſche Madonnencultud von den andern jungdeutihen Emancipa— 
tiondtheorieen. Bon den früheren Schriften Mundt's verdienen nur 
„moderne Lebendmwirren” (1834) Erwähnung, während „Made: 
Ion“ (1832), „dad Duett“ (1832) und „der Baſilisk“ (1833) 
mit feiner an’d Komiſche ftreifenden Motivirung unbedeutend find. Die 
„modernen Lebendwirren, Briefe und Zeitabenteuer eined Salzfchrei: 
berö’ find eine humoriftiiche Ablagerung der modernen weltbewegenden 
Ideeen in einem Jean Paul'ſchen Gemüthe und in Eleinftädtifcher Faſ— 
fung. Dad Ganze ift eine lyriſch-humoriſtiſche Ouvertüre des Zeitgei: 
fted oder vielmehr ein Stimmen der Inftrumente vor dem Beginne. 
Die erfte Violine der „Freiheit, die Bratſche des „Fortſchritts,“ die 
Dofaune ded „Abſoluten“ Eingen in einzelnen fehmetternden Tönen. Es 
ift ein Buch der Interjectionen! Alled wird perfonificirt, angerebet, 
lyriſch verherrlicht: die Zeit, die Philofophie, die Poefie, der Tod, die 
Zukunft! Ein fentimentaled Phantafiren mit leichten novelliftifhen Ans 
Hängen und in fragmentarifcher Formloſigkeit geht zwifchen diefen feft: 
ftehenden Begriffen bin und ber, ohne fie felbft in dialeftifhe Bewegung 
zu verfeßen: 

Der jungdeutfhen falhionabeln Neifeluft huldigte Mundt in den 
„Spaziergängen und Weltfahrten“ (3 Bde., 1838—40) und der 
„Völkerſchau auf Reifen” (1840). Diefe Werke haben durd 
glückliche Auffaffung und geiſtvolle Darftellung einen felbfiftändigen, 
objectiven Werth, wenn aud) eine brillante Subjectivität mit ihren Re 
fleren die Welt und Erfheinungen in ein reizvolles Licht ftellt. Die Lite: 
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ratur fuchte ſich mit dem drängenden Leben der großen Weltftädte zu 
befreunden, in denen bei der Reibung der Sntereffen auch die Funken der 
Sdeeen am Iebhafteften fprühen und dad großartige gefellichaftlihe und 
Bolföleben den Reformdrang erzeugt und in neuen Organifationen zu 
befriedigen fucht., Mundt trägt diefen werdeluftigen oder feſtgeworde— 
nen Snftitutionen volle Rechnung und fritifirt oder verherrlicht diefe 
Schöpfungen oder Plane der praftiihen Humanität. Mit Schwärmeret 
wendet er fi) befonderd den franzöfifchen Frauenerfhheinungen zu, welche 
mit feiner pſychologiſcher Dialektik die beftehenden, geſellſchaftlichen In: 
fitute unterminiren oder ihre zerbrödelnden Atome zu einem neuen feften 
Baue auf echt menſchlicher Bafid zufammenzufügen fuhen. Seiner Be: 
geifterung für George Sand ift er ftetö treu geblieben. Alle Schilderun— 
gen Mundt's find geiftig lebendig, von Gedanken getragen; aber ihr 
geiftiged Arom ift nicht fo pifant und durddringend, wie dad von Buß: 
kow; ed ift anſchmiegend, weich, elegifch duftig. Seine Portraitd geben 
wohl ein klares und lebendiges Gefammtbild, dad mit Liebe entworfen 
und ausgeführt ift; aber der poetifhe Schmelz erfeßt nidht ganz die 
fehlende Prägnanz der Phyfiognomieen. Mundt componirt mit Glüd 
Bariationen, aber über gegebene Themata. Er ift ein Virtuoſe des bril: 
lanten Denfend, dad über alle Taſten des Styls mit größter Geläufig- 
feit gebietet; aber man verliert über diefen Läufern und Cadenzen, 
über diefen wirbelnden Sechszehntheilen und Zweiunddreißigtheilen der 
Reflerion die klaren Grundtöne der Melodie. 

Nach diefen erften jungdeutfhen novelliftifhen und Reifeffizzen ſon— 
dert fid) die literarifche Thaͤtigkeit Mundt's in zwei Gruppen, Produc- 
tion und wiffenfhaftlihe Leiſtungen. ine weſentlich neue Entwicke— 
lungsepoche hat er nicht durchgemacht, die Grenzen eined verdienftlichen 
juste- milieu nicht überfchritten. Seine Romane leiden an einer geftal: 
tungdunfähigen Reflerion ; ihre Grundidee ift nicht plaſtiſch audgearbeitet, 
fondern nur in den Arabeöfen der Reflerion deutlich ausgeſprochen. Sie 
geht nicht auf in der Handlung, fondern parallel neben ihr ber. Den 
Geftalten fehlt der Kebenönero, fie find Marionetten ded Gedankens. 
Die Einkleidung aber ift geiftreich, liebenswürdig, brillant und oft von 
moderner Bedeutung; der Styl elegant, faſhionabel, gefhmeidig, aber 
ohne durdgreifende Kraft. Die wiflenfhaftlihen Schriften Mundt's 
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zeichnen fich weder durch neuen, originellen Snhalt, nody durch ſyſtema— 
tifche Architektonik aud; fie gehören der Popularwiſſenſchaft an, die fie 
indeß mit höheren Ideeen befruchten und in ein glänzendes ſtyliſtiſches 
Gewand Heiden. In der Entwidelung eined gegebenen politifhen Ey: 
ſtems, in der Charakteriftif einer beftimmten geſchichtlichen Perfönlichkeit 
war er nody am glüdlichften, wie eö fein Werk über „Macchiavelli“ 
(1851) beweilt. Auch „die Geſchichte der kiteratur der Gegen: 
wart‘ (1842) bietet einzelne geiftvolle Darftellungen, wenn fie audy fehr 
ungleich auögearbeitet und feinedwegd unparteitfc) ift. Die Art und Weife 
der Auffaffung iftnicht durchgreifend, die Entwicelungöftufen der Literatur 
treten nicht mit Präcifion hervor; aber einzelne bedeutſame Erſcheinun— 
gen werden mit Wärme und Begeifterung analyfirt, und die Sympathie, 
welche oft die Kritik vertreten muß, findet ftetö einen volltönenden Auß: 
drud. „Die Gdttermwelt der alten Völker“ (1846), die „Dra: 
maturgie‘ (2 Bde, 1847), „die Staatöberedtfamfeit der 
neuen Bölfer‘ (1848) find Schriften zum Bildungdbedarf des Pu- 
blicumd, welde den Stoff gewandt gruppiren, aber die Eleganz des 
Ausdruckes oft durch die Oberflächlichkeit ded Inhalts in Schatten ftel- 
len. Wo Mundt größere wiffenfchaftlihe Anläufe nimmt wie in der 
„Aeſthetik“ (1845) und der „Geſchichte der Gefellihhaft“ 
(1844), da fehlt alled imponirende und organifatorifche Denken, alle Be: 
fimmtheit ded Ausdruckes; die Neflerion verläuft fi} in eine kokette 
Schönrednerei, und flatt einer Arbeit des Gedankens fehen wir nur ein 
Gedankenſpiel mit den fchillernden Seifenblafen der Phraſe. Sehr 
thätig war Mundt in der Sournaliftit und Publiciftik, 1835 gab er 
den „Zodiakus“ heraus, 1836 — 37 die „Dioskuren“, 1840 den 
„Pilot“, 1837—38 das Taſchenbuch: „Delphin“ Er fuchte dem 
Journalismus eine wiffenfhaftlihe Färbung und größeren Ernft zu 
geben und anerkannte Notabilitäten der Wiſſenſchaft in die Intereſſen der 
jüngeren literarifhen Kreife zu ziehen. Hier wie in feinen publteiftiichen 
Berfuhen, von denen wir nächſt zahlreihen Flugfchriften befonders die 
„Geſchichte der deutſchen Stände“ (1853) erwähnen, und die 
alle einen foctaliftifch gefärbten Liberaliömud mit mancherlei Dämpfern 
und Hinterthüren vertreten, hat Mundt indeß ivenig neue Gedanfen: 
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münze geprägt, fondern nur die.alte in Cours gefeßt. Er ift weder 
Fabrifant, noch Großhändler, nur ein coulanter Agent der Ideeen. 

Weniger glüdlic) find die Erfolge diefer Agentur auf poetifhem Ge: 
biete. Mundt’d ganze Production ift ohne innere Röthigung. Er bat 
als gebildeter Kopf gute, glückliche Einfälle, die er dann in Abhandlun= 
gen oder Romanen zu verwertben ſucht. Doc fehlt ihm überall die 
Gabe zu überzeugen, die dem Dichter fo nöthig ift wie dem Denfer, Wir 
bezweifeln feine Charaktere, feine Motive, feine Situationen. Es ift 
möglich, daß fie richtig find, au konnte Alled ungefähr fo oder ähnlich 
fi) begeben. Dod) dad Werk eined Dichters duldet feine Fragezeichen; 
feine Geftalten find bewältigend; fie gehen organiſch aud einem geheim: 
nißoollen Quellpunfte des Lebens hervor. 

Mundt’d großer hiftorifher Roman „Thomas Münzer“ (3 Bde. 
(1841) ift der ſprechendſte Beweis für diefe Halbheit-der Schöpfungs— 
kraft. Die Figuren find aus der Geſchichte bona fide aufgenommen und 
entweder hronifenhaft und dürftig hingeftellt oder in ein Neß anſpruchs⸗ 
voller Reflerionen eingefangen. Die Geſchichte giebt dem Autor, der aud 
ihr ſchöpft, eine beftimmte Geftaltung der Charaktere und Verknüpfung 
der Begebenheiten; doch der Dichter muß diefe äußere Wahrfcheinlichkeit 
und Slaublidyfeit in eine innere verwandeln; ohne diefe Wiedergeburt 
der Geihichte im poetifchen Geiſte haben wir ed mit feinem Kunftwerfe 
zu thun. Wir finden im Mundt’fhen „Thomas Münzer“ mehr Talent 
zur Gefhichtöfhreibung, ald zur Dichtung. Daß und glüdlihe Schil— 
derungen und geiftvolle Reflerionen begegnen, kann und über die epiiche 
Langeweile, cin Product der dichterifchen Energielofigfeit, nicht tröften. 
„Mendoza, der Vater der Schelme” (2 Bre., 1847) ift noch 
unbedeutender. ‚Dagegen tritt der Roman: „die Matadore“ (2Bde., 
1850) mit der Prätenfion auf, dad moderne Heldenthum zu zeichnen. 
Der Grundgedanke ded Werkes ift, daß es heutzutage feine Helden mehr 
giebt, jondern nur Matadore, d. h. primi inter pares. Allein die dic): 
terifche Verwirklichung diefed Gedankens fehlt. Die Slluftration einer 
großen Zahl öffentlicher Charaktere bietet wohl glüdlihe Randbilder, 
fann aber den ſchwächlichen Nero der Handlung nicht beleben. Der 
Mundt'ſche Arabeökengeift wuchert in glüdlichen Reflerionen, Einfällen, 
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Schilderungen; aber die Handlung ſelbſt und die darin auftretenden Cha: 
raftere feffeln nit. Der Humor verunglüdt oft und wird burleöf oder 
fade; Einzelnheiten, die an’d Frivole freifen, find von unglaublicher 
Rohheit und Zactlofigfeit. Biel anſprechender ift der Heine Roman 
„Sarmela oder die Wiedertaufe“ (1844), in welchem eö dem 
Dichter gelungen ift, Bild und Idee fünftleriich zu verfnüpfen. Der 
locale Hintergrund ded Berliner Xebend mit feinen eigenthümlichen Er: 
ſcheinungen, dem geiftig ftrebfamen Handwerkerftande und den äſthetiſch 
angeflogenen und überbildeten Kreifen lag dem Autor nahe, und er fonnte 
fein friſches Talent der Auffaffung bei diefem Stoffe verwerthen. Ebenfo 
nahe lag feinem Streben der Humanitätögedanfe und gab ihm im Gan— 
zen eine Bedeutung, die fih nur fehr gebrochen in der einzelnen Leiſtung 
reflectirte. Hier ftellte er nur die Wiedertaufe durch die Humanität, 
eine gültige Formel für die Reformbeftrebungen ded Jahrhunderts, der 
engherzigen Wiedertaufe der Sectirer gegenüber und verwebte den Ge: 
danken lebendig in die [pannenden Begebenheiten des Romans. 

Nicht zum bundeötäglichen „jungen Deutſchland“, aber ganz in den 
Ideeenkreis diefer Richtung gehören die Autoren Guftav Kühne, 
Herrmann Marggraf, Alerander Jung, Ernft Wilkomm 
und die jungdeutihen Nachzügler Jean Charles (Braun von 
Brauntbal) und Ludwig Starflof. Guftav Kühne aus 
Magdeburg (geb. 1806), eine Refleriondnatur wie Theod. Munbdt, 
aber von größerer Feinheit und Geftaltungdfraft, debutirte mit einem 
Nomane: „Eine Duarantaine im Irrenhaufe” (1835), in wel: 
hem eine fühne, Himmel und Erde durdeinander wirbelnde Specula: 
tion ihre Studien in einem Irrenhauſe macht. Die Tieck'ſche Mufe 
hatte mit ihrem ironifhen Laͤcheln die Vernunft der Vernünftigen in 
Zweifel gezogen und aud dem Leben einen allgemeinen Maskenſcherz der 
Zollheit gemadt. Die wirkliche Verrücktheit der Einzelnen ſchien nur 
die zum Durchbruche gefommene Tollheit Aller zu fein. Seitdem wurde 
dad Narrenhaud eine beliebte Station poetifher Entwicelungen. Der 
ironifche Grundgedanke Tieck's fpielt auch in die Kühne'ſche Novelle mit 
hinein; aber im Ganzen liegt ihr ein Ernft der Gefinnung zu Grunde, 
der fi an bedeutfame Probleme wagt und befonderd die Contrafte des 
Idealismus und Materialiömusd darftellt. Die Reflerion Kühne's 


Das junge Deutſchland: Guftav Kühne. 505 


erhebt fid) oft zum wiſſenſchaftlichen Ernfte ded Dentend und verihmäht 
auch nicht die Auödrüde der Schule. Die Skepſis begnügt fi nicht mit 
Fragezeihen, fondern fucht eingehende Befriedigung. Die focialen Pro: 
bleme jpielen nur mit hinein; es handelt fid) meiftend um die Urfragen 
ded Gedanfend. Die novelliftifhe Grundlage ift unbedeutend, der Styl 
aber glänzend, bilderreich bis zur Ueppigkeit und oft von anmutbiger, 
elegifcher Färbung. Diefe elegiihe Färbung, der wehmüthige Schimmer 
eined weichen Gemüthed, herrfht aud in Kühne’d ZeitsDaguerreo- 
typen, von denen wir „MWeiblihe und männlihe Charaktere‘ 
(2Bde., 1838), „Portraits und Silhouetten‘ (2Bde., 1843) und 
„Deutihe Männer und Frauen‘ (1851) hervorheben. 

Aud Kühne hatte als Silhouetteur harakteriftifher Perfönlichkei- 
ten nicht die Schärfe Gutzkow's; er drüdt feine Geftalten mehr. in das 
weiche Wachs ded Gemüths. Es find zierlich geformte Gemmen. Die 
Apotheofe wird oft Iyrifch und dithyrambiſch; die Reflerion geht in der 
Regel in’d Breite. - Doc ein lebendiger, haraftervoller, den Snterefjen 
der Zeit eifrig hingegebener Geift, voll Ernft und Würde und Schwung, 
ein glänzender Etyl, der nur bin und wieder an’d Pretiöfe anflingt, 
geben diefen Portraits Kühne's einen eigenthümlichen Reiz. Von allen 
jungdeutſchen Autoren fteht er am meiften auf dem Kothurn; aber er 
repräfentirt ihn mit Grazie, die Emancipation wird bei ihm zu einer 
Frage ded Gemüthsö. | 

Daß er poetiſche Geftaltungöfraft befißt, beweifen weniger feine Dra= 
men „Friedrich III.” und „Sfaura”, als feine Verſuche auf dem 
Gebiete des biftorifchen Romand, die „Kloiternovellen‘“ (2 Bde. 
1838) und „die Rebellen in Irland‘ (3 Bde. 1840). Wohl ftört 
aud) hier oft die zu weit ausgeſponnene Reflexion; aber fie ift nicht fo 
feiht wie bei Mundt; fie hat mehr individualifirende Kraft und ift den 
Charakteren und Situationen angemeffen. In den „Klofternovellen‘ 
ift das biltorifche Colorit glänzend und treu, die Geſchichte in ihren gro: 
ben Gefihtöpunften würdig aufgefaßt und dargeftellt. Die objective 
Haltung läßt indeß die Ader des gefhichtlihen Fortſchritts und des 
modernen Gedankens nur leife zittern. In „den Rebellen von Irland“ 
entrollt der Dichter ein Gemälde diefed Landed und Volkes in einer 
bedeutfamen gefhichtlihen Epoche. Die Bilder ded Elendd, die Scenen 
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der Agitation, die hervorragenden öffentlihen Charaktere find mit 
Schwung und Treue geihildert; die Principien, um bie ed ſich handelt, 
treten in ihrer geiftigen Macht und Bedeutung hervor. Kühne befigt 
ebenfoviel Pathos wie Dialektif, und deßhalb fühlt er fi gerade auf 
den ideellen Höhen der gefhidhtlihen Bewegung am meiften heimiſch. 
Dagegen fällt dad Naive ganz aud dem Bereiche feiner ſchöpferiſchen 
Kraft beraud. Seine Naturfinder haben etwad Unnatürliches; ihr 
phantaftiiher Garderobenwechjel wirkt ermüdend. Ueberhaupt verlieren 
fi) die Wellenfchläge des individuellen Gefhidd im Sturme der allge: 
meinen geihichtlichen Bewegung. Kühne verfteht ed nicht, für feine 
erfundenen Geftalten und ihr Privatgeſchick zu interefiren. Doch dafür 
entfhädigt die glüdlihe Auffaſſung der geihichtlihen Charaktere, die 
bunte Mannigfaltigkeit oft mit Byron’ihem Schwunge ffizzirter Ereig- 
niffe, die ganze elegifhe Natur= und. Volföpvefie ded „grünen Erin”. 
Am anerfennendwertheiten it Kühne's journaliftiihe Thätigkeit, 
die er wie Herrmann Marggraf und Alerander Jung von 
der jungdeutfhen Epode bis in die neueſte Zeit hinein fortgefeßt. 
Diefe geiftigen Kräfte übten eine ehrenvolle Propaganda der modernen 
Bildung, eine stritif von fittlihem Fonds und vieljeitigen Geſichtspunkten, 
die ſich in den verſchiedenſten Organen und aud) in eigenen literarhiftori: 
dien Werfen ausſprach. Sie ging mit Liebe auf alle nenauftauchenden 
poetifhen Erſcheinungen ein, in denen fi} der jungdeutfhe Schöpfungs- 
drang zu immer felteren Formen Erpftallifirte. Kühne's Kritik war fein, 
unparteiiſch, oft dithyrambiih in der Anerkennung, ohne jeden gräm: 
lichen und fuperflugen Zug. Sie wußte ftetö beftimmte Phyfiognomieen 
aufzufaffen und hatte ebenjoviele Eympathieen mit der genialen, dra: 
matiſchen Dialektif der Schüler Grabbe's, wie mit den Beftrebungen der 
Volks- und Dorfpoeten. Ueberall ging er auf den geiftigen und fittlichen 
Kern, mit Vorliebe für die Eleganz der Form, die er felbft ftetd bewahrte. 
Herrmann Marggraf, alö Lyriker durch einzelne hübſche Gedichte, 
ald Dramatiker durch ſein „Täubchen von Amfterdam‘ bekannt, deſſen 
geſchickte Gompofition durch eine etwas matte Auöführung in Schatten 
geftellt wurde, debutirte mit zwei literarhiſtoriſch-kritiſchen Schriften: 
„Bücher und Menſchen“ (2 Bde.) und „Deutſchlands jüngfte 
Gultur: und Literaturepoche“ (1838), von denen die [eßtere durch 
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RER Gefihtöpunfte, welche die gefammte geiftige und Lebendent— 
wickelung zuſammenfaſſen, durch eine glänzende Beweglichkeit ded Styls 
und durch große Unbefangenheit in der kritiſchen Würdigung für Die Ger 
fhicdhte ded jungen Deutſchland und der Genefid ded modernen Elementd 
einen dauernden Werth beanjpruchen können. Seiner fpäteren ausge— 
breiteten kritiſchen Thätigkeit, die fi) zu immer größerer Ruhe abklärte 
und befonderd für die Vermittelung der englifhen und deutſchen Litera— 
tur wirkte, darf man vielleicht einen etwa düftern und hypochondriſchen 
Zug, eine geiftige Müdigkeit zum Vorwurfe madyen, welche dad Element 
ded Fortichrittö in den jüngeren Beftrebungen zu vermiflen fcheint. 

Mit mehr philofophifher Schwere, mit Schelling’fher Begeifterung 
erfaßte dad Moderne Alerander Jung aud Königäberg, ein Autor, 
der mit edelftem Streben in halbmyſtiſchen Dithyramben einen neuen 
Magud aud Norden repräfentirt. Eine ſchwunghafte Naturandadıt, 
eine liebenswürdige Hingabe an bedeutende Erſcheinungen der Literatur, 
der lebendige Glauben an die Fortentwicelung der Gefellihaft im huma: 
nen Sinne zeichnen die Schriften Jung's aud. In diefen Kreis gehören 
bejonders feine: „Borlefungen über die moderne Literatur 
der Deutſchen“ (1842) und feine „Charaktere, Charakteriſtiken 
und vermifhte Schriften“ (2 Bde. 1848). Gin hin und wieder 
allzu volltönender und falbungdvoller Ton zogen dem Schriftfteller viele 
Angriffe von Seiten ded junghegel’ihen Radicaliömud zu. Dennod) 
vertrat Jung ald Redacteur des „Königsberger Literaturblattes“, ald 
äußerfter, nordöftliher Vorpoften des jungdeutfchen Geifted, einen tüch— 
tigen, fittlidy=Fräftigen Standpunkt, der, von perfönlihen Intereſſen 
unberührt, nur vom Ernfte der Ueberzeugung beftimmt wurde. Daß feit. 
1840 in Königöberg auftauchende politiſche Volksleben fand in ihm einen 
enthufiaftiihen Beobachter, der ſich in jede einzelne Erſcheinung mit der 
ganzen Wucht feines Idealismus verſenkte. So war er immer in Ge: 
fahr, die Bedeutung eined Ereigniſſes und einer Perfönlichkeit zu über: 
Ihäßen, indem er die Geburtöwehen der „neuen Geſellſchaft“ oft zu ent: 
decken glaubte, wo fi) nur die alte zu fatt geſchwelgt und in unruhigen 
Träumen auf dem Lager hin und ber warf. Als culturbiftorifce Bei: 
träge werden dieſe Schriften, unter denen ih „Königöberg und die 
Königsberger“ (1846) auszeichnet, durch die weihenolle Stimmung, 
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die fie hervorrief und glücdliche Sittenmalerei immer willtommen bleiben. 
Die Rovelle Zung’d: „der Bettler von St. James“ (1852) geht 
aud in focialiftifhen Tendenzen auf, und ift glüdliher in poetifhen 
Stimmungen, ald in poetifhen Schilderungen. So tönt dad Moderne 
‚in vollen Accorden aus der Stadt der reinen Vernunft, im welcher ſich 
die Kantd und ‚Hamann öfterd in einer Perfönlichkeit befreimdet und doch 
befreundet wiederfinden. 

‚ Weniger bedeutend ald diefe Eritifchen Apoftel der jüngeren Kichtung 
waren ihre producirenden Epigonen, die ihre Einſeitigkeiten auf die 
Spitze trieben und durch äſthetiſche Formloſigkeit und ſittliche Haltloſig— 
keit in die Romantik, aber ohne ihre Berechtigung und Poeſie, zurüd: 
fielen. So zog der jungdeutſche Gomet einen langen belletriftiichen 
Dunſtſchweif nad) fi), der, über ein Decennium fortnebelte. Diefe Er: 
fheinungen erinnerten in ihrer grellen Beleuchtung an die Schöpfungen 
der neufranzöfifhen Romantif. Ernſt Willkomms „Europamü— 
den‘ (1838. 2 Bde.) zeigten zuerft die Garicatur und dad Ertrem des 
jungen Deutſchlands. Da war die Zerriffenheit und Weltmüdigfeit auf 
die Spiße getrieben. Alle diefe Helden, welche das Leben in nüchterner 
Zweckloſigkeit angähnte, die ihre eigene Nichtsnutzigkeit zu einer Ber: 
ſchuldung ded Weltgeifted machen wollten, waren die Bajazzos ded Welt: 
fhmerzed. Die jungdeutſche Auklage der Suftitutionen ließ bier ihre 
Ahilleudferfe ſehen. Waren nidyt alle jungdeutfchen Helden wie diefe 
überreizten und verbrecherifchen Tollhäusler Willkomms nur von fubjec: 
tivem Wahn und Dünkel beraufht? Bewegte ih nicht die Welt in 
erhabener Sicherheit und Nothwendigfeit fort, während unklare Träume 
der Reform nur in jugendlic haftigen Köpfen gährten? Und trug dies 
Ertrem der Darftellung, diefe ercentrifche Verworrenheit, dies „Coloſ— 
ſale“ im Denken und Empfinden, died Unfittlihe im Leben und Han: 
deln, diefer hochaufgebauſchte Styl mit den. [hmädtigen Gedanken 
nicht bei aller Uebertreibung Doc) den jungdeutichen Typus? Die Frage 
mußte aufgeworfen werden; ihre Beantwortung hatte ven Fortgang der 
Literatur zu maßvollerem Inhalt und künftlerifcher Form zur Folge. 
Willkomm ſelbſt beſchränkte bereitö in feinem nädjften und beiten 
Werke: „Lord Byron, ein Dichterleben“ (3Bde. 1839), diefe krank: 
haften Ausfchweifungen und gab ein Bild der modernen Zerriffenheit. 
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Dod) wenn er aud) fpäter trefflihe Skizzen aus dem Volksleben fchrieb, 
wie 3. B. „Srenzer, Narren und Rootjen‘ (3 Bde. 1842), fo 
ftörte doc) in feinen größeren Productionen eine unleugbare Trivialität 
und-Nüchternheit, ein matter Realismud, der um fo auffallender ber: 
vortrat, wenn er ſich wie ein „Zraumbdeuter‘ (1840) an Gtoffe von 
myſtiſcher Tiefe wagte. Weder den biftoriihen Stoff im „Wallen— 
ftein“ (4 Bde. 1844), noch die jocialiftifche Tendenz in „Eifen, Gold 
und Geift” (3 Bde. 1843) und „Weiße Sclaven‘ (5 Bde. 1845) 
wußte er fünftlerifch zu beherrſchen und in eine ideale Sphäre zu erheben, 
wenn er ihnen auch einzelne anfprechende Seiten abgewann. Sein Talent 
ift ohne Magie, und wenn er fie erfeßen will, fo Eehrt die alte Neigung 
zum „Golofjalen‘ zurüc wie in „die Nahtmahldbrüder in Nom‘ 
(3 Bde. 1847), und wir befinden und mitten in Gräueln und einer Ver: 
wilderung, die an Garacalla und Heliogabalus erinnert. Cine ähnliche 
verwilderte Genialität repräfentirt Sean Eharled (Braun von 
Braunthal) in feinen Romanen, die einige Zeit lang großed Aufiehen 
erregten, weil fie mit größter Kedheit in Styl und Gedanken die jung: 
deutfche Analyfe der Geſellſchaft auf die Spiße trieben. Befanden wir 
und bei jenen Autoren auf der Anatomie, fo befinden wir und bei 
Sean Charles fhon in der chirurgiſchen Klinik. Die gefchlechtlichen Ver: 
bältniffe werden chirurgiſch erläutert, und mit den efelhafteften Wunden 
diefer Zuftände wird Eofettirt. Died gefchieht mit aller fafhionabeln Ele— 
ganz, und die Hand, die dad Mefler führt, wird von zierlihen Man: 
ſchetten befränzt. Während ſich in der „Ihönen Welt” (2 Bde. 1941) 
die Galanterie von ihrer anftößigften Geite zeigt, in Geftändniffen, vor 
denen die Grazien reißausnehmen, wird in: „die Stimme ded 
Bluts“ (2 Bde. 1842) dad Thema der Blutfhande mit größerem Ernft 
ald im Kobebue’fhen „KRehbock“, aber ohne größere Bedeutung varürt. 
Die Selbjtüberhebung diefed modernen Materialiömud offenbarte fi in 
den abjprechenden Urtheilen über unfere Slaffifer, wie 3. B. in „Did: 
terleben aus unferer Zeit” (1842), da diefe gewaltthätigen Naturen 
mit ihrer dreiften Emphafe über jedes Map der Schönheit längft hinaus 
waren. Einen verheißungsvolleren Anlauf nahm ein anderer Weltitür: 
mer, Ludwig Starflof, in feinem „Arwin Galoor“ (2Bde. 1846), 
der fih durd feine Kernhaftigkeit in der Schilderung der modernen 
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Geſellſchaft auszeichnet und nicht ohne geiftige Erhebung im originellen 
Style ift. Leider verhinderte den Autor ein allzu früher Tod an der Er: 
füllung dieſer Verheißungen. Daß das junge Deutſchland fi) nicht ganz 
in das Epigonenthum auflöfte, dad wurde theild durch den Kern des Ta: 
lentö und der Gefinnung bei feinen erften Autoren verhindert, theild durch 
eine neue, einflußreihe Phafe der Hegel’ihen Philofophie, melde 
diefe felbit erft zur allgemeinen Geltung brachte. Wohl hatte fie ſchon 
die meiften jungdeutſchen Schriftfteller angeregt und befrudhtet, doch trug 
fie felbft die Keime zu einer neuen, höheren Auffaffung ded Modernen 
in ſich und drängte im Vereine mit dem energifcheren Zeitgeifte auf eine 
beftimmtere Sittlichkeit und auf abgeichloffenere Kunftihöpfungen hin. 
Sp wenden wir und jeßt der Hegel’jhen Philofophie ald dem groß: 
artigften Eyfteme ded modernen Beifted zu. 
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